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Vorwort  zur  achten  Auflage. 


Die  grosse  Verbreitung  meines  Lehrbuchs  innerhalb  und  ausser- 
halb Deutschlands'),  welche  mich  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
dasselbe  von  nicht  ganz  unbedeutendem  Einfluss  auf  das  ärztliche 
Denken  und  Handeln  zahlreicher  Leser  ist,  macht  es  mir  zur  ernsten 
Pflicht,  bei  jeder  Gelegenheit  an  der  Verbesserung  und  Vervollkomm- 
nung meines  Werkes  nach  Kräften  zu  arbeiten.  Daher  habe  ich  auch 
diesmal,  obschon  bereits  die  siebente  vor  nicht  ganz  zwei  Jahren  er- 
schienene Auflage  von  mir  in  allen  ihren  Theilen  neu  bearbeitet  war, 
wiederum  zahlreiche  Aenderungen  und  Zusätze  angebracht,  ja  mehrere 
Capitel  des  Buches  fast  ganz  von  Neuem  geschrieben  (im  vorliegenden 
ersten  Bande  insbesondere  den  Abschnitt  über'  die  musculären  Herz- 
erkrankungen). 

Ausser  den  zahlreichen  Veränderungen  in  seinem  Inhalte  hat  das 
Werk  in  seiner  neuen  Auflage  auch  eine  etwas  veränderte  äussere  Ein- 
theilung  erfahren.  Von  dem  allmälig  zu  umfangreich  gewordenen  ersten 
Bande  sind  die  Abschnitte  über  die  Erkrankungen  der  Digestionsorgane 
abgetrennt  und  mit  dem  bisherigen  „zweiten  Theil  des  zweiten  Bandes" 
zum  zweiten  Bande  vereinigt  worden.  Die  Krankheiten  des  Nerven- 
systems bilden  somit  jetzt  den  dritten  Schlussband  des  Lehrbuchs. 

Erlangen,  im  Februar  1894. 

A.  Strümpell. 


1)  Soweit  mir  bekannt,  sind  bisher  von  meinem  Lebrbuchc  Uebersetzungen 
in  französischer,  eufjlisclicr,  ilaliciiisc/ier,  spanischer ,  russischer,  lürhischcr  und 
japanischer  Sprache,  zum  Thcii  in  mohreien  Auflagen,  crscllicncn. 


Yonvort  zur  sicl)Oiiten  Auflage. 


Die  vorliegende  siebente  Auflage  meines  Lelirbuches  darf  ich  mit 
Recht  eine  „neu  bearbeitete"  nennen.   Denn,  wie  ein  Vergleich  der- 
selben mit  der  vorigen  Auflage  lehrt,  sind  nur  wenige  Capitel  ganz 
unverändert  geblieben.    Nach  Kräften  war  ich  bemüht,  allenthalben 
früher  Uebersehenes  nachzuholen  und  die  neuen  Ergebnisse  der  AVissen- 
schaft  an  geeigneter  Stelle  einzufügen.  Mein  Bestreben  ging  auch  jetzt 
nicht  dahin,  in  dem  Werke  alle  überhaupt  bekannten  Thatsachen  aus 
der  speciellen  Pathologie  und  alle  mit  Recht  oder  Unrecht  empfohlenen 
Behandlungsmethoden  in  möglichster  Vollständigkeit  zusammenzustellen. 
Dies  wäre  die  Aufgabe  eines  umfassenden  Handbuches,  aber  nicht  die- 
jenige eines  Lehrbuches.   Vielmehr  war  mein  Hauptziel,  von  einem 
einheitlichen  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  eine  abgerundete  Dar- 
stellung unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse  und  Anschauungen  von  den 
einzelnen  inneren  Krankheiten  zu  geben,  den  Leser  in  das  Verständniss 
der  Krankheitsvorgänge  einzuführen  und  ihm  vor  Allem  die  EnlstchiiKj 
und  den  Zusammenhancj  der  einzelnen  Kranliheiiserscheinungcn ,  soweit 
dies  der  jetzige  Stand  unseres  Wissens  erlaubt,  klar  zu  machen.  Darum 
habe  ich  die  klinischen  Erfahrungsthatsachen  überall  in  möglichst  engen 
Zusammenhang  mit  den  Ergebnissen  der  pathologischen  Anatomie  und 
der  allgemeinen  Pathologie  gebracht  und  bin  auch  bei  der  Besprechung 
der  Therapie,  ohne  die  Bedeutung  der  einfachen  Erfahrung  zu  unter- 
schätzen, nach  Möglichkeit  bestrebt  gewesen,  aus  dem  Wesen  der  Krank- 
heitserscheinungen die  Grundlage  für  ein  rationelles  ärztliches  Handeln 
und  Urtheilen  abzuleiten. 

So  möge  denn  das  Buch  fernerhin  denen,  für  die  es  geschrieben  ist, 
Freude  und  Interesse  an  ihrem  Beruf  schaffen,  sowie  auch  praktischen 
Nutzen  gewähren! 


EiUiANGKN,  im  Mai  1892. 


A.  Strümpell. 
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ACUTE  ALLGEMEINE 

INFECTIONSKRANKHEITEN. 


Erstes  Capitel. 
Typhus  abdominalis. 

{Ileotyphus.    Enteri>icher  Typhus.  Typhoid.) 

Aetiologie.    Die  alleinige  Ursache  einer  jeden  Erkrankung  an  Ab- 
dominaltyphus  ist  die  Infection  des  Körpers  mit  einer  bestimmten  patho- 
genen  Bacillenart,  den 
Ton  Eberth  und  von 
Koch  entdeckten,  spä- 
ter insbesondere  durch 
die  Untersuchungen 
Gaffky's  u.  A.  genauer 
bekannt  gewordenen 
„Typhusbacillen" .  Die- 
selben (s.  Fig.  1)  haben 
eine  Länge  von  etwa 
dem  dritten  Theile  eines 
rothen  Blutkörperchens 
und  sind  ungefähr  drei- 
mal so  lang,  wie  breit. 
Doch  können  sie  unter 
Umständen    auch  zu 
langen  Fäden  auswach- 
sen.    Ob  in  ihrem  In- 
nern eine  Sporenbildung 
stattfindet,  ist  immer  noch  nicht  völlig  sicher  erwiesen,  obwohl  wahr- 
scheinlich.   Die  Typhusbacillen  zeigen  im  Wasser  eine  sehr  lebhafte 
Eifjenhew('.(jun(j.    Diese  wird  wahrscheinlich  hervorgerufen  durch  feinste 
(if.isscijädm,  welche  LOfflük  an  den  Enden  der  Stäbchen  nachgewiesen 
hat  und  als  die  Bewegungsorgane  der  Bacillen  auffasst. 

SteCmpeli-,  Spec.  Path.  n.  Therapie.  I.  Band.  8.  Anflni^o.  1 


Fig.  1.   (Nach  Flügge.) 

Typhusbacillen.   Schnitt  aus  der  Milz.  SOO  :  1. 


2  Acute  allgemeine  Infectionskrankheiten. 

Die  Eigenartigkeit  dieser  „Typhusbacillen"  wird  aber,  wie  bei  vielen 
anderen  Milcroorganismen ,  weniger  durcli  ihre  äussere  Form,  als  viel- 
mehr durch  ihre  Eigenthümlichkeiten  bei  den  mit  ihnen  künstlich  an- 
gestellten Reinculluren  und  durch  ihre  sonstigen  biologischen  Eigen- 
schaften (Virulenz,  chemische  Wirkungen  u.  dgl.)  erwiesen.  Durch  letz- 
tere unterscheiden  sich  auch  die  echten  Typhusbacillen  von  einer 
morphologisch  ähnlichen  und  vielleicht  sogar  verwandten  Bacillenart, 
welche  häufig  im  Darm  vorkommt  und  als  Bactenum  coli  commuiw 
(Escherich)  bezeichnet  wird.  Man  hat  sogar  versucht,  'die  Typhus- 
bacillen nur  als  eine  virulent  gewordene  Abart  der  Colonbacterien  auf- 
zufassen. Doch  sprechen  die  meisten  Gründe  auch  jetzt  noch  für  eine 
wirkliche  Eigenart  der  Typhusbacillen. 

In  Gelatine-Stichculturen  entwickeln  sich  die  Typhusbacillen  längs 
des  Stichcanals  in  kleinen  weisslichen  oder  gelblichen  Häufchen,  wäh- 
rend sich  an  der  Oberfläche  langsam  ein  dünnes  graues  Häutchen  aus- 
breitet. Dabei  wird  die  Nährgelatine  niemals  verflüssigt.  Noch  cha- 
rakteristischer und  für  die  Erkennung  der  Typhusbacillen  besonders 
verwerthbar  ist  die  Art  ihres  Wachsthums  auf  der  Schnittfläche  ge- 
kochter Kartoffeln.  Hier  überziehen  sie  die  ganze  Schnittfläche  mit 
einem  derben,  aber  für  das  blosse  Auge  kaum  erkennbaren  Häutchen, 
welches  eine  völlige  Reincultur  der  Typhusbacillen  darstellt.  Wichtig 
ist  die  Thatsache,  dass  die  Typhusbacillen  auch  bei  Sauerstojfabschlms 
credeihen  können,  weil  hierdurch  auch  ihre  Vermehrung  im  Innern  des 
Darmes  verständlich  wird. 

Nachgewiesen  sind  die  Typhusbacillen  bis  jetzt  vor  Allem  in  den 
typhösen  Infiltraten  des  Darms,  wo  sie  zwischen  den  Zellen  liegen, 
ferner  in  einzelnen  Herden  in  den  Mescnterialdrüsen,  in  Milz,  Leber, 
Nieren,  in  typhösen  Krankheilsherden  der  Knochen  u.  a.  In  den  Slühlon 
Typhuskranker  werden  sie  bei  geeigneter  TJntersuchungsmethode  häufig 
gefunden,  ferner  vor  Allem  in  der  durch  Punction  des  frischen  Mih- 
tumors  bei  einem  Typhuskranken  erhaltenen  Flüssigkeit,  zuweilen  auch  im 
Ham  von  Typhuskranken,  ferner  im  Blut,  welches  einem  Roseola-m^c^Q 
entnommen  wird.  Im  übrigen  Blute  kommen  sie  in  der  Regel  nicht  vor. 

Zahlreiche  Versuche  hat  man  angestellt,  um  durch  Einführung  rein 
gezüchteter  Typhusbacillen  in  den  Thierkörper  den  Abdominaltyphus 
künstlich  zu  erzeugen.  Doch  sind  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen 
noch  nicht  alle  völlig  übereinstimmend,  was  wohl  hauptsächlich  davon 
abhängt,  dass,  die  Thiere  überhaupt  nur  eine  sehr  geringe  Disposition 
zur  Erkrankung  an  Abdominaltyphus  haben.  Wenigstens  haben  die 
künstlichen  Infectionsversuche  bisher  nur  dann  ein  Ergebniss  gehabt. 


Tj-phus  abdominalis.  Actiologie. 
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wenn  den  Vers  ach  sthieren  (Kaninchen,  Meerschweinchen)  grosse  Mengen 
von  Typhusbacillen  unmittelbar  in  eine  Vene  oder  in  die  Bauchhöhle 
gespritzt  (E.  Fränkkl  und  Simmonds),  oder  wenn  ihnen  die  Bacillen 
direct  ins  Duodenum  gebracht  wurden  (A.  Frankel).  Doch  handelt  es 
sich  wahrscheinlich  auch  hierbei  mehr  um  eine  Inioxication  der  Thiere 
durch  die  in  den  Bacillen -Culturen  erzeugten  giftigen  Stoffe,  als  um 
eine  wirkliche  Infeclion.  Denn  die  anatomischen  Veränderungen  des 
Typhus  finden  sich  bei  den  Thieren  nur  wenig  entwickelt,  und  die  ein- 
gespritzten Bacillen  selbst  scheinen  im  Thierkörper  grösstentheils  rasch 
zerstört  zu  werden  (Flügge  und  Sirotinin  u.  A.).  Fütterungsversuche 
mit  Typhusstühlen  sind  bei  Thieren  bisher  stets  erfolglos  geblieben; 
wahrscheinlich  werden  die  Bacillen  hierbei  bereits  durch  die  Salzsäure 
des  Magens  zerstört. 

Die  Erforschung  der  Entstehungsursachen  des  Typhus  beim  Men- 
schen kann  jetzt  nur  noch  in  dem  Sinne  geschehen,  dass  man  zu  er- 
mitteln strebt,  auf  welche  AVeise  und  auf  welchen  Wegen  die  speci- 
fischen  Typhusbacillen  in  den  Körper  eindringen,  und  unter  welchen 
Umständen  sie  hier  die  Bedingungen  ihrer  Weiterentwicklung  und  der 
Entfaltung  ihrer  Krankheit  erzeugenden  Eigenschaften  finden.  Von  der 
Möglichkeit  einer  ganz  genauen  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  man 
freilich  noch  ziemlich  weit  entfernt. 

Als  sicher  wird  allgemein  angenommen,  dass  die  Typhusbacillen 
in  der  Regel  ausserhalb  des  menschlichen  Körpers  keine  andauernde 
Sonderexistenz  führen.  Zu  manchen  Zeiten  treten  aber  an  gewissen 
Orten  die  Bedingungen  zu  einer  reichlichen  Entwicklung  der  Typhus- 
bacillen auf  und  geben  so  die  Gelegenheit,  dass  mehr  oder  minder  zahl- 
reiche Menschen  das  Krankheitsgift  in  sich  aufnehmen  und  in  Folge 
davon  am  Typhus  erkranken.  Auf  diese  Weise  entstehen  die  häufigen 
grösseren  oder  kleineren  Typhus- Epidemien,  welchen  die  natürlich  eben- 
falls möglichen  und  nicht  seltenen  Einzelerkrankungen  gegenüberstehen. 
Tritt  an  einem  bis  dahin  von  Typhus  völlig  freien  Orte  eine  Typhus- 
Epidemie  auf,  so  ist  dieselbe  in  letzter  Hinsicht  stets  auf  die  Eiri- 
schlcppumj  des  Krankheitsgiftes  von  aussen  her  zurückzuführen  und  die 
Quelle  des  letzteren  in  einem  schon  vorher  an  Typhus  Erkrankten  zu 
suchen.  Es  ist  daher  eine  nothwendige  Voraussetzung,  dass  das  Typhus- 
gift ans  dem  Körper  des  Erkrankten  irgendwie  nach  aussen  gelangen 
kann,  und  zwar  muss  in  dieser  Beziehung  zweifellos  in  erster  Linie  an 
die  TJarmfmtleerunfjen  der  Typhuskranken  gedacht  werden,  welche,  wie 
schon  oben  erwähnt,  sicher  Typhusbacillen  oder  vielleicht  auch  deren 
Sporen  enthalten. 

1* 


4  Acute  allgemeine  Infectionskrankheiten. 

Ueber  die  nähere  Art  und  Weise,  wie  die  Uebertragung  zu  Stande 
kommt,  gehen  aber  die  Ansichten  noch  weit  aus  einander.  Insbesondere 
stehen  sich  bis  jetzt  noch  zwei  Theorien  gegenüber,  die  sogenannte 
Bodentheorie  und  die  Trinkwasserlkeorie.^)    Nach  der  Bodentlieorie, 
welche  hauptsächlich  von  Pettenkofer  und  seinen  Schülern  vertreten 
wird,  ist  der  Erdboden  als  die  hauptsächlichste  Entwicklungsstätte  für 
die  Spaltpilze  des  Typhus  zu  betrachten.  Die  Möglichkeit  des  Gedeihens 
der  letzteren  hängt  vorzugsweise  von  der  (zeitlich  und  örtlich  verschie- 
denen) Beschaffenheit  des  Bodens  ab,  und  hieraus  allein  sollen  sich  alle 
zu  beobachtenden  Eigenthümlichkeiten  in  der  Verbreitung  der  Krankheit 
(Befallenwerden  einzelner  Häuser,  einzelner  Strassen,  Stadttheile  u.  a.) 
erklären  lassen.  Nach  Pettenkofer  ist  ein  für  Luft  und  Wasser  leicht 
durchgängiger  Boden  (z.  B.  Alluvialboden,  Geröllboden)  für  die  Aus- 
breitung der  Krankheit  am  günstigsten,  während  ein  fester  Pelsboden  die 
Weiterentwicklung  des  Krankheitsgiftes  unmöglich  macht.  Wo  demnach 
die  „Disposition  des  Bodens"  fehlt,  wo  ein  sogenannter  „siechfreier  Boden" 
vorhanden  ist,  da  kann  die  Krankheit  weder  eingeschleppt  werden,  noch 
sich  weiter  verbreiten,  da  das  Typhusgift  nach  Pettenkofer  fast  nie- 
mals unmittelbar  übertragen  werden  kann.  Erst  durch  Vermittlung  des 
Bodens  soll  das  in  den  Ausleerungen  des  Typhuskranken  noch  nicht  in 
wirksamer  Form  enthaltene  Krankheitsgift  so  umgeändert  werden,  dass 
es  von  Neuem  infectionsfähig  wird..  Die  dem  Boden  beständig  ent- 
steigende „Grundluft"  führt  dasselbe  nicht  nur  der  Luft  im  Freien, 
sondern  unter  Umständen  auch  der  Stubenluft  zu,  durch  deren  Einath- 
mung  dann  die  Infection  erfolgt.  Hiernach  versteht  man  also,  warum 
Pettenkofer  den  Typhus  für  iiicht  unmiUellmr  contagiös  hält.  —  Ihre 
Hauptsätze  findet  die  Bodentheorie,  ausser  in  den  Ergebnissen  der  Ver- 
gleichung  der  Bodenbeschaffenheit  mit  der  Ausbreitung  der  Epidemien, 
namentlich  noch  in  dem  von  Buhe  und  Pettenkofer  zunächst  für 
München  (später  auch  für  Berlin  und  einige  andere  Orte)  nachgewiese- 
nen Zusammenhawje  zwischen  den  Schwankimf/en  des  Grundwassers 
und  der  Häufigkeit,  der  Tj/phuserfcrankumjeu.    Es  zeigt  sich  namlich, 
dass  bei  hohem  Grundwasserstande  weniger,  bei  einem  unter  dem  Mittel 
befindlichen  Grundwasserstande  zahlreichere  Typhusfälle  vorkommen. 
Dieses  Verhalten  erklärt  Pettenkofer  dadurch,  dass  der  Grundwasser- 
stand gewissermaassen  einen  Index  für  die  Feuchtigkeits  -  und  die 
sonstigen  Verhältnisse  des  Bodens  abgebe,  von  denen  die  Entwicklung 
der  Typhusbacillen  abhängig  sei. 

i;  Man  vergleiche  zu  dem  Folgenden  auch  die  Angaben  über  die  Aetiologie 
der  Cholera,  wobei  dieselben  streitigen  Punkte  in  Betracht  kommen. 
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Gegenüber  oder  richtiger  nebeii  der  Bodenlufttheorie  wird  aber  von 
den  meisten  Aerzten  trotz  der  lebhaften  Bekämpfung  von  Seiten  Petten- 
KOFEß's  dem  Trinkwasser  immer  mehr  und  mehr  eine  grosse  Rolle 
bei  der  Entstehung  der  Typhus-Epidemien  zugeschrieben.  In  der  That 
ist  für  manche  Epidemien,  deren  Ausbreitung  in  unverkennbarer  Be- 
ziehung zu  der  Art  der  Wasserversorgung  steht,  die  Annahme  gar 
nicht  abzuweisen ,  dass  die  Typhuskeime  hierbei  durch  Vermittlung  des 
Trink-  und  Nutzwassers  dem  Körper  zugeführt  werden.  Dass  auch 
hierbei  die  Bodenbeschaffenheit  keineswegs  immer  ausser  Acht  zu  lassen 
ist,  folgt  schon  daraus,  dass  das  Krankheitsgift  —  abgesehen  von  directen 
Verunreinigungen  des  Wassers  —  wahrscheinlich  häufig  erst  aus  dem 
Boden  dem  Brunnenwasser  zugeführt  wird.  Dies  wird  zumal  dann  leicht 
möglich  sein,  wenn  die  Brunnen  in  der  Nähe  von  Senkgruben,  Ab- 
tritten u.  dgl.,  welche  Typhusdejectionen  enthalten ,  gelegen  sind.  Bei 
Epidemien,  deren  Ausbreitung  durch  das  Trinkwasser  bedingt  zu  sein 
schien,  ist  es  neuerdings  auch  bereits  einige  Male  gelungen,  die  Typhus- 
bacillen  in  dem  betreffenden  Wasser  aufzufinden. 

Fassen  wir  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Frage  zusammen, 
so  scheint  uns  die  Ueberzeugung  sich  immer  mehr  und  mehr  Bahn  zu 
brechen,  dass  überhaupt  keine  einzige  „Theorie"  allen  Thatsachen  völlig 
gerecht  werden  kann,  und  dass  verschiedene  Möglichkeiten  der  Jn- 
feclion  in  Betracht  gezogen  werden  müssen.   Die  letzte  Quelle  für  eine 
Infection  ist  stets  in  einem  früheren  Typhuskranken  selbst  zu  suchen. 
Von  diesem  gelangen  die  Typhusbacillen  durch  die  Stuhlentleerungen 
nach  aussen  und  können  unter  Umständen  direct  in  einen  anderen 
menschlichen  Körper  gelangen  und  diesen  inficiren.    Daher  die  häufige 
Erfahrung,  dass  Krankenpflegerinnen,  Wäscherinnen,  welche  die  be- 
schmutzte Wäsche  zu  reinigen  haben  u.  s.  w.  an  Typhus  erkranken. 
Bei  der  weiteren  Ausbreitung  der  Krankheit,  d.  h.  also  beim  Entstehen 
einer  Epidemie,  spielt  gewiss  ein  durch  Typhusbacillen  verunreinigtes 
Trinkwasser  häufig  die  grösste  Rolle.  Alle  Personen,  welche  das  Wasser 
eines  inficirten  Brunnens  oder  einer  inficirten  Wasserleitung  gemessen, 
stehen  in  Gefahr  zu  erkranken.   Doch  kommen  sicher  auch  andere 
Infectionswege  in  Betracht.    So  ist  man  z.  B.  in  England  und  vor 
Kurzem  in  Köln  darauf  aufmerksam  geworden,  dass  die  Ausbreitung 
des  Typhus  sich  manchmal  auf  solche  Personen  beschränkte,  welche 
ihre  Milch  aus  einer  und  derselben  Quelle  bezogen.   Hierbei  ist  aber 
nicht  an  eine  Erkrankung  der  Milch  gebenden  Thiere,  sondern  an  eine 
Verunreinigung  der  Milch  oder  der  Milchgefässe  durch  beigemischtes 
Wasser  n.  dgl.  zu  denken,    Dass  Thiere  an  Abdominaltyphus  erkran- 
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ken  können,  ist,  wie  oben  erwähnt,  überhaupt  noch  zweifelhaft.  Es 
ist  daher  auch  unsicher,  ob  die  nach  dem  Genuss  von  Fleisch  kranker 
Kälber  beobachteten  Erkrankungen  (z.B.  die  Epidemie  von  Kloten)  wirk- 
lich zum  Abdominaltyphus  gehören,  obgleich  die  hierbei  vorkommen- 
den pathologisch-anatomischen  Veränderungen  nach  Huguenin  denen 
beim  Abdominaltyphus  sehr  ähnlich  sein  sollen. 

In  fast  allen  (s.  u.)  Fällen  scheint  der  Darm  die  eigentliche  Eingangs- 
pforte für  das  typhöse  Gift  in  den  menschlichen  Körper  zu  sein.  Dies 
wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  die  Typhusbacillen  bei  allen  in  frühen 
Stadien  zur  Section  gekommenen  Fällen  vorzugsweise  nur  in  den  lympha- 
tischen Geweben  des  Darmes  zu  finden  sind.  Das  Typhusgift  (Bacillen 
oder  Sporen)  wird  wahrscheinlich  verschluckt,  sei  es  direct  mit  dem 
Wasser  oder  mit  verunreinigten  Nahrungsmitteln,  oder  nachdem  es  durch 
Einathmung,  durch  zufälliges  Verspritzen  u.  dgl.  in  die  Mundhöhle  ge- 
langt ist.  Wird  es  im  Magen  nicht  zerstört  und  geht  es  in  lebens- 
fähiger Form  in  den  alkalisch  reagirenden  Darminhalt  über,  so  findet 
es  hier  die  Bedingungen  zu  seiner  Weiterentwicklung,  dringt  zunächst 
in  die  Follikel  und  die  PEYEE'schen  Plaques  ein  und  gelangt  von  hier 
weiter  in  die  Mesenterialdrüsen,  in  den  allgemeinen  Blutstrom,  in  die 
Milz  u.  s.  w. 

Wie  bei  den  meisten  anderen  Infectionskrankheiten,  hängt  aber  das 
Zustandekommen  der  Infection  auch  beim  Typhus  nicht  nur  von  den 
äusseren  Bedingungen,  sondern  auch  von  einer  individuellen  Disposition 
ab,  für  deren  nähere  Verhältnisse  uns  freilich  bis  jetzt  jedes  genauere 
Verständniss  mangelt.  Auch  in  den  stärksten  Typhusherden,  wo  die 
Gelegenheit  zur  Infection  sicher  eine  allgemeine  ist,  bleiben  manche 
Personen  von  der  Krankheit  verschont. 

Zweifellos  ist  der  Einfluss,  welchen  das  Lebensalter  auf  die  Dis- 
position zur  Erkrankung  ausübt.  Der  Typhus  ist  vorzugsweise  eine 
Krankheit  äex  jugendlichen ,  kräftigen  Pei'sonen  im  Alter  von  15—30 
Jahren.  Im  höheren  Alter  wird  er  auffallend  seltener,  wenngleich  auch 
Erkrankungen  von  Sechzig-  und  Siebzigjährigen  vorkommen.  Die  früher 
oft  betonte  Immunität  der  Kinder  gegen  den  Typhus  beruht  auf  einer 
Verkennung  der  Krankheit.  Kinder  unter  einem  Jahre  scheinen  in 
der  That  nur  ausnahmsweise  befallen  zu  werden.  Im  Uebrigen  kom- 
men Typhusfälle  bei  Kindern  keineswegs  selten  vor. 

Ein  besonderer  Einfluss  des  Geschlechtes  auf  die  Häufigkeit  der 
Typhus-Erkrankung  ist  7iicht  mit  Sicherheit  festzustellen. 

Psychische  Erregungen  und  gröbere  Diätfehler  scheinen  die  Dis- 
position zur  Erkrankung  zu  steigern.   Andererseits  hat  man  viele  Um- 
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Stände  angeführt,  welche  einen  gewissen  Schuts  gegen  deti  Typhus 
gewähren  sollen,  so  namentlich  die  Schwangerschaft,  das  Wochenbett, 
andere,  bereits  bestehende  Krankheiten  (Taberculose,  Herzfehler  u.  a.). 
Die  meisten  dieser  Angaben  erweisen  sich  bei  ausgedehnter  Erfahrung 
als  ganz  zweifelhaft.  Sicher  ist  aber,  dass  das  einmalige  Veberstehen 
eines  Typhus  einen  ziemlich  grossen  (jedoch  nicht  vollständigen)  Schutz 
gegen  ein  späteres,  neues  Befallenwerden  von  der  Krankheit  gewährt. 
Ueber  das  Zustandekommen  dieser  ,j7nmunität"  haben  die  neuereu  bac- 
teriologischen  Untersuchungen  auch  schon  ein  Verständniss  angebahnt. 
Wahrscheinlich  bleiben  in  dem  Blutserum  und  in  den  Gewebssäften 
gewisse  chemische,  eiweissartige  Substanzen  zurück  (Schutzstoffe  oder 
„Alexine"  nach  Büchner),  welche  eine  neue  Infection  verhindern. 

Endlich  muss  noch  angeführt  werden,  dass  die  Bedingungen  für 
eine  reichlichere  Entwicklung  und  häufigere  Uebertragung  der  Typhus- 
keime zweifellos  von  der  Jahreszeit  abhängig  sind.  Nach  den  bis- 
herigen Zusammenstellungen  fallen  die  meisten  Typhus-Epidemien  in 
die  Monate  August  bis  November,  während  gewöhnlich  vom  December 
bis  zum  Erühjahr  die  Zahl  der  Typhusfälle  erheblich  abnimmt. 

Allgemeiner  Kranklieitsverlauf.  Vielfache  Erfahrungen  haben  gezeigt, 
dass  nach  einer  erfolgten  Infection  mit  Typhusgift  erst  eine  gewisse  Zeit 
verstreicht,  ehe  die  Krankheitssymptome  auftreten.  Die  Länge  dieser 
Zeit,  der  sogenannten  „Incubationsdauer"  des  Typhus  ist,  im  Gegensatz 
zu  manchen  anderen  Infectionskrankheiten,  keine  ganz  bestimmte.  Sie 
beträgt  durchschnittlich  etwa  2  Wochen,  zuweilen  weniger,  zuweilen 
sicher  noch  mehr.  Während  dieser  Zeit  fühlen  sich  die  Kranken  ent- 
weder noch  ganz  wohl,  oder  es  treten  einzelne  leichte  Beschwerden  auf, 
welche  je  nach  der  Empfindlichkeit  der  Kranken  mehr  oder  weniger 
von  denselben  beachtet  werden.  Diese  „Vrodromalerscheinungen"  be- 
stehen in  allgemeiner  Mattigkeit,  Unlust  zur  Arbeit,  Appetitlosigkeit, 
leichten  Kopfschmerzen,  Gliederschmerzen  u.  dgl.  Sie  dauern  manchmal 
nur  wenige  Tage.  Nicht  selten  geben  die  Kranken  später  aber  auch 
an,  dass  sie  das  „Herannahen  der  Krankheit  schon  Wochen  lang  in 
sich  gefühlt  hätten". 

DerUebergangderProdromalerscheinungen  in  die  eigentliche  Krank- 
heit geschieht  zuweilen  so  allmählich,  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  einen 
bestimmten  Tag  als  ersten  Krankheitstag  zu  bezeichnen  und  zum  Aus- 
gangspunkte der  Zählung  zu  machen.  Gewöhnlich  sind  es  aber  die 
ersten  Fiebererscheinungen,  Frösteln,  Hitze  und  das  damit  verbundene 
vermehrte  allgemeine  Krankheitsgefühl,  welche  den  Beginn  der  Krank- 
heit wenigstens  annähernd  feststellen  lassen.   Ein  ausgesprochener  an- 
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länglicher  Schüttelfrost  gehört  entschieden  zu  den  Ausnahmen.^)  Nach 
dem  Beginne  des  Fiebers  werden  die  meisten  Kranken  bald  bettlägerig, 
doch  kommt  es  oft  genug  vor,  dass  die  Kranken  theils  aus  eigener 
Energie  sich  zwingen  oder  auch  durch  Noth  gezwungen  sind,  noch 
Tage  lang  fortzuarbeiten. 

Man  hat  mehrfach  versucht,  den  gesammten  Krankheitsverlauf  des 
Abdominaltyphus  in  einzelne  Perioden  einzutheilen.  Am  natürlichsten 
erscheint  die  Eintheilung  in  die  drei  Stadien  der  Entwicklung ,  der 
Höhe  und  der  Abheilung  der  Krankheit  (Stadium  incrementi,  St.  acmes 
und  St.  decrementi).  In  der  gewöhnlichen  ärztlichen  Sprechweise  rech- 
net man  dagegen  am  häufigsten  nach  Krankheitswochen.  Die  erste 
Woche  entspricht  dem  Anfangsstadium,  die  zweite  und  in  allen  schwe- 
ren Fällen  auch  die  dritte  Woche  der  Höhe  der  Krankheit,  die  vierte 
(in  den  leichten  Fällen  die  dritte)  Woche  der  Abheilung.  Bei  der 
grossen  Mannigfaltigkeit  des  Krankheitsverlaufes  kommen  aber  natür- 
lich die  verschiedensten  Abweichungen  von  diesem  Schema  vor. 

In  der  ersten  Woche,  dem  Mtialstadium,  nehmen  die  allgemeinen 
Krankheitserscheinungen  rasch  zu.  Die  Kranken  werden  bei  schwererer 
Erkrankung  sehr  matt  und  hinfällig,  haben  meist  ziemlich  heftigen  Kopf- 
schmerz, vollständige  Appetitlosigkeit,  aber  starken  Durst.  Das  allmäh- 
lich immer  höher  ansteigende  Fieber  giebt  sich  durch  die  subjectiven 
Empfindungen  des  abwechselnden  Frostes  und  der  Hitze,  objectiv  durch 
die  heisse  trockene  Haut,  die  trockenen  Lippen,  die  trockene,  belegte 
Zunge  zu  erkennen.  Der  Schlaf  ist  unruhig.  Hervorstechende  Symptome 
von  Seiten  der  Brust-  und  Abdominalorgane  fehlen  meistens.  Nur  zu- 
weilen klagen  die  Kranken  über  Oppressionsgefühl  auf  der  Brust  oder 
haben  etwas  Husten.  Der  Puls  ist  beschleunigt,  voll,  zuweilen  schon 
jetzt  dicrot.  Manchmal  tritt  vorübergehend  massiges  Nasenbluten  ein. 
Der  Leib  ist  gewöhnlich  nicht  besonders  aufgetrieben,  gar  nicht  oder 
nur  -wenig  empfindlich.  Der  Stuhl  ist  meistens  angehalten.  Die  Milz 
zeigt  in  der  Regel  schon  jetzt  eine  deutlich  nachweisbare  Schwellung. 

Gewöhnlich  schon  vor  dem  Ende  der  ersten  Woche  beginnt  das 
Höhestadium  der  Krankheit.  Die  schweren  Allgemeinerscheinungen  halten 
an  oder  steigern  sich  noch  weiter.  Das  Fieber  erhält  sich  dauernd  auf 
einer  ziemlichen  Höhe.  Die  Benommenheit  des  Kranken  nimmt  zu.  Nicht 
selten  stellen  sich,  besonders  Nachts,  Delirien  ein.  Auf  den  Lungen  ent- 

\)  Nach  den  Darstellungen  mancher  Autoren  zu  schliessen,  scheint  an  einigen 
Orten  ein  anfänglicher  starker  Frost  häufig  aufzutreten.  In  Leipzig  und  ebenso 
in  Erlangen  kommt  ein  deutlicher  Schüttelfrost  zu  Anfang  des  Typhus  fast  nie- 
mals vor. 
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wickelt  sich  eine  mehr  oder  weniger  starke  und  ausgebreitete  Bronchitis. 
Der  Leib  wird  mehr  aufgetrieben.  Auf  der  Rumpfhaut  tritt  gewöhn- 
lich am  Anfange  der  zweiten  Woche  eine  Anzahl  kleiner,  blassrother 
Flecke,  die  Roseolen,  auf.  An  Stelle  der  Verstopfung  tritt  ein  massig 
starker  Durchfall.    Täglich  erfolgen  etwa  2—1  dünne,  hellgelbe  Stühle. 

Die  dritte  Woche,  während  welcher  in  den  schweren  Fällen  die 
genannten  Sj-mptome  fortdauern,  ist  vorzugsweise  die  Zeit  der  zahl- 
reichen CoinpUcationen  und  besonderen  Krankheitsereignisse,  von  denen 
unten  ausführlich  die  Rede  sein  wird.  Nimmt  die  Krankheit  einen 
günstigen  Verlauf,  so  tritt  am  Ende  der  dritten  Woche  ein  Nachlass 
des  Fiebers  ein.  Damit  werden  gewöhnlich  auch  die  Allgemeinerschei- 
nungen besser.  Daz  Sensorium  wird  freier,  die  Kranken  schlafen  besser, 
bekommen  etwas  Appetit.  Die  vorhandenen  Erscheinungen  von  Seiten 
der  Lungen,  der  Digestionsorgane  lassen  nach,  und  die  Kranken  treten 
allmählich  in  die  Reconvalescens  ein. 

Dieser  kurzen  Skizze  des  Krankheitsverlaufes  entsprechen  die  meisten 
ausgebildeten  mittelschweren  Fälle.  Ausser  diesen  aber  giebt  es  noch 
so  zahlreiche  Formen  und  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Bilde 
der  Krankheit,  dass  es  fast  unmöglich  erscheint,  vollständig  alle  Vor- 
kommnisse beim  Abdominaltyphus  aufzuzählen.  Dazu  kommt,  dass  die 
rinzelnen  Epidemien  nach  Zeit  und  Ort  Verschiedenheiten  ihres  Ge- 
summtcharaktei^s  darbieten.  Besondere  Verlaufsweisen,  einzelne  besondere 
Complicationen  treten  in  manchen  Epidemien  häufiger  auf,  als  in  anderen. 

Wir  beginnen  die  Darstellung  der  Einzelheiten  mit  der  Besprechung 
des  Fieberverlaufes. 

FieberTerlauf.  Die  Beobachtung  der  Eigenwärme  beim  Typhus  ist 
so  unerlässlich  nothwendig  für  die  Beurtheilung  jedes  einzelnen  Falles, 
dass  kein  wissenschaftlicher  Arzt  einen  Typhus  ohne  regelmässig  ange- 
stellte Temperaturmessungen  behandeln  darf.  Die  Messungen  sollen, 
wenn  möglich,  im  Rectum  gemacht  werden.  Die  Häufigkeit  der  Mes- 
sungen muss  sich  natürlich  nach  den  äusseren  Umständen  richten,  doch 
werden  3—4  Messungen  täglich  wohl  meist  angestellt  werden  können. 
Nachts,  zumal  wenn  die  Kranken  schlafen,  braucht  in  der  Regel  nicht 
gemessen  zu  werden.  Eine  TJebersicht  über  den  Fieberverlauf  ist  nur 
dadurch  zu  gewinnen,  dass  die  Einzelmessungen  graphisch  in  einer 
fortlaufenden  „7'emperalurcurve"  dargestellt  werden. 

Die  typische  Fiebercurve  des  AbdominallTjphus  (vgl.  Fig.  2),  welche 
wir  stets  als  Ausgangspunkt  für  die  Betrachtung  der  zahlreich  vor- 
kommenden Abweichungen  nehmen  müssen,  zerfällt  in  drei  resp.  vier 
Abschnitte.    Der  erste  Abschnitt,  die  Initial  per  iode  oder  das  pyro- 
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(jenetische  Studium,  kommt 
am  seltensten  zur  Beobach- 
tung, da  die  Kranken  zu  die- 
ser Zeit  liäuflg  noch  nicht 
ärztlich  behandelt  werden.  Die 
Initialperiode  des  Fiebers 
dauert  in  der  Regel  etwa 
3—4  Tage,  selten  noch  länger, 
während  welcher  Zeit  die 
Temperatur  meist  allmählich 
staffelförmiq  ansteigt,  so  dass 
sowohl  die  Morgen-  als  auch 
die  Abendtemperatur  jedes 
Tages  circa  1"— l'/i"  höher 
ist,  als  an  dem  vorhergehen- 
den Tage.  Ein  plötzliches 
hohes  Ansteigen  des  Fiebers, 
wie  bei  manchen  anderen 
Krankheiten,  kommt  im  Be- 
ginne des  Abdominaltyphus 
fast  niemals  vor. 

Der  zweite  Abschnitt  der 
Curve  stellt  das  sogenannte 
Fasiicjium  dar.  Dasselbe  ent- 
spricht dem  Höhenstadium 
der  Krankheit.  Während 
dieser  Zeit  zeigt  das  Fieber 
in  den  meisten  schwereren 
Fällen  im  Allgemeinen  den 
Charakter  der  „Febi'is  con- 
tinua",  d.h.  die  spontanen  Re- 
missionen des  Fiebers  betra- 
gen selten  mehr,  als  1 "  C. 
Hierbei  fallen  fast  stets  die 
tieferen  Temperaturen  in  die 
Morgenstunden,  die  höheren 
in  die  Abendstunden.  Die 
Morgenremissioneu  betragen 
in  den  mittelschweren  Fällen 
39^00—39,5",  die  Abendstei- 
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gerungen  40,00-40,5«.  Temperaturen,  welche  an  4lo  C.  heranreichen 
oder  diese  Höhe  iiberschreiten,  kommen  nur  in  sehr  schweren  Fällen 
Tor.  Tiefere  Morgenremissionen  sind  stets  ein  günstiges  Zeichen,  wäh- 
rend Morgentemperaturen  von  40»  C.  und  darüber  gewöhnlich  auf  einen 
schweren  Verlauf  schliessen  lassen.  Die  Dauer  des  Fastigiums  ist  je 
nach  der  Schwere  und  Hartnäckigkeit  des  Falles  verschieden.  Sie  kann 
nur  wenige  Tage  betragen  oder  IV2— 2  Wochen,  bei  schweren  Erkran- 
kungen noch  mehr. 

In  vielen  leichten  und  miltelschweren  Fällen  schliesst  sich  unmit- 
telbar an  das  Fastigium  die  Periode  der  Abheilung  an.  In  schweren 
Fällen  schiebt  sich  aber  nicht  selten  zwischen  diese  beiden  Perioden 
noch  ein  Stadium  ein,  welches  WuNDERLicn  sehr  bezeichnend  das 
amphibole  Stadium  genannt  hat.  Die  Temperaturcurve  wird  unregel- 
mässig und  schwankender.  Die  Morgenremissionen  sind  zuweilen  schon 
recht  tief,  ja  bis  an  die  Norm  reichend,  die  Abendtemperaturen  aber 
oft  noch  sehr  hoch.  Man  hat  daher  dieses  Stadium  auch  die  „Periode 
der  steilen  Curven"  genannt.  Im  Allgemeinen  gilt  überhaupt  der  Satz, 
dass  man,  je  längere  Zeit  ein  Abdominaltyphus  andauert,  um  so  mehr 
Unregelmässigkeiten  im  Fieberverlaufe  erwarten  muss. 

Das  letzte  Stadium,  in  den  leichten  und  mittelschweren  Fällen  das 
dritte,  in  den  schweren  Fällen  gewöhnlich  erst  das  vierte,  ist  die  Pe- 
riode der  Defervescenz,  der  Abheilung.  Das  Charakteristische  dieser 
Periode  beim  Typhus  liegt  darin,  dass  die  Entfieberung  niemals  kritisch 
(rasch),  sondern  stets  allmählieh,  in  Form  einer  Li/sis  geschieht.  Ge- 
wöhnlich geht  die  Temperatur  staffeiförmig  herunter,  so  dass  mit  jedem 
folgenden  Tage  sowohl  die  Morgenremissionen,  als  auch  die  Abend- 
steigerungen um  '/2— 1 » C.  niedriger  werden.  Die  Zickzack- Form  der 
Curve,  wobei  kleine  Unregelmässigkeiten  natürlich  sehr  häufig  vor- 
kommen, muss  als  die  Regel  gelten.  Die  Dauer  der  Defervescenz  ist 
gewöhnlich  eine  längere,  als  die  Dauer  des  Initialstadiums.  Sie  beträgt 
etwa  .5—8  Tage,  oft  noch  mehr.  Nicht  gar  selten  findet  die  Entfiebe- 
rung aber  auch  in  der  Weise  statt,  dass  die  Morgenremissionen  vom 
Beginn  der  Entfieberungs-Periode  an  sogleich  sehr  tief,  bis  zur  Norm 
herabgehen,  während  die  Abendsteigerungen  von  Tag  zu  Tag  niedriger 
werden,  bis  auch  sie  die  normalen  Werthe  nicht  mehr  übersteigen.  Viel 
seltener  kommt  eine  dritte  Form  der  Abheilung  vor,  bei  welcher  die 
Morgenremissionen  alltäglich  tiefer  werden,  während  die  Abendstei- 
gerungen noch  einige  Tage  lang  etwa  die  gleiche  Höhe  beibehalten. 
Wiederholt  haben  wir  das  Fieber  während  der  Abheilung  einen  tertianen 
Typus  annehmen  sehen. 
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An  die  eben  gegebene  Darstellung  des  Fiebertypus  müssen  wir 
jetzt  noch  eine  Anzahl  praktisch  wichtiger  Bemerkungen  anknüpfen. 

Die  Initialperiode  bietet  besondere  Abweichungen  von  dem  ange- 
gebenen Verhalten  nicht  dar.  Unterschiede  ihrer  Gesammtdauer  werden 
in  der  Regel  nur  innerhalb  gewisser  ziemlich  enger  Grenzen  beobachtet. 

Das  Fastigium  zeigt,  wie  schon  erwähnt,  die  grössten  Verschieden- 
heiten in  seiner  Dauer.  In  leichten  Fallen  fehlt  es  ganz,  so  dass  diese 
nur  aus  einer  Periode  des  allmählich  ansteigenden  Fiebers  und  einer 
sich  fast  unmittelbar  daran  anschliessenden  allmählichen  Defervescenz 
bestehen.  Die  Gesammtdauer  solcher  leichter  Erkrankungen  beträgt  nur 
11^2 — 2  Wochen.  In  anderen,  ziemlich  häufigen  Fällen,  welche  zwar 
oft  recht  lange  dauern,  aber  doch  meist  zu  den  leichten  gehören,  zeigt 
das  Fieber  nicht  den  continuirlichen  Charakter,  sondern  ist  remittirend. 
Die  Unterschiede  zwischen  den  Morgen-  und  Abendtemperaturen  be- 
tragen 1  V2 — 2°.  Dabei  sind  die  absoluten  Temperatur-Höhen  oft  auch 
nicht  sehr  bedeutend,  so  dass  die  Fiebercurve  anfangs  irreleitend  wirkt 
und  z.  B.  eher  den  Verdacht  einer  Tuberculose  hervorruft.  Wir  haben 
in  Leipzig  eine  Anzahl  von  Fällen  gesehen,  wo  das  Fieber  fast  während 
der  ganzen  Krankheit  ausgesprochen  intennittirend  war,  wo  während 
2 — 3  Wochen  stets  auf  normale  Morgentemperaturen  abendliche  Stei- 
gerungen bis  40"  und  darüber  folgten.  Auch  diese  Fälle  gehörten 
ihrem  Gesammtverlaufe  nach  zu  den  leichteren. 

Verschiedene  Einflüsse  (abgesehen  von  therapeutischen  Eingriffen) 
können  im  Verlaufe  des  Fastigiums  eine  voriihergehende  tiefere  Tem- 
peratureimiedrigung  zur  Folge  haben.  Am  7. — 10.  Tage  der  Krank- 
heit kommt  eine  solche  zuweilen  spontan  vor.  Beim  Eintritt  stärkerer 
Darmblutungen  (s.  u.)  sinkt  die  Temperatur  häufig  mehrere  Grade, 
ebenso  bei  den  selteneren  starken  Blutungen  aus  der  Nase.  Tritt  bei 
typhuskranken  Frauen  Abo7't  oder  Frühgehwt  ein,  so  beobachtet  man 
ebenfalls  oft  einen  tieferen  Niedergang  der  Eigenwärme,  selbst  wenn  der 
Blutverlust  dabei  nicht  sehr  stark  ist.  Auch  Darmperforatio7ien  be- 
wirken häufig  ein  rasches  Sinken  der  Temperatur.  Zuweilen  werden  ein- 
tretende Psychosen  von  einer  massigen,  aber  auffallenden  Erniedrigung 
der  Temperatur  begleitet.  Endlich  sind  die  mit  eintretender  Herzschwäche 
(sehr  kleinem,  aber  ungemein  frequentem  Pulse)  und  allgemeiner  Hin- 
fälligkeit verbundenen  plötzlichen  tiefen  Senkungen  der  Temperatur  zu 
erwähnen,  welche  man  als  Collapse  bezeichnet.  Jeder  derartige  stär- 
kere CoUaps  gehört  zu  den  gefährlichsten  Ereignissen  und  erfordert  ein 
rasches  und  energisches  Eingreifen  von  Seiten  des  Arztes  (s.  u.). 

Eintretende  örtliche  Complicationen  (Pneumonien,  Entzündungen 
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des  Ohres,  der  Parotis  u.  a.)  sind  häufig  mit  einer  höheren  Steigerung 
des  Fiebers  verbunden.  Zugleich  wird  das  Fieber  dabei  oft  unregel- 
mässiger. Diese  Umstände  bedingen  hauptsächlich  den  grossen  prak- 
tischen Werth  der  Therviomelrie.  Fast  jede  erneute  Steigerung  des 
Fiebers  oder  überhaupt  jede  erhebliche  Aenderung  in  dem  gewöhnlichen 
Temperaturverlauf  hat  ihre  besondere  Ursache  und  ist  daher  für  den 
behandelnden  Arzt  eine  Mahnung  zu  erhöhter  Aufmerksamkeit.  Nicht 
selten  wird  die  Ursache  der  Fieberänderung  erst  2—3  Tage  später 
nachweislich. 

Die  Periode  der  Befervescenz  erleidet  am  häufigsten  dadurch 
eine  Abweichung  von  dem  typischen  Verhalten,  dass  sie  sich  sehr 
in  die  Länge  zieht,  in  ein  „leniescirendes  Stadium"  übergeht.  Die 
Temperaturen  sind  hierbei  Morgens  meist  normal,  Abends  treten  aber 
immer  wieder  kleine  oder  mässige  Fiebersteigerungen  ein.  Die  Ursache 
dieses  lange  Zeit  anhaltenden  Fiebers  kann  manchmal  in  irgend  einer 
noch  nicht  völlig  abgeheilten  Localcomplication  gefunden  werden,  häufig 
ist  aber  eine  solche  auch  nicht  nachweislich.  Man  ist  dann  gewöhn- 
lich geneigt,  an  lentescirende ,  nicht  zur  Heilung  gelangende  Darm- 
geschwüre oder  an  Erkrankungen  der  Mesenterialdrüsen  u.  dgl.  zu  denken. 
Die  Dauer  des  lentescirenden  Fiebers  kann  Wochen  betragen.  Dasselbe 
schliesst  sich  besonders  an  abgelaufene  schwere  Fälle  an,  doch  können 
namentlich  bei  älteren  oder  sonst  schwächlichen  Personen  auch  leichtere 
Erkrankungen  ziemlich  früh  den  lentescirenden  Charakter  annehmen. 
An  diese  letzterwähnten  Fälle  schliessen  sich  endlich  einige  vereinzelte 
Beobachtungen  an,  wo  während  des  ganzen  Typhus  gar  keine  oder  nur 
ganz  geringe  Fiebertemperaturen  nachweislich  waren. 

Der  Eintritt  in  die  völlige  Reconvalescenz  ist  durch  kein  einziges 
Anzeichen  auch  nur  annähernd  so  sicher  zu  bestimmen,  wie  durch  das 
Ausbleiben  der  Temperatursteigerungen.  Zuweilen  treten  aber  in  der 
Eeconvalescenz  vorübergehende  neue  lemperatursteigerungen  ein,  nach 
einem  Jjiätfehler,  nach  länger  dauernder  Obstipation  oder  nach  einer 
■pmjchischen  Erregung.  In  anderen  Fällen  hängt  das  neue  Fieber  von 
irgend  einer  örtlichen  Nachkrankheit ,  z.  B.  einem  Furunkel,  einem 
Drüsenabscess  u,  dgl,,  ab.  Manchmal  ist  aber  auch  eine  Ursache  für  die- 
ses Fieber  trotz  genauester  Untersuchung  nicht  nachweislich.  So  kommen 
namentlich  in  der  ersten  Zeit  der  Reconvalescenz  zuweilen  hohe,  sogar 
unter  Frost  eintretende  Steigerungen  vor,  die  sich  einige  Male  wieder- 
holen können,  stets  aber  bald  zur  Norm  zurückkehren.  Für  diese  kurz- 
dauernden, aber  hohen  Fiebersteigerungen  lässt  sich  gewöhnlich  gar 
keine  bestimmte  Ursache  nachweisen.    Vielleicht  darf  man  an  eine 
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Erkrankung  der  Mesenterial  -  Lymphdrüsen  denken.  Uebrigens  sind 
solche  plötzliche  hohe  Steigerungen  fast  immer  ohne  weitere  Bedeutung. 

Die  unter  den  eben  angegebenen  Verhältnissen  eintretenden  neuen 
Fiebersteigerungen  bezeichnet  man  am  besten  als  Nachjiebcr  resp. 
lieberhafte  Naclikranklwiten  im  Gegensatz  zu  den  eigenUichen  Tijphus- 
Recidtven.  Beim  abdominalen  Typhus  kann  sich  nämlich  nach  Ablauf 
der  Krankheit  der  ganze  Process  noch  einmal  wiederholen,  welchen 
Vorgang  man  mit  dem  Namen  eines  Recidivs,  eines  Rückfalls  be- 
zeichnet. Die  näheren  Verhältnisse  des  Fiebers  hierbei  werden  unten 
im  Zusammenhange  mit  allen  übrigen  Eigenthümlichkeiten  der  Typhus- 
Recidive  besprochen  werden. 

Erscheinungen  und  Complicationen  von  Seiten  der  einzelnen  Organe. ') 

Ehe  wir  auf  die  genauere  Erörterung  der  einzelnen  Erscheinungen 
des  Typhus  eingehen,  möchte  ich  hier  eine  kurze  allgemeine  Bemerkung 
voranschicken,  welche  für  das  richtige  Verständniss  fast  aller  Infections- 
krankhciten von  grösster  Bedeutung  ist.  Zu  den  directen  typhösen 
Symptomen  rechnen  wir  alle  diejenigen  Krankheitserscheinungen,  welche 
unmittelbar  durch  die  Ti/phushacillen  selbst  oder  ihre  chemischen  Gift- 
wirkungen hervorgerufen  sind.  Andererseits  ist  aber  jeder  Mensch,  der 
an  einem  Typhus  erkrankt  ist,  zahlreichen  sccundürenlnfectionen  aus- 
gesetzt (von  den  Darmgeschwüren,  von  der  Mundhöhle  aus,  in  den 
Lungen  u.  s.  w.),  deren  Eintritt  erst  durch  die  vorher  bestehende  typhöse 
Infection  ermöglicht  oder  wenigstens  erleichtert  wird.  Alle  die  auf 
diese  Weise  entstehenden  Krankheitserscheinungen,  welche  sich  mit 
dem  echt  typhösen  Symptom  zu  dem  gesammten  Krankheitshüde  ver- 
einigen, müssen  wir,  streng  genommen,  als  Complicationen  des  Typhus 
bezeichnen.  Im  einzelnen  Fall  ist  es  keineswegs  immer  leicht  zu  ent- 
scheiden, ob  eine  besondere  Erscheinung  typhöser  Natur  ist  oder  eine 
Complicalion  darstellt.  An  der  grundsätzlichen  Sonderung  dieser  zwei 
Arten  von  Krankheitserscheinungen  müssen  wir  aber  festhalten,  wenn 
wir  einen  tieferen  Einblick  in  das  Wesen  und  die  Entstehung  des  ge- 
sammten Krankheitsverlaufes  gewinnen  wollen. 

1.  Bigestionsapparat.  Wenn  wir  bei  der  Besprechung  der  specielleren 
Verhältnisse  mit  den  Erscheinungen  von  Seiten  desDarmcanales  beginnen, 
so  ist  dies  dadurch  gerechtfertigt,  dass  die  anatomischen  Veränderungen 
im  Darm  für  den  Abdominaltyphus  von  pathognostischer  Bedeutung 

1)  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  haben  wir  im  Folgenden  die  Bespre- 
chung der  anaiomisclwi  Vcrändcrumjcn  mit  der  Darstellung  der  klinischen  SjTn- 
ptorae  vereinigt. 
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sind  und  demselben  seinen  Namen  verschafft  haben.  In  klinischer 
Beziehung  können  diese  Veränderungen  zwar  zuweilen  auch  von  her- 
vorragender Bedeutung  werden,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  treten  aber 
die  Darmerscheinungen  klinisch  gegenüber  den  von  der  Gesammtinfec- 
tion  des  Körpers  abhängigen  Allgemeinerscheinungen  durchaus  in  den 
Hintergrund. 

Die  charakteristische  typhöse  Darmaffection  besteht  vorzugsweise 
in  einer  Erkrankung  der  Peyer  sehen  Plaques,  und  zwar  besonders  im 
unteren  Ileum.  In  der  ersten  Woche  schwellen  die  Plaques  allmählich 
an  {Stadium  der  markigen  Infiltration).  Die  übrige  Schleimhaut  zeigt 
dabei  die  in  stärkerem  oder  geringerem  Maasse  vorhandenen  Erschei- 
nungen der  einfachen  katarrhalischen  Entzündung.  In  der  zweiten  Woche 
bilden  sich  auf  der  Oberfläche  der  Plaques  nekrotische  Schorfe,  welche 
sich  in  der  dritten  Woche  abstossen  und  so  die  Entstehung  der  typhösen 
■Geschwüre  bewirken.  Gegen  Ende  der  dritten  Woche  reinigen  sich 
die  Geschwüre,  worauf  in  der  vierten  Woche  bei  den  günstig  verlau- 
fenden Fällen  die  Heilung  der  Geschwüre  erfolgt.  Es  bilden  sich  glatte, 
oft  diffus  pigmentirte  Narben,  welche  erfahrungsgemäss  fast  nie  zu 
Stenosirungen  des  Darmes  führen.  Ausser  an  den  eigentlichen  Plaques 
gehen  dieselben  Processe  auch  an  mehr  oder  weniger  zahlreichen  soli- 
tären  Follikeln  vor  sich.  In  den  leichteren  Fällen  von  Typhus  (s.  u.) 
kommt  es  übrigens  wahrscheinlich  häufig  gar  nicht  zu  einer  wirklichen 
Geschwürsbildung.  Die  Schwellung  des  lymphatischen  Gewebes  geht 
dann  zurück,  bevor  eine  Nekrose  desselben  eingetreten  ist.  Das  Vor- 
kommen der  Typhusbacillen  in  den  Peyer'schen  Plaques  und  in  den 
Follikeln  des  Darmes  ist  schon  oben  erwähnt. 

Die  Zahl  und  Ausdehnung  der  gebildeten  Geschwüre  steht  durch- 
aus nicht  immer  in  einem  geraden  Verhältniss  zur  Schwere  des  Falles. 
Wenn  auch  häufig  eine  besonders  ausgebreitete  Darmaffection  bei  tödtlich 
endenden  Erkrankungen  gefunden  wird,  so  beobachtet  man  doch  anderer- 
seits auch  tödtliche  Fälle,  bei  denen  sich  nur  einige  wenige  Geschwüre 
im  Lärme  vorfinden.  In  Fällen  mit  ausgebreiteter  Darmaffection  findet 
man  oft  auch  im  Dickdarm  folliculäre  Geschwüre  (Colotyphus). 

Die  klinischen  Symptome  von  Seiten  des  Darmcanales  treten,  wie 
gesagt,  nur  ausnahmsweise  in  den  Vordergrund  der  Krankheit.  In  der 
ersten  Zeit  des  Typhus  besteht  in  der  Regel  Verstopfung.  Dieselbe 
kann  in  manchen  Fällen  während  der  ganzen  Krankheit  andauern,  so 
dass  die  Patienten  nur  alle  2—3  Tage,  häufig  erst  nach  einem  Klysma, 
eine  Stuhlentleerung  haben.  In  der  Pvcgel  stellt  sich  aber  von  der 
zweiten  Woche  an  ein  massiger  Durchfall  ein.    Die  Zahl  der  täglich 
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entleerten  Stühle  beträgt  etwa  2—4,  zuweilen  auch  mehr.  Ihr  Aus- 
sehen ist  gewöhnlich  charakterisirt  durch  die  hellgraue  Farbe  {„erbsen- 
farbene  Siiikie").  Beim  Stehen  schichten  sie  sich  in  eine  obere,  trübe, 
flüssigere,  und  in  eine  untere,  aus  gelben,  krümligen  Massen  bestehende 
Schicht.  Ihre  Reactiou  ist  meist  alkalisch.  Mikroskopüch  findet  man 
neben  Speiseresten  und  körnigem  Detritus  einzelne  Epithelzellen,  Rund- 
zellen, sehr  häufig  Tripelphosphat-Krystalle  und  zahllose  Bacterien. 
Die  eigentlichen  Tijphusbacillen  können,  wie  erwähnt,  zwar  nicht  immer, 
aber  doch  häufig  (Pfeiffer  u.  A.)  durch  besondere  Züchlungsverfahren 
in  den  Stuhlentleerungen  nachgewiesen  werden. 

Starke  Diarrhöen  (10  Stühle  täglich  und  mehr)  kommen  verhält-  j 
nissmässig  selten  vor.  In  einigen  schweren  Fällen  sahen  wir  die  Stühle 
einen  dysenterischen  Charakter  annehmen.  Die  Section  zeigte  eine  be- 
sonders starke  Erkrankung  des  Colons,  mit  diphtheritischer  Entzündung 
der  Schleimhaut  desselben.  Wahrscheinlich  handelte  es  sich  um  secun- 
däre  Complicationen. 

Meteorismus  des  Darmes,  besonders  des  Dickdarmes,  kommt  sehr 
häufig  vor;  eine  deutliche  leichte  Auftreibung  des  Leibes  mit  etwas 
„schwappendem"  oder  „luftkissen-ähnlichem"  Gefühl  ist  sogar  ein  für 
die  Diagnose  des  Typhus  sehr  verwerthbares  Symptom.  In  der  Regel 
bleibt  aber  der  Meteorismus  in  massigen  Grenzen.  Man  beobachtet 
sogar  manchmal  schwere  Typhusfälle,  bei  welchen  der  Leib  stets  ein- 
gesunken ist.  Starker  Meteorismus  ist  stets  eine  unangenehme  Com- 
plication.  Wir  sahen  einen  tödtlich  endenden  Fall  mit  ungewöhnlich 
hochgradigem  Meteorismus,  bei  welchem  es  sich  um  einen  fast  aus- 
schliesslichen Colotyphus  handelte  und  die  colossale  Ausdehnung  des 
Dickdarmes  die  Auftreibung  des  Leibes  bewirkt  hatte.  Das  bei  vielen 
Typhuskranken  durch  Druck  auf  die  Ileocöcalgegend  zu  erzeugende 
Geräusch  {„Iteocöcalgurren")  galt  früher,  aber  wohl  mit  Unrecht, 
als  besonders  charakteristisch  für  den  Typhus.  Spontane?-  Leibschvierz 
fehlt  häufig  ganz.  Zuweilen  kommen  aber  doch  Fälle  vor,  wo  die  Pa- 
tienten fast  während  der  ganzen  Krankheit  immerfort  über  Leibschmerzen 
klagen.  Gegen  Druck  ist  der  Leib  meist  etwas,  selten  in  höherem 
Maasse  empfindlich.  Stärkere  Druckempfindlichkeit  findet  sich  zuweilen 
bei  eintretender  Verstopfung.  Manchmal  weist  sie  auch  auf  eine  Be- 
theiligung des  Peritoneums  (auch  ohne  Perforation,  s.  u.)  hin. 

Wir  haben  jetzt  noch  zwei  praktisch  äusserst  wichtige  Erschei- 
nungen zu  besprechen,  welche  beide  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
mit  der  Natur  der  typhösen  Darmerkrankung  stehen:  die  Dannblu- 
tungcn  und  die  Perforation  des  Darmes. 
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Darmblutungen  entstehen  im  Verlaufe  des  Typhus  dadurch,  dass 
bei  der  Bildung  und  Abstossung  der  Geschwürsschorfe  Gefässwände  ar- 
rodirt  werden.  Die  Darmblutungen  kommen  daher,  entsprechend  den 
anatomischen  Vorgängen  an  den  Peyer'schen  Plaques,  am  häufigsten 
gegen  Ende  der  zweiten  und  in  der  dritten  Woche  des  Typhus  vor. 
Das  Blut  wird  in  den  Darm  ergossen  und  mit  dem  Stuhle  entleert. 
Die  Menge  desselben  ist  gering  oder  kann  V2 — 1  Liter  und  noch  mehr 
betragen.  Seine  Farbe  ist  meist  ziemlich  dunkel;  die  späteren  Stühle 
sehen  gewöhnlich  theerartig  schwarz  aus.  Liebermeister  giebt  an,  bei 
7,30/0  der  Typhuskranken  Darmblutungen  beobachtet  zu  haben,  Grie- 
singer bei  5,3%.  Wir  selbst  sahen  in  der  Leipziger  medicinischen 
Klinik  unter  472  Fällen  45  mal  Darmblutung,  also  bei  9,50/0.  In  den 
einzelnen  Epidemien  ist  aber  die  Häufigkeit  recht  verschieden.  Sie 
stieg  z.  B.  im  Jahre  1880  auf  18%. 

Die  Bedeutung  der  Darmbbitung  ist  stets  eine  ernste.  Auch  ge- 
ringe Blutungen  sind  zu  beachten,  da  sie  Vorläufer  stärkerer  Blutungen 
sein  können.  Doch  werden  häufig  auch  schwere  Darmblutungen  von 
den  Kranken  glücklich  überstanden.  Von  den  oben  erwähnten  45 
Typhusfällen  mit  Darmblutung  endeten  26  mit  völliger  Genesung.  In 
8  Fällen  trat  der  Tod  als  unmittelbare  Folge  der  Blutung  ein.  11 
Fälle  endeten  später  noch  tödtlich. 

Nach  jeder  stärkeren  Darmblutung  treten  die  Zeichen  der  allge- 
meinen Anämie,  oft  auch  des  Collapses  hervor.  Das  Sinken  der  Eigen- 
7oärme  ist  schon  oben  erwähnt.  Auf  schwere  Gehirnerscheinungen 
wirkt  die  Blutung  zuweilen  insofern  günstig  ein,  als  das  Bewusstsein 
der  vorher  benommenen  oder  delirirenden  Kranken  klarer  wird. 
Manchmal  schliesst  sich  die  Abheilung  des  Typhus  unmittelbar  an  die 
Blutung  an. 

Viel  gefährlicher,  als  die  Darmblutungen,  ist  das  Entstehen  einer 
Darmperforation  in  Folge  des  Durchbruches  eines  Typhusgeschwüres 
in  die  Bauchhöhle,  weil  sich  hieran  fast  ausnahmslos  eine  eitrige  oder 
gar  jauchige  Veritonitis  anschliesst.  Die  Ursache  der  letzteren  sind 
wohl  niemals  die  Typhusbacillen  selbst,  sondern  Eitererreger  (Coccen, 
vielleicht  auch  Bacterium  coli?),  welche  mit  dem  Darminhalt  in  die  Bauch- 
höhle gelangt  sind.  Die  Menge  des  flüssigen  peritonitischen  Exsudats 
ist  in  der  Regel  nicht  sehr  bedeutend.  Nicht  selten  findet  sich  die 
Serosa  nur  mit  einem  fibrinös-eitrigen  oder  eitrig-hämorrhagischen  Be- 
schlag bedeckt.  —  Der  Eintritt  der  Perforation  ist  zuweilen  durch  einen 
vom  Kranken  plötzlich  empfundenen  heftigen  Schmerz  gekennzeichnet, 
kann  in  schweren  Fällen  aber  auch  leicht  übersehen  werden.  Der  Leib 
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wird  meist  (nicM  immer)  stark  aufgetrieben  und  gegen  Druck  sehr 
empfindlich,  so  dass  auch  benommene  Kranke  bei  der  Untersuchung 
stöhnen.  Ist  Luft  durch  die  Perforationsöffnung  in  die  Bauchhöhle  ein- 
getreten, so  beobachtet  man  oft  ein  Verschwinden  der  Leberdämpfung; 
doch  ist  dieses  Symptom  in  diagnostischer  Hinsicht  nur  mit  Vorsicht 
zu  verwenden,  da  die  Leberdämpfung  auch  in  Folge  einer  Vorlagerung 
von  aufgetriebenen  Därmen  vor  die  Leber  fehlen  kann.  Das  Aussehen 
der  Kranken  bei  eingetretener  Perforation  wird  rasch  sehr  verfallen, 
die  Wangen  sinken  ein,  die  Nase  wird  spitz  und  kühl.  Avfstossen  und 
Erbrechen  stellen  sich  häufig  ein.  Der  Puls  wird  klein  und  sehr  frequent. 
Die  Eigenwärme  sinkt  gewöhnlich  mit  dem  Eintritt  der  Peritonitis. 
Später  macht  sie  meist  grosse  Schwankungen. 

Darmperforationen  kommen  am  häufigsten  in  der  3.-4.  Krankheits- 
woche vor,  und  zwar  bei  Männern  auffallend  häufiger,  als  bei  Frauen. 
In  lentescirenden  Fällen  sind  noch  sehr  spät  eintretende  Perforationen 
zu  befürchten.  Die  Perforation  erfolgt  meist  in  einer  der  unteren,  auf- 
fallend oft  in  der  rechten  Hälfte  des  Beckens  gelegenen  Dünndarm- 
schlingen, selten  auch  im  Processus  vermiformis  oder  im  Dickdarm. 
Mit  wenigen  Ausnahmen  tritt  rasch,  gewöhnlich  nach  einigen  Tagen 
der  Tod  ein.  Nur  bei  kleiner  Perforationsöffnung  und  bei  anfänglicher 
Verklebung  der  Därme  breitet  sich  die  Peritonitis  langsamer  aus,  so 
dass  die  Erscheinungen  weniger  stürmisch  verlaufen  und  erst  uach 
\— 1^1-2  Wochen  zum  Tode  führen.  Unter  56  Todesfällen  an  Typhus 
verloren  wir  in  der  Leipziger  medicinischen  Klinik  5,  d.  i.  9  "/o,  an  Per- 
forationsperitonitis.  Vereinzelte  Fälle  von  Heilung  sind  berichtet  worden, 
bei  denen  die  Peritonitis  wahrscheinlich  durch  rasche  Verklebung  der 
Därme  beschränkt  blieb. 

Hier  sei  erwähnt,  dass  beim  Typhus  zuweilen  auch  durch  directe 
Fortsetzung  des  Processes  auf  die  Serosa  ohne  eigentliche  Perforation 
eine  örtliche  oder  allgemeine  Peritonitis  entstehen  kann.  In  einem 
Falle  sahen  wir  durch  die  peritonitischen  Stränge  und  Pseudomembranen 
eine  völlige  Abknickung  des  Darmes,  Ileus  und  Tod  eintreten. 

Ebenso  regelmässig,  wie  die  anatomischen  Veränderungen  im  Darme, 
findet  sich  beim  Typhus  eine  Anschwellung  der  mesenterialen  (seltener 
auch  der  retroperitonealen)  Lymphdrnseii.  Zuweilen  kommt  es  zur  Er- 
weichung (Vereiterung)  derselben.  In  abgelaufenen  Fällen  findet  man 
in  den  Drüsen  häufig  starke  Kalkablagerungen.  Klinisch  sind  diese 
Veränderungen  insofern  wichtig,  als  man,  wie  erwähnt,  ein  kürzer 
oder  länger  dauerndes  Nachfieber  ohne  sonst  nachweisbare  Ursache  beim 
Typhus  häufig  auf  die  Betheiligung  der  Mesenterialdrüsen  beziehen  darf. 
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Iq  einigen  seltenen  Fällen  hat  man  auch  in  Folge  des  Durchbruches 
einer  vereiterten  Drüse  eine  allgemeine  Peritonitis  beobachtet. 

Die  Anschwellung  der  Milz  (acuter  Milztumor)  gehört,  wie  bei 
vielen  anderen  acuten  Infectionskrankheiten,  so  auch  beim  Abdominal- 
typhus zu  den  regelmässigsten  Erscheinungen.  Die  Vergrösserung  der 
Milz  ist  oft  schon  gegen  Ende  der  ersten  Woche  nachweislich  und  da- 
her von  ziemlich  grosser  diagnostischer  Bedeutung.  Die  Percussion  der 
Milz  wird  aber  gerade  beim  Typhus  durch  den  bestehenden  Meteoris- 
mus zuweilen  recht  erschwert  und  unsicher.  Der  sicherste  Nachweis 
der  Milzvergrösserung  geschieht  daher  immer  durch  die  Palpation, 
welche  bei  einiger  Hebung  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  positives  Re- 
sultat ergiebt.  Ein  Fehlen  des  Milztumors  beobachtet  man  am  häufig- 
sten beim  Typhus  älterer  Personen.  Nach  starken  Darmblutungen  kann 
die  vorher  geschwollene  Milz  beträchtlich  abschwellen.  Schmerzen  in 
der  Milzgegend,  durch  Zerrung  der  ausgedehnten  Kapsel  entstanden, 
kommen  nur  selten  vor.  Die  zuweilen  entstehenden  Milzinfarcie  können 
in  einzelnen  Fällen  zum  Ausgangspunkt  einer  Peritonitis  werden. 

Symptome  von  Seiten  der  Leber  kommen,  abgesehen  von  einer  mäs- 
sigen  Schwellung  derselben,  beim  Typhus  nur  selten  vor.  Die  anatomi- 
schen Vorgänge  der  „parenchymatösen  Degeneration"  und  die  häufigen 
kleinen,  von  Wagner  entdeckten  Lymphombildungen  in  der  Leber  haben 
keine  klinische  Bedeutung.  Die  abgesonderte  Galle  ist  gewöhnlich  blass, 
an  Menge  gering,  wovon  zum  Theil  die  helle  Färbung  der  Stühle  ab- 
hängt. Icterus  wird  nur  selten  bei  Typhus  beobachtet.  Eine  sehr  sel- 
tene, von  Anderen  und  auch  von  uns  einmal  gesehene  Complieation  ist 
acute  gelbe  Leberatrophie. 

Der  Magen  bietet  beim  Typhus  keine  besonderen  anatomischen  Ver- 
änderungen dar.  Appetitlosigkeit  ist  ein  fast  regelmässiges  Symptom 
im  Anfange  und  während  des  grössten  Theiles  des  Verlaufes  aller  schwe- 
reren Fälle.  Erst  mit  dem  Beginne  der  Abheilung  stellt  sich  gewöhn- 
lich etwas  Appetit  ein,  welcher  bei  ungestörter  Reconvalescenz  bald 
einen  beneidenswerthen  Grad  erreicht.  Erbrechen  im  Anfange  oder  im 
Verlaufe  der  Krankheit  kommt  in  der  Regel  nur  dann  vor,  wenn  ein 
Diätfehler  begangen  wird.  Als  Symptom  der  Peritonitis  haben  wir  es 
schon  oben  erwähnt. 

Die  Veränderungen  m  der  Mundhöhle  und  im  Rachen  der  Typhus- 
kranken verdienen  grosse  Aufmerksamkeit  von  Seiten  des  Arztes.  Die 
Lippen  und  die  Zunge  sind  in  schweren  Fällen  trocken  und  rissig.  Er- 
stere  sind  oft  mit  eingetrockneten,  schwärzlichen  Krusten  bedeckt  {,^fuli- 
ginöser  Belag").    Die  Zunge  ist  anfangs  gewöhnlich  stark  belegt,  spä- 
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ter  reinigt  sie  sich  von  den  Seiten  und  von  der  Spitze  aus.  In  schwe- 
ren Fällen  tritt,  namentlich  bei  ungenügender  Reinhaltung  des  Mundes, 
leicht  eine  stärkere  Sloviatitis  ein,  wobei  es  zu  oberflächlichen  Ulcera- 
tionenin  der  Mundschleimhaut  und  an  den  Zungenrändern  kommen  kann. 
Das  Zahnfleisch  wird  zuweilen  locker,  leicht  blutend,  von  scorbutischer 
Beschaffenheit. 

"Wirkliche  Angina  ist,  wenigstens  nach  unseren  Erfahrungen,  selten. 
Die  Schlingbeschwerden,  über  welche  die  Kranken  häufig  klagen,  be- 
ruhen meist  nur  auf  der  Trockenheit  des  Pharynx.  In  einzelnen  Epi- 
demien ist  dagegen  das  Auftreten  einer  Angina  beim  Beginne  der  Er- 
krankung häufig  beobachtet  worden.  Es  kann  sogar  vorkommen,  dass 
die  anfängliche  Angina  mit  einem  diffusen  Erythem  des  Körpers  ver- 
bunden ist,  so  dass  zuerst  der  Verdacht  einer  Scarlatina  entsteht. 
Am  interessantesten  sind  diejenigen  ziemlich  seltenen,  doch  auch  von 
uns  wiederholt  beobachteten  Fälle,  wo  von  Anfang  an  neben  allge- 
meinen typhösen  Erscheinungen  deutliche  Schlingbeschwerden  bestehen 
und  man  bei  der  Untersuchung  des  Hachens  auf  den  Mandeln  eigen- 
thümliche  weisse,  leicht  erhabene  Flecke  sieht,  die  später  in  oberfläch- 
liche Geschwürsbildung  übergehen.  Nach  einiger  Zeit  heilen  diese 
Stellen  ab,  während  die  Krankheit  im  Uebrigen  ihren  gewöhnlichen 
Verlauf  nimmt.  Man  vermuthet  mit  Recht,  dass  es  sich  in  diesen 
Fällen  um  eine  specifisch  typhöse  (d.  h.  durch  Typhusbacillen  selbst 
hervorgerufene)  Erkrankung  der  Tonsillen  handelt,  und  nennt  derartige 
Fälle  Tonsillo-  oder  Pharyngotyphus  (nach  Analogie  des  später  zu  er- 
wähnenden Laryngotyphus,  Pneumotyphus  und  Nephrotyphus).  Wahr- 
scheinlich haben  sich  in  solchen  Fällen  die  Typhusbacillen  gleich  bei 
der  ersten  Infection  an  den  Tonsillen  angesiedelt.  —  Endlich  ist  noch 
zu  erwähnen,  dass  es  in  schweren  Fällen  häufig  zu  einer  ausgedehnten 
Soorbildung  in  der  Mundhöhle  und  im  Rachen  kommt,  welche  sich 
dann  oft  noch  weit  in  den  Oesophagus  hinein  fortsetzt. 

Besondere  Bedeutung  erhalten  die  Veränderungen  der  Mund-  und 
Rachenhöhle  dadurch,  dass  sie  sich  auf  benachbarte  Organe  unmittel- 
bar fortsetzen  können.  Von  der  Rachenhöhle  aus  können  Entzündungs- 
erreger (Streptokokken  oder  Staphylokokken)  durch  die  Tuba  Eustachii 
hindurch  in  das  Mittelohr  eindringen.  So  entstehen  die  namentlich  in 
schweren  Fällen  nicht  seltenen  Entzündungen  des  Mitielobres,  welche 
zu  einer  Perforation  des  Trommelfells  und  zu  eitrigem  Ohrenausfluss 
führen.  Auch  die  nicht  seltenen  Entzündungen  der  Parotis  entstehen 
unseres  Erachtens  auf  ähnliche  Weise,  indem  die  Entzündungserreger 
von  der  Mundhöhle  aus  durch  den  Ductus  Stenonianus  in  die  Parotis 
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gelangen.  Wir  müssen  sonach  die  Otitis  und  die  Parotitis  nicht  für 
besondere  Localisationen  des  typhösen  Giftes  halten,  sondern  für  secundäre 
Erkrankumjen,  zu  deren  Entstehung  der  Typhus  nur  die  Veranlassung 
(ungenügende  Reinhaltung  des  Mundes  u.  dgl.)  abgiebt. 

Die  eitrigen  Mütelohrentzündtingen  beim  Typhus  können  anfäng- 
lich leicht  übersehen  werden,  da  die  benommenen  Kranken  nur  selten 
von  selbst  über  stärkere  Ohrenschmerzen  und  über  Schwerhörigkeit 
klagen.  —  Die  Parotitiden  kommen  am  häufigsten  in  der  dritten  Krank- 
heitswoche vor,  gewöhnlich  einseitig,  zuweilen  auch  beiderseitig.  Sie 
sehen  fast  immer  in  Eiterung  über  und  brechen  nach  aussen  oder  in  den 
äusseren  Gehörgang  durch,  wenn  nicht  rechtzeitige  Incision  erfolgt. 

2.  Kespirationsorgane.  Lnngenaffectionen  gehören  zu  den  häufigsten 
und  wichtigsten  Folgeerscheinungen  des  Typhus,  sie  stehen  aber  zum 
grössten  Theile  nicht  in  directer  Beziehung  zu  der  typhösen  Infection, 
sind  also  meist  echte  Complicationen.  Die  B7'onchitis,  welche  man  in 
schweren  Fällen,  namentlich  in  solchen,  die  erst  spät  in  geeignete  Be- 
handlung kommen,  sehr  häufig  antrifft,  beruht  auf  der  mangelhaften 
Expectoralion  des  Bronchialsecrets  und  auf  der  Aspii^ation  von  Ent- 
zündungserregern aus  der  Mund-  und  Eachenhöhle.  Nicht  unwahr- 
scheinlich ist  es  auch,  dass  der  durch  die  schwere  Grundkrankheit  ge- 
schwächte Körper  den  Einwirkungen  secundärer  Entzündungserreger 
leichter  unterliegt,  als  ein  gesunder  Organismus. 

Zahlreiche  leichtere  und  mittelschwere  Fälle  von  Typhus  verlaufen 
bei  geeigneter  Pflege  ohne  jede  nachweisbare  stärkere  Bronchitis.  In 
vielen  anderen,  oft  auch  schweren  Erkrankungen  bleibt  die  Bronchitis 
in  massigen  Schranken,  namentlich  wenn  die  Kranken  frühzeitig  in 
richtige  Pflege  und  Behandlung  kommen.  In  schweren  Fällen  aber, 
bei  denen  stärkere  Störungen  von  Seiten  des  Nervensystems  auftreten, 
wo  die  benommenen  Kranken  schlecht  expectoriren ,  sich  häuflg  ver- 
schlucken, beständig  in  passiver,  herabgesunkener  Rückenlage  verharren, 
lässt  sich  das  Auftreten  einer  stärkeren  diffusen  Bronchitis,  namentlich 
in  den  unteren  Lungenlappen,  kaum  vermeiden.  Dann  bleibt  es  auch 
mei.st  nicht  bei  einer  blossen  Bronchitis,  sondern  es  treten  mehr  oder 
weniger  ausgebreitete  katarrhalische  lobuläre  Pneumonien  auf,  die  somit 
in  die  Kategorie  der  sogenannten  Aspirationspneumonien  gehören  (vgl. 
das  Capitel  über  lobuläre  Pneumonie).  Auch  was  früher  als  „hjpo- 
slatische  Pneumonie"  bezeichnet  wurde,  ist  fast  ausnahmslos  hierzu  zu 
rechnen. 

Ans  der  Art  der  Entstehung  der  Lungenerkrankung  ist  es  begreiflich, 
dass  die  Bronchitis  zuweilen  einen  putriden  Charakter  annimmt,  und 


22 


Acute  allgemeine  Infecüonskrankheiten. 


dass  die  lobulären  Herde  in  schweren  Fällen  manchmal  in  Eiterung 
oder  in  echte  Gangrän  übergehen.  Kelchen  solche  Herde  bis  an  die 
Pleura  heran,  so  geben  sie  den  Anlass  zur  Entstehung  einer  fast  immer 
eitrigen  Fleuritis.  In  seltenen  Fällen  kann  durch  Perforation  eines 
Gangränherdes  in  die  Pleura  Pneumothorax  zu  Stande  kommen.  — 
Verschiedene  Umstände  begünstigen  das  Auftreten  der  Lungenerschei- 
nungen. So  sieht  man  bei  älteren  Leuten,  bei  KyphoskoHolischen, 
bei  Fettleibigen,  bei  Kranken,  die  schon  vorher  an  Emphysem,  an  Herz- 
fehlern u.  dgl.  litten,  besonders  häufig  sich  eine  schwere  Bronchitis  mit 
ihren  Folgezuständen  entwickeln. 

Die  subjectiven  Brustbeschwerden  treten  bei  den  Typhösen  mit 
Lungenerkrankungen  meist  nicht  sehr  in  den  Vordergrund.  Nur  zu- 
weilen kommen  Fälle  vor,  wo  die  Kranken  von  Anfang  an  viel  über 
Brustschmerzen  und  Beklemmung  auf  der  Brust,  über  Husten  und  Seiten- 
stechen klagen.  Doch  braucht  in  solchen  Fällen  der  objective  Befund 
der  Lungenuntersuchung  gar  nicht  immer  ein  besonders  auffallender  zu 
sein.  Die  schweren  Lungencomplicationen  entstehen  meist  bei  solchen 
Kranken,  deren  Sensorium  mehr  oder  weniger  benommen  ist.  Letztere 
Magen  daher  wenig,  empfinden  die  Dyspnoe  nicht  sehr,  husten  und  ex- 
pectoriren  nur  wenig.  In  solchen  Fällen  kann  nur  eine  genaue  objec- 
tive Untersuchung  der  Lungen  über  deren  Zustand  Auskunft  geben. 
Beachtenswerth  ist  schon  die  auffallende  Beschleunigung  der  liespira- 
tion.  Bei  der  Auscultation  findet  man  in  den  leichteren  Fällen  vor- 
wiegend trockene,  pfeifende,  bronchitische  Geräusche,  in  den  schwereren 
Fällen,  namentlich  über  den  unteren  Lungenlappen,  feuchtes,  feineres 
oder  gröberes  Easseln.  Man  wird  bei  reichlichen  feuchten  Rassel- 
geräuschen gewöhnlich  mit  Recht  schon  die  Bildung  lobulärer  Pneu- 
monien vermuthen  dürfen,  obwohl  deren  sicherer  Nachweis  erst  beim 
Confluiren  der  Herde  zu  ausgedehnteren  Verdichtungen,  welche  Däm- 
pfung des  Percussionsschalles  verursachen,  möglich  ist. 

Ausser  den  bisher  genannten  Lungenaffectionen  kommen  aber  beim 
Typhus  auch  echte  lobäre,  croupöse  Pneumonien  vor.  Auch  diese  sind 
manchmal  gewiss  wirkliche  Complicationen,  d.  h.  abhängig  von  einer  se- 
cundären  Infection  mit  echten  Pneumonie -Diplokokken.  Solche  Pneu- 
monien können  manchmal  schon  früh,  zuweilen  auch  erst  während  der 
Reconvalescenzzeit  auftreten  und  sowohl  die  unteren,  als  auch  die  obe- 
ren Lungenlappen  befallen.  —  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  giebt  es 
aber  auch  echte  typhöse  Pneumonien,  die  durch  das  Eindringen  von 
Typhusbacillen  in  die  Lunge  hervorgerufen  werden.  Derartige  Pneu- 
monien lassen  sich  bis  jetzt  nicht  anatomisch,  sondern  nur  bacterio- 
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logisch  sicher  erkennen.   Von  besonderem  Interesse  sind  wiederum 
diejenigen  Typhusfälle,  welche  mit  einer  lobären  ^nenmome  begmnen. 
Hierbei  wird  häufig  zunächst  gar  nicht  an  einen  Typhus  gedacht  da 
man  die  Erkrankung  für  eine  gewöhnliche  croupöse  Pneumonie  halt. 
Doch  ist  es  gewöhnlich  schon  auffallend,  dass  das  Leiden  mcht  ganz 
plötzlich  mit  einem  Schüttelfrost,  sondern  mehr  allmählich  begonnen 
hat,  und  dass  von  Anfang  an  neben  den  Brustsymptomen  die  AUgemein- 
erscheinungen,  die  Kopfschmerzen  und  eine  Schwellung  der  Milz  in 
dem  Krankheitsbilde  mehr  hervortreten,  als  dies  bei  der  gewöhnlichen 
Pneumonie  der  Fall  ist.  Nach  Ablauf  der  ersten  Krankheitswoche  tritt 
keine  Krise  ein,  sondern  das  Fieber  hält  an.  Nun  treten  die  Lungen- 
erscheinungen sogar  manchmal  immer  mehr  und  mehr  in  den  Hinter- 
grund; dagegen  entwickeln  sich  Durchfälle,  Roseolen  treten  auf,  die 
Müz  ist  geschwoUen  —  kurz,  es  entwickelt  sich  das  Krankheitsbild 
des  abdominalen  Typhus.  Die  Vermuthung  ist  nahe  liegend,  wenn  auch 
noch  nicht  vollkommen  fest  begründet,  dass  in  solchen  FäUen,  welche 
man  passend  als  „Pnew7rao-7y/»ÄM*"  bezeichnet,  die  Infection  mitTyphus- 
bacillen  ausnahmsweise  zuerst  in  der  Lunge  erfolgt  ist,  und  dass  sich 
daher  auch  hier  die  ersten  anatomischen  Veränderungen  entwickeln. 

Larijnxaffeclionen.    Einfache  katarrhalische,  zur  Heiserkeit  füh- 
rende Laryngitis,  in  schwereren  Fällen  verbunden  mit  oberflächlichen 
Geschwüren  an  den  Stimmbändern  oder  an  der  hinteren  Kehlkopfwand, 
ist  auf  dieselben  Ursachen,  wie  die  Bronchitis,  oder  zuweilen  auch  auf 
mechanische  Ursachen  (sogenannter  „decubitus  laryngis")  zurückzu- 
führen. Viel  gefährlicher  sind  die  zum  Glück  nur  selten  auftretenden 
tiefgreifenden  Processe  im  Kehlkopfe,  namentlich  die  an  den  Ary- 
knorpeln  vorkommende  Perichondritis  laryngea.    Sie  gilt  mit  Recht 
als  eine  prognostisch  stets  sehr  ungünstige  Complication,  welche  durch 
ein  rasch  eintretendes  Glottisödem  hochgradige  Kehlkopfstenose  und 
Erstickungsgefahr  erzeugen  kann.  Auch  Croup  des  Larynx,  eine  stets 
sehr  gefährliche  Erscheinung,  haben  wir  mehrere  Male  beim  Typhus 
beobachtet.  —  In  Betreff  ihrer  Entstehung  sind  die  meisten  dieser  leich- 
teren und  schwereren  Kehlkopfaffectionen  im  Verlaufe  des  Typhus  als 
secundäre  Entzündungen  zu  betrachten.  Doch  scheinen  auch  specifisch 
typhöse  Larynxerkrankungen  vorzukommen.  Interessant  sind  wiederum 
diejenigen  Fälle  {„Laryjigolyphus"),  wo  der  gesammte  Krankheits- 
process  mit  einer  schweren  Laryngitis  beginnt,  an  welche  sich  dann 
erst  später  die  gewöhnlichen  typhösen  Erscheinungen  anschliessen  (s.  o. 
Pharyngotyphus). 

Von  Ajfectionen  der  Nusenschleimhaut  sind  die  Blutxmgen  aus  der 
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Nase  als  wichtig  zu  erwähnen.  Sie  kommen  im  Beginne  des  Typhus 
ziemlich  häufig  vor  und  haben  dann  insofern  sogar  eine  günstige  Ein- 
wirkung, als  sie  nicht  selten  den  Kopfschmerz  der  Kranken  mildern. 
In  der  späteren  Zeit  kann  Nasenbluten  aber  eine  sehr  unangenehme 
Complication  werden,  da  es  in  manchen  Fällen  sich  häufig  wiederholt 
und  zuweilen  sehr  schwer  zu  stillen  ist.  Wir  haben  einen  Fall  durch 
unstillbares  Nasenbluten  tödtlich  enden  sehen.  Sonstige  Erkrankungen 
der  Nase  kommen  nur  ausnahmsweise  vor.  Es  ist  sogar  eine  alte 
Regel,  dass  der  Typhus  niemals  mit  Schnupfen  anfängt. 

3.  NerTensystem.  Schon  die  frühere,  bei  Laien  noch  jetzt  gebräuch- 
liche Bezeichnung  „Nervenfieber"  für  den  Typhus  weist  auf  die  Häufig- 
keit und  Schwere  der  vorkommenden  nervösen  Störungen  hin.  Eine 
gewisse  leichte  Benovimenheit  des  Sensoriums  fehlt  nur  in  wenigen 
schwereren  Fällen.  Häufig  steigert  sie  sich  zu  grösserer  Apathie  und 
Somnolenz.  Die  Kranken  antworten  dann  sehr  einsilbig  und  unvoll- 
ständig auf  alle  Fragen,  und  ihre  anamnestischen  Angaben  sind  oft  ver- 
kehrt und  widersprechend.  Selbst  bei  solchen  Kranken,  welche  auf  die 
gewöhnlichsten  Fragen  ganz  richtige  und  klare  Antworten  geben,  kann 
man  durch  eine  genauere  Untersuchung  oft  feststellen,  wie  sehr  die 
höheren  geistigen  Thätigkeiten  gehemmt  sind.  In  den  schwersten  Fällen 
kann  es  zu  Sopor  und  tiefem  Coma  kommen.  Alle  derartigen  Er- 
krankungen mit  psychischen  Depressionszuständen  wurden  von  den 
älteren  Aerzten  als  „Febris  netwosa  stupü/a"  bezeichnet,  im  Gegensatz 
zu  der  „Febris  nervosa  versatilis",  d.  h.  derjenigen  Form  des  Nerven- 
fiebers, bei  welcher  psychische  Erregungszustände,  vor  Allem  Delirien, 
vorherrschen.  Letztere  gehören  in  schwereren  Fällen  zu  den  häufigsten 
Erscheinungen.  Sie  sind  gewöhnlich  während  der  Nacht  und  zu  Zeiten, 
wo  die  Kranken  sich  selbst  überlassen  sind,  am  stärksten.  Sehr  oft 
versuchen  dann  die  delirirenden  Patienten  in  Folge  ihrer  Wahnvor- 
stellungen das  Bett  zu  verlassen,  unterhalten  sich  über  Personen  und 
Gegenstände  ihrer  früheren  Umgebung  oder  sind  sehr  laut  und  unruhig 
und  schreien  zuweilen  laut  auf,  wenn  sie  von  ängstlichen  Wahnideen 
geplagt  werden.  Uebrigens  gehen  die  verschiedenen  Formen  der  ner- 
vösen Erscheinungen  sehr  oft  in  einander  über  oder  kommen  vereinigt 
vor.  Oft  hört  man  tief  soporöse  Kranke  noch  leise  murmelnd  vor  sich 
bin  delirireu  („mussitirende  Delirien"). 

Mit  tiefer  greifenden  Veränderungen  des  Bewusstseins  vereinigen 
sich  häufig  gewisse  motorisciw  Störungen.  An  den  Muskeln  des  Ge- 
sichts und  der  Extremitäten  sieht  man  einzelne  kleine  Zuckungen. 
Subsuttus  tendinum  nannten  die  Alten  das  dabei  sichtbare  Vorspringen 
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der  Sehnen,  besonders  an  den  Handrücken.  Als  schlechtes  Zeichen  gilt 
mit  Recht  das  bei  schweren  Typhösen  zuweilen  hörbare  Zähneknirschen, 
welches  durch  Krampfzustände  in  der  Kaumusculatur  hervorgerufen 
wird.  In  den  Armen  und  Beinen,  auch  am  Unterkiefer  sieht  man  oft 
ein  anhaltendes  Zittern,  und  namentlich  in  solchen  Fällen  sind,  wie 
wir  es  bei  zahlreichen  Kranken  nachgewiesen  haben,  die  Sehnenreflexe 
und  die  mechanische  Erregbarkeit  der  Muskeln  stark  erhöht.  Bei  ein- 
tretendem tieferen  Coma  werden  die  Muskeln  dagegen  schlaff,  die 
Augen  Stellung  wird  uncoordinirt,  die  Reflexerregbarkeit  nimmt  ab  oder 
erlischt  fast  ganz. 

Kopf  schmerz,  besonders  in  der  Stirn-  und  Schläfengegend,  ist  im 
Anfange  der  Krankheit  eines  der  regelmässigsten  Symptome.  Der 
Schmerz  kann  eine  grosse  Heftigkeit  erreichen  und  zuweilen  einen  fast 
neuralgischen  Charakter  annehmen.  In  der  zweiten  Woche  der  Krank- 
heit lässt  er  aber  fast  immer  nach. 

Fragt  man  nun  nach  der  Ursache  der  genannten,  oft  so  schweren 
nervösen  Symptome,  so  ist  vor  Allem  hervorzuheben,  dass  die  nach- 
weisbaren anatomischen  Veränderungen  im  Nervensystem,  insbesondere 
im  Gehirn,  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  der  Schwere  der  im  Leben 
beobachteten  Erscheinungen  stehen.  Kleine  Blutungen  an  den  Ge- 
hirnhäuten, Trübung  oder  Oedem  derselben,  feuchte  Beschaffenheit  der 
Gehimsubstanz  u.  dgl.  sind  die  zuweilen  gemachten  Befunde,  deren 
Beziehung  zu  den  Krankheitssymptomen  aber  mehr  als  zweifelhaft  ist. 
Auch  die  angeblich  gefundenen  mikroskopischen  Veränderungen  im 
Gehirn  können  noch  keineswegs  als  bedeutungsvoll  und  gesichert  an- 
gesehen werden.  Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  hat  man  grössere  Blutungen 
im  Gehirn  oder  eitrige  Meningitis  gefunden.  Namentlich  mit  der  Dia- 
gnose der  letzteren  sei  man  stets  sehr  vorsichtig,  da  die  scheinbar 
ausgesprochensten  meningitischen  Symptome  (Nackenstarre,  Steifigkeit 
der  ganzen  Wirbelsäule,  Hinterhauptskopfschmerz  u.  s.  w.)  bei  Typhösen 
vorkommen  können,  ohne  dass  die  Section  eine  Spur  einer  Meningitis 
ergiebt. 

Eine  ziemlich  grosse  Verbreitung  bei  den  Aerzten  hat  die  nament- 
lich von  Liebermeister  vertretene  Ansicht  gefunden,  wonach  die  ner- 
vösen Erscheinungen  hauptsächlich  eine  unmittelbare  Folge  der  febrilen 
Temperatursteigerung  sein  sollen.  Nach  der  vorurtheilsfreien  Prüfung 
einer  grossen  Anzahl  eigener  Beobachtungen  können  wir  indessen  diese 
Anschauung  unmöglich  für  allgemeingültig  erachten.  Wenngleich  ein 
schädlicher  Einfluss  der  erhöhten  Körpertemperatur  auf  das  Nerven- 
system gewiss  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  so  tritt  doch  die 
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lücongruenz  zwischen  der  Höhe  des  Piehers  und  der  Schwere  der  ner- 
vösen Störungen  in  zahlreichen  Fällen  aufs  Unzweideutigste  hervor. 
Man  sieht  Erkrankungen  mit  tagelangem,  beständig  hohem  Fieber,  in 
welchen  die  Patienten  subjectiv  sich  ganz  wohl  fühlen  und  keine  Zeichen 
irgend  einer  stärkeren  Gehirnstörung  darbieten,  und  noch  viel  häufiger 
sind  die  entgegengesetzten  Fälle,  bei  welchen  von  vornherein  ein  niedriges 
Fieber  besteht  und  trotzdem  die  schwersten  nervösen  Erscheinungen 
sich  einstellen.  Von  Feäntzel  u.  A.  sind  derartige,  besonders  auffallende 
Beobachtungen  veröffentlicht  worden. 

Demnach  müssen  wir  noch  nach  einer  anderen,  besonderen  Ursache 
für  die  schweren  nervösen  Erscheinungen  suchen,  und  diese  kann  nach 
unseren  heutigen  Anschauungen  nur  in  der  Intoxicalion  des  Körpers 
liegen,  welche  eine  Folge  der  sjiecifischen  Infection  ist.    Wir  wissen, 
dass  alle  pathogenen  Bacterien  durch  ihren  eigenen  Stoffwechsel  und 
die  chemischen  Vorgänge,  welche  sie  in  ihrer  Umgebung  hervorrufen, 
bestimmte  chemische  Stoffe  („Toxine",  „Toxalbumine'')  hervorbringen, 
welche  eine  entschiedene  gißige  Wirkung  avf  den  Körpe?-  und  zwar 
vorzugsweise  auf  das  Nervensystem  ausüben.   Derartige  Stoffe  werden 
nun  auch  sicher  durch  die  Typhusbacillen  erzeugt,  sie  gelangen  ins 
Blut  und  sind  die  Hauptursache  der  nervösen  Erscheinungen.  Die  Unter- 
schiede in  der  Stärke  der  letzteren  hängen  wohl  vorzugsweise  davon 
ab,  dass  die  Typhustoxine  in  den  einzelnen  Fällen  nicht  stets  in  gleicher 
Menge  und  vielleicht  auch  nicht  immer  in  ganz  gleicher  Qualität  gebildet 
werden,  dass  ferner  wohl  auch  die  Reaction  des  Körpers  auf  die  Gifte 
nicht  in  allen  Fällen  stets  die  gleiche  ist.  Dass  die  Giftwirkung  nicht 
immer  viel  höhere  Grade  erreicht,  hängt  damit  zusammen,  dass  die 
Gifte  im  Körper  theils  weiter  zersetzt,  theils  möglichst  rasch  ausge- 
schieden werden  und  zwar  vorzugsweise  mit  dem  Harn.  So  erklärt  sich 
die  interessante  von  Lepine,  Boucuakd  u.  A.  gefundene  Thatsache, 
dass  der  Harn  von  schweren  Typhuskranken  giftige  Eigenschaften  be- 
sitzt, welche  dem  normalen  Harn  nicht  zukommen. 

Dass  das  Auftreten  der  normalen  Symptome  nicht  nur  von  den 
objectiven  Ursachen,  sondern  auch  von  der  „Disposition"  der  Kranken 
abhängig  ist,  zeigt  sich  darin,  dass  gewisse  Personen  besonders  häufig 
starke  Nervenerscheinungen  beim  Typhus  zeigen,  so  z.  B.  Potatoren, 
„nervöse"  Menschen,  ferner  Kranke,  welche  kurz  vor  der  Krankheit 
eine  heftige  psychische  Erregung  durchmachen  mussten  u.  A. 

Eigentliche  Geistesstörungen,  Psi/chosen,  kommen  im  Verlaufe  oder 
in  der  Eeconvalescenz  des  Typhus  nicht  selten  vor,  Sie  haben  in  der 
Tiegel  den  Charakter  der  melancholischen  Depression.  Wiederholt  sahen 
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wir  Zustände,  in  welchen  die  Kranken  fast  regungslos  mit  offenen 
Augen  im  Bett  lagen  und  behaupteten,  „sie  wären  todt",  oder  dergleichen. 
In  anderen  Fällen  treten  psychische  Erregungszustände,  zuweilen  mit 
Hallucinationen  verbunden ,  oder  Zustände  von  Verwirrtheit  auf.  In 
einem  Falle  sahen  wir  bei  einem  offenbar  nervös  angelegten  Mädchen 
ein  ausgesprochen  hysterisches  Irresein  während  des  Typhus  ausbrechen. 
Einige  Male  zeigte  sich  die  psychische  Aufregung  beim  Eintritt  eines 
Recidivs  so  stark,  dass  sie  in  eine  wirkliche  Psychose  überging.  Die 
meisten  dieser  im  Verlaufe  oder  in  der  Reconvalescenz  des  Typhus  auf- 
tretenden Psychosen  enden,  wenn  die  Grundkrankheit  nicht  als  solche 
eine  üble  Wendung  nimmt,  zuweilen  schon  nach  wenigen  Tagen  mit 
Genesung. 

Schliesslich  haben  wir  noch  einige  im  Verlaufe  oder  nach  Ablauf 
des  Typhus  vorkommende  Nervenkrankheiten  zu  erwähnen.  Neuralgien, 
besonders  im  Gebiete  des  Trigeminus,  der  Occipitalnerven  u.  a.,  kommen 
gelegentlich  sowohl  zu  Anfang,  wie  auch  am  Ende  der  Kjankheit  vor. 
Grosse  Hyperästhesie  der  Haut  und  Muskeln  tritt  in  der  Keconvalescenz 
namentlich  an  den  unteren  Extremitäten  nicht  selten  auf.  Lähmungen 
einzelner  Muskeln  (z.B.  des  Peroneus,  des  Serratus  anticus  m.)  oder 
einzelner  Extremitäten  wurden  im  Anschluss  an  Typhus  wiederholt  be- 
obachtet. Sie  gehören  meist  in  die  Gruppe  der  atrophischen  Lähmungen 
und  sind  wahrscheinlich  in  der  Eegel  neuritischen  Ursprungs.  Auch 
Ataxie  oder  spastische  Lähmung  der  Beine  kommt  in  seltenen  Fällen 
als  Nachkrankheit  vor.  Endlich  treten  im  Verlaufe  oder  im  Anschluss 
an  den  Typhus  manchmal  cerebrale  Herderscheinungen  (Hemiplegie, 
aphatische  Störungen  u.  dgl.)  auf,  deren  anatomische  Ursachen  (Blu- 
tungen, embolische  Processe,  wahrscheinlich  zuweilen  auch  umschriebene 
Encephalitiden)  nicht  immer  die  gleichen  zu  sein  scheinen. 

4.  Circulationsorgane.  Gröbere  anatomische  Veränderungen  des 
Herzens  sind  selten.  Das  Pericardium  erscheint  makroskopisch  fast 
immer  normal;  die  zuweilen  gefundene  geringfügige  Endocardilis 
(mitralis  oder  aortica)  hat  gar  keine  klinische  Bedeutung.  —  Wichtiger 
erscheinen  die  Störungen  am  Herzmuskel.  Derselbe  erscheint  oft 
schlaffer,  als  normal.  Die  Herzhöhlen,  besonders  diejenige  des  rechten 
Herzens,  sind  häutig  dilatirt.  An  der  Musculatur  selbst  erkennt  schon 
das  blosse  Auge  nicht  selten  Trübungen  oder  Verfettungen.  Viel  aus- 
gesprochener sind  aber  die  meist  vorhandenen  mikroskopischen  Ver- 
änderungen, bestehend  einerseits  in  meist  körniger  („albuminoider"), 
seltener  fettiger  oder  hyaliner  Degeneration  der  Fasern,  andererseits  in 
echt  entzündlicher  interstitieller  Myocarditis  und  Pericarditis  (Hayem, 
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Homberg).  Erheblichere  Erkrankungen  der  Herzganglien  konnten  bis- 
her nicht  nachgewiesen  werden. 

Die  Jdinische  Bedeutung  dieser  Veränderungen  darf,  glaube  ich, 
nicht  überschätzt  werden.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bleiben  die- 
selben häufig  ohne  alle  bedenklichen  Folgen  und  heilen  mit  der  übrigen 
Krankheit  vollständig  aus.  Plötzlicher  Tod  (Herztod?)  kommt  beim 
Typhus  vor,  ist  aber  sehr  selten  (s.  u.  das  Capitel  über  Diphtherie). 
Ebenso  selten  sind  dauernd  nachbleibende  Herzstörungen,  welche  viel- 
leicht auf  den  Uebergang  einer  acuten  Myocarditis  in  chronische 
Schwielenbildung  hinweisen  könnten. 

Die  Pulsfrequenz  ist  beim  Typhus  fast  immer  erhöht,  obgleich 
im  Allgemeinen  gerade  beim  Ab  domin altyphus  die  Frequenz  der  Herz- 
schläge im  Verhältniss  zur  Höhe  der  Eigenwärme  oft  nicht  sehr  be- 
trächtlich erscheint.  Durchschnittlich  macht  das  Herz  etwa  90—110 
Schläge  in  der  Minute,  nicht  selten  auch  noch  mehr.  Eine  anhaltende 
Steigerung  der  Pulsfrequenz  bei  Erwachsenen  auf  140  und  darüber  ist 
stets  ein  ungünstiges  Symptom.  Die  abnorm  vermehrte  Pulsfrequenz 
hängt  gewiss  zum  Theil  von  der  erhöhten  Körpertemperatur  ab.  Dass 
aber  auch  noch  andere  Einflüsse  aufs  Herz  in  Betracht  kommen,  lehrt 
der  Umstand,  dass  durchaus  nicht  in  allen  Fällen  ein  Parallelismus 
zwischen  der  Höhe  des  Fiebers  und  der  Pulsfrequenz  besteht.  Man 
beobachtet  auch  Fälle,  in  denen  der  Puls  während  der  ganzen  Krank- 
heit eine  normale  oder  sogar  subnormale  Frequenz  trotz  bestehenden 
Fiebers  zeigt.  Vorübergehende  Pulssteigerungen  durch  psychische 
Erregung,  körperliche  Anstrengung  (häufig  schon  durch  blosses  Auf- 
sitzen im  Bette)  u.  dgl.  kommen  bei  Typhuskranken  besonders  leicht 
zu  Stande.  Nach  erfolgter  Abheilung  kommen  subnormale  Pulssahlen 
öfter  vor.  • 

Kleine  Unregelmässigkeiten  des  Pulses  findet  man  sowohl  auf  der 
Höhe,  als  auch  nach  Abiauf  des  Typhus  nicht  selten.  Stärkere  Arhyth- 
mie ist  stets  ein  etwas  bedenkliches  Symptom.  Doch  geht  sie  in  vielen 
Fällen  auch  ohne  weitere  Folgen  wieder  vorüber. 

Dicrotie  des  Pulses,  abhängig  von  der  Abnahme  der  Spannung 
der  Arterienwand,  kommt  so  häufig  vor,  dass  sie  noch  jetzt  von  älteren 
Aerzten  als  charakteristisch  für  den  Typhus  angesehen  wird,  obgleich 
sie  bei  anderen  acuten  Krankheiten  nicht  selten  in  gleicher  Weise  auf- 
tritt. —  Die  Höhe  und  Kräftigkeit  des  Pulses  giebt  in  vielen,  auch  sonst 
schweren  Fällen  an  sich  zu  keinen  Befürchtungen  Anlass.  Andererseits 
kommt  es  freilich  auch  häufig  vor,  dass  der  Puls  bedenklich  schwach 
und  klein  wird.   Hierbei  spielen  gewiss  nicht  nur  die  Einflüsse  der 
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Krankheit,  sondern  auch  die  schon  vorher  bestehenden  individuellen 
Verhältnisse  (s.  u.)  eine  wichtige  Rolle. 

Zuweilen  kann  es  zu  Thrombenbildung  in  den  Venen,  besonders  in 
den  Venen  der  unteren  Extremitäten  (besonders  in  einer  Crurulvene) 
kommen.  Dieselbe  ist  die  Ursache  der  nicht  selten  während  der  späte- 
ren Krankheitsstadien  oder  in  der  Revonvalescenz  auftretenden  An- 
schwellung  eines  Bei?ies,  welche  meist  nach  einigen  Wochen  wieder 
zurückgeht.  Die  Veranlassung  dieser  Thrombenbildung  suchte  man  bis- 
her meist  in  einer  vorhandenen  Circulationsschwäche.  In  manchen  Fällen 
treten  die  Thrombosen  aber  auch  in  früheren  Stadien  der  Krankheit 
bei  so  kräftigen  Individuen  auf,  dass  man  sie  nur  gezwungen  auf  „Herz- 
schwäche" beziehen  kann  und  an  eine  locale  specifische  Ursache  (ört- 
liche Throinbo-Fhlebitis,  bedingt  durch  Typhusbacillen  selbst  oder,  noch 
wahrscheinlicher,  durch  das  Eindringen  von  secundären  Infectionserre- 
gem  in  die  Venenwand)  denken  muss.  Von  solchen  Schenkelvenen- 
Thrombosen  aus  kann,  aber  zum  Glück  nur  in  sehr  seltenen  Fällen, 
Embolie  der  Lungenarterie  mit  plötzlichem  Tode  erfolgen. 

In  schweren,  tödtlich  verlaufenen  Fällen  findet  man  zuweilen 
auch  Thromben  im  Herzen  mit  Embolien  in  die  Lungen  resp.  Milz, 
Nieren  u.  a. 

Auf  Herzschwäche  und  vielleicht  noch  mehr  auf  Veränderungen 
der  Gefässwände  sind  auch  die  in  der  Eeconvalescenz ,  besonders  nach 
dem  ersten  Aufstehen  der  Patienten  sehr  häufig  sich  einstellenden  Oedeme 
an  den  Knöcheln  und  Unterschenkeln  zu  beziehen.  In  einem  Falle 
sahen  wir  bei  einem  14jährigen  Mädchen  nach  Ablauf  eines  schweren 
Typhus  einen  allgemeinen  Bijdrops  sich  entwickeln,  als  dessen  mögliche 
Ursache  die  Section  nichts  anderes,  als  ein  äusserst  atrophisches  und 
schlaffes  Herz  ergab. 

5.  Blut.  Wie  bei  den  meisten  mit  stärkerer  Abmagerung  verbun- 
denen fieberhaften  Krankheiten  nimmt  auch  beim  Abdominaltyphus  die 
Menge  der  rothen  Blutkörperchen  (und  dem  entsprechend  der  Hämo- 
globingehalt des  Blutes)  in  schweren  Fällen  ziemlich  erheblich  ab.  Wir 
fanden  z.  B.  2,8—3,2  Millionen  im  Cubikmillimeter.  In  leichteren  Fällen 
weichen  dagegen  die  gefundenen  Zahlen  nicht  wesentlich  von  den  normalen 
Werthen  ab.  Von  grösserem  Interesse  und  unter  Umständen  auch  von 
entschieden  diagnostischer  Bedeutung  ist  aber  die  von  verschiedenen 
Beobachtern  gefundene  und  auch  auf  der  hiesigen  Klinik  häufig  bestä- 
tigte Thatsache,  dass  die  Leukocytose  des  Blutes  beim  Abdominaltyphus 
jm  Gegensatz  zu  vielen  anderen  acut-fieberhaften  Krankheiten  (Pneu- 
monie, Erysipel,  Sepsis  u.  tu.)  fehlt.  Man  findet  sogar  zuweilen  in  Ueber- 
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einstimmung  mit  der  allgemeinen  Abmagerung  eine  Verminderung  der 
Leukocyten  (z.  B.  nur  3000—5000  im  Cubikmillimeter  anstatt  der  nor- 
malen Zahl  von  ca.  8000). 

6.  Haut.  Das  für  den  Typhus  charakteristische  und  diagnostisch 
äusserst  wichtige  Exanthem  sind  die  Roseolen,  welche  in  sehr  wech- 
selnder Zahl  gewöhnlich  am  Rumpfe,  besonders  an  der  Bauchhaut  und 
am  Rücken,  zu  Anfang  der  zweiten  Krankheilswoche  auftreten.  In 
seltenen  Fällen,  namentlich  bei  älteren  Leuten,  scheinen  sie  ganz  zu 
fehlen.  Zuweilen  aber  treten  sie  sehr  reichlich  auf,  sind  dann  auch  an  den 
Oberschenkeln,  an  den  Armen,  selten  auch  am  Halse  und  im  Gesicht 
zu  finden.  Manchmal  blassen  sie  nach  wenigen  Tagen  wieder  ab.  Oft 
bleiben  sie  viel  längere  Zeit  sichtbar  und  können  dann  in  geringem 
Grade  hämorrhagisch  („petechial")  werden,  so  dass  sie  auf  Druck  nicht 
mehr  ganz  verschwinden.  Zuweilen  entwickeln  sie  sich  auch  zu  kleinen, 
flachen  Papeln.  Oft  zeigen  sie  wiederholte  Nachschübe.  Wir  haben 
sogar  mehrere  Fälle  gesehen,  in  denen  noch  einige  Tage  nach  Aufhören 
des  Fiebers  sich  immer  wieder  neue  Roseolen  zeigten. 

In  Bezug  auf  andere  Ausschläge  ist  zunächst  zu  erwähnen,  dass 
Herpes  labialis  so  selten  beim  Typhus  vorkommt,  dass  in  diagnostisch 
zweifelhaften  Fällen  sein  Auftreten  stets  gegen  die  Diagnose  eines  Typhus 
spricht.  Von  sonstigen  Exanthemen  werden  zuweilen  Miliaria,  Urti- 
caria, Erytheme  und  oberflächliche  Pusteln  beobachtet.  Als  „taches 
bleuätres"  (Pelioma  typhosum)  bezeichnete  man  früher  kleine,  beson- 
ders am  Rumpfe  zuweilen  auftretende  bläuliche  Flecke.  Dieselben  haben 
aber  nach  neueren  Beobachtungen  mit  dem  Typhns  als  solchem  nichts 
zu  thun,  sondern  hängen  mit  der  Anwesenheit  von  Filzläusen  zu- 
sammen. Die  Bezeichnung  Pelioma  typhosum  könnte  vielleicht  für  die 
wiederholt  bei  schweren  Typhuskranken  von  uns  auf  der  Bauchhaut  be- 
obachteten Blasenbildungen,  ungefähr  von  Erbsengrösse,  mit  serös-blu- 
tigem Inhalte  gebraucht  werden.  Funmkel  und  Äbscesse  in  der  Haut 
kommen  namentlich  als  unangenehme  Nachkrankheit  nach  Ablauf 
schwerer  Fälle  häufig  vor.  In  der  Haut  der  Achselhöhlen  bilden  sich 
während  der  Reconvalescenz  manchmal  Schweissdriisenabscesse.  Alle 
diese  und  ähnliche  Eiterungen  beim  Typhus  hängen  in  der  Regel  nicht 
von  der  ursprünglichen  Krankheitsursache  unmittelbar  ab,  sondern  ent- 
stehen durch  secundäre  Entzündungserreger  (Staphylokokken,  Strepto- 
kokken), deren  Eindringen  durch  den  vorhergehenden  Typhus  nur  er- 
leichtert wird.  Ausgedehnte  Hauthämoi^rhagien  sind  sehr  selten  (bei 
allgemeiner  hämorrhagischer  Diathese).  Häufig  dagegen  treten  in  der 
Reconvalescenz  an  den  Unterschenkeln  kleine,  gewöhnlich  folliculäre 
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Blutungen  in  der  Haut  auf.  An  den  unteren  Extremitäten,  besonders 
den  Zehen,  ist  in  seltenen  Fällen  Gangrän  beobachtet  worden.  Wir 
sahen  in  einem  Falle  eine  ausgedehnte  Gangrän  der  Bauchhaut  (ohne 
nachweisbare  Ursache,  Eisblase?). 

Schliesslich  muss  hier  der  in  schweren  Fällen  oder  bei  mangel- 
hafter Pflege  sich  leicht  entwickelnde  Decubitvs  erwähnt  werden.  Er 
kommt  besonders  auf  den  Nates,  in  der  Falte  zwischen  denselben  und 
an  den  Hacken  vor.  Ausgedehnter  brandiger  Decubitus  mit  weitreichen- 
der Unterminirung  der  Haut  kann  eine  gefährliche,  ja  tödtliche  Com- 
plication  des  Typhus  werden. 

Nach  der  Abheilung  schwerer  Typhen  zeigt  die  Haut  häufig  eine 
ziemlich  star\e  Abschuppung  der  Epidermis.  Bekannt  ist  das  starke  Aus- 
gehen der  Haare  nach  der  Krankheit,  welche  aber  später  stets  wieder 
wachsen.  Auch  an  den  Nägeln  sieht  man  gleichzeitig  nicht  selten  Ver- 
änderungen (Eauh-  und  Brüchigwerden,  Abstossung  u.  dgl.). 

7.  Muskeln,  Knochen,  Gelenke.  Ob  die  von  Zenker  entdeckte,  beim 
Typhus  wie  bei  anderen  schweren  Krankheiten  vorkommende  Degene- 
ration der  willkürlichen  Muskeln  („körnige"  und  „wachsartige"  Degene- 
ration) klinische  Symptome  macht,  ist  nicht  genau  zu  bestimmen.  Viel- 
leicht sind  auf  sie  die  häufig  vorkommende  grosse  Miiskelhyperästhesie 
und  die  i'^onidLüQn  Muskelschmerzen,  welche  für  den  Kranken  sehr  lästig 
werden  können,  zu  beziehen.  Blutungen  in  den  Muskeln,  namentlich 
in  den  Eecti  abdominis,  finden  sich  zuweilen  in  schweren  Fällen. 

Knochen-  und  Gelenkaffectionen  kommen  nur  selten  vor.  Doch 
sind  von  anderen  Beobachtern  und  auch  von  uns  selbst  wiederholt  im 
Anschluss  an  einen  Typhus  periostitische  und  ostitische  Veränderungen 
an  den  Rippen,  an  der  Tibia  u.  a.  gesehen  worden.  Interessant  ist  es, 
dass  in  derartigen  Krankheitsherden  neuerdings  wiederholt  Typhus- 
bacillen  nachgewiesen  sind,  so  dass  man  es  hier  mit  echt  typhösen 
Localisationen  zu  thun  hat.  Selten  sind  auch  Gelenkschwellungen  be- 
obachtet worden.  Dieselben  beruhen,  zumal  wenn  sie  eitriger  Natur 
sind,  wohl  meist  auf  secundären  „septischen"  Infectionen. 

8,  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge.  Die  echte  acute  hämorrhagische 
Nephritis  ist  eine  sehr  seltene  Complication  des  Typhus.  Sie  kommt 
aber  vor  und  hat  sogar  Anlass  zur  Aufstellung  einer  besonderen  „rena- 
len Form  des  Abdominaltyphus"  {Nephrotyphus)  gegeben.  Diese  Be- 
zeichnung passt  namentlich  für  diejenigen  Fälle,  bei  welchen  die  Krank- 
heit von  vornherein  unter  dem  Bilde  einer  schweren  acuten  Nephritis 
auftritt,  während  es  erst  später  durch  den  Fieberverlauf,  durch  die  auf- 
tretenden DarmerscheinuDgen,  die  Roseolen  u.  a.  klar  wird,  dass  es  sich 
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um  einen  Typhus  mit  anfänglicher  vorherrschender  Betheiligung  der 
Nieren  handelt.  Der  Nephrotyphus  ist  also  hiernach  ein  Analogen  des 
Pnenmotyphus,  Tonsillotyphus  u.  a.  —  Sehr  häufig  tritt  heim  Typhus 
auf  der  Höhe  der  Krankheit  eine  einfache,  sogenannte  febrile  Albu- 
minurie auf,  welche  keine  schlimme  Bedeutung  hat.  Sie  hängt  wahr- 
scheinlich von  den  leichten  parenchymatösen  Degenerationszuständen  ab, 
welche  sich  in  den  Nieren  beim  Typhus  ebenso  häufig,  wie  bei  den  meisten 
anderen  schweren  Infectionskrankheiten,  entwickeln.  Eine  unmittelbare 
Beziehung  der  Albuminurie  zum  Fieber,  wie  sie  von  einigen  Autoren 
angenommen  wird,  scheint  nicht  zu  bestehen.  Vielmehr  sind  es  wahr- 
scheinlich grösstentheils  die  im  Körper  gebildeten  und  durch  die  Nieren 
ausgeschiedenen  schädlichen  Stoffe,  welche  das  Nierenepithel  schädigen. 
Im  Uebrigen  bietet  der  Harn  beim  Typhus  dieselben  Eigenthümlich- 
keiten  dar,  wie  bei  den  meisten  anderen  schweren  fieberhaften  Krank- 
heiten. Seine  Menge  ist  vermindert,  seine  Farbe  dunkel,  sein  Gewicht 
erhöht,  die  Ausscheidung  des  Harnstoffes  ist  vermehrt.  Erwähnt  mag 
noch  werden,  dass  der  Harn  auf  der  Höhe  der  Krankheit  fast  aus- 
nahmslos die  EHRLTCH'sche  „Z)/ö^o-i2eae^2ore')"  giebt.  —  Cijstitis  ent- 
wickelt sich  beim  Typhus  nicht  selten,  namentlich  gegen  Ende  der 
Krankheit.    Sie  ist  wohl  stets  eine  secundäre  Complication. 

Bei  Männern  ist  zuweilen  eine  Orchitis  beobachtet  worden.  Bei 
Frauen  treten  im  Beginne  des  Typhus  nicht  selten  die  Menses  ein.  In 
der  späteren  Zeit  und  in  der  Reconvalescenz  schwerer  Fälle  setzen  die- 
selben aber  häufig  einige  Male  aus.  Bei  Schwangeren,  die  vom  Typhus 
befallen  werden,  ist  die  Gefahr  des  Eintrittes  eines  Abortus  resp.  einer 
Frühgeburt  eine  ziemlich  grosse. 

Yerlanfseig'enthiiinliclikeiten. 

Wie  sich  aus  dem  vorstehend  Mitgetheilten  eine  fast  unerschöpf- 
liche Mannigfaltigkeit  der  beim  Typhus  auftretenden  Symptome  und 
Complicationen  ergiebt,  so  zeigt  auch  der  Oesammtverlauf  vo  verschie- 
dene Formen  und  Eigenthümhchkeiten,  dass  wir  im  Folgenden  nur  die 
wesentlichsten  und  wichtigsten  derselben  anführen  können. 

Zuerst  sind  hier  die  zahlreich  vorkommenden  leichten  und  unaus- 

1)  Zur  Reaction  dieat  1)  eine  Lösung  von  Sulfanilsäure  5,0,  Salzsäure  50,0  und 
Aq.  destill.  1000,0  und  2)  eine  Lösung  von  0,5  Natriumnitdt  in  100,0  Aq.  destillat. 
Man  vermischt  250  Co.  der  ersten  Lösung  mit  Ii  Cc.  der  zweiten  und  versetzt 
dann  den  Harn  iu  einem  Probirröhrchen  mit  dem  gleichen  Volum  dieser  Mischung. 
Lei  Zusatz  von  etwas  Ammoniak  (ca.  '/»  Vol.)  und  Schütteln  tritt  starke  Roth- 
färbung des  Harns  auf. 
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gebildetm  Fälle  zu  erwähnen  {Typhus  lem'ssimus).  Ihre'  Hinzugehörig- 
keit zum  Typhus  ist  zuerst  besonders  durch  Griesinger  erkannt  wor- 
den, während  früher  diese  Erkrankungen  mit  allen  möglichen  Namen, 
besonders  häufig  als  „gastrische  Fieber"  bezeichnet  wurden.  Die  Dauer 
dieser  leichten  Typhen  beträgt  nur  8— 14  Tage.  Das  Fieber  ist  mässig, 
oft  stark  remittirend.  Ein  eigentliches  Fastigium  fehlt  fast  ganz.  Alle 
typhösen  Erscheinungen  sind  nur  gering  ausgeprägt.  Schwere  Lungen- 
und  Gehirnerscheinungen  fehlen.  Dagegen  besteht  meist  eine  massige 
Diarrhoe,  die  Milz  ist  deutlich  geschwollen,  und  oft  sind  Roseolen  zu 
finden.  Die  Diagjiose  dieser  Fälle  ist  natürlich  um  so  schwerer,  je 
weniger  ausgebildet  die  typhösen  Symptome  sind.  Am  sichersten  wird 
sie,  wenn  ein  ätiologischer  Zusammenhang  dieser  Fälle  mit  anderen 
sicheren  Typhen  nachgewiesen  werden  kann. 

Vom  Typhus  levis  unterscheidet  Liebermeister  mit  Recht  den 
Abortiviyplius.  Darunter  sind  Fälle  zu  verstehen,  welche  mit  schweren 
Anfangserscheiiiungen  und  hohem  Fieber  beginnen,  so  dass  man  einen 
schweren  Verlauf  erwartet.  Schon  nach  einigen  Tagen  aber  lassen  die 
heftigen  Symptome  nach,  und  es  erfolgt  eine  rasche  Heilung. 

Andererseits  giebt  es  Fälle,  die  anfangs  lange  Zeit  so  wenig  sub- 
jective  Beschwerden  machen,  dass  die  Kranken  gar  nicht  bettlägerig 
werden  {Typhus  ambulatorius).  Erst  in  verhältnissmässig  später  Zeit 
tritt  manchmal  eine  plötzliche  Verschlimmerung  oder  eine  schwere  Com- 
plication  auf.  So  ist  es  vorgekommen,  dass  scheinbar  gesunde  Menschen 
unter  plötzlichem  Eintritt  aller  Zeichen  einer  schweren  Perforations- 
peritonitis  gestorben  sind  und  die  Section  einen  vorgeschrittenen  Typhus 
in  der  dritten  Woche  ergab. 

Sehr  wichtig  für  die  Beurtheilung  des  Einzelfalles  sind  die  indi- 
viduellen  Verhüllnisse  des  Kranken,  welche  in  mannigfacher  Weise  das 
Krankheitsbild  verändern  können. 

In  Bezug  auf  den  Typhus  bei  Kindei-n  ist  namentlich  die  That- 
sache  bemerkenswerth ,  dass  die  typhöse  Varmujf'ection  viel  weniger, 
als  bei  Erwachsenen,  zur  Geschwiirsbildung  neigt.  Daraus  erklärt  sich 
das  viel  seltenere  Vorkommen  von  Darmblutungen  und  Peritonitiden 
bei  Kindern.  Schwere  Gehirnerscheinungen  treten  dagegen  sehr  häufig 
anf.  Eigenthümlich  ist  das  nicht  selten  vorkommende  beständige  durch- 
dringende Schreien  in  schweren  Fällen.  Andere  leichtere  Erkrankungen 
zeichnen  sich  durch  die  anhaltende  Schlafsucht  der  Kinder  aus. 

Bei  alten  Leuten  ist  die  Diagnose  des  Typhus  oft  sehr  schwer,  da 
viele  Fälle  einen  unregelmässigen  Verlauf  zeigen.  Das  Fieber  ist  meist 
nicht  sehr  hoch  und  zeigt  fast  niemals  in  deutlicher  Weise  den  oben 
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beschriebenen  Typus  des  typhösen  Fiebers.  Roseolen,  Milzschwellung, 
charakteristische  Stühle  fehlen  nicht  selten.  Gewöhnlich  treten  die 
Lungen-  oder  die  Gehirnerscheinungen  am  meisten  in  den  Vordergrund 
des  Krankheitsbildes.    Auch  Herzschwäche  ist  zu  fürchten. 

Bei  Fettleibigen  verläuft  der  Typhus  erfahrungsgemäss  häufig  be- 
sonders schwer,  so  dass  die  Prognose,  namentlich  wegen  des  oft  nicht 
ganz  normalen  Herzens  und  wegen  eintretender  Lungenaifectionen,  stets 
bedenklich  erscheinen  muss. 

Säiife?-  sind,  wie  bei  allen  anderen  acuten  Krankheiten,  auch  beim 
Typhus  besonders  gefährdet.  Leicht  treten  gefährliche  Schwächezustände 
des  Herzens  auf.  Schwere  Gehirnsymptome  sind  häufig,  auffallender 
Weise  aber  selten  in  der  Form  des  eigentlichen  Delirium  tremens,  wie 
es  bei  der  Pneumonie  so  oft  auftritt. 

Der  Einfluss  vorhergegangener  starker  psychischer  Eri^egungen, 
sowie  der  Einfluss  gewisser  schon  früher  bestehender  Krankheiten  {Herz- 
fehler, Emphysem,  Kyphoskoliose  u.  a.)  ist  schon  oben  erwähnt  worden. 

Schliesslich  ist  noch  einmal  besonders  hervorzuheben,  dass  nicht 
selten  die  einzelnen  Epidemien  getvisse  Eigentliümlichkeiten  zeigen. 
So  sind  z.  B.  in  der  einen  Epidemie  die  schweren  Krankheitsfälle  über- 
wiegend, in  der  anderen  die  leichten.  In  einer  Epidemie  beobachtet 
man  Eecidive  des  Typhus  verhältnissmässig  häufig,  in  der  anderen  nur 
ausnahmsweise.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Häufigkeit  des  Auftretens 
gewisser  Krankheitserscheinungen  (Darmblutungen,  Perforationen,  Pneu- 
monien, Nephritiden  u.  a.).  Ja  man  hat  sogar  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  innerhalb  einer  Epidemie  diejenigen  Krankheitsfälle,  welche 
in  einer  Familie,  in  einem  Hause  oder  in  einem  Häusercomplex  auf- 
treten, zuweilen  unter  einander  gewisse  auffallende  Aehnlichkeiten  dar- 
bieten {„Gruppentyphus"  nach  E.  Wagnee  u.  A.). 

Typhusreeidive. 

Der  abdominale  Typhus  zeigt  in  manchen  Fällen  die  Eigenthüm- 
lichkeit,  dass  nach  vollständigem  Ablauf  der  Krankheit  der  ganze  Krank- 
heitsprocess  sich  noch  einmal  wiederholt,  ein  Vorgang,  den  man  mit 
dem  Namen  des  Typhusrecidivs  bezeichnet.  Diese  Rückfälle  beruhen 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  auf  einer  neuen,  von  aussen  her- 
stammenden Infection  des  Körpers,  sondern  auf  einer  nochmaligen 
Entwicklung  (einer  neuen  Generation,  vielleicht  auch  einer  neuen  Selbst- 
infection?)  des  noch  vorhandenen  Infectionsstoffes.  Das  ausgebildete 
Recidiv  stimmt  klinisch  und  anatomisch  in  allen  Einzelheiten  mit  der 
ersten  typhösen  Erkrankung  überein,  nur  ist  gewöhnlich  beim  Recidiv 
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Alles  zusammengedrängter,  kürzer  dauernd,  als  bei  dem  ersten  Anfall. 
Die  fieberfreie  Zwischenzeit  zwischen  dem  letzteren  und  dem  Recidiv 
beträgt  ca.  7 — 10  Tage,  selten  mehr,  häufig  noch  weniger.  Zuweilen 
schliesst  sich  das  Recidiv  unmittelbar  an  die  Abheilung  an.  Ja  es 
kommt  Tor,  dass  letztere  noch  nicht  ganz  vollendet  ist  und  schon  das 
neue  staffeiförmige  Ansteigen  der  Temperatur  beginnt.  Man  spricht  in 
solchen  Fällen,  wo  die  neue  Verschlimmerung  noch  vor  völligem  Ab- 
lauf der  ersten  Krankheit  eintritt,  von  einer  Recrudescenz ,  welche 
zuweilen  durchaus  dieselbe  Bedeutung  wie  ein  echtes  Recidiv  hat.  In 
der  Zwischenzeit  zwischen  den  beiden  Anfällen  sind  viele  Kranke  voll- 
ständig wohl  und  befinden  sich  scheinbar  in  voller  Genesung.  Manch- 
mal aber  kommen  in  der  Zwischenzeit  kleine  abendliche  Steigerungen 
des  Fiebers  vor.  Bemerkenswerth  ist,  dass  in  Fällen,  bei  denen  später 
Pin  Recidiv  eintritt,  die  Milz  nach  dem  ersten  Anfalle  häufig  nicht 
vollständig  abschwillt. 

Die  Dauer  des  Rückfalls  ist,  wie  gesagt,  in  der  Regel  kürzer,  als 
die  des  ersten  Anfalles.  Sie  beträgt  selten  mehr,  als  2—2 1/2  Wochen. 
Die  Temperatur  steigt  rascher,  in  2— 3  Tagen  an,  das  Fastigium  ist 
kürzer,  der  Abfall  steiler.  Die  Höhe  der  Temperatur  kann  recht  be- 
trächtlich sein  und  die  höchsten  Temperaturen  des  ersten  Anfalles 
übersteigen.  Roseolen  treten  schon  am  3.- 4.  Tage  auf.  Die  Stühle 
werden  wieder  dünn,  die  Milz  schwillt  wieder  stärker  an,  alle  möglichen 
Complicationen  können  sich  einstellen.  Im  Ganzen  jedoch  darf  die 
Gefährlichkeit  der  Recidive  nicht  übertrieben  werden,  und  namentlich 
ist  bemerkenswerth,  dass  die  subjectiven  Krankheitserscheinungen  (die 
Kopfschmerzen  u.  a.)  während  des  Rückfalls  häufig  auffallend  gering 
sind.  Freilich  beobachtet  man,  sowohl  an  leichte,  als  auch  an  schwere 
Fälle  sich  anschliessend,  zuweilen  auch  sehr  schwere  Recidive.  Anderer- 
seits kommen  oft  rudimentäre  Recidive  vor. 

Die  Iläujiglieit  der  Recidive  wechselt  in  den  verschiedenen  Epi- 
demien ziemlich  beträchtlich.  In  Leipzig  beobachteten  wir  in  ca.  O^/o 
der  Fälle  Recidive,  doch  wechselte  die  Zahl  derselben  in  den  einzelnen 
Jahren  zwischen  4'Vo  und  16"/«.  Unter  ca.  600  Fällen  sahen  wir  drei- 
mal zwf-A,  einmal  drai  ausgebildete  Recidive  nach  einander  eintreten. 

Diagnose.  Die  Diagnose  des  Typhus  kann  zu  den  leichtesten,  in 
ungewöhnlich  verlaufenden  Fällen  dagegen  oder  in  solchen,  die  erst 
spät  zur  Beobachtung  kommen,  zu  den  schwersten  gehören.  Da  der 
Nachweis  der  Typhusbncillcn  in  den  Stuhlentleerungen  zur  Zeit  noch 
zu  umständlich  und  schwierig  ist,  als  dass  er  bereits  jetzt  Eingang  in 
rlie  Praxis  finden  könnte,  so  muss  die  Diagnose  der  Krankheit  in  der 
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Regel  aus  ihrem  Verlaufe  und  ihren  Symptomen  gestellt  werden.  Zu 
beachten  sind  vor  Allem  der  allmähge  Beginn  der  Krankheit  mit 
ihren  charakteristische.n  Anfangserscheinungen  (Kopfschmerz,  Mattigkeit, 
Appetitlosigkeit,  Fieber),  die  Höbe  und  der  Verlauf  des  Fiebers  ohne 
nachweisliche  Localaffection  und  die  Roseolen.  Die  charakteristischen 
Stähle,  der  Meteorismus,  die  Milzschwellung  sind  werthvolle  Merkmale, 
aber  doch  vieldeutiger.  Sind  ätiologische  Momente  vorhanden  {insbe- 
sondere sichere  Erkrankungsfälle  an  Typhus  in  der  Umgebung  des 
Patienten),  so  sind  diese  in  zweifelhaften  Fällen  von  grosser  diagnosti- 
scher Bedeutung.  Zuweilen  kann  erst  durch  den  Eintritt  gewisser 
Symptome  die  Diagnose  sicherer  werden,  z.  B.  durch  das  Auftreten  einer 
Darmblutung,  durch  die  charakteristische  Art  der  Abheilung,  durch  den 
Eintritt  eines  Recidivs  u.  dgl.  Eine  wichtige  diagnostische  Regel  ist, 
dass  man  nur  ausnahmsweise  nach  einer  einmaligen  Untersuchung  des 
Kranken  die  Diagnose  auf  Typhus  stellen  soll.  Gewöhnlich  kann  erst 
eine  mehrtägige  genaue  Beobachtung  diese  Diagnose  mit  wirklicher 
Sicherheit  feststellen. 

Am  schwersten  ist  gewöhnlich  die  Diagnose  bei  solchen  Kranken, 
welche  ohne  genügende  Anamnese  bereits  in  schwerem  „typhösem"  Zu- 
stande, mit  hohem  Fieber,  gestörtem  Bewusstsein  u.  dgl.  zur  Beobachtung 
kommen.  Dies  sind  die  Fälle,  wo  ausser  einem  Typhus  vor  Allem  noch 
eine  Miliartuberculose ,  eine  acute  septische  resp.  pyämische  Infection 
(incl.  acuter  ?naligner  Endocardilis),  eine  Meningitis,  eine  schwere  „ty- 
pköse  Pneumonie"  u.  a.  in  Betracht  kommen  können.  Die  genaue 
Differentialdiagnose  des  Typhus  gegenüber  allen  diesen  Krankheitszu- 
ständen  wird  zum  Theil  erst  später  zur  Sprache  kommen.  Hier  sei  nur 
noch  bemerkt,  dass  gerade  in  solchen  Fällen  ausser  den  gewöhnlichen 
Anhaltspunkten  (die  Art  des  Beginns  der  Erkrankung,  so  viel  er  in 
Erfahrung  zu  bringen  ist,  die  ätiologischen  Verhältnisse,  d.  h.  der 
etwaige  Zusammenhang  mit  anderen  Typhusfällen,  Roseolen,  dünne 
erbsfarbene  Stühle,  Meteorismus,  etwaige  Darmblutungen  u.  s.  w.) 
namentlich  auch  die  genauere  Blutuntersuchung ,  nämlich  das  Fehlen 
der  Leukocyiose  beim  Typhus  einen  recht  werthvollen  diagnostischen 
Anhaltspunkt  geben  kann. 

Prognose.  Die  Prognose  des  Typhus  soll  in  keinem  Falle  als 
durchaus  günstig  hingestellt  werden,  da  auch  bei  den  scheinbar  leich- 
testen Typhen  gefährliche  Zwischenfälle  (z.  B.  Perforation  des  Darmes) 
eintreten  können.  Immerhin  gehört  aber  der  Typhus,  namentlich  bei 
sorgsamer  Pflege  und  Behandlung,  nicht  zu  den  besonders  gefährlichen 
Krankheiten,  und  auch  in  sehr  schweren  Fällen  darf  man  noch  auf 
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Genesung  hoffen.  Die  Gefahr  des  Typhus  liegt  zunächst  in  der 
Schwere  iler  Infection,  wie  sie  sich  uns  vor  Allem  (doch  nicht  immer) 
durch  die  Höhe  des  Fiebers  und  die  Heftigkeit  der  Allgemeinerschei- 
nungen  kund  thut.  Ferner  liegt  eine  Gefahr  in  dem  Auftreten  der 
Complicationen,  deren  Vorkommen  und  besondere  Bedeutung  im  Ein- 
zelnen oben  besprochen  sind.  Eine  dritte  Reihe  von  Gefahren  liegt 
endlich  in  der  Constitution  und  Individualität  des  Kranken.  Auch  die 
hierbei  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  sind  bereits  mehrfach  er- 
wähnt worden.  Eine  sorgsame  Erwägung  aller  dieser  Umstände  muss 
das  Urtheil  über  die  Gefährlichkeit  jedes  Einzelfalles  und  die  demnach 
zu  stellende  Prognose  leiten. 

Die  Mortalität  des  Typhus  ist  in  den  einzelnen  Epidemien  eine 
recht  wechselnde,  da  zweifellos  die  schweren  Fälle  zu  manchen  Zeiten 
viel  häufiger  vorkommen,  als  zu  anderen.  Allgemein  gültige  statistische 
Angaben  lassen  sich  daher  schwer  machen.  Im  Allgemeinen  kann 
man  als  Durchschnitt  jetzt  etwa  10 >  Mortalität  rechnen  und  hiernach 
den  Charakter  der  einzelnen  Epidemien  beurtheilen.  Nach  überein- 
stimmenden Berichten  zahlreicher  Beobachter  ist  die  Mortalität  des 
Typhus  durch  die  jetzt  übliche  Behandlungsweise  entschieden  geringer 
geworden,  als  sie  früher  war,  wo  sie  nicht  selten  20— 25o/(i  betrug. 

Therapie.  Eine  specifische  Therapie  des  Typhus,  d.  i.  ein  Mittel, 
welches  die  specifische  Krankheitsursache  im  Körper  zerstören  oder 
unschädlich  machen  kann,  kennt  man  bis  jetzt  noch  nicht.  Die  ver- 
schiedenen, in  dieser  Hinsicht  empfohlenen  Mittel  {Carbolsäure,  Jod, 
Thaliin,  Ergotin,  Naphthalin  u.  a.)  haben  sich  alle  nicht  dauernd  be- 
währt, und  wir  können  nicht  dazu  rathen,  weitere  Versuche  mit  ihnen 
anzustellen.  Nur  ein  Mittel,  dessen  Wirksamkeit  freilich  keineswegs 
überschätzt  werden  darf,  würden  wir  auch  jetzt  noch  nur  ungern  bei 
der  Behandlung  Typhuskranker  ganz  vermissen,  nämlich  das  Calomel. 
Wunderlich  hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass  die  im  Anfange  der 
Krankheit  mit  einigen  grösseren  Dosen  Calomel  behandelten  Abdomi- 
naltyphen  durchschnittlich  einen  günstigeren  und  leichteren  Verlauf 
zeigen,  als  die  übrigen,  nicht  so  behandelten  Fälle.  Er  glaubte  sogar, 
dass  man  zuweilen  auf  diese  Weise  den  Typhus  coupiren  könne.  Wenn 
man  auch  Letzteres  wohl  kaum  erwarten  darf,  so  ist  es  doch  sicher 
ein  zweckmässiges  und  auch  von  uns  fast  stets  angewandtes  Verfahren, 
Typhösen,  welche  in  der  ersten  oder  im  Beginne  der  zweiten  Woche 
in  die  Behandlung  kommen,  zunächst  2 — 8  Pulver  von  0,3  Calomel 
SU  geben.  Da  gewöhnlich  Verstopfung  besteht,  so  ist  schon  die  ab- 
führende Wirkung  des  Mittels  erwünscht.    Auch  auf  die  Temperatur 
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wirkt  es  häufig  etwas  erniedrigend  ein.  Mässiger  Durchfall  ist  keine 
Contraindication  gegen  die  Darreichung  des  Calomel.  Bios  bei  schon 
bestehender  stärkerer  Diarrhoe  soll  man  es  nicht  anwenden. 

Im  Uebrigen  muss  die  Behandlung  des  Abdominaltyphus  gegen- 
wärtig noch  vorherrschend  eine  diätetisch-si/mptomulischc  und  ausser- 
dem in  gewissem  Sinne  eine  prophylaktische  sein ,  d.  h.  ausser  der 
Bekämpfung  der  schon  vorhandenen  Symptome  muss  die  Behandlung 
den  Kranken  auch  noch  nach  Möglichkeit  vor  dem  Eintritte  gewisser 
secundärer  gefährlicher  Krankheitserscheinungen  zu  schützen  suchen. 
Von  dieser  Anschauung  ausgehend,  ist  die  richtige  Behandlung  des 
Abdominaltyphus  eine  in  hohem  Maasse  wichtige  und  auch  keineswegs 
undankbare  Aufgabe  für  den  Arzt. 

Um  mit  der  Besprechung  des  allgemeinen  diätetischen  Verfahrens 
zu  beginnen,  so  darf  das  Krankenzimmer  nicht  zu  heiss  sein  und  muss 
häufig  und  gut  gelüftet  werden.  Das  Lager  des  Kranken  ist  so  gut 
wie  möglich  herzurichten.  Durch  eine  sorgfältige  Prophylaxe  des 
Decubitus  wird  nicht  nur  einem  für  den  Kranken  schmerzhaften  und 
gefährlichen  (s.  o.)  Symptome  vorgebeugt,  sondern  auch  dem  Arzte  und 
dem  Pflegepersonal  viel  Mühe  und  Arbeit  erspart.  Schwere  Kranke 
sollen  daher  auf  ein  Luft-  oder,  wenn  möglich,  auf  ein  Wasserkissen 
gelagert  werden.  Ferner  sind  die  Kranken  anzuhalten,  nicht  immer 
auf  dem  Rücken  zu  liegen,  sondern  öfter  abwechselnde  Seitenlagen 
einzunehmen.  Rücken,  Kreuzgegend  und  Hacken  müssen  häufig  mit 
Campherspiritus  oder  Franzbranntwein  gewaschen  werden.  Auch  der 
kleinste  eingetretene  Decubitus  ist  sorgsam  zu  behandeln,  täglich  zwei- 
mal zu  reinigen  (Abspülen  mit  schwacher  Salicyl-  oder  Carbollösung) 
und  mit  Ungt.  Baisami  peruviani  1  :  30  oder  dgl.  zu  verbinden.  Bei 
ausgedehnterem  Decubitus  ist  Einpudern  mit  Jodoformpulver  sehr 
zweckmässig.  Besonders  zu  achten  ist  auch  darauf,  dass  die  Haut 
nicht  unterminirt  wird.  In  solchem  Falle  muss  rechtzeitig  gespalten 
werden. 

Nicht  genug  anzuempfehlen  ist  die  möglichste  Reinigung  der  Mund- 
höhle. Leichter  Erkrankte  können  sich  selbst  den  Mund  reinigen,  bei 
schwerer  Kranken  muss  die  Mundhöhle  und  die  Zunge  häufig  mit  einem 
leinenen  Tuche  und  kaltem  Wasser  oder  Boraxlösung  (1  : 30)  gewaschen 
werden.  Die  Wichtigkeit  grösster  Reinlichkeit  in  dieser  Beziehung  ist 
durch  den  oben  betonten  häufigen  Zusammenhang  der  Entzündungen 
des  Mittelohres  und  der  Parotis  mit  der  Stomatitis  einleuchtend.  Bei 
anhaltender  Trockenheit  der  Zunge  und  der  Lippen  ist  Bestreichen  der- 
selben mit  Glycerin  empfehlenswerth. 
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Die  Diät  der  Typhuskranken  muss  flüssig  und  doch  nahrhaft  sein. 
Milch  ist  sehr  zweckmässig  und  stets  zu  verordnen,  wird  aber  leider 
nur  von  wenigen  Kranken  auf  die  Dauer  gern  genommen.    Oft  wird 
sie  mit  einem  Zusatz  von  Kaffee  oder  etwas  Cognac  besser  vertragen. 
Auch  Cacao,  mit  Milch  gekocht,  kann  zur  Abwechslung  gereicht  werden. 
Bei  schweren  Kranken  haben  wir  häufig  Nestle'sches  Kindermehl  oder 
dgl.  mit  Vortheil  angewandt.   Bouillon  und  Suppen  (namentlich  die 
schleimigen  Suppen,  Sago,  Reis)  werden  durch  den  Zusatz  von  Ei 
nahrhafter  gemacht.   Dem  oft  grossen  Verlangen  der  Kranken  nach 
etwas  festerer  Nahrung  kann  man  durch  eingeweichte  Semmel  oder 
Zwieback  unbedenklich  Rechnung  tragen.   Nehmen  die  Kräfte  eines 
Kranken  in  gefährlicher  Weise  ab,  so  ist  auch  trotz  bestehenden  Fiebers 
fein  geschabtes  rohes  Rindfleisch  (danach  etwas  Salzsäure)  oder  noch 
zweckmässiger  das  sehr  empfehlenswerthe  sogenannte  Beef-tea  zu  ver- 
ordnen. Auch  die  verschiedenen,  in  neuerer  Zeit  künstlich  hergestellten 
Fleischpräparate  [Fleischsolntion,  Fleischpepton  u.  a.)  können  zuweilen 
mit  Nutzen  angewandt  werden.  Namentlich  bei  lentescirendem  Fieber- 
verlaufe muss  man  oft  noch  während  des  Andauerns  des  Fiebers  die 
Kranken  besser  zu  ernähren  anfangen.   Das  beste  Getränk  ist  kaltes 
Wasser,  welches  den  Kranken  oft  angeboten  werden  muss.  Die  Limo- 
naden und  Fruchtsäfte  werden  denselben  auf  die  Dauer  meist  zuwider. 
Kohlensäurehaltige  Getränke  sind  zu  vermeiden,  da  sie  den  Leib  auf- 
treiben.  Kalter  Thee,  mit  Milch  vermischt,  ist  dagegen  ein  zweck- 
mässiges Getränk.  Guter  starker  Wein  (Portwein,  Malaga,  Ungarwein) 
wird  in  schwereren  Fällen  meist  verabreicht;  doch  ist  es  durchaus  nicht 
nöthig,  die  Kranken  zum  Weingenuss  zu  sivingen,  wenn  derselbe  ihnen 
nicht  zusagend  ist.    Bier  kann,  wenn  die  Kranken  Appetit  danach 
haben,  in  kleineren  Mengen  unbedenklich  gestattet  werden.    In  der 
Jieconvalcscenz  sei  man  mit  der  Ernährung  besonders  vorsichtig,  da 
Diätfehler  oft  von  schlechten  Folgen  sind.   Erst  wenn  die  Kranken 
1—1 '/2  Wochen  ganz  fieberfrei  sind,  kann  man  die  festeren  Fleisch- 
speisen gestatten  und  allmälig  zu  der  gewöhnlichen  Diät  übergehen. 

Ausser  den  bis  jetzt  besprochenen,  in  hohem  Maasse  wichtigen  allge- 
mein-diätetischen Maassnahmen  kommt  nach  dem  jetzigen  Standpunkte 
des  therapeutischen  Könnens  unserer  Ueberzeugung  nach  in  erster  Linie 
nur  noch  eine  Behandlungsmethode  in  Betracht,  d.  i.  die  zuerst  von 
Brand  in  Stettin  consequent  durchgeführte  Behandlung  des  Abdominal- 
typhus  mit  kühlen  Bädern.  Obgleich  die  Indicationen  dieser  Methode 
unseres  Erachtens  nicht  mehr  ganz  in  dem  Sinne  ihres  Urhebers  auf- 
gefasst  werden  dürfen,  und  obgleich  dem  entsprechend  manche  Einzel- 


40 


Acute  allgemeine  Infectionskrankheiten. 


heiten  derselben  abgeändert  werden  müssen,  so  giebt  es  doch  bis  jetzt 
keine  einzige  Behandlungsart  des  Typhus,  welche  bei  zweckmässiger 
und  maassvoller  Ausführung  so  zahlreiche  und  offenbare  Vortheile  für 
den  Kranken  darbietet.  Die  Durchführung  der  Bäderbehandlung  ist 
zwar  in  der  Privatpraxis  oft  mit  viel  grösseren  Schwierigkeiten  verbun- 
den, als  in  einem  gut  eingerichteten  Krankenhause;  bei  gutem  Willen 
und  einiger  Energie  lassen  sich  aber  die  Bäder  auch  meist  in  der  Wohnung 
des  Kranken  einrichten,  und  jedenfalls  erscheint  es  uns  als  die  Pflicht 
jedes  Arztes,  welcher  die  Behandlung  eines  schweren  Typhuskranken 
übernimmt,  die  Anwendung  der  Bäder  wenigstens  nach  Möglichkeit 
zu  erstreben. 

Die  grossen  Vortheile,  welche  mit  der  Bäderbehandlung  verbunden 
sind,  sind  folgende:  1.  Die  Bäder  setzen,  wenn  ihre  Temperatur  den 
entsprechenden  niedrigen  Grad  hat,  durch  directe  Wärmeentziehung  das 
Fieber  herab.  Allen  schädlichen  Folgen,  welche  etwa  von  der  Steigerung 
der  Eigenwärme  abhängig  sein  könnten,  wird  daher  durch  die  Bäder 
nach  Möglichkeit  vorgebeugt.  2.  Noch  wichtiger,  als  die  Abkühlung  der 
Kranken,  ist  aber  der  Einfluss  der  Bäder  auf  das  Nervensystem.  Das 
Sensorium  der  Patienten  wird  freier,  die  Apathie  und  die  Benommen- 
heit derselben  nehmen  ab,  kurz  das  ganze  Bild  des  schweren  „Status 
typhosus"  ist  bei  der  Bäderbehandlung  ein  wesentlich  selteneres,  als 
sonst.  Dabei  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  diese  Einwirkung  der  Bäder 
auf  das  Nervensystem  nicht  nur  eine  Besserung  des  subjectiven  Be- 
findens der  Kranken  hervorruft,  sondern  auch  eine  Reihe  anderer  wohl- 
thätiger  Folgen  nach  sich  zieht.  Die  Kranken  nehmen  die  Nahrung 
besser  zu  sich,  sie  verschlucken  sich  nicht  so  leicht,  sie  husten  kräf- 
tiger, sie  sind  freier  bewegUch,  die  Eeinhaltung  ihres  Körpers  und 
ihres  Mundes  wird  eine  leichtere  u.  a.  3.  Von  der  grössten  Bedeutung 
ist  der  Einfluss  der  Bäder  auf  die  Respirationsorgane.  Hier  ist  vor  Allem 
die  Anregung  tiefer  Inspirationen  und  die  Erleichterung  des  Aushustens 
in  Betracht  zu  ziehen.  Der  beste  Beweis  für  die  Wohlthätigkeit  dieser 
Einwirkung  ist  der  Umstand,  dass  dis  schwereren  Bronchitiden,  Atelek- 
tasen der  Lungen  und  katarrhalischen  Pneumonien  bei  Kranken,  welche 
von  vornherein  gebadet  sind,  sich  überhaupt  nur  ziemlich  selten  ent- 
wickeln. 4.  Nicht  zu  unterschätzen  ist  auch  die  durch  die  Bäder  er- 
möglichte gute  Hautpflege.  Decubitus  kommt  seit  der  Einführung  der 
Bäderbehandlung  beim  Typhus  viel  seltener  vor,  als  früher.  5.  Endlich 
ist  hier  noch  die  zuweilen  zu  beobachtende  divretische  Wirkmig  der 
Bäder  zu  erwähnen. 

Aus  dem  Gesagten  ist  ersichtlich,  dass  die  Indicationen  ßür  den 
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Gebrauch  der  Bäder  sich  nach  unserer  Meinung  keineswegs  allein  aus 
der  Höhe  des  Fiebers  ergeben,  sondern  dass  ausserdem  besonders  auch 
der  Zustand  des  Nervejisi/stems  und  der  Respiralionsorga?ie  in  Betracht 
zu  ziehen  ist.  Zahlreiche  leichtere  Typhusfälle  verlaufen  sicher  auch 
günstig,  ohne  dass  die  Kranken  nur  ein  einziges  Mal  gebadet  .zu  wer- 
den brauchen.  Andererseits  ist  aber  doch  stets  im  Auge  zu  behalten, 
dass  die  Bäderbehandlung  sich  nicht  nur  gegen  die  schon  bestehenden 
Symptome  richtet,  sondern  auch  eine  wesentliche  prophylaktische  Bedeu- 
tung ( Verhütung  der  schwereren  Gehirn-  und  Lungenerscheinungen)  hat. 

\Yas  nun  die  nähere  Ausführung  der  Balneotherapie  des  Typhus 
anlangt,  so  wendet  man  in  der  Kegel  Vollbäder  an,  so  dass  der  Kranke 
bis  fast  zum  Halse  vom  Wasser  bedeckt  ist.  Die  Badewanne  muss  wo- 
möglich neben  dem  Bette  des  Kranken  stehen.  In  Spitälern,  wo  EoU- 
betten  zur  Verfügung  stehen,  ist  es  zweckmässiger,  die  Kranken  in  die 
Badestube  zu  fahren.  Jeder  schwere  Kranke  soll  ins  Bad  gehoben  und 
im  Bade  gehalten  und  unterstützt  werden,  damit  mit  dem  Bade  keine 
körperliche  Anstrengung  verbunden  ist.  Während  des  Bades  ist  die 
Haut  leicht  zu  frottiren,  wodurch  stärkeres  Frieren  des  Kranken  ver- 
mieden wird.  Die  Temperatur  des  Wassers  ist  namentlich  bei  den  ersten 
angewandten  Bädern  nicht  gleich  zu  niedrig  zu  nehmen.  Man  fängt 
mit  Bädern  von  ca.  24—26"  K.  an,  bei  älteren  oder  empfindlichen  und 
ängstlichen  Personen  sogar  mit  noch  wärmeren  Bädern.  Haben  sich  die 
Kranken  an  die  Temperatur  des  Wassers  gewöhnt,  so  kann  man  das 
Bad  weiter  abkühlen.  Bäder  unter  18— 20o  R.  wenden  wir  jetzt  nur 
noch  ausnahmsweise  an  und  halten  sie  auch  meist  für  entbehrlich. 
Für  gewöhnlich  reichen  Bäder  von  20 — 24'*  R.  vollständig  aus.  Die 
Dauer  eines  Bades  beträgt  durchschnittlich  10  Minuten.  Tritt  starkes 
Frieren  ein,  oder  sind  die  Kranken  sehr  unruhig  im  Bade,  so  muss  man 
die  Dauer  desselben  abkürzen.  Nach  dem  Bade  wird  der  Kranke  sofort 
ins  Bett  gehoben,  in  ein  bereit  liegendes  Laken  gewickelt  und  unter 
ziemlich  starkem  Frottiren  der  Extremitäten  und  des  Rückens  abge- 
trocknet. Das  feuchte  Laken  wird  dann  entfernt,  der  Kranke  wird 
wärmer  zugedeckt  und  erhält  etwas  heisse  Bouillon  oder  einige  Schluck 
starken  Wein.  Etwa  V2  >Stnnde  nach  dem  Bade  wird  der  Einfluss  des 
Bades  auf  die  Körpertemperatur  durch  Rectalmessung  festgestellt.  Der- 
selbe gilt  als  genügend,  wenn  die  Temperatur  1—2"  niedriger  ist,  als 
vor  dem  Bade.  Häufig  ist  die  Abkühlung  eine  noch  stärkere;  doch 
kann  das  Fieber  in  schweren  Fällen  auch  eine  solche  Resislens  zeigen, 
dass  die  Remission  nur  wenige  Zehntel  beträgt.  In  solchen  Fällen 
kann  man  unter  Umständen  die  Temperatur  des  Badewassers  noch 
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mehr  erniedrigen  oder  die  Dauer  der  Bäder  etwas  verlängern.  Werden 
die  kühlen  Bäder  schlecht  vertragen,  so  sind  länfjer  andauernde  tvarme 
Bäder,  wie  sie  Riess  u.  A.  empfohlen  haben,  zuweilen  ganz  zweckmässig. 

Insoweit  die  Höhe  des  Fiebers  die  Indication  zu  den  Bädern  ab- 
giebt,  kann  man  etwa  39,8"  im  Rectum  als  diejenige  Temperatur  an- 
nehmen, bei  welcher  gebadet  werden  soll.  Doch  sind  hierbei  stets  die 
spontanen  Schwankungen  der  Eigenwärme  zu  berücksichtigen.  In  Fällen, 
welche  ohne  besondere  Einwirkung  niedrige  Morgentemperaturen  zeigen, 
braucht  die  Höhe  des  Abendfiebers  als  solche  nur  selten  eine  Indication 
für  das  kalte  Bad  abzugeben.  Für  sehr  wichtig  halte  ich  es,  dass  die 
Bäder  nicht  zu  häufig  angewandt  werden,  damit  ihre  Vortheile  nicht 
von  den  nicht  zu  leugnenden  Uebelständen  überwogen  werden.  Wir 
verordnen  jetzt  nur  selten  mehr  als  2—3  Bäder  des  Tages.  Nachts 
haben  wir  nur  sehr  selten  baden  lassen,  wenn  sehr  hohe  Temperaturen 
oder  sonstige  schwere  Symptome  ein  Bad  dringend  erforderten.  Es  ist 
sicherlich  falsch,  einen  ruhig  schlafenden  Kranken,  auch  wenn  er  über 
40"  hat,  zu  wecken,  um  ihn  ins  kalte  Bad  zu  stecken.  Aber  auch 
ohne  dass  höheres  Fieber  besteht,  ja  selbst  bei  normaler  Körpertem- 
peratur kann  es,  wie  gesagt,  gegen  bestehende  schwerere  Lungen-  oder 
Gehirnerscheinungen  kein  besseres  Mittel  geben,  als  die  Bäder.  In 
solchen  Fällen  wird  man  die  Bäder  häufig  etwas  wärmer  anwenden, 
dabei  aber  üebergiessunfjen  des  Kopfes  und  Rückens  mit  kälterem 
Wasser  anordnen.  Hierbei  müssen  die  Ohren  stets  mit  Watte  verstopft 
werden,  um  das  Eindringen  des  kalten  Wassers  in  dieselben  zu  ver- 
meiden. 

So  vortheilhaft  die  Bäderbehandlung  des  Typhus  demnach  auch  im 
Allgemeinen  ist,  so  muss  sie  doch,  wie  jede  andere  therapeutische  Methode, 
mit  richtigem  Maass  und  in  steter  Berücksichtigung  der  individuellen 
Verhältnisse  angewandt  werden.  Sind  die  Patienten  sehr  schwach, 
zeigen  sie  grosse  Abneigung  gegen  das  Baden,  fühlen  sie  sich  nach 
dem  Bade  matt  und  angegriffen,  anstatt  erfrischt,  so  ist  wohl  zu  über- 
legen, ob  man  wirklich  gut  thut,  auf  der  fortgesetzten  Anwendung  der 
Bäder  zu  bestehen.  Ich  habe  während  der  letzten  Jahre  in  solchen 
Fällen  häufig  statt  der  Bäder  kalte  7iasse  Einwicidungen  des  ganzen 
Körpers  im  Bett  vornehmen  lassen  und  halte  diese  Anwendungsweise 
der  Kälte  in  vielen  Fällen  für  sehr  zweckmässig.  Die  antithermische 
Wirkung  der  Ein  Wicklungen  ist  freilich  weit  geringer,  als  diejenige 
der  Bäder,  kann  aber  durch  die  Darreichung  innerer  AntipjTetica  leicht 
ersetzt  werden.  Die  Beeinflussung  der  Athmung  und  des  Nervensystems 
zeigt  sich  dagegen  fast  stets  in  der  günstigsten  Weise.   Die  meisten 
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Kranken  lassen  sich  die  Einwicklungen  gern  gefallen  und  bleiben  ruhig 
1—2  Stunden  in  der  feuchten  Umhüllung  liegen.  Namentlich  für  die 
Privatprasis,  wo  die  Bäderbehandlung  stets  auf  grössere  Schwierigkeiten 
stösst,  als  in  den  Kliniken  und  Krankenhäusern,  möchte  ich  die  häu- 
figere Anwendung  der  Einwicklungen  dringend  befürworten.  Man  fange 
auch  hierbei  stets  mit  höheren  Wärmegraden  an  und  gehe  erst  all- 
mählich zu  kälteren  Temperaturen  über. 

Es  giebt  auch  eine  Anzahl  von  Conlraindicationen  gegen  die  Bäder, 
welche  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  sind.  Hierher  gehört  zunächst  der 
Eintritt  jeder  auch  noch  so  geringen  Darmblutung  und  ebenso  der  Ver- 
dacht einer  sich  entwickelnden  Pei^üonü/s.  Dann  ist  Ruhe  das  haupt- 
sächlichste Erforderniss  für  den  Kranken,  und  die  Bäder  müssen  daher 
sofort  ausgesetzt  werden.  Ferner  gelten  eintretende  Otitis,  schwerere 
Larynxaffectionen,  acute  Nephritis  mit  Recht  für  Complicationen ,  bei 
welchen  man  die  Kranken  gar  nicht  oder  nur  mit  Vorsicht  (seltener 
und  wärmer)  baden  lassen  soll.  Zuweilen  erschweren  auch  eintretende 
rheumatoide  Schmerzen  in  den  Gliedern  oder  in  anderen  Fällen  Fu- 
runkelbildungen die  fortgesetzte  Anwendung  der  Bäder.  Kurz,  man 
sieht,  wie  nichts  verkehrter  wäre,  als  ein  allgemein  gültiges  Schema 
für  die  Bäderbehandlung  des  Typhus  aufstellen  zu  wollen. 

Indem  wir  jetzt  zn  der  Besprechung  der  sonstigen  symptomatischen 
Behandlung  des  Typhus  übergehen,  erhebt  sich  zunächst  die  wichtige 
Frage  nach  der  medicamentösen  Behandlung  des  Fiebers.  Der  ein- 
seitige Standpunkt,  welcher  in  der  symptomatischen  Bekämpfung  der 
Temperaturerhöhung  die  Hauptaufgabe  des  Arztes  bei  der  Behandlung 
der  acuten  fieberhaften  Krankheiten  sah,  wird  wohl  jetzt  immer  mehr 
und  mehr  verlassen.  Bei  der  Besprechung  der  Bäderbehandlung  des 
Typhus  haben  wir  soeben  noch  hervorgehoben,  wie  die  temperaturherab- 
setzende Wirkung  des  Bades  nur  einen,  und  vielleicht  nicht  einmal  den 
wirksamsten  und  wichtigsten  Factor  der  erzielten  Heilwirkung  darstellt. 
Bei  der  Darreichung  der  inneren  Antipyrelica  kommt  grösstentheils  nur 
die  antifebrile  Wirkung  in  Betracht,  höchstens  bei  einigen  derselben 
noch  eine  gewisse  beruhigende  Wirkung  auf  das  Nervensystem.  Die 
wichtigen  Einflüsse  des  Bades  auf  die  Respiration  und  die  Haut  fallen 
ganz  fort.  Vor  die  Entscheidung  gestellt,  einen  Typhus  ausschliesslich 
mit  Bädern  oder  ausschliesslich  mitAntipyrin  oder  dergleichen  behandeln 
zu  müssen,  würden  wir  daher  unbedingt  Ersteres  vorziehen.  Wir  wollen 
die  Anwendung  der  inneren  Antipyretica  keineswegs  ganz  aus  der  The- 
rapie des  Typhus  ausschliessen,  sondern  ihren  Gebrauch  nur  mehr  ein- 
schränken, als  es  bisher  oft  geschehen  ist.  Sie  sind  nach  unserem  Dafür- 
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halten  wirklich  angezeigt  nur  dann,  wenn  bei  bestehendem  hohen  Fieber 
die  Anwendung  der  Bäder  aus  irgend  einem  Grunde  unmoghch  oder 
contraindicirt  (s.  o.)  ist,  oder  wenn  das  Fieber  trotz  angewandter  Bäder 
beständig  hoch  bleibt.   In  solchen  Fällen  kann  die  Baderbehandlung 
oft  zweckmässig  mit  der  Darreichung  der  inneren  Antipyretica  yeremigt 
werden,  zumal  wenn  die  antipyretischen  Mittel  von  dem  Kranken  gut 
vertragen  werden  und  derselbe  sich  nach  der  Temperaturherabsetzung 
subjectiv  wohler  fühlt,  als  vorher.    So  behandeln  wir  namentlich  die 
Typhuskranken  häufig  in  der  Weise,  dass  sie  des  Tages  gebadet  wer- 
den, während  sie  Abends  bei  höherem  Fieber  eine  Dosis  AnlipTjrin  (1 ,0—2,0) 
erhalten.  Auch  bei  etwa  vorhandenen  stärkeren  Kopfschmerzen,  bei  ner- 
vöser Unruhe  u.  dgl.  kann  das  genannte  Mittel  besonders  angezeigt 
sein.   Für  mindestens  unnütz  und  oft  geradezu  unzweckmässig  halten 
wir  es  aber,  wenn  mässig  stark  fiebernde  Kranke  ohne  allen  genügen- 
den Grund,  wie  es  leider  in  der  Praxis  oft  geschieht,  mit  grossen  Dosen 
antipyretischer  Mittel  behandelt  werden,  deren  einzige  dauernde  Wir- 
kung häufig  nur  verschlechtertes  Allgemeinbefinden  der  Kranken  und 
ein  verdorbener  Magen  ist. 

In  Betreff  der  einzelnen,  in  neuerer  Zeit  so  zahlreich  dargestellten 
und  empfohlenen  Antipyretica  sind  wir  der  Ansicht,  dass  das  Anlipyrm 
(von  L.  Knorr  dargestellt  und  von  Filehne  zuerst  empfohlen)  zu  den 
am  meisten  empfehlenswerthen  gehört.   In  Dosen  von  1,0—2,0  (am 
besten  in  Oblaten  genommen)  setzt  es  die  Körpertemperatur-  meist  be- 
trächtlich herab,  obwohl  man  auch  hierbei  wieder  die  Erfahrung  machen 
kann,  dass  Höhe  und  Resistenz  des  Fiebers  wohl  auseinanderzuhalten 
sind.  Unangenehme  Nebenwirkungen  des  Antipyrins  (Erbrechen,  starker 
Schweiss  beim  Abfall,  seltener  Frost  beim  neuen  Ansteigen  der  Tem- 
peratur, zuweilen  masernähnliches  Exanthem)  sind  nicht  gerade  häufig 
zu  beobachten,  oder  machen  sich  wenigstens  nicht  in  störendem  Grade 
bemerklich.  Das  Allgemeinbefinden  der  Kranken  ist  sogar  während  der 
Antipyrinwirkung  oft  besser,  als  zuvor,  zumal  das  Mittel,  wie  erwähnt, 
auch  auf  die  nervösen  Erscheinungen  (Kopfschmerzen,  Unruhe)  günstig 
einwirkt.  Die  Dosis  von  1—2  Gramm  kann  in  schweren  Fällen  mehr- 
mals täglich  wiederholt  werden,  doch  sollen  in  der  Regel  höchstens 
5—6  Gramm  in  24  Stunden  verabreicht  werden.   Gewöhnlich  kommt 
man  mit  1—2  Dosen  täglich  vollständig  aus.  —  Von  den  zahlreichen 
übrigen  Antipyreticis,  Avelche  natürlich  auch  beim  Typhus  oft  versucht 
worden  sind,  nennen  wir  zunächst  noch  das  Antifebrin  (Äcetcmilid), 
welches  in  Dosen  von  0,25  —  0,5  ähnliche  Wirkungen  wie  das  Anti- 
pyrin  hat  (Caun  imd  Hepp)  und  namentlich  in  der  Armenpraxis  seines 
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viel  billigeren  Preises  wegen  Anwendung  verdient.  Unangenehme 
Nebenwirkungen  sind  bei  Vermeidung  zu  grosser  Dosen  selten  zu  be- 
obachten. Störend  ist  nur  die  eintretende  blass-cyanotische  Hautfärbung, 
welche,  ähnlich  wie  bei  der  Anilin-Vergiftung,  wahrscheinlich  auf  einer 
Veränderung  des  Blutfarbstoffs  beruht  und  daher  zur  Vorsicht  mahnt. 
Andere  neuere  Antipyretica  sind  das  Phenacetm  (1 ,0  pro  dosi),  das  5a//- 
pyrin  u.  a.,  welche  aber  kaum  besondere  Vorzüge  besitzen.  Das  Chinin 
(Einzeldosen  von  1 — 2  Gramm)  und  das  salicylsaure  A^atron  (5,0  pro 
dosi)  werden,  abgesehen  von  ihrer  specifischen  Wirkung,  als  reine  Anti- 
pyretica jetzt  kaum  mehr  gebraucht,  und  zwar  mit  Recht,  da  ihre  un- 
angenehmen Nebenwirkungen  (Erbrechen,  Ohrensausen,  Schweiss  u.  a.) 
viel  grössere  sind,  als  bei  den  oben  genannten  Mitteln.  Höchstens  kann 
man  noch  jetzt  bei  lentescirendem  Fieberverlauf  einen  Versuch  mit  fort- 
gesetzter Darreichung  kleinerer  Chinindosen  (täglich  0,3—0,5)  machen. 

Von  den  anderen  Symptomen,  welche  einer  besonderen  Behandlung 
bedürfen,  ist  vor  Allem  die  Darmblutung  zu  nennen.  Dass  die  Bäder 
hierbei  sofort  ausgesetzt  werden  müssen,  ist  schon  oben  erwähnt.  Im 
TJebrigen  sind  Eis  und  Opium  die  Hauptmittel.  Elache,  nicht  zu  schwere, 
wenn  möglich  an  einem  Eeifen  befestigte  Eisblasen  werden  aufs  Ab- 
domen gelegt.  Innerlich  erhält  der  Kranke  zweistündlich  15—20  Tropfen 
Opiumtinctur  oder  ein  Opiumpulver  zu  0,03—0,05,  rein  oder  mit  einem 
Zusatz  von  Plumbum  acet.  (Opii  0,03,  Plumbi  acet.  0,05,  Sacch.  alb. 
0,5).  Durch  das  Opium  soll  die  Peristaltik  der  Därme  gehemmt  und 
die  Bildung  des  Thrombus  in  dem  blutenden  Gefässe  dadurch  erleich- 
tert werden.  In  schweren  Fällen  kann  man  auch  einen  Versuch  mit 
Ergolin-Injeclionen  machen.  Liquor  ferri  sesquichlorati  (stündlich 
o-lO  Tropfen  in  Wasser)  wird  zwar  häufig  angewandt,  ist  aber  von 
ganz  unsicherer  Wirkung.  Erst  nachdem  die  Blutung  mindestens  3  bis 
4  Tage  aufgehört  hat,  darf  man  mit  den  Bädern  wieder  vorsichtig  an- 
fangen. ° 

Bei  eingetretener  Peritonitis  ist  die  Therapie  im  Ganzen  die  gleiche 

Vor  Allem  kommt  Opium  in  noch  grösseren  Dosen  zur  Anwendung 

freilich  leider  meist  ohne  Erfolg.  Etwas  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  hat 

die  clarurgische  Behandlung  der  Peritonitis  (Incision,  Ausspülung  und 

Drainage  des  Peritoneums).  Doch  sind  die  Erfahrungen  hierüber  noch 
recht  spärlich. 

Bei  stärkerem  Durchfall  giebt  man  eine  Mixtura  gummosa,  oder 
kleine  Opiumdosen,  letztere  zuweilen  in  Verbindung  mit  Tannin  Im 
AI  gemeinen  ist  es  aber  gewiss  richtig,  dass  man  den  gewöhnlichen  Durch- 
fall beim  Typhus  „nicht  stopfen"  soll.    Anhaltendere  Verstopfung  soll 


46 


Acute  allgemeine  Infectionskrankbciten. 


stets  vermieden  werden.  Im  Beginn  der  Krankheit  wird  sie  am  besten 
durch  Calomel  (s.  o.)  beseitigt.  In  späteren  Stadien  versucht  man  zu- 
nächst immer  durch  Klysliere  Stuhl  herbeizuführen.  Gelingt  dies  nicht, 
so  muss  Kheum  oder  Kicinusöl  angewandt  werden.  Hochgradiger  Me- 
teorismus wird  durch  kalte  Umschläge  oder  durch  das  Auflegen  von 
Eisblasen  auf  den  Leib  verringert.  Durch  die  Einführung  eines  länge- 
ren Darmrohres  ins  Rectum  können  oft  erhebliche  Mengen  von  Luft 
und  Gasen  entleert  werden.  Teber  die  von  einigen  Aerzten  angewandte 
Function  stark  meteoristischer  Därme  fehlen  uns  eigene  Erfahrungen. 

Bei  schwereren  Lumjenerscheinungen  sind,  wie  gesagt,  die  mit 
kühlen  Uebergiessungen  verbundenen  Bäder  oder  feuchte  Einwick- 
lungen  das  Hauptmittel.  Innerlich  können  Liq.  Ammonii  anisat.  und 
Flores  Benzoes  (Pulver  zu  0,1—0,2)  versucht  werden.  Bei  hoher  Puls- 
frequenz legt  man  eine  Eisblase  aufs  Herz  und  verordnet,  wenn  der 
Puls  gleichzeitig  klein  und  schwach  wird,  Reizmittel,  von  welchen  wir 
neuerdings  am  meisten  und  mit  bestem  Erfolge  die  Tinctura  Strophanli 
(mehrmals  10  —  15  Tropfen)  angewandt  haben.  Von  dem  Gebrauche 
der  Digitalis  beim  Typhus  sind  wir  fast  ganz  abgekommen.  Treten 
plötzliche  Erscheinungen  schwerster  Herzschwäche,  sogenannte  Collapse 
auf,  so  ist  ein  rasches  und  energisches  Eingreifen  dringend  erforder- 
lich. Hier  kommen  vor  Allem  die  subcutanen  Reizmittel  {Aetherinjec- 
tionen,  Injectionen  von  (Jleum  camphoratum)  zur  Anwendung,  daneben 
innerlich  Wein,  Strophantus  u.  dgl.  Stockt  die  Respiration,  so  kann 
dieselbe  zuweilen  durch  kalte  Tebergiessungen  des  Nackens  wieder  an- 
geregt werden.  Manchmal  gelingt  es  auch  noch  durch  künstliche  Re- 
spiration, die  schon  aussetzende  Athmung  wieder  in  Gang  zu  bringen. 

Gegen  die  Nervenerscheinungen  sind  i\Q  Bäder  und  Uebergiessungen 
die  wirksamste  Therapie.  In  der  Zwischenzeit  wird  der  Kopf  mit  einer 
Eisblase  bedeckt.  Auch  Antipyrin  wirkt  zuweilen  günstig  auf  die  ner- 
vösen Symptome  ein.  Bei  starken  Erregungszuständen  (grosse  Unruhe, 
Delirien)  sind  kleine  Morphiumdosen  (innerlich  oder  noch  besser  sub- 
cutan) von  ersichtlichem  Nutzen. 

Die  zahlreichen,  sonst  noch  möglichen  Complicationen  und  Nach- 
krankheiten, welche  hier  nicht  alle  noch  einmal  erwähnt  werden  kön- 
nen, sind  nach  den  üblichen  Regeln  zu  behandeln. 

Die  sich  gegen  die  Weiterverbreitung  der  Krankheit  richtenden 
prophylaktischen  Maassregeln  können  hier  nur  in  Kürze  angedeutet 
werden.  Das  meiste  Gewicht  ist  auf  die  sorgfältige  Desinfection  der 
Ausleerungen  zu  legen.  Hierzu  empfiehlt  sich  am  meisten  2o/oo  salz- 
saure Sublimatlösung  oder  5  "/o  Carbolsäure.    Auch  Hinzugiessen  von 
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Kalkmilcli  bis  zur  alkalischen  Reaction  oder  concentrirte  Mineralsäuren 
können  angewandt  werden.  Ferner  ist  sehr  darauf  zu  achten,  dass  die 
von  den  Kranken  benutzten  Unterschieber  ebenso  wie  die  Bettunter- 
lagen, die  Wäsche,  die  Rectum -Thermometer  u,  dgl.  möglichst  wenig 
mit  anderen  Personen  in  Berührung  kommen  und  sorgfältig  desinficirt 
werden.  —  Glaubt  man  einen  Grund  zu  haben,  das  Entstehen  der 
Krankheit  zu  dem  Trink-  oder  Nutzwasser  in  Beziehung  bringen  zu 
können,  so  sind  die  betreffenden  Brunnen  oder  Wasserleitungen  selbst- 
verständlich zu  schliessen. 

Zweites  Capitel. 
Exanthematisclier  Typhus. 

{Flecktijphus.  Petechialtyphus.) 

Der  exanthematische  Typhus  ist  eine  mit  dem  Abdominaltyphus 
früher  vielfach  zusammengeworfene,  von  diesem  aber  durchaus  verschie- 
dene acute  Infectionskrankheit.  Die  Aehnlichkeiten  beider  Krankheiten, 
welche  zu  der  gemeinschaftlichen  klinischen  Bezeichnung  „Typhus"  An- 
lass  gegeben  haben,  bestehen  nur  in  dem  schweren  fieberhaften  All- 
gemeinzustande und  in  einer  Anzahl  Complicationen,  welche  bei  beiden 
Krankheiten  vorkommen  können.  Ein  durchgreifender  klinische?^  Unter- 
schied liegt  aber  in  dem  Gesammtverlauf  beider  Krankheiten  und  be- 
sonders in  dem  Umstände,  dass  die  für  den  Abdominaltyphus  charak- 
teristische Darmerkrankung  bei  dem  Flecktyphus  ausnahmslos  fehlt. 

Aetiologie.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Infection  beim  exan- 
thematischen  Typhus  erfolgt,  sind  unsere  Kenntnisse  weit  unsicherer, 
als  m  Betreff  des  abdominalen  Typhus.  Wir  kennen  auch  noch  keines- 
wegs mit  Sicherheit  die  selbstverständlich  vorauszusetzenden  specifischen 
Krankheitserreger  des  Flecktyphus.  Dass  die  Krankheit  niemals  von 
selbst  entsteht,  und  dass  ihr  Auftreten  an  einem  bis  dahin  vom  Fleck- 
typhus freien  Orte  stets  auf  eine  Einschleppung  des  Krankheitsgiftes 
von  aussen  her  zu  beziehen  ist,  dürfte  wohl  unbestreitbar  sein.  Ebenso 
ist  es  durch  zahlreiche  Beobachtungen  festgestellt,  dass  der  Fleck- 
typhus zu  den  coniafjiöse?i  Krankheiten  gehört,  d.  h.  dass  die  unmittel- 
bare Uebertragung  des  Krankheitsgiftes  von  einem  Flecktyphuskranken 
auf  die  Personen  seiner  Umgebung  leicht  möglich  ist.  Wie  aber  diese 
Cebertragang  geschieht,  ob  das  Krankheitsgift  in  der  Exspirationsluft 
'^der,  was  vielleicht  wahrscheinlicher  ist,  in  den  Epidermisschuppen  oder 
nelleicht  auch  in  den  sonstigen  Excreten  und  Secreten  des  Kranken 
enthalten  ist,  darüber  ist  nichts  Sicheres  bekannt.  Ebenso  wenig  weiss 
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man,  auf  welchem  Wege  der  Infectionsstoff  in  den  Körper  hineingelangt,  ! 
oh  er  eingeathmet  oder  verschluckt  wird.  Sicher  ist,  dass  das  Krank- 
heitsgift nur  durch  die  Sachen  des  Kranken  (Kleider,  Wäsche  u.  a.) 

übertragen  werden  kann.  ^  ,      •      ,  n 

Durch  günstige  hygienische  äussere  Verhaltnisse  kann  die  Con- 
tagiosität  des"  Flecktyphus  entschieden  bedeutend  vermindert  werden.  In 
den  gut  gelüfteten  Baracken  des  Leipziger  Krankenhauses  z.  B.  sind 
Fälle  von  Uebertragung  der  Krankheit  auf  Aerzte,  Pflegerinnen  und 
andere  Patienten  nur  vereinzelt  vorgekommen.  Andererseits  findet  frei- 
lich gerade  der  Flecktyphus  bei  ungünstigen  äusseren  Verhältnissen  oft 
die  weiteste  epidemische  Ausbreitung,  und  die  schrecklichen,  unter  dem 
Namen  des  „Hungertyphus",  „Kriegstyphus"  u.  dgl.  beschriebenen  Epi- 
demien gehören  zum  grössten  Theile  dem  exanthematischen  Typhus  an. 
Auch  bei  den  kleineren  Epidemien  kann  man  oft  in  schlechten  und 
überfüllten  Herbergen  u.  dgl.  die  Hauptherde  für  die  Weiterverbreitung 
der  Krankheit  nachweisen. 

Gegenwärtig  kommt  der  Flecktyphus  ständig  vorzugsweise  in  Eng- 
land (namentlich  in  Irland),  im  Osten  Deutschlands  {Posen,  Ost-  und 
Westpreussen,  Schlesien),  in  Polen,  Galizien,  Russland  und  zum  Theil 
auch  in  Südeuropa  vor.  In  Mitteldeutschland  sind  die  alljährlich  an 
einzelnen  Orten  in  grösserer  oder  kleinerer  Zahl  vorkommenden  Fälle 
fast  ausnahmslos  auf  eine  Einschleppung  der  Krankheit  zurückzuführen.  ] 

Der  Flecktyphus  befällt  vorzugsweise  jüngere  Leute  im  Alter  von 
20—40  Jahren.    Doch  kommt  die  Krankheit  auch  bei  Kindern  und  , 

1 

verhältnissmässig  häufig  bei  älteren  Personen  vor.  Eine  auffallende  Ab-  ^ 
hängigkeit  der  Epidemien  von  den  Jahreszeiten  ist  nicht  zu  bemerken.  \ 
Wie  beim  Abdominaltyphus,  so  scheint  auch  heim  Flecktyphus  das  ein- 
malige TJeberstehen  der  Krankheit  Schutz  gegen  eine  neue  Erkrankung,  , 
zu  gewähren.  :  | 

Verlauf  und  Symptome  der  Krankheit.  Das  charakteristische  Ver-  ^ 
halten  des  Flecktyphus  lässt  sich,  namentlich  dem  Abdominaltyphus 
gegenüber,  dahin  zusammenfassen,  dass  die  Krankheit  viel  plötzlicher 
und  rascher  beginnt,  in  kurzer  Zeit  einen  sehr  bedeutenden  Höhegrad 
der  Schwere  des  Fiebers  und  der  Allgemeinerscheinungen  erreicht,  aber 
kürzere  Zeit,  selten  über  zwei  Wochen,  andauert  und  meist  in  kritischer 
Weise  in  die  Genesung  übergeht. 

Die  Dauer  der  Incubationszeii  scheint  ziemlich  verschieden  zu  sein. 
Nach  MuucHisoN  soll  sie  gewöhnlich  über  9  Tage  betragen.  Zuweilen, 
aber  nicht  immer,  gehen  dem  eigentlichen  Ausbruche  der  Krankheit 
mehrtägige  leichte  Pj'odromalerscheinungen  vorher,  bestehend  in  Mattig- 
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keit,  Appetitmangel,  Kopf-  und  Gliederschmerzen.  Dann  aber  beginnt 
die  eigentliche  Erkrankung  in  der  Eegel  ziemlich  plötzlich,  oft  mit 
einem  ausgesprochenen  initialeii  Schüllelfrost.    Die  Temperatur  steigt 
dabei  rasch  in  die  Höhe  und  kann  schon  am  ersten  Abend  40"— 40,5*^ 
erreichen.   Nicht  selten  erfolgt  ein-  oder  mehrmaliges  Erbrechen.  In 
wenigen  Tagen  bildet  sich  ein  schwerer  fieberhafter  Allgemein  zustand 
aus.  Die  Kranken  fühlen  sich  im  höchsten  Grade  matt  und  abgeschlagen. 
Häufig  bestehen  heftige  Kreuz-  und  G/icdersc/nuerzen.  Bald  stellen  sich 
nervöse  Störungen  ein:  anhaltender  heftiger  Kopfschmerz,  Schwindel, 
Flimmern  vor  den  Augen,  Ohrensausen,  in  schwereren  Fällen  rasch 
zunehmende  Benommenheit  und  Delirien.  Das  Fieber  erreicht  in  man- 
chen Fällen  von  exanthematischem  Typhus  oft  41o,  ist  nicht  selten  sogar 
noch  höher  und  zeigt  einen  ziemlich  continuirlichen ,  in  den  Morgen- 
stunden nm-  wenig  remittirenden  Verlauf.  Die  Haut  ist  dabei  heiss  und 
trocken,  die  Zunge  trocken  und  stark  belegt,  die  Respiration  massig, 
der  Puls  stark  beschleunigt.   Auf  den  Lungen  entwickeln  sich  sehr 
häufig  die  Zeichen  einer  ausgebreiteten  Bronchitis.  Auch  Katarrhe  der 
Sase  und  der  Conjunctivae  kommen  zuweilen  vor.    Stärkere  Darm- 
erscheinungen fehlen  meist  ganz,  gelegentlich  beobachtet  man  aber  auch 
geringen  Meteorismus  und  Durchfall.   Die  Milz  ist  fast  immer  stark 
geschwollen.   Nur  in  einigen  Epidemien  soll  die  Milzschwellung  ver- 
misst  worden  sein(?j.  Der  Harn  ist  concentrirt,  spärlich,  zuweüen  etwas 
eiweisshaltig. 

Am  3.-7.  Tage  der  Krankheit  erscheint  das  charakteristische 
Exanthem,  welchem  die  Krankheit  ihren  Namen  verdankt.  Dasselbe 
besteht  m  emer  meist  sehr  reichlichen  und  ausgebreiteten  Roseola- 
Kruptwn  am  Rumpfe  und  an  den  Extremitäten,  manchmal  auch  im 
A  I,  rT,  ^^^ni\,^v^  grossfleckiger  und  kann  dann 

grosse  Aehnhchkeit  mit  einem  frischen  Masernexanthem  haben.  Zwischen 
den  einzelnen  Roseolen  ist  die  Haut  nicht  selten  diffus  erythematös 
gerothe t.  Nach  2-3  Tagen  werden  die  Roseolen  hämorrhagisch  und 
e'rrin  .       "  f''  G«-öhnlich  kommt 

In  der  2.  Woche  tritt  bei  den  leichteren  Erkrankungen  schon  ein 

r  S  rz!;?"       ^^"^  ^^^'^^  AngemeinSschäilg 
L  :  f\^.  T'^  """^  ''^""ächst  häufig  durch  eine  ca.  am  7  Tase 
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Steigern  sich  alle  Symptome.   Die  Schwache  nimmt  w  iter  zu,  die 
nervösen  Erscheinungen  erreichen  den  höchsten  Grad  des  .cWe« 
„Status  typhosus'%  welcher  sich  entweder  in  starker,  zuweilen  bis  zu 
völligem  Cö;««  sieh  steigernder  BenommenheU,  oder  auch  in  hef^gen 
Delirien  äussert.    Auf  den  Lnngen  bilden  sich  häufig  lobulare  Pneu- 
monien aus,  und  das  Fieber  dauert  in  gleicher  Heftigkeit  fort.  Unter 
diesen  Erscheinungen  kann  die  Krankheit  ein  tödtliches  Ende  nehmen. 
In  Dünstigen  Fällen  tritt  aber,  zuweilen  nach  einer  vorherigen  besonders 
hohen  Fiebersteigerung  {Perturbatio  critiea),  am  häufigsten  ca.  am 
17.  Krankheitstage,  seltener  einige  Tage  früher  oder  später,  ein  rasches 
Nachlassen  der  Krankheitserscheinungen  ein.   Insbesondere  zeigt  die 
Temperatur  dann  einen  Abfall  in  der  Form  einer  Krise,  d.  h.  sie  sinkt 
in  1—2  Tagen  mit  nur  kurzer  Unterbrechung  zur  Norm  herab.  Auch 
in  den  Fällen,  in  welchen  das  Fieber  staffeiförmig  abfällt,  erfolgt  die 
Entfieberung  immer  in  erheblich  kürzerer  Zeit,  als  beim  abdominalen 
Typhus.   Das  Exanthem  blasst  rasch  ab,  die  Kranken  erholen  sich 
allmälig,  und  gewöhnlich  tritt  vollständige  und  dauernde  Genesung 
ein.  Recidive  sind  zwar  von  einigen  Beobachtern  auch  beim  Flecktyphus 
gesehen  worden,  sie  sind  aber  jedenfalls,  wenigstens  in  unseren  jetzigen 
Epidemien,  äusserst  selten. 

Complicationen  uud  Verlauf sarten.  Aus  der  Darstellung  des  Krank- 
heitsverlaufes ist  ersichtlich,  dass  es  sich  beim  Flecktyphus  im  Wesent- 
lichen nur  um  die  Symptome  einer  schweren  Allgemeininfection  des 
Körpers  handelt.   Die  einzige  fast  regelmässig  nachweisbare  Local- 
erkrankung,  das  charakteristische  Exanthem,  ist  offenbar  für  das  Zu- 
standekommen der  heftigen  Krankheitserscheinungen  ohne  Bedeutung. 
Ebenso  ist  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  der  grösste  Theil 
der  in  schweren  Fällen  nicht  selten  vorkommenden  Complicationen 
secundärer  Natur  ist  und  auf  dieselbe  Weise  entsteht,  wie  wir  dies  im 
vorigen  Capitel  näher  erörtert  haben.  Es  sind  dies  eben  Complicationen, 
welche  unter  Umständen  bei  Jeder  schweren  Allgemeinerkrankung  auf- 
treten können:   Otitis,  Parotitis,  ausgedehnte  lobuläre  Pneumonien, 
seltener  gangränöse  Lungenaffectionen  und  Pleuritis,  ferner  Furunkel, 
Zellgewebsvereiterungen ,   Decubitus,   dysenterische  Darmaff'ectionen, 
Icterus  u.  a.  Ob  freilich  andererseits  nicht  auch  manche  vorkommende 
Localaffectionen  zu  dem  speciflschen  Krankheitsgift  in  rf/Vec/er  Beziehung  U 
stehen,  ist  noch  ungewiss.    Hierher  könnten  am  ehesten  gehören  die 
in  seltenen  Fällen  beobachteten  lobären  Pneumonien  und  die  Nepbriti- 
den.  —  Nachkrankheiten  sind  beim  Flecktyphus  im  Ganzen  selten, 
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doch  kommen  zuweilen  nachbleibende,  lange  andauernde  anämische 
Zustände^  ferner  NewaUjien,  Lähmungen  u.  a.  vor. 

Sowohl  in  Bezug  auf  den  Eintritt  einzelner  Complicationen,  als 
auch  namentlich  in  Bezug  auf  den  Gesammtverlauf  und  den  Gesammt- 
charakter  der  Fälle  zeigen  die  einzelnen  Epidemien  des  Flecktyphus 
ziemlich  grosse  Verschiedenheiten.  So  zeichnen  sich  namentlich  einzelne 
Epidemien  durch  das' häufigere  Vorkommen  leichte?-  Formen  der  Krank- 
heit aus  {Typhus  ex.  tevissimus,  unpassend  von  Einigen  als  „Febricula" 
bezeichnet).  In  diesen  Fällen  läuft  der  Gesammtprocess  der  Krankheit 
in  5—8  Tagen  ab.  Dabei  zeigt  das  Fieber  meist  einen  verhältniss- 
mässig  niedrigen  Grad,  die  schweren  Allgemeinerscheinungen  fehlen, 
und  Complicationen  treten  nur  ausnahmsweise  auf. 

Diagnose.  Zuweilen  ist  die  Unterscheidung  des  Flecktyphus  von 
dem  Abdominaltyphus  eine  Zeit  lang  sehr  schwierig.  Zur  Entscheidung 
dienen  hierbei  vor  Allem  die  folgenden  Umstände:  1.  Die  Art  des  An- 
fanges, welcher  beim  Flecktyphus  viel  rascher  (oft  unter  einem  aus- 
gesprochenen Schüttelfroste)  erfolgt,  als  gewöhnlich  beim  Abdominal- 
typhus. 2.  Die  beim  Flecktyphus  gewöhnlich  grössere  Heftigkeit  und 
der  frühzeitigere  Eintritt  der  nervösen  Störungen.  3.  Das  Exanthem, 
welches  nur  selten  beim  Abdominaltyphus  so  ausgebreitet  ist,  wie  beim' 
Flecktyphus,  und  bei  ersterem  auch  nur  ganz  ausnahmsweise  petechial 
wird.  4.  Die  beim  Flecktyphus  meist  viel  stärker  ausgesprochenen 
Kreuz-  und  Gliederschmerzen.  5.  Die  für  den  Abdominaltyphus  cha- 
rakteristischen Darmerscheinungen,  welche  beim  Flecktyphus  fehlen. 
6.  Bleibt  trotzdem  die  Beurtheilung  zweifelhaft,  so  entscheidet  schliess- 
lich doch  fast  immer  die  Art  der  Abheilung  der  Krankheit,  welche  in 
schweren  Fällen  von  Abdominaltyphus  durchschnittlich  viel  später  und 
langsamer  (lytisch)  eintritt,  als  beim  Flecktyphus,  bei  welchem  sie  meist 
spätestens  bis  zum  17.  Krankheitstage  und  zwar  gewöhnlich  in  kritischer 
Weise  erfolgt. 

Die  Prognose  richtet  sich  vorzugsweise  nach  der  Schwere  des 
Fiebers  und  der  nervösen  Symptome.  Von  Complicationen  werden  am 
hanfigsten  die  ausgebreiteten  lobulären  Pneumonien  gefährlich.  Die 
Mortalität  ist  in  den  einzelnen  Epidemien  sehr  verschieden.  Sie  beträgt 
zuweilen  nur  6-7'Vo,  kann  aber  bis  auf  20"/..  steigen. 

Die  Therapie  richtet  sich  im  Ganzen  durchaus  nach  denselben 
Grundsätzen,  welche  wir  beim  Abdominaltyphus  besprochen  haben. 
Specifische  Mittel  gegen  den  Flecktyphus  giebt  es  nicht.  Am  meisten 
13t  jedenfalls  auch  hier  neben  der  ausreichenden  Pflege  der  Kranken 
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eine  vernünftig  geleitete  BäderOehandluny  im  Stande,  die  Schwere  vieler 
Krankheitserscheinungen  (Fieber,  Nerven-  und  Lungenerscheinungen) 
wesentlich  zu  mildern  und  manchen  gefährlichen  Complicationen  der 
Krankheit  vorzubeugen.  In  Bezug  auf  alle  näheren  Einzelheiten  der 
Behandlung  kann  auf  das  vorige  Capitel  verwiesen  werden. 

Drittes  Capitel. 
Typhus  recurrens. 

(Riickfallti/phus.    Febris  recurrens) 

letiologie.  Das  grosse  Interesse,  welches  sich  an  die  zuerst  von 
englischen  Pathologen  als  Relu/mny-ßver,  von  Griesinger  als  Febris 
recurrens  bezeichnete  Krankheit  knüpft,  hat  seinen  Grund  einmal  in 
dem  eigenthümlichen,  anfallsweisen  Verlaufe  derselben,  ausserdem  aber 
vorzugsweise  in  dem  Umstände,  dass  die  Febris  recurrens  eine  der  ersten 
lufectionskrankheitenwar,  bei  welcher  die  specifischen  organisirten  Krank- 
heitserreger bekannt  und  durch  ihren  in  jedem  einzelnen  Falle  leicht 
möglichen  Nachweis  zur  raschen  und  sicheren  Diagnose  des  Leidens 
benutzt  wurden.  Ln  Jahre  1873  machte  übermeier  in  Berlin  die  Ent- 
deckung, dass  sich  im  Blute  der  Recurrenskranken  zu  gewissen  Zeiten 
regelmässig  eigenthümliche  fadenförmige  Mikroorganismen  vorfinden. 
Diese  Entdeckung  ist  seitdem  allerorts  bestätigt  worden,  und  man  darf 
behaupten,  dass  der  einmalige  sichere  Nachweis  dieser  „Spirillen"  oder 
„Spirochäten"  genannten  Gebilde  im  Blute  des  Kranken  die  Diagnose 
eines  Kecurrens  mit  vollkommener  Sicherheit  zu  stellen  berechtigt. 

In  Deulschland  ist  der  Rückfallstjphus  erst  seit  dem  Jahre  1866 
in  epidemischer  Ausbreitung  aufgetreten.  1872  und  1873  herrschten 
in  Breslau  und  Berlin  grössere  Epidemien.  Die  letzte  grosse  Ausdeh- 
nung gewann  die  Krankheit  in  den  Jahren  1879  und  1880,  in  welchen 
sie  sich  über  den  grössten  Theil  von  West-  und  Mitteldeutschland  aus- 
breitete und  zu  zahlreichen  genauen  Studien  und  Beobachtungen  Anlass 
gab.  Befallen  wurden  fast  nur  Leute  aus  den  ärmeren  Bevölkerungs- 
schichten, am  meisten  aus  der  zahlreichen  Klasse  der  umherwandernden, 
arbeitslosen  Handwerker.  In  den  unreinlichen  Spelunken  und  Herbergen, 
welche  diesen  Leuten  als  Obdach  dienen,  waren  allenthalben  die  Haupt- 
iafectionsherde  der  Krankheit  nachweisbar. 

Die  Art  und  Weise  der  Infection  ist  uns  noch  grösstentheils  un- 
bekannt. Die  directe  Conluyiosilüi  der  Krankheit  wird  von  allen  Be- 
obachtern anerkannt.   Dieselbe  kann  aber,  wenigstens  nach  den  Er- 
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fahrnngen  in  der  letzten  Epidemie,  bei  günstigen  hygienischen  Ver- 
hältnissen keine  sehr  grosse  sein.  Im  Leipziger  Krankenhause,  in 
welchem  damals  über  250  Recurrenskranke  behandelt  wurden  und  die 
Isolining  derselben  keineswegs  streng  durchgeführt  werden  konnte,  ist 
kein  einziger  Fall  von  Ansteckung  vorgekommen.  —  Sicher  ist  es,  dass 
die  Krankheit  durch  unmittelbare  Impfvng  mit  dem  Blute  von  Re- 
currenskrankeu  übertragen  werden  kann,  wie  von  einem  russischen 
Arzte  durch  Impfversuche  an  gesunden  Menschen  festgestellt  worden 
ist.  Wiederholt  sind  auch  Aerzte  bei  Sectionen  von  Recurrensleichen 
angesteckt  worden.  Auf  Affen  kann  die  Krankheit  ebenfalls  mit  Sicher- 
heit übergeimpft  werden,  während  die  anderen  Säugethiere  für  dieselbe 
unempfänglich  zu  sein  scheinen. 

Verlauf  und  Symptome  der  Krankheit.   Die  Incubationsdauer  beim 
Recurrens  beträgt  etwa  5-8  Tage.   Nur  ausnahmsweise  zeigen  sich 
in  der  letzten  Zeit  vor  dem  Ausbruche  der  eigentlichen  Krankheit  einige 
leichle  Prodi- omaler  scheinungen.   In  der  Regel  beginnt  die  Krankheit 
plötzlich  mit  mehr  oder  weniger  starkem  Frost  und  sofort  eintretendem' 
beträchtlichen,  allgemeinen  Krankheitsgefühl.    Heftiger  Kopfschmerz, 
grosse  Mattigkeit,  Appetitlosigkeit  und  insbesondere  starke  Schmerzen 
im  Kreuze  und  in  den  Gliedern  stellen  sich  ein.   Die  Temperatur  steigt 
rasch  in  die  Höhe  und  erreicht  schon  am  ersten  oder  zweiten  Tage 
meist  41"  und  darüber.   Die  Haut  ist  heiss  und  trocken  und  nimmt 
gewöhnlich  bald  eine  charakteristische  schmutzig- gelbliche  Färbung  an. 
Herpes  labialis  haben  wir  in  Leipzig  häufig  beobachtet,  in  anderen 
Epidemien  scheint  er  seltener  gewesen  zu  sein.  Die  Zunqe  wird  trocken, 
stark  belegt.    Zuweilen  erfolgt  Erbrechen.    Der  Stuhl  i^t  angehalten, 
oder  es  besteht  leichter  Durchfall.   Die  Milz  schwillt  rasch  an  und 
erreicht  meist  eine  noch  beträchtlichere  Grösse,  als  beim  abdominalen 
und  exanthematischen  Typhus.  Die  Leber  zeigt  ebenfalls  eine  geringe 
Schwellung.    Auf  den  Lungen  findet  man  zuweilen  die  Zeichen  einer 
leichten,  ausnahmsweise  auch  einer  schweren  Bronchitis.    Der  Puls 
ist  stark  beschleunigt.    Schwere  Gehirnerscheinvngen ,  abgesehen  von 
massiger  Apathie  und  Benommenheit,  kommen  selten  vor.   Nur  bei 
Säufern  sahen  wir  einige  Male  ein  Delirium  tremens  ausbrechen.  Sehr 
charakteristisch  ist,  wie  schon  erwähnt,  die  auffallende  Hyperästhesie 
dnr  Mushdn,  besonders  in  den  Waden,  gegen  Druck. 

Nachdem  diese  Symptome  unter  anhaltendem,  meist  sehr  hohem  Fie- 
ber etwa  5-7  Tage  gedauert  haben,  erfolgt  unter  reichlichem  Schweisse 
ein  kmischer  Abfall  der  Temperatur.  Damit  tritt  bald  eine  so  erheb- 
liehe  Besserung  des  Gesammtbefindens  ein,  dass  die  Kranken  sich  für 
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völlig  genesen  halten  und  meist  sehr  ungläubig  die  Prophezeiung  des 
Arztes  auf  einen  Kückfall  des  Leidens  anhören.  In  seltenen,  freilich 
sicher  festgestellten  Fällen  bleibt  es  auch  in  derThat  bei  einem  Anfalle; 
in  der  Regel  tritt  aber  nach  ungefähr  einer  Woche  Pause  em  zweiter, 
oft  später  noch  ein  dritler,  selten  sogar  noch  ein  vierter  und  fünfter 
Anfall  ein,  bei  welchen  allen  sich  die  oben  erwähnten  Symptome  in  ge- 
ringerer oder  stärkerer  Ausbildung  wiederholen.  Da  das  einzige  sichere 
und  regelmässige  Zeichen  der  wiederkehrenden  Anfälle  (der  sogenannten 
Relapse)  der  neue  Eintritt  von  Fieber  ist,  so  besprechen  wir  die  Eigen- 
thümlichkeiten  derselben  am  besten  im  Zusammenhange  mit  dem  Fieber- 
verlaufe. Von  den  sonstigen  objectiven  Krankheitserscheinungen  bleibt 
während  der  fieberfreien  Zeit  gewöhnlich  nur  eine  deutliche  Milzschwel- 
lung und  nicht  selten  auch  das  eigenthümlich  blassgelbliche  Aussehen 
der  Kranken  bestehen. 
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Fig.  3. 

Beispiel  der  Fioboicurvo  beim  Typlius  reounons. 

Fieberverlauf  (s.  Fig.  3).  Der  Beginn  des  Fiebers  im  ersten  An- 
falle ist,  wie  gesagt,  fast  immer  ein  plötzlicher,  so  dass  die  Temperatur 
rasch  (schon  in  wenigen  Stunden)  einen  hohen  Grad  erreicht.  Die  Ge- 
sammtdauer  des  Fiebers  beträgt  am  häufigsten  5—7  Tage,  doch  kommen 
nicht  selten  auch  kürzer  (nur  3—4)  oder  länger  (9—12  Tage  haben 
wir  beobachtet)  dauernde  Anfälle  vor.  Während  dieser  Zeit  kann  das 
Fieber  eine  ziemlich  gleichmässige  Höhe  einhalten,  häufiger  aber  kom- 
men starke  Remissionen  vor,  die  sich  bis  zu  ausgebildeten  Pseudokrisen 
steigern.  Die  Temperatur  sinkt  dann  Morgens  bis  zur  Norm  oder  unter 
dieselbe,  so  dass  man  glauben  kann,  die  endgültige  Entfieberung  sei  ein- 
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getreten.  Am  Abend  steigt  die  Temperatur  aber  wieder  bis  zur  früheren 
Höhe  an.  Diese  Pseudokrisen  kommen  am  häufigsten  gegen  Ende  des 
Anfalles  vor,  zuweilen  aber  auch  schon  in  den  ersten  Tagen  desselben. 
Die  absoluten,  beim  Eecurrens  erreichten  Temperaturhöhen  sind  in  der 
'Regel  sehr  beträchtlich.  Temperaturen  zwischen  41*'  und  4 1, 5  o  werden 
sehr  oft  beobachtet  und  haben  als  solche  beim  Recurrens  keine  beson- 
ders üble  Bedeutung.  Die  höchste  von  uns  beobachtete  Temperatur  be- 
trug 42,2.  Zuweilen  kommen  aber  auch  Fälle  mit  niedrigerer  Tem- 
peratur (zwischen  39,0«  und  40,0«)  vor.  Die  Entfieberung  am  Ende  des 
Anfalles  erfolgt  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  kritisch,  nur  selten 
in  raschem  staffeiförmigen  Abfall.  Da  der  Krise  häufig  eine  besonders 
hohe  letzte  Abendsteigerung  vorhergeht  (Perturbatio  critica),  so  ist  der 
unter  starkem  Schweisse  meist  während  der  Nacht  erfolgende  kritische 
Temperaturabfall  ein  sehr  bedeutender.  Er  kann  5—6  oC.  betragen.  Die 
Temperatur  sinkt  dabei  fast  stets  unter  die  Norm,  oft  bis  gegen  35  «0.; 
einmal  sahen  wir  sogar  einen  Abfall  bis  auf  33,4 

Auf  den  ersten  Abfall  folgt  eine  fieberfreie  Pause  {Apyrexie),  deren 
Dauer  im  Mittel  etwa  6—7  Tage  beträgt,  zuweilen  weniger,  häufig  mehr. 
Die  längste  von  uns  beobachtete  Dauer  der  Apyrexie  betrug  17  Tage. 
Während  dieser  Zeit  steigt  die  meist  subnormal  gefallene  Temperatur 
zunächst  wieder  zur  normalen  Höhe  an  und  verbleibt  dann  meist  auf 
dieser.  Nur  ausnahmsweise  treten  auch  jetzt  noch  kleine  abendliche 
Steigerungen  über  38,0»  ein,  entweder  ohne  nachweisliche  Ursache  oder 
von  irgend  einer  Complication  (Otitis,  Furunkel  u.  dgl.)  abhängig.  Dann 
erfolgt  wiederum  meist  plötzlich  in  den  Morgenstunden  unter  Frieren 
eine  neue  Fiebersteigerung,  der  Beginn  des  zweiten  Anfalles  (des  ersten 
Eelapses).  Während  desselben  zeigt  die  Temperatur  im  Ganzen  durch- 
aus dieselben  Eigenthümlichkeiten,  wie  im  ersten  Anfalle.  Gewöhnlich 
ist  aber  die  Gesammtdauer  des  ersten  Relapses  1—2  Tage  kürzer,  als 
die  des  ersten  Anfalles.  Doch  kommt  auch  das  umgekehrte  Verhalten 
vor.  Erwähnen  möchte  ich  noch,  dass  wir  nicht  selten  einen  oder  zwei 
Tage  vor  dem  eigentlichen  Beginne  des  zweiten  (ebenso  des  dritten) 
Anfalles  bereits  eine  etwas  höhere  Abendsteigerung  (auf  etwa  38,5 «) 
beobachteten.  ' 

In  manchen  Epidemien  scheint  die  Febris  recurrens  vorherrschend 
m  je  zwei  Anfällen  aufgetreten  zu  sein,  so  dass  nur  in  etwa  Vio  der 
Fälle  oder  noch  seltener  noch  ein  dritter  Anfall  erfolgte.  In  der  letzten 
Epidemie  erfolgte  dagegen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  noch  ein  dritter 
Anfall  (zweiter  Relaps).  Dabei  war  in  der  Regel  die  Zwischenzeit  zwischen 
dem  zweiten  und  dem  dritten  Anfalle  circa  1-2  Tage  länger,  als 
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die  erste  Apyrexie,  während  in  früheren  Epidemien  die  zweite  Ap>Texie, 
wenn  überhaupt  vorhanden,  meist  etwas  kürzer  als  die  erste  gewesen  zu 
sein  scheint.  Die  Dauer  des  dritten  Anfalles  ist  dagegen  überemstim- 
mend  nach  allen  Berichten  entschieden  kürzer,  als  die  der  beiden  ersten 
Anfälle.  Sie  beträgt  gewöhnlich  2—3  Tage ;  nur  selten  sahen  wir  das 
Fieber  4—6  Tage  anhalten. 

Ein  vierter  oder  gar  noch  ein  fünfter  Anfall  gehören  zu  den  Aus- 
nahmen. Treten  dieselben  aber  doch  auf,  so  sind  sie  in  der  Regel 
auch  nur  unvollständig  entwickelt  und  bestehen  häufig  nur  in  eintägigen 
Fiebersteigerungen.  Je  genauer  und  länger  man  bei  ßecurrenskranken 
in  der  Eeconvalescenz  noch  Temperaturmessungen  vornimmt,  um  so 
häufiger  wird  man  noch  nach  langer  Zeit  einzelne  kleine  Temperatur- 
steigerungen nachweisen  können,  welche  wahrscheinlich  meist  die  Be- 
deutung letzter  unentwickelter  Anfälle  haben. 

Verhalten  der  Spirillen.  Die  Zahl  der  Recurrensfälle ,  bei 
welchen  im  Blute,  trotz  genauer  Untersuchung,  keine  Spirillen  nachge- 
wiesen werden  können,  ist  so 


wiederholt  mit  Nr.  7  deutlich  gesehen.  Das  Sehen  der  Spirillen  erfordert 
freilich  einige  Uebung,  die  man  sich  aber  leicht  erwirbt.  Häufig  wird  man 
durch  kleine  Stösse  und  Bewegungen  der  rothen  Blutkörperchen  aufmerk- 
sam und  sieht  dann  die  zarten  schmalen  Fäden,  welche  etwa  die  Länge 
von  3—6  Durchmessern  rother  Blutkörperchen  haben  (Fig.  4).  Sie 
zeigen  eine  fast  beständige,  lebhaft  sich  schlängelnde  Bewegung.  Oft 
krümmt  sich  das  ganze  Fädchen  zusammen,  um  sich  dann  wieder  zu 
strecken.   Die  Spirillen  sieht  man  theils  einzeln,  theils  zu  Knäueln 


verschwindend  klein,  dass  sie 
gegenüber  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Fälle,  in  welchen  die- 
ser Nachweis  leicht  und  sicher 
gelingt,  gar  nicht  in  Betracht 
kommt.  Man  untersucht  am 
besten  einen  durch  einen  Na- 
delstich in  die  Haut  gewonne- 
nen kleinen  Blutstropfen  ohne 
jede  weitere  Beimengung.  Eine 
Immersionslinse  ist  durchaus 
überflüssig.  Mit  einer  guten 
Linse  Hartnack  8  sind  die  Spi- 
rillen vollkommen  deutlich 
sichtbar.  Wir  haben  sie  auch 


Fig.  4. 

Recurrens  -  Spirillen  im  Blute. 
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von  4-20  Stück  in  einander  verwickelt.   Die  Gesammtzahl  der  im 
Gesichtsfelde  sichtbaren  Spirillen  ist  in  den  einzelnen  Fällen  sehr  ver- 
schieden und  steht  in  keinem  directen  Verhältniss  zu  der  Schwere  des 
Falles.  Manchmal  findet  man  erst  nach  langem  Suchen  einige  Spiril- 
len, in  anderen  Fällen  sieht  man  in  einem  Gesichtsfelde  zwanzig  und 
mehr.   Von  grösstem  Interesse  ist  die  Abhängigkeit  ihres  Auftretens 
im  Blute  von  den  Fieberanfällen.  Nur  selten  und  vereinzelt  sind  schon 
am  ersten  Tage  des  Anfalles  Spirillen  im  Blute  zu  finden.  In  den  fol- 
genden Tagen  nimmt  ihre  Zahl  zu.  Kurz  vor  dem  Ende  des  Anfalles, 
also  vor  der  schliesslichen  Krise,  verschwinden  sie  meistens  ganz.  Sehr 
selten  und  nur  vereinzelt  sind  sie  auch  noch  nach  der  Krise  gefunden 
worden.   Dagegen  sind  sie  während  der  oben  beschriebenen  Pseudo- 
krisen von  Anderen,  wie  auch  von  uns  sehr  häufig  im  Blute  nachge- 
wiesen worden,  so  dass  also  das  Vorhandensein  von  Spirillen  bei  nor- 
mal gewordener  Körpertemperatur  ein  Wiederansteigen  der  letzteren 
sehr  wahrscheinlich  macht.  Bisher  sind  Spirillen  nur  im  Blute  gefun- 
den worden  (auch  im  Menstrualblut,  in  blutigem  Harn,  Auswurf  u.  s.  w.), 
noch  niemals  in  den  Organen  und  in  den  Secreten  des  Körpers  (Harn,' 
Mücb,  Schweiss,  Herpesbläscheninhalt).  Es  kann  wohl  kaum  einem  Zwei- 
fel unterliegen,  dass  die  in  den  einzelnen  Anfällen  auftretenden  Spirillen 
als  verschiedene  Generationen  aufzufassen  sind,  üeber  die  Art  und  den 
Ort  ihrer  Entwicklung  wissen  wir  aber  noch  nichts.   In  den  letzten 
rudimentären  Anfällen  findet  man,  wenn  überhaupt,  auch  meist  nur 
sparhche  Spirillen.    Sterben  die  Kranken  während  eines  Anfalles ,  so 
smd  die  Spirillen  noch  in  dem  Leichenblut  zu  finden.  Die  künstlichen 
Züchtungsversuche  von  Spirillen  haben  bis  jetzt  wenig  Erfolcr  crehabt 
undRemculturen  derselben  sind,  soviel  uns  bekannt,  noch  nicht  gehino-en' 
Nach  emer  Angabe  von  Albrecdt  sollen  sich  auch  ausserhalb  des  Kör- 
pers m  dem  Blute,  welches  in  der  fieberfreien  Zeit  einem  Recurrens- 
kranken  entnommen  ist,  Spirillen  entwickeln. 

Von  sonstigen  Blvlbefunden  beim  Recurrens  sind  zu  erwähnen  eine 
sehr  häufig  anzutreffende  leichte  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen 
dann  das  oft  auffallend  reichliche  Vorkommen  kleinster  Körperchen' 
sogenannter  Körnchenbildungen,  im  Blute,  deren  Bedeutung  (zerfallene 
weisse  Blutzellen?)  noch  ungewiss  ist,  und  endlich  eigenthümliche.  ziem- 
lich gros.se  mit  lettkörnchen  durchsetzte  Zellen,  welche  von  Ponfick 
im  ^  enen..lute  nachgewiesen  sind  und  angeblich  aus  der  Milz  stammen, 
^uch  verfettete  Endothelzellen  sind  im  Blute  gefunden 

Compucatlonen  sind  beim  Recurrens  im  Ganzen  selten  und  meist 
^ecundarer  Natur.   Als  wichtig  sind  schwerere  Augenerkrankungen  zu 
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nennen,  namentlich  Iritis  und  Iridochorioiditis.  Ferner  kommen  zu- 
weilen Parotilis,  Larynnilis,  Pneumonien  vor.  Eine  nicht  seltene, 
manchmal  gefährlich  werdende  Complication  bildet  heftiges  und  nur 
schwer  zu  stillendes  Nasenbluteii.  Schwerere  dysenterische  Darm- 
affectionen  sind  einige  Male  beobachtet.  In  einem  tödtlich  endenden 
Falle  sahen  wir  eine  ganz  eigenthümliche  Darmaffection,  bestehend  m 
hämorrhagisch -nekrotischen  Schleimhautherden  im  Dickdarme  und 
unteren  Ileum.  Verhältnissmässig  häuBg  kommt  in  schweren  Fällen 
eine  acute  kämorrhaijiscke  Nephritis  vor.  —  Als  ein  wichtiger  und 
charakteristischer  Leichenbefund  sind  noch  die  in  der  Milz  vorkommen- 
den, infarctähnUchen,  keilförmigen  weissen  Herde  zu  nennen.  Sie 
erhalten  eine  klinische  Bedeutung  dadurch,  dass  sie  der  Ausgangspunkt 
einer  Peritonitis  oder  pyämischer  Zustände  werden  können.  Auch 
Milzabscesse  sind  in  einzelnen  Fällen  beobachtet  worden. 

Verschiedene  Formen  des  Verlaufes  kommen,  wie  bei  allen  anderen 
acuten  Infectionskrankheiten,  so  auch  bei  dem  Typhus  recurrens  vor. 
Zu  erwähnen  sind  zunächst  leichte,  abortive  Fälle,  in  denen  die  Zahl 
der  Anfälle  gering,  die  Dauer  jedes  Anfalles  sehr  kurz  ist.  Ferner  sind 
Fälle  beschrieben  worden,  welche  einen  intermittensähnlichen  Charakter 
gezeigt  haben.   Yor  Allem  zu  erwähnen  aber  ist  jene  schwere  Form 
des  Kecurrens,  welche  von  Griesingee  zuerst  in  Aegypten  beobachtet 
und  unter  dem  Namen  des  „biliösen  Typhoids''  beschrieben  worden 
ist.   Nachdem  auch  bei  dieser  Krankheitsform  das  Vorkommen  der 
Spirillen  sichergestellt  ist,  nachdem  sogar  gezeigt  ist,  dass  durch  Im- 
pfung auf  einen  anderen  Menschen  (!)  ein  gewöhnliches  Recurrens 
hervorgerufen  werden  kann,  ist  über  die  Zusammengehörigkeit  der 
beiden  Krankheiten  kein  Zweifel  mehr  möglich.   Das  biliöse  Typhoid 
tritt  in  durchaus  gleichen  Anfällen,  wie  das  Recurrens,  auf.   Das  all- 
gemeine Krankheitsbild  ist  aber  ein  viel  schwereres :  in  der  Eegel  treten 
starker  Icterus,  schwere  Nervenerscheinungen,  Haut-  und  Schleimhaut- 
blutungeu  auf,  und  der  Ausgang  ist  häufig  ein  tödtlicher.  Die  Section 
ergiebt  in  der  stark  vergrösserten  Milz  oft  Infarcte  und  Abscesse,  ferner 
zuweilen  Leberabscesse,  septische  Nephritis  u.  a. 

Die  Prognose  bei  dem  gewöhnlichen  Recurrens  ist  im  Ganzen  eme 
sehr  günstige.  In  den  letzten  Epidemien  betrug  die  Sterblichkeit  meist 
nur  2—4%).  Die  vorgekommenen  Todesfälle  Hessen  sich  zum  Theil 
auf  durchaus  mangelhafte  Pflege  zurückführen.  In  den  übrigen  Fällen 
erfolgte  der  Tod  durch  Complicationen  (Pneumonie,  Nephritis  u.  a.}. 

Die  Therapie  des  Rückfallstyphus  muss  bis  jetzt  eine  rein  sympto- 
matische sein.   Bei  der  verhältnissmässig  kurzen  Dauer  und  dem  oft 
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stark  intermittirenden  Charakter  des  Fiebers  ist  eine  antipyretische 
Behandlung  meist  unnöthig.  Die  kalten  Bäder  werden  zudem  von  den 
meisten  Eecurrenskranken  der  grossen  Muskelschmerzhaftigkeit  wegen 
schlecht  vertragen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  eine  gute  Pflege 
und  eine  zweckmässige  Ernährung  der  Kranken  vollkommen  ausreichend. 
Sind  die  Muskelschmerzen  sehr  heftig,  so  verordnet  man  Einreibungen 
mit  Chloroformöl.  Auch  Antipyrin,  Phenacetin  und  dgl.  könnten  ver- 
sucht werden.  Treten  Complicationen  auf,  so  sind  sie  nach  den  all- 
gemein üblichen  Regeln  zu  behandeln. 

Ein  Mittel,  auf  den  Krankheitsprocess  selbst  einzuwirken,  insbeson- 
dere die  Wiederkehr  der  AnfäUe  zu  verhindern,  kennen  wir  nicht.  Grosse 
Dosen  von  Chinin ,  Salicylsäure  u.  a.  sind  zu  diesem  Zwecke  häufig, 
aber  stets  ohne  Erfolg  angewandt  worden.  Neuerdings  ist  dem  Ge- 
brauche des  Calomel  ein  günstiger  Einfluss  auf  den  Gesammtverlauf 
zugeschrieben;  die  Zahl  der  Anfälle  soll  sich  dabei  vermindern.  Eine 
weitere  Bestätigung  dieser  Angabe  ist  aber  noch  abzuwarten. 


Viertes  Capital. 
Scharlach. 

{S  c  ar  l  atina.) 
^  Mit  der  Schilderung  des  Scharlachs  beginnen  wir  die  Besprechung 
derjenigen  acuten  Infectionskrankheiten,  welche  man  gewöhnlich  unter 
dem  Namen  der  „acuten  Exantheme"  zusammenfasst.  Man  rechnet 
ausser  dem  Scharlach  hierzu  noch  die  Masern,  Röthein,  Pocken  und 
Vartcellen.  Das  Gemeinschaftliche  dieser  Krankheiten  liegt  darin,  dass 
bei  ihnen  allen  em  sehr  charakteristischer  Hautausschlag  zur  Entwick- 
lung gelangt,  dessen  klinische  Bedeutung  an  sich  in  den  meisten  Fällen 
zwar  gering  ist,  welcher  aber  bei  seinem  für  die  einzelnen  Krankheiten 
durchaus  charakteristischen  Aussehen  wesentlich  zur  Diagnose  derselben 
benutzt  wird.  Ein  Theil  der  acuten  Exantheme,  nämlich  Scharlach 
Masern,  Eötheln  und  Varicellen,  zeigt  noch  insofern  eine  besondere 
Zusammengehörigkeit,  als  die  genannten  Krankheiten  vorzugsweise  bei 
Kmaern  vorkommen. 

Aetiologie.  Die  Infection  mit  dem  specifischen  Scharlachgifte  er- 
folgt fast  immer  auf  dem  Wege  der  Ansteckung;  der  Scharlach  ist  eine 
m  hohem  Grade  conlagiöse  KrankhcH,  Schon  ein  einmaliger  kurzer 
Aufenthalt  in  der  Nähe  eines  Scharlachkranken  kann  zur  Ansteckung 
genügen,  und  ebenso  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Krankheit 
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auch  durch  Gegenstände,  mit  denen  ein  Kranker  in  Berührung  kam, 
ühertracren  werden  kann,  so  namentlich  durch  Wäsche,  Kleider,  Mohel, 
Spielzeug  u.  dgl.  Personen,  welche  mit  Scharlachkranken  verkehrt  haben, 
können  die  Uebertragung  vermitteln,  ohne  selbst  zu  erkranken.  In 
England  hat  man  wiederholt  auch  an  die  Möglichkeit  einer  Verbreitung 
des"  Scharlachcontagiums  durch  Milch  gedacht. 

Zahlreiche  Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass  das  Scharlachgift 
äusserst  widerstandsfähig  ist  und  seine  Ansteckungsfähigkeit  Monate 
lang  bewahren  kann  (sogenannte  „Tenacitüt"  des  Scharlachcontagiums). 
Hieraus  ergiebt  sich,  wie  schwierig,  ja  oft  unmöglich  es  in  dem  ein- 
zelnen Falle  sein  kann,  die  Quelle  der  Ansteckung  nachzuweisen.  Die 
Ansteckungsfähigkeit  der  Scharlachkranken  dauert  sicher  bis  zur  Be- 
endigung der  Hautabschuppung,  vielleicht  sogar  noch  länger. 

Die  nähere  Art  der  Ansteckung  ist  uns,  ebenso  wie  das  specifische 
Gift  des  Scharlachs  selbst,  noch  nicht  sicher  bekannt.  Alle  bisherigen 
Angaben  über  den  Befund  von  angeblich  specifischen  „Scharlach-Mikro- 
organismen" sind  noch  durchaus  zweifelhaft.  Dass  aber  die  Erreger 
des  Scharlachs  in  dem  Blute  und  in  dem  Inhalte  der  Miliariabläschen 
von  Scharlachkranken  enthalten  sein  müssen,  geht  daraus  hervor,  dass 
ein  künstliches  Hervorrufen  der  Krankheit  bei  Gesunden  durch  directe 
Impfung  mit  den  genannten  Flüssigkeiten  wiederholt  gelungen  ist. 

Die  Disposition  zur  Erkrankung  an  Scharlach  ist  entschieden 
weniger  allgemein  verbreitet,  als  z.  B.  die  Disposition  für  die  Masern- 
oder Pockenerkrankung.  In  Familien  mit  mehreren  Kindern  erkranken 
häufig,  auch  bei  gleicher  Gelegenheit  zur  Infection  für  alle  Kinder,  nur 
einige  derselben,  während  die  anderen  gesund  bleiben.  Mit  zunehmen- 
dem Lebensalle?'  nimmt  die  Disposition  zur  Erkrankung  wesentlich  ab, 
obwohl  noch  immer  häufig  genug  Scharlachfälle  bei  Erwachsenen  vor- 
kommen.  Die  meisten  Fälle  betreffen  Kinder  von  2—10  Jahren.  Im 
ersten  Lebensjahre  ist  Scharlach  selten.  Von  Interesse  ist  die  nament- 
lich in  chirurgischen  Kliniken  gemachte  Beobachtung,  dass  Kinder  mit 
frischen  VeT-letzungen  oder  mit  Operaiionswunden  besonders  leicht  an 
Scharlach  erkranken.  Eine  ähnliche  Bedeutung  hat  wahrscheinlich  auch 
die  schon  lange  bekannte  Thatsache,  dass  Wöchnerinnen  eine  verhält- 
nissmässig  grosse  Disposition  zur  Erkrankung  an  Scharlach  besitzen.') 
In  der  Kegel  befällt  die  Krankheit  den  Menschen  nur  einmal,  so  dass 
also  nach  dem  Ueberstehen  der  Krankheit  meist  eine  Immunität  des 


1)  Hierbei  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  gerade  bei  Erkrankungen  der 
Wöchnerinnen  früher  häufig  Verwechslungen  zwischen  echtem  Scharlach  und  sep- 
tischen Erkrankungen  (s.  Capitcl  XV)  vorgekommen  sind. 
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Körpers  gegen  das  Scharlachcontagium  zurüclibleibt.  Einzelne  Aus- 
nahmen von  dieser  Regel  kommen  freilich  vor. 

Der  Scharlach  ist  jetzt  über  die  ganze  Erde  ausgebreitet.  Bei  uns 
iü  Deutschland  kommen  in  grösseren  Städten  sporadische  Fälle  fast 
immer  vor,  während  zeitweise,  besonders  im  Herbste,  an  einzelnen  Orten 
mehr  oder  weniger  ausgebreitete  Epidemien  auftreten.  Wie  die  Epi- 
demien vieler  anderer  Infectionskrankheiten,  so  unterscheiden  sich  auch 
die-  einzelnen  Scharlachepidemien  von  einander  nicht  unbeträchtlich 
durch  den  allgemeinen  Krankheitscharakter,  vor  Allem  durch  die  vor- 
wiegende Leichtigkeit  oder  Bösartigkeit  der  Erkrankungen,  durch  die 
Häufigkeit  gewisser  Complicationen  (Nephritis,  Diphtherie)  u.  a. 

Kraukheitsverlauf  und  Symptome.  Das  Incubatioiisstadiiivi  des 
Scharlachs  dauert  wahrscheinlich  meist  nur  2—4  Tage,  zuweilen  noch 
kürzere,  zuweilen  aber  auch  eine  etwas  längere  Zeit.  Ausgesprochene 
Prodromalerscheinungen  während  dieser  Zeit  fehlen  fast  stets.  Die 
Krankheit  beginnt  daher  fast  immer  ziemlich  plötzlich,  und  zwar  mit 
Fieber,  welches  oft  durch  Frieren,  zuweilen  sogar  durch  einen  richtigen 
Schüttelfrost  eingeleitet  wird,  und  mit  Halsschmerzen,  welche  von  der 
in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  sich  entwickelnden  scarlatinösen 
Angina  abhängen.  Dazu  kommen  in  allen  schwereren  Fällen  gewöhn- 
lich ziemlich  heftige  Gehirnerscheinwujen:  Kopfschmerz,  Benommenheit, 
unruhiger  Schlaf,  Delirien,  bei  kleineren  Kindern  zuweilen  sogar  Con- 
Tülsionen,  und  ferner  als  ein  sehr  häufiges  und  charakteristisches  Ini- 
tialsjmptom  ein-  oder  mehrmaliges  Erbrechen. 

Gewöhnlich  schon  gegen  Ende  des  ersten  oder  am  zweiten  Krank- 
heitstage tritt  das  charakteristische  Scharlache.xanthem  hervor  zuerst 
am  Halse,  auf  der  Brust  und  am  Rücken,  bald  aber  fast  die  ganze 
Haut  des  Korpers  einnehmend.  Das  Exanthem  besteht  anfangs  aus 
zahllosen,  dichtstehenden,  Ideinen  rottum  Funkten,  welche  sehr  bald 
durch  em  diffuses,  intensiv  „scharlachrothes"  Erythem  verbunden  werden. 
Die  k  einen,  etwas  erhabenen  Punkte  entsprechen  fast  immer  den  ge- 
schwollenen Haarfollikeln.  Die  gleichmässige  Röthe  ist  durch  eine 
hochgradige  Hyperämie  der  Haut  bedingt,  welche  auf  Druck  vollstän- 
dig verschwindet.   Die  Haut  im  Ganzen  erscheint  zuweilen  leicht  ge- 

^^^"Z  r""'lfl  lebhafteste  Röthung  zeigt  gewöhnlich  der 
Kucken.  Im  Gesrcht  bleiben  die  Stirn  und  vor  Allem  die  Lippen  und 
das  K^nn  meiU  blas,  und  bilden  oft  einen  sehr  auffallenden  und  charak- 
^nstischen  Gegensatz  zu  den  lebhaft  gerötheten  Wangen.  Macht  man 
mit  irgend  einem  stumpfen  Gegenstande  Striche  auf  der  von  dem  Exan- 
them befallenen  Haut,  so  entstehen  nach  kurzer  Zeit  durch  Contraction 
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der  Gefässe  entsprechende  weisse  Streifen.  Man  kann  so  auf  den  Rücken 
der  Kranken  ganze  Figuren  oder  Buchstaben  hinmalen.  Uebrigens  ist 
■dieses  Verhalten  keineswegs  dem  Scharlacherythem  ausschliesslich  eigen- 
thümlich,  sondern  kommt  bei  anderen  Erythemen  in  gleicher  Weise  vor. 

Das  Exanthem  bleibt  etwa  3—4  Tage  in  voller  Blüthe  stehen,  in 
der  ersten  Zeit  an  Lebhaftigkeit  noch  etwas  zunehmend.  Bei  Licht  er- 
scheint es  häufig  noch  röther,  als  am  Tage.  Während  dieser  Zeit 
dauern  die  schweren  Allgemeinerscheinungen,  das  Fieber,  die  meist 
auffallende  hohe  Pulsfrequenz,  die  Kopfsyviptome  und  die  anginösen 
BeschweiHlen  fort.  Die  Milz  ist  häufig  etwas,  aber  nur  selten  beson- 
ders stark  geschwollen.  Dann  fängt  das  Exanthem  an  abzublassen,  das 
Fieber  hört  allmäUg  in  lytischer  Weise  auf,  das  Allgemeinbefinden 
und  die  Schlingbeschwerden  bessern  sich,  und  am  Ende  der  ersten  oder 

beim  Beginn  der  zweiten 
Krankheitswoche   treten  in 

den  normal  verlaufenden 
Fällen  die  Kranken  in  die 
volle  Reconvalescenz  ein.  Mit 
dem  Verschwinden  des  Exan- 
thems beginnt  gewöhnlich 
auch  die  sehr  charakteristi- 
sche, in  grösseren  Lamellen 
stattfindende  Abschuppung 
der  Epidermis.  Namentlich 
an  den  Händen  und  Füssen 
ist  die  Abschuppung  am  aus- 
gesprochensten ,  und  häufig 
ist  es  eine  Lieblingsbeschäf- 
tigung der  kleinen  Reconva- 
lescenten,  sich  selbst  die  Epidermis  in  grösseren  oder  kleineren  Fetzen 
abzuziehen.  Auch  in  den  scheinbar  leichtesten  und  gutartigsten  Fällen 
kann  aber  die  Reconvalescenz  von  Neuem  unterbrochen  werden  durch 
den  durch  nichts  mit  Sicherheit  zu  verhütenden  Eintritt  der  secundären 
Sckarlacfmephritis. 

An  diesen  allgemeinen  Ueberblick  des  Krankheitsverlaufes  schliessen 
wir  jetzt  die  ausführliche  Bespi'echung  der  einzelnen  allgemeinen  und 
örtlichen  Symptome  an,  wobei  sich  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  klini- 
schen Erscheinungen,  welche  der  Scharlach  darbietet,  ergeben  wird. 

l.  Fieber  (s.  Fig.  5).  Wenn  auch  in  einzelnen  rudimentären  Er- 
krankungen das  Fieber  ganz  oder  fast  ganz  fehlt,  so  sind  doch  fast  alle 
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irgend  erheblichen  Scharlachfälle  mit  meist  hohem  Fieber  verbunden. 
-Viir  ausnahmsweise  beobachtet  man  auch  schwere  Scharlachfälle,  bei 
ienen  die  Körperwärme  nur  in  geringem  Grade  oder  sogar  fast  gar 
■licht  erhöht  ist.   In  der  Regel  steigt  das  Fieber,  entsprechend  dem 
i»lötzlichen  Anfange  der  Krankheitssymptome  überhaupt,  gleich  am  ersten 
Krankheitstage  rasch  in  die  Höhe,  etwa  bis  40—40,5,  erfährt  am  zweiten 
Tage  häufig  noch  eine  etwas  höhere  Steigerung,  um  dann,  mit  meist 
nur  geringen  Schwankungen,  während  des  ganzen  Blüthestadiums  des 
Exanthems  anzudauern.  Temperaturen  von  40,5— 41  <>  werden  während 
lieser  Zeit  nicht  selten  beobachtet.  Mit  dem  Abblassen  des  Ausschlags 
md  dem  Nachlassen  der  übrigen  Krankheitserscheinungen  tritt  die 
Defervescenz  ein,  nur  selten,  namentlich  in  leichten  Fällen,  in  Form 
iaer  Krise,  fast  immer  in  protrahirter,  lytisclier  Weise,  ähnlich,  aber 
unregelmässiger  und  rascher,  als  beim  abdominalen  Typhus.  Ein  An- 
lauern des  Fiebers  bis  in  die  zweite  Krankheitswoche  hinein  ist  fast 
itets  (doch  nicht  immer)  von  nachweislichen  Complicationen  abhängig, 
im  häufigsten  von  einer  fortdauernden,  schweren  Angina,  oder  von  ein- 
-tretenen  entzündlichen  Veränderungen  der  Halslymphdrüsen,  oder 
ndlich  nicht  selten  von  eitriger  Mittelohrentzündung.  —  Im  Anschluss 
;i  die  Fieberverhältnisse  mag  hier  noch  einmal  hervorgehoben  werden, 
ISS  die  Pulsfrequenz  beim  Scharlach  oft  eine  auffallend  hohe  (140- 160 
■hläge  in  der  Minute)  ist,  namentlich  auch  im  Vergleich  zu  der  Höhe 
-r  Körpertemperatur. 

2.  Rachentheile.  Eine  Erkrankung  des  Rachens  bildet  die  beim 
Scharlach  am  regelmässigsten  vorkommende  örtliche  Erkrankung.  Nur  in 
den  seltensten  Fällen  scheint  sie  ganz  zu  fehlen'};  die  Form  und  Stärke  der 
Erkrankung  kann  jedoch  äusserst  verschieden  sein.  Die  leichteste  Form 
bildet  eme  einfach  katarrhalische,  erythemalöse  Angina,  bei  welcher 
eme  mehr  oder  weniger  starke  Röthung  des  weichen  Gaumens  und  der 
Tonsillen  besteht,  oft  verbunden  mit  einer  deutlich  sichtbaren  Schwellung 
der  kleinen  Schleimfollikel.  Zuweilen  treten  auch  kleine  Blutungen  in 
der  Schleimhaut  auf.  In  anderen  Fällen  ist  die  scarlatinöse  Rachen- 
erkrankung von  vornherein  mit  einer  stärkeren  Schwellung  der  be- 
troffenen Theile,  in.sbesondere  der  Tonsillen  verbunden,  so  dass  man  von 
einer  parend^ymaiösen  Angina  sprechen  kann.  Nicht  selten  bilden  sich 

.      Vr^ü"/^^''T  Beobachtern  und  von  mir  selbst 

namcntbch  be.m  Scharlach  der  Wochncri.uen  beobachtet  worden.  Wie  ich  v  - 
mu  he,  hat  d.es  se>nen  Grund  vielleicht  darin,  dasH  die  Infection  hierbei  nicht 
n  der  gewohnbchen  We.se  von  der  Mundhöhle,  sondern  von  einer  bei  dem  Ge- 
burtsvorgang  entstandenen  Wundfläche  aus  stattfindet. 
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in  denMandeln  auch  kleine  lacunäre Eilerherde,  oder  die  oberflächlichen 
Theile  der  Tonsillen  werden  nekrotisch  und  Stessen  sich  mit  Hinter- 
lassung kleinerer  oder  tieferer  Substanzverluste  ab,  wobei  es  zuweilen 
zu  nicht  ganz  unbeträchtlichen  Blutungen  kommen  kann.  Ja  sogar 
förmliche  umschriebene  Ganijränescirungen  der  Tonsillen  kommen  vor. 

Die  wichtigste,  weil  mit  Recht  am  meisten  gefürchtete  Form  der 
Rachenaffection  beim  Scharlach  ist  die  sogenannte  Scharlachdiphtherie, 
d.  h.  die  diphtheritische  Entzündung  der  Tonsillen  und  des  weichen 
Gaumens.  Dieselbe  entwickelt  sich  gewöhnlich  auf  dem  Boden  einer 
vorhergehenden  einfachen  Scharlachangina  am  3.  bis  5.  Krankheits- 
tage. Sowohl  auf  den  Mandeln,  als  auch  auf  den  Gaumenbögen  und 
am  Zäpfchen  entwickeln  sich  weissliche,  missfarbene  Flecke,  welche 
sich  rasch  vergrössern,  zu  einer  trockenen  Nekrose  des  Schleimhaut- 
gewebes und  bei  ihrer  Abstossung  zu  tiefen  Substanzverlusten  führen. 
Hierbei  handelt  es  sich  wirklich  um  eine  diphtheritische,  d.  h.  mit  der 
Bildung  eines  fibrinösen  Exsudats  in  das  Gewebe  hinein  verbundenen 
Entzündung. 

Besonders  charakteristisch  für  die  Scharlachdiphtherie  ist,  von  den 
sehr  rasch  tödtlich  endenden  Fällen  abgesehen,  die  fast  regelmässig 
sich  einstellende  sehr  beträchtliche  Anschwellung  der  Halslymphdrüsen. 
Zwar  vergrössern  sich  letztere  in  mässigem  Grade  auch  meist  bei  den 
leichteren  Formen  der  Scharlachangina,  doch  selten  erreicht  die  Schwel- 
lung hierbei  einen  solchen  Grad,  wie  bei  der  eigentlichen  Schai'lach- 
diphtherie.  Bei  dieser  findet  man  oft  nicht  nur  die  Drüsen  selbst,  son- 
dern auch  das  umgebende  Bindegewebe  entzündlich-ödematös  infiltiirt, 
so  dass  in  schweren  Fällen  fast  die  ganze  Halsgegend  und  der  Boden 
der  Mundhöhle  eine  pralle,  meist  sehr  schmerzhafte  Anschwellung  zeigen. 
Uebrigens  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Schwere  der  Rachenaffection 
und  die  Ausdehnung  der  Halsdrüsenschwellung  nicht  stets  parallel  gehen. 
Oft  nimmt  die  Lymphdrüsenschwellung  am  Halse  den  Ausgang  in  Ahscess- 
bildvng.  —  Fast  immer  verbindet  sich  die  Scharlachdiphtherie  mit  einer 
gleichzeitigen  ^ivxY^n  Stomatitis  und  sehr  häufig  auch  mit  einer  schweren 
citrigen  oder  auch  diphtheritischen  Entzündung  der  Nasenschlcimhnui, 
während  ein  Fortschreiten  der  Affection  auf  den  Kehlkopf  nur  aits- 
nakmsweise  vorkommt  (s.  u.).  An  den  Nasenflügeln  und  an  den  Mund- 
winkeln bilden  sich  nicht  selten  oberflächliche  Geschwüre.  Auch  scar- 
latinöse  Otitis  (s.  u.)  ist  eine  häufige  Complication. 

Die  Beeinflussung  des  Gesammtbefindens  der  Kranken  durch  die 
Scharlachdiphtherie  ist  stets  beträchtlich.  Abgesehen  von  den  starken 
örtlichen  Beschwerden  ist  der  Allgemeinzustand  oft  ein  so  schwerer,  wie 
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iiei  den  allgemein  septischen  Erkrankungen.  Namentlich  treten  meist 
asch  bedenkliche  Zeichen  von  Herzschwäche  (sehr  frequenter  kleiner 
Puls)  ein.  Dazu  kommt,  dass  die  mit  Rachendiphtherie  verbundenen 
Scharlachfälle  häufig  gleichzeitig  auch  andere  sclnoere  septische  Com- 
:ilicationen  zeigen  (multiple  Gelenkentzündungen,  einfache  oder  eitrige 
Kntzündungen  der  serösen  Häute,  Nephritis  u.  dg].).  Manche  Fälle  enden 
A\  wenigen  Tagen  tödtlich,  während  andere  einen  mehr  schleichenden 
Verlauf  nehmen,  so  dass  noch  nach  mehreren  Wochen  der  Tod  durch 
allgemeine  Schwäche  oder  unter  pyämischen  Erscheinungen  eintre- 
'""n  kann. 

Was  nun  die  allgemein-pathogenetische  Auffassung  der  scarlatinösen 
Rachenerkrankungen  betrifft,  so  gehören  die  einfacheren  Formen  der 
Angina  wohl  unzweifelhaft  unmittelbar  zu  dem  Scharlachprocesse,  d.  h. 
ind  directe  Folgen  der  Scharlachinfection  selbst.  Von  den  schwereren 
Formen  der  Angina,  insbesondere  von  der  „Scharlachdiphtherie"  ist  es 
dagegen  fast  sicher,  dass  sie  nicht  unmittelbar  von  dem  Scharlachgifte 

-  elbst  abhängen,  sondern  durch  secundäre,  auf  dem  Boden  der  ■primären 
"^nharlnchangina  entstehende  Infectionen  hervorgerufen  werden.  Vor 
Allem  sind  es  Streptokokkeri,  welche,  die  schweren  nekrotischen  Schleim- 
auterkrankungen, sowie  auch  secundären  Lymphdrüsen-  und  sousti- 

sren  septischen  Complicationen  bedingen  (Löffler).  Irgend  ein  innerer 
Zusammenhang  zwischen  beiden  Infectionen  muss  aber  doch  wohl  an- 

-  :nommen  werden,  da  es  jedenfalls  der  Erklärung  bedarf,  warum  sich 
:-rade  beim  Scharlach  so  häufig  jene  eigen thümliche  secundäre  Er- 
krankung, die  „Scharlachdiphtherie",  hinzugesellt.  Dass  die  „Scharlach- 
diphtherie" trotz  der  Aehnlichkeit  der  anatomischen  („diphtheritischen") 
Veränderungen  nicht  ohne  Weiteres  mit  der  echten  Diphtherie  identi- 
ficirt  werden  darf,  erscheint  uns  sicher.    Schon  in  rein  klinischer  Be- 
ziehung bieten  beide  Erkrankungen  mehrere  wichtige  Unterschiede  dar. 
Namentlich  ist  hervorzuheben,  dass  die  Scharlachdiphtherie,  im  Gegen- 
satz zur  primären  Rachendiphtherie,  nur  selten  auf  den  Kehlkopf  fort- 
schreitet.   Larynxcroup  kommt  also  nur  in  vereinzelten  Fällen  vor, 
ond  die  beim  Scharlach  zuweilen  eintretenden  schweren  Erstickungs- 
erscbeinungen  beruhen  gewöhnlich  auf  einem  entzündlichen  Glottisödem. 
Femer  ist  es  ein  wichtiger  klinischer  Unterschied  zwischen  der  echten 
Diphtherie  und  der  Scharlachdiphtherie,  dass  sich  Lähmxmqen  des 
weichen  Gaumens,  der  Augenmuskeln  u.  a.  im  Anschluss  an  die  Schar- 
lachdiphtherie  fast  niemals  entwickeln.   Andererseits  ist  es  aber  leicht 
begreiflich,  dass  auch  viele  Aehnlichkeiten  zwischen  beiden  Erkrankungen 
bestehen,  zumal  gerade  die  schwere  secundäre  septische  Streptokokken- 
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infection  sowohl  zur  Scbarlachangina,  als  auch  zur  echten  Diphtherie 
hinzutreten  kann,  üehrigens  ist  es  wohl  möglich,  dass  in  einzelnen 
Fällen  auch  einmal  eine  wirliliche  echte  Diphtherie  als  secundäre  In- 
fection zur  Scharlachangina  hinzutritt.  Hierauf  mögen  z.  B,  gerade  die 
vereinzelt  beobachteten  Fälle  von  Larynxcroup  nach  Scharlach  beruhen. 
—  Alle  diese  Verhältnisse,  über  welche  viel  gestritten  worden  ist,  werden 
sich  bald  völlig  lilarlegen  lassen,  wenn  die  bacteriologischen  Unter- 
suchungen der  einzelnen  Fälle  erst  noch  zahlreicher  geworden  sind. 

3.  An  die  Besprechung  der  scarlatinösen  Kachenerkranliung  reiht 
sich  naturgemäss  die  Besprechung  der  Erkrankung  gewisser  Nach- 
baroi'cjane  an,  weil  das  Befallenwerden  dieser  letzteren  sicher  zum 
grössten  Theil  als  eine  Folge  unmillelharer  Fortpßunzwuj  oder  Ueber- 
tragung  des  entzündlichen  Processes  vom  Rachen  her  angesehen  wer- 
den muss. 

Die  Stomatitis  haben  wir  bereits  erwähnt,  ebenso  die  AfFection  der 
benachbarten  Lymphdrüsen  und  deren  Umgebung.  Parotitis  wird  in 
schweren  Fällen  nicht  selten  beobachtet.  Besonders  wichtig,  weil  häufig 
zu  andauernden  schweren  Functionsstörungen  führend,  ist  aber  die  scar- 
latinöse  Ohrenentzündung  (Otitis  media). 

Dieselbe  stellt  sich  gewöhnlich  zur  Zeit  der  Abschuppung,  zuweilen 
aber  auch  schon  früher  ein  und  ist  anatomisch  entweder  ein  einfacher 
Mittelohrkatarrb,  eine  eitrige  Otitis  media,  oder  in  schweren  Fällen  eine 
wirkliche  Diphtherie  des  Mittelohres.  Da  die  Schwerhörigkeit  und  die 
Schmerzen  im  Ohre  neben  den  übrigen  Erscheinungen  leicht  zu  über- 
sehen sind,  ,so  wird  die  Erkrankung  oft  erst  bei  eintretender  Perforation 
des  Trommelfells  und  danach  entstehendem  eitrigen  Ohrenausflusse  er- 
kannt. Nach  dem  Ablaufe  derselben  bleibt  sehr  häufig  eine  andauernde 
Schwerhörigkeit  zurück.  Wie  statistische  Zusammenstellungen  ergeben 
haben,  ist  bei  4—5  o/o  aller  Schwerhörigen  das  Leiden  auf  einen  in  der 
Jugend  durchgemachten  Scharlach  zurückzuführen.  Eine  unmittelbare 
Gefahr  hat  die  Scharlachotitis  selten,  doch  sind  auch  Fälle  von  eitriger 
Meningitis  danach  beobachtet  worden. 

Die  in  schweren  Fällen  von  Scharlachangina  fast  stets  gleichzeitig 
vorhandene  eitrige  oder  sogar  diphtheritische  Entzündung  der  Nasen- 
schleimhaut ist  ebenfalls  schon  erwähnt.  In  seltenen  Fällen  kann  auch, 
höchst  wahrscheinlich  in  Folge  directer  Uebertragung,  eine  eitrige  Con- 
junctivitis entstehen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  das  Verhalten  der  Zunge 
beim  Scharlach.  Nachdem  sich  der  anfängliche  Belag  derselben  abge- 
stossen  hat,  erscheint  die  Zunge  meist  in  sehr  charakteristischer  Weise 
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diffus  gerötliet  und  mit  kleinen  Erhabenheiten,  den  geschwollenen  Pa- 
pillen, besetzt  {Schorlackzunge,  Himbeei^zunge). 

4.  Haut.  Das  charakteristische  Schai^lachexanthem,  wie  es  sich  in 
der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  in  übereinstimmender  Weise  entwickelt, 
ist  oben  beschrieben  worden.  Es  erübrigt  uns,  noch  einige  Abweichungen 
desselben  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  anzuführen. 

Zunächst  kann  der  Ausschlag  nur  rudimentär  entwickelt  sein.  Er 
ist  dann  wenig  intensiv  und  nur  an  einem  begrenzten  Körpertheile 
(Gesicht,  Eumpf,  Extremitäten)  sichtbar. 

Abweichungen  der  Form  kommen  nicht  selten  vor:  zuweilen  findet 
sich  eine  stärkere  Entwicklung  von  Knötchen  in  der  Haut  (Scarlatina 
papulosa) ;  sehr  oft  entwickeln  sich  auf  der  Haut  kleine  Bläschen  {Scar- 
latina miliaris).  Letztere  Form  des  Exanthems,  unter  dem  Namen  des 
Scharlackfrieseis  bekannt,  kommt  besonders  am  Eumpfe,  doch  auch  an 
den  Extremitäten  vor  und  ist  häufig  durch  stärkeres  Schwitzen,  Ein- 
wicklungen  des  Körpers  u.  dgl.  veranlasst.  Manche  Epidemien  zeichnen 
sich  durch  das  besonders  häufige  Auftreten  des  Scharlachfriesels  aus. 
Seltener  sind  die  Fälle,  in  welchen  das  Exanthem  ein  fleckiges  Aussehen 
zeigt,  wodurch  es  dem  Masernausschlage  ähnlich  wird.  In  solchen 
FäUen  unregelmässiger  Vertheilung  des  Exanthems  spricht  man  von 
einer  Scarlatina  variegata.  Kleinere  Hämorrhagien  der  Haut  sind 
nicht  sehr  selten  und  haben  keine  üble  Bedeutung.  Ausgebildete  Fälle 
von  hämorrhagischem  Scharlach  sind  aber  stets  höchst  gefährlich, 
weü  sie  fast  immer  mit  einer  sehr  schweren  (wahrscheinlich  meist 
secundär  septischen)  Allgemeininfection  und  meist  auch  mit  einer  allge- 
meinen hämorrhagischen  Diathese  verbunden  sind.  Andere  Hautaffec- 
tionen,  namentlich  Herpes  und  Urticaria,  sind  neben  dem  Scharlach- 
exanthem  nicht  gerade  selten.  Furunculose  nach  Ablauf  des  Exan- 
thems i.st  wiederholt  beobachtet. 

Die  Äbschuppvng  der  Epidermis  beginnt  in  der  Regel,  wenn  das 
Exanthem  vollständig  abgeblasst  ist,  kann  jedoch  auch  später  (nach 
einigen  Tagen  oder  gar  erst  nach  1  -2  Wochen)  eintreten.  Ihre  Aus- 
dehnung entspricht  im  Allgemeinen  der  Stärke  des  Ausschlags,  doch 
kann  auch  auf  ein  rudimentäres  Exanthem  eine  starke  Abschuppung 
folgen.  Selten  ist  die  Abschuppung,  wie  bei  den  Masern,  kleienförmig; 
m  der  Regel  ist  sie  lameliös,  so  dass,  wie  erwähnt,  oft  grössere  zu- 
sammenbangende Epidermisfetzen  abgestossen  werden. 

Endlich  ist  hier  zu  erwähnen,  dass  in  seltenen  Fällen  nach  dem 
Scharlach  eine  Hautwassersucht  auftritt,  welche  nicht  nachweislich  von 
einer  Nephntis  (s.  u.)  abhängt,  sondern  vielleicht  auf  einer  sich  an  das 
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Scharlachexanthem  anschliessenden  abnormen  Durchlässigkeit  der  Ge- 
fässwände  in  der  Haut  beruht  (Hydrops  scarlalinosus  sine  nepkritide). 

5.  Niere7i.  Neben  den  schwereren  Rachenaffectionen  sind  die  beim 
Scharlach  vorkommenden  Erkrankungen  der  Niere  die  wichtigste  und 
gefährlichste  Complication.  Zunächst  können  schon  zur  Zeit  des  Eöhc- 
stadiums  der  Ki^ankheit,  wie  bei  vielen  anderen  Infectionskrankheiten, 
Störungen  von  Seiten  der  Niere  auftreten.  Der  Harn  zeigt  einen  ge- 
ringen, in  einigen  Fällen  sogar  einen  ziemlich  starken  Eiweissgehalt. 
Dabei  ist  aber  sein  Aussehen  meist  nicht  erheblich  verändert,  und 
mikroskopisch  enthält  er  nur  wenige  abnorme  Bestandtheile :  einige 
weisse  und  rothe  Blutkörperchen,  spärliche  hyaline  Cylinder,  zuweilen 
vereinzelte  Nierenepithelien.  Diese  anfängliche  Albuminurie  beim 
Scharlach  hat  fast  niemals  eine  schlimme  Bedeutung. 

Die  eigentliche  Scharlachnephritis  entwickelt  sich  fast  immer  erst 
gegen  Eiide  der  zweiten  oder  am  Anfange  der  dritten  Krankheitswoche, 
zuweilen  noch  später  (wir  sahen  sie  einmal  erst  am  33.  Krankheitstage 
beginnen^.  Sie  stellt  also  gewissermaassen  eine  Art  Recidiv  oder  wohl 
richtiger  eine  specifische  Nachkrankheit  der  Niere  vor,  am  wahrschein- 
lichsten bedingt  durch  noch  spät  sich  bildende  oder  wenigstens  spät 
ausgeschiedene  Scbarlach-Toxine.  —  Die  Scharlachnephritis  kann  in  so 
leichter  Form  auftreten,  dass  sie  keinerlei  subjective  Beschwerden  ver- 
ursacht und  ohne  genaue  Untersuchung  des  Harns  ganz  würde  über- 
sehen werden.  In  anderen  Fällen  ist  sie  dagegen  mit  den  schwersten 
Erscheinungen  verbunden,  welche  zuweilen  in  kurzer  Zeit  zum  Tode 
führen.  Sie  kann  auf  schwere  und  ebenso  auch  auf  die  leichtesten 
Scharlachfälle  folgen.  Hieraus  ergiebt  sich  die  praktische  Regel,  in 
jedem  Scharlachfalle  während  der  Reconvalescenz  den  Harn  so  oft  und 
so  genau,  wie  möglich,  zu  untersuchen.  Ueber  die  Häufigkeit  der 
Complication  kann  keine  nähere  Angabe  gemacht  werden,  da  dieselbe 
in  verschiedenen  Epidemien  offenbar  nicht  immer  die  gleiche  ist. 

Der  Eintritt  der  Nephritis  ist  nicht  selten  mit  einer  geringen 
oder  auch  ziemlich  hohen,  bis  40»  C.  betragenden  neuen  Fiebersteigerung 
verbunden.  Nach  unseren  Erfahrungen  tritt  sogar  das  Fieber  manch- 
mal 1—2  Tage  früher  ein,  als  die  Veränderungen  des  Harns.  Auch 
•während  des  weiteren  Verlaufes  der  Nephritis  ist  sehr  häufig  ein  mässiges 
remittirendes  Fieber  vorhanden.  In  einigen  Fällen,  besonders  den 
leichten,  kann  es  aber  fast  ganz  fehlen.  Der  Puls  nimmt  meist  deutlich 
an  Spannung  zu,  ist  zuweilen  beschleunigt,  in  manchen  Fällen  aber  auch 
verlangsamt  und  manchmal  unregelmässig.  Von  sonstigen  objectiven 
Erscheinungen  fällt  gewöhnlich  am  frühesten  ein  leichtes  Gedunsensein 
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des  meist  blassen  Gesichtes  auf.  Namentlich  um  die  Augenlider  herum 
tritt  ein  deutliches  Oeihm  auf.  In  leichteren  Fällen  bleibt  das  Oedem 
beschränkt,  in  anderen  wird  es  dagegen  allmälig  aasgebreiteter  und 
stärker,  gewöhnlich  zuerst  an  den  abhängigen  Theilen  des  Rumpfes, 
später  auch  an  den  Extremitäten.  In  schweren  Fällen  kommt  es  zu 
einem  hochgradigen  al/gemeinen  Hydrops.  Daneben  entstehen  dann 
gewöhnlich  Ergüsse  in  die  inneren  Körperhöhlen,  insbesondere  Ascües 
und  Eydrothoraa:  mit  ihren  Folgezuständen.  Letzterer  wird  namentlich 
durch  die  Behinderung  der  Athmung  gefährlich,  zumal  wenn  er  mit 
stärkerer  Bronchitis  oder  mit  Pneumonie  (s.  u.)  verbunden  ist.  —  Ob- 
wohl im  Allgemeinen  die  Entwicklung  eines  starken  allgemeinen  Hy- 
drops gerade  für  die  Scharlachnephritis  charakteristisch  ist,  so  können 
loch  zuweilen  die  Oedeme  dabei  auch  ganz  fehlen.  Andererseits  ist 
bemerkenswerth,  dass  die  Oedeme  zuweilen  eigenthümliche  Localisationen 
zeigen,  so  insbesondere  auf  den  Schleimhäuten  (Oedem  der  Conjun- 
tivae,  Oedem  der  ary-epiglottischen  Falten  mit  den  Erscheinungen  der 
Kehlkopfstenose,  Oedem  der  Uvula  und  des  weichen  Gaumens  u.  dgl.). 

Die  wichtigsten  Veränderungen  bietet  der  Harn  dar  (vgl.  die  Be- 
sprechung der  Nierenkrankheiten  in  Bd.  II).  In  leichteren  Erkrankungen 
Mud  dieselben  gering,  in  den  schwereren  aber  sehr  ausgeprägt.  Die 
Menge  des  Harns  nimmt  beträchtlich  ab.    Zuweilen  tritt  eine  mehr- 
agige  fast  völlige  Anurie  ein.   Der  Harn  ist  in  allen  schwereren  Er- 
krankungen trübe,  dunkel,  oft  deutlich  hämorrhagisch  gefärbt  von 
höherem  specifischen  Gewicht  (ca.  1015-1025)  und  stark  eiweisshaltia. 
In  dem  meist  reichlichen  Sediment  finden  sich  zahlreiche  hyaline  Cylin- 
rf.r  von  allen  Längen  und  Breiten,  frei  oder  mit  rothen  oder  weissen 
Blutkörperchen,  mit  Detritus,  mit  Hämatoidinkörnchen,  Bacterien  u  a 
bese  Zt.  In  länger  dauernden  Fällen  sind  die  Cylinder  oft  in  mässigem 
Grade  verfettet.    Sehr  häufig  findet  man  auffallend  breite  und  lange 
opake,  gelbe,  sogenannte  Wachscylinder.    In  vielen  Fällen  von  Schar- 
lachnephritis zeichnet  sich  der  Harn  durch  die  sehr  zahlreichen  ver- 
einzelten oder  an  den  Cyliudern  sitzenden  weissen  Blutkörperchen  aus 
welche  gewiss  grösstentheils  aus  den  Nieren  selbst  stammen.  Rothe 
Blutkörperchen,  zum  Theil  als  entfärbte  Ringe  sichtbar,  sind  in  den 
ersten  Tagen  gewöhnlich  spärlicher,  später  oft  sehr  reichlich,  besonders 
an  einzelnen  Tagen,  vorhanden.   Wir  beobachteten  noch  stLrk  hämor- 
rhagischen Harn,  nachdem  die  eigentliche  Albuminurie  bereits  ver- 
schwunden  war.   Nierenepithelien  kommen  nicht  selten  vor,  doch  kann 
man  nicht  behaupten,  dass  sie  gerade  besonders  häufig  und  reichlich 
gefunden  werden. 
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Urämische  Erscheimmcjev,  von  den  leichtesten  bis  zu  den  schwersten 
Graden,  entwickeln  sich  häufig  bei  der  Scharlachnephritis.  Ihre  nähere 
Beschreibung  wird  später  bei  der  Besprechung  der  Nierenkrankheiten 
(s  Bd  U)  ^regeben  werden.  Schwere  Urämie  (Convulsionen,  Coma) 
kann  zum  Tode  führen;  jedoch  ist  bemerkenswerth,  dass  gerade  bei  , 
Kindern  die  scheinbar  schwersten  Fälle  von  Urämie  verhältmssmässig 
häufig  doch  noch  in  Genesung  übergehen. 

Die  Dauer  der  scarlatinösen  Nephritis  ist  sehr  verschieden,  je  nach 
der  Schwere  der  Erkrankung.  In  den  günstig  verlaufenden  Fällen  sind 
meist  etwa  2—4  Wochen  lang  die  Harnveränderungen  nachweisbar,  oft 
noch  länger.  Ein  tödUicher  Avsgang  tritt  entweder  durch  Urämie  ein 
oder  noch  häufiger  unter  schweren  dyspnoischen  Erscheinungen.  Letztere 
hängen  theils  von  den  hydropischen  Erscheinungen  (Hydrothorax,  Ascites) 
ab,  nicht  selten  aber  auch  von  einer  schweren  diffusen  Bronchitis  oder 
von  Pneumonien,  welche  die  Nephritis  begleiten.   Auch  eintretende 
Herzinsufficienz  kann  die  Ursache  eines  tödtlichen  Ausganges  werden. 
—  Der  Uebergang  der  acuten  Scharlachnephritis  in  chronische  Nephritis, 
insbesondere  in  chronische  Schrumpjhiere ,  ist  selten,  aber  doch  von 
uns  selbst  und  von  anderen  Beobachtern  sicher  beobachtet  worden. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  man  manchmal  schon  nach  einer  Dauer  der 
Nephritis  von  ca.  4—6  Wochen  die  beginnende  Hypertrophie  des  linken 
Ventrikels  durch  die  Verlagerung  und  Verstärkung  des  Spitzenstosses 
nachweisen  kann.  Friedländer  hat  den  raschen  Eintritt  dieser  Hyper- 
trophie auch  anatomisch  nachgewiesen.    Ein  Uebergang  der  Scharlach- 
nephritis in  chronische  Nephritis  kommt  vor,  ist  aber  ziemlich  selten. 

Die  anatomischen  Veränderungen  der  Scharlachnephritis  können 
hier  nur  kurz  erwähnt  werden.  Jedenfalls  giebt  es  verschiedene  ana- 
tomische Formen  derselben.  Häufig  findet  sich  die  „grosse  weisse 
Niere",  d.  h.  eine  diffuse  acute  Nephritis  mit  Verfettung  der  Epithehen 
und  daneben  meist  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Blutungen.  In 
anderen  Fällen  sind  die  Nieren  makroskopisch  scheinbar  wenig  ver- 
ändert. Doch  erkennt  man  schon  in  der  Rinde  die  grau  prominirenden 
blutleeren  Glomeruli,  an  welchen  das  Mikroskop  die  stärksten  Verän- 
derungen zeigt  („Glomerulonephritis"  nach  Klebs  u.  A.). 

6.  Gelenke.  Im  Beginne  der  Abschuppung  oder  noch  früher  treten 
beim  Scharlach  zuweilen  Schmerzhaftigkeit  und  Anschwellungen  mehr 
oder  weniger  zahlreicher  Gelenke  an  den  Armen  oder  au  den  Beinen 
auf.  Diese  Affection,  früher  Rheumalismvs  scarlatinosus,  jetzt  gewöhnUch 
Synovitis  scarlutviosa  genannt,  ist  meist  gutartiger  Natur  und  geht 
bald  wieder  vorüber.   Zuweilen  kommen  aber  schwerere,  selbst  eitrige 
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Gelenkentzündungen  vor.  Dieselben  sind  meist  eine  Theilerscheinung 
jecundärer  septischer  oder  allgemein  pijämischer  Zustünde  (gleichzeitige 
eitrige  Pleuritis,  Hautabscesse,  Icterus,  Milztumor,  septische  Nephritis 
u.  dgl.)  und  hängen  wahrscheinlich  stets  von  einer  secundären  Infection 
mit  Streptokokken  oder  dgl.  ab. 

Einige  Male  sahen  wir  auch  eine  vorübergehende  sehr  auffallende 
Schmerzhaftigkeit  der  Muskeln  an  den  Oberschenkeln  mit  leichter 
diffuser  Schwellung  verbunden. 

7.  Yen  den  übrigen  Complicationen  des  Scharlachs  sind  namentlich 
noch  die  Pneumonien  zu  nennen.  Lobäre  Pneumonien  treten  in  schweren 
Fällen  zuweilen  schon  im  ersten  Stadium  der  Krankheit  auf;  häufiger 
l'eobachtet  man  sie  aber  im  Anschluss  an  die  Nephritis,  wobei  sie 
iann  die  Bedeutung  der  sog.  nephritischen  Fneumonien  (s.  Bd.  II) 
haben.  Durch  die  Behinderung  der  Respiration  können  sie  von  grosser 
klinischer  Bedeutung  werden.  Seltener  sind  Entzündungen  der  serösen 
Häute  (Endocarditis,  Pericarditis ,  Pleuritis),  welche  theils  bei  gleich- 
zeitigen Gelenkaffectionen  (s.  o.),  theils  ohne  dieselben  vorkommen.  — 
Zuweüen  zeigen  sich  stärkere  Darmerscheinungen  (Durchfälle),  welche 
-ewöhnUch  von  einem  folliculären  Darmkatarrh  abhängen.  Seltener 
.nd  dysenterische  Zustande.    Die  häufige  Schwellung  der  Milz  ist 
:bon  erwähnt  worden.  Bei  Scharlachnephritis  beobachtet  man  zuweilen 
ich  ziemlich  beträchtliche  Anschwellung  der  Leber.  Eine  allgemeine 
iiiässige  Schwellwig  der  Lymphdrüsen  (Nacken,  Achselhöhle,  Inguinal- 
drüsen)  ist  beim  Scharlach  zur  Zeit  des  Exanthems  in  der  Regel  vor- 
handen. Im  Blut  findet  man  zuweilen  eine  ausgesprochene  ZeMÄ'oey^o^e; 
m  anderen  Fällen  fehlt  dieselbe. 

Tersehiedene  Formen  des  Verlaufes.  Schon  aus  der  Verschiedenheit 
mid  grossen  Zahl  der  bisher  angeführten,  beim  Scharlach  vorkommenden 
Veränderungen  geht  die  Mannigfaltigkeit  in  dem  klinischen  Krankheits- 
bilde  des  Scharlachs  hervor.  Dazu  kommt,  dass  auch  der  Gesammt- 
verlauf  der  Krankheit  eine  Menge  Eigenthümlichkeiten  zeigen  kann 
von  denen  eine  erschöpfende  Darstellung  zu  geben  kaum  möglich  ist 
Wir  fuhren  in  übersichtlicher  Weise  nur  die  wichtigsten  der  von  dem 
typischen  Verlauf  abweichenden  Formen  an. 

\.  Rudimentäre  Formen.  Zu  den  rudimentären  leichten  Formen,  in 
denen  die  Krankheit  gar  nicht  zur  vollen  Entwicklung  kommt,  gehÖP^n 
zunächst  die  Fälle  von  einfacher  Angina  ohne  deutlichen  oder  mit  nur 
ganz  schwachem,  beschränkten  Ausschlag  {Scarlatina  sine  exanthemate). 
Zuweilen  tritt  selbst  die  Angina  kaum  deutlich  hervor,  und  es  besteht 
cur  ein  kurzdauerndes  leichtes  Fieber  mit  geringen  Allgemeinstörungen 
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Derartige  Erkrankungen  als  Scharlach  zu  erkennen,  ist  nur  mit  Be- 
rücksichtigung des  ätiologischen  Zusammenhanges  mit  anderen  öwhereii 
Scharlachfällen  möglich.  Wir  sahen  dieselben  namentlich  dann,  wenn 
in  den  Kinderstuben  des  Spitales  Scharlach  ausgebrochen  war.  Eme 
richtige  Diagnose  solcher  Anginen  wird  zuweilen  dadurch  ermöglicht, 
dass  sich  später  eine,  wenn  auch  oft  geringe,  so  doch  deutliche  Ab- 
schuppung der  Haut  (an  den  Händen,  Füssen,  Unterschenkeln,  am 
Kücken  u!  a.)  zeigt,  ausserdem  aber  besonders  dadurch,  dass  sich  auch 
a?i  die  leiclüeslen  derartigen  Erkrankumjeii  später  eine  acute  Nephritis 
anscidiesscn  kann.  Ja  es  unterliegt,  wie  hier  noch  hinzugefügt  werden 
muss,  keinem  Zweifel,  dass  sogar  manche  Fälle  von  scheinbar  ganz 
spontan  und  primär  entstehender  acuter  Nephritis  in  ätiologischer  Be- 
ziehung als  Scharlachnephritiden  aufzufassen  sind. 

2.  Rudimentäre  Formen  mit  bösartigem  Verlauf.  Hierher  gehören 
diejenigen  Scharlacherkrankungen,  in  welchen  das  Exanthem  fehlt  oder 
gering  ist,  aber  von  Anfang  an  die  schwersten  Allgemeinsymptome  auf- 
treten: sehr  hohes  Fieber,  enorme  Pulsfrequenz,  Deliriren  u.dgl.  Der- 
artige Fälle  beruhen  jedenfalls  auf  einer  ungewöhnlich  schweren  Allge- 
meininfection.  Der  Ausgang  ist  meist  ein  rasch  tödtlicher.  Auch  mit 
ausgebildetem  Exanthem  kommen  derartige  schwere,  in  wenigen  Tagen 
ohne  weitere  Localerkrankung  tödtliche  Fälle  vor. 

3.  Schwere  Formen  mit  mehr  protrahirtem  Verlauf,  in  welchen 
letzterer  aber  nicht  oder  nicht  ausschliesslich  durch  besondere  Compli- 
cationen,  sondern  ebenfalls  durch  die  Schwere  der  Infection  bedingt  ist. 
Hierhergehört  die  sogenannte  typhöse  Form  des  Scharlachs  mit  andauern- 
dem hohen  Fieber  und  schweren  Allgemeinerscheinungen.  Endhch  ge- 
hört hierher  auch  die  schon  oben  kurz  erwähnte  hämorrhagische  Form 
des  Scharlachs,  bei  welcher  auf  der  Haut,  in  den  Schleimhäuten  und  in 
den  serösen  Häuten  ausgedehnte  Hämorrhagien  entstehen.  Diese  Form 
kann  freilich  auch  sehr  acut  verlaufen.   In  allen  bösartigen  Formen 
können  ausserdem  noch  schwere  örtliche  Complicalionen  vorkommen, 
namentlich  diphtheritische  oder  gangränöse  Anginen,  Entzündungen  der 
serösen  Häute  u.  a.   In  derartigen  Fällen  handelt  es  sich,  wie  schon 
oft  erwähnt,  meist  nicht  mehr  ausschliesslich  um  die  Wirkungen  des 
eigentlichen  Scharlachgiftes,  sondern  um  Complicationen  init  secundä- 
ren  Processen.    Schon  oben  bei  der  Besprechung  der  Scharlachdiph- 
therie ist  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  vorzugsweise  von 
den  erkrankten  Rachenorganen  aus  secundäre  Infectiotien  des  Körpers 
erfolgen  können,  durch  welche  theils  schwere  „septische"  Allgemeinzu- 
stände, theils  anderweitige  örtliche  Erkrankungen  hervorgerufen  werden. 
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4.  Erwähnt  muss  noch  werden,  dass  in  freilich  sehr  seltenen  Fällen 
Scharlachrecidice  vorkommen,  bei  denen  nach  scheinbarem  Ablauf  der 
ersten  Erkrankung  ein  neues  Exanthem  mit  allen  übrigen  Erscheinungen 

les  Scharlachs  ausbricht.  In  anomalen,  schwer  verlaufenden  Fällen 
üommt  es  zuweilen  in  dem  späteren  Verlaufe  derselben  zu  einem  neuen 
'mausgebildeten  ("meist  fleckigen)  Exanthem,  welches  Thomas  als  Pseudo- 

ecülio  bezeichnet  hat.  Auch  hierbei  handelt  es  sich  wahrscheinlich 
meist  um  septische  Exantheme. 

Diagnose.  Die  Diagnose  des  Scharlachs  wird  in  den  meisten  Fällen 
aus  dem  charakteristischen  Ausschlage  gestellt,  unter  Berücksichtigung 
der  gleichzeitigen  übrigen  Symptome.  Dabei  ist  aber  zu  bedenken,  dass 
in  seltenen  Fällen  schar lachdhnliche  Ausschläge  auch  sonst  vorkommen: 
1.  nach  dem  Gebrauch  gewisser  Medicamente,  so  namentlich  nach  Atro- 
pin  (Belladonna),  Chinin,  Antipyrin,  Morphium,  Chloralhydrat  u.  a.; 
ebenso  nach  dem  Genuss  von  Krebsen,  Fischen  u.  dgl.;  2.  als  Sym- 
ptom anderer  Infeclionskr ank heilen ,  z.  B.  Typhus,  Pocken  und  vor 
Allem  bei  septischen  Erkrankungen  (s.  u.).  Bei  der  Diagnose  unsiche- 
rer und  anovialer  Schar  lach  fälle  verdienen  namentlich  die  ätiologi- 
schen Verhältnisse  (Zusammenhang  mit  anderen  sicheren  Scharlach- 
faUen),  die  anfängliche  Angina  und  unter  Umständen  das  spätere 
Auftreten  einer  Hautabschuppung  oder  einer  secundären  Nephritis 
Berücksichtigung. 

Die  Prognose  muss  in  jedem  Falle  von  Scharlach  vorsichtig  gestellt 
werden.  Aus  der  Darstellung  des  Verlaufes  der  Krankheit  geht  zur 
Genüge  hervor,  wie  auch  in  den  anfangs  scheinbar  günstigen  Fällen 
gefährliche  Complicationen  eintreten  können.  Die  am  häufigsten  ge- 
fahrliche Complication  auf  der  Höhe  der  Krankheit  ist  die  Scharlach- 
diphtherie,  die  häufigste  gefährliche  Nachkrankheit  ist  die  Nephritis. 

Therapie.  Die  grosse  Zahl  der  normal  verlaufenden  Scharlachfälle 
heilt  vollständig  ohne  unser  Zuthun.  Die  therapeutische  Aufgabe  des 
Arztes  bei  denselben  besteht  nur  in  der  Anordnung  der  allgemeinen 
hygienischen  und  diätetischen  Maassregeln.  Das  Krankenzimmer  soll 
kühl  und  gut  gelüftet  sein,  die  Diät  ein  wenig  streng  (vorzugsweise 
Milch,  daneben  etwas  Fleischbrühe  mit  Ei  u.  dgl.).  Für  Reinlichkeit 
der  Haut  und  des  Mundes  ist  zu  sorgen,  mehrmaliges  vorsichtiges  Wech- 
seln der  Wasche  ist  nicht  nur  erlaubt,  sondern  sogar  wünschenswerth. 
Die  vielfach  beliebten  Felleinreibungen  der  Haut  sind  nicht  unzweck- 
massig  und  besonders  bei  spröder,  trockener  Haut  nach  dem  Abblassen 
des  Exanthems  zu  empfehlen. 

Mit  grösster  Aufmerksamkeit  muss  die  scarlalinöse  Rachenerkraw 
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kumi  behandelt  werden,  und  zwar  besteht  die  Hauptaufgabe  des  Arztes 
darin,  den  EinirUt  der  oben  besprochemn  gefährlichen  Secvndärinfer- 
tion  'womöglich  zu  verhiiten.  Daher  soll  unserer  Meinung  nach  in 
jedem  Scharlachfalle  vom-  ersten  Beginne  der  Erkrankung  an  eine  mög- 
lichst vollkommene  Desinfeotion  der  Mund-  und  Rachenhöhle  erstrebt 
werden.  Grössere  Kinder  lässt  man  fleissig  gurgeln  (Kali  chloricum  in 
ca.  2%,  Carbolsäure  in  1—2"/«  Lösung).  Auch  Inhalationen  mit  Kalk- 
wasser, Carbolsäure  oder  dgl.  sind,  wenn  ausführbar,  empfehlenswerth 
Bei  schwerem  Allgemeinzustande,  bei  kleineren  oder  unwilligen  Kindern 
kann  die  ganze  Mundhöhle  und  der  Sachen  häufig  vermittelst  eines 
Irrigators  mit  desinücirenden  Flüssigkeiten  (CarboUösung,  Kali  hyper- 
manganicum  u.  a.)  ausgespült  werden.  Zuweilen  empfiehlt  es  sich  auch, 
von  einer  Kali  chloricum-Lösung  (etwa  3,0  auf  120,0)  alle  halbe  Stunden 
oder  noch  häufiger  einen  halben  Theelöffel  voll  langsam  hinunter- 
schlucken zu  lassen,  um  hierdurch  ebenfalls  zur  örtlichen  Desinfection 
der  Rachentheile  beizutragen.  Entwickelt  sich  trotzdem  eine  Scharlach- 
diphthcrie,  beginnen  die  Lymphdrüsen  am  Halse  stärker  anzuschwellen, 
so  sollen  nach  den  Erfahrungen  von  Taube  und  Heubnee  parenchy- 
matöse Injectioncn  einer  3%  CarboUösung  (mittelst  einer  langen,  auf 
die  Pravaz'sche  Spritze  aufgesetzten  Canüle,  täglich  2  mal  auf  jeder  Seite 
etwa  1/2  Spritze  injicirt)  in  das  Gewebe  der  Tonsillen  oder  der  Gaumen- 
bögen hinein  zuweilen  noch  im  Stande  sein,  die  weitere  Ausbreitung 
der  secundären  Infection  zu  hemmen.  —  Von  den  in  grosser  Zahl  sonst 
empfohlenen  Mitteln  seien  noch  die  Einblasungen  und  Bestäubungen 
der  Tonsillen  mit  pulverisirtem  Zucker  als  nicht  unzweckmässig  erwähnt. 

Bei  gleichzeitiger  Nasenerkrankung  ist  vor  Allem  fleissiges  Aus- 
spülen und  Ausspritzen  der  Nase  bei  vornübergebeugtein  Kopfe  auszu- 
führen. Sorgfältig  ist  auf  den  etwaigen  Eintritt  einer  Otitis  zu  achten. 
Es  unterliegt  leider  keinem  Zweifel,  dass  gerade  hierbei  von  Seiten  der 
Aerzte  oft  Unterlassungssünden  begangen  werden.  Rechtzeitiges  Aus- 
spülen der  Ohren,  unter  Umständen  Lufteinblasungen  in  die  Trommel- 
höhle undParacentese  des  Trommelfells  können  manches  Unheil  verhüten. 

Stärkere  TJrüsenerkraiikungen  am  Halse  gehen,  wie  erwähnt,  sehr 
häufig  in  Eiterung  über  und  müssen  dann  chirurgisch  behandelt  werden. 
Bei  beginnender  oder  noch  mässiger  Schwellung  kann  man  versuchen, 
durch  2 — 3  mal  tägliches  Einreiben  von  Jodoformsalbe  (1:15)  die  Zei- 
theilung der  Geschwulst  herbeizuführen.  Eisumschläge  werden  meist 
schlechter  vertragen,  als  warme  Umschläge  (gewärmte,  mit  Kleie  ge- 
füllte Kissen  oder  Breiumschläge). 

Bei  anhaltendem  höheren  Fieber  mit  gleichzeitigen  stärkeren  AU- 
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^  'meiüsymptomen ,  besonders  von  Seiten  des  Nervensystems,  ist  eine 
aassvo/le  Kuliwasserbehandlimg  beim  Scharlach  dringend  zu  empfehlen. 
Die  Bäder  brauchen  selten  kälter,  als  22—25«  R.  zu  sein;  sie  sind 
2— 3 mal  täglich  anzuwenden,  in  schweren  Fällen  häufiger.  Bei 
-lärkeren  Nervenstörungen  sind  im  Bade  kalte  Uebergiessungen  anzu- 
dnen,  ebenso  bei  ungenügender  Respiration.   Statt  der  Bäder  lassen 
^-eh  auch  feuchte  Einwicklunyen  mit  Vortheil  anwenden.  Innerliche 
Autipyretica  (Antipyrin)sind  meist  entbehrlich,  können  aber  in  der  Praxis 
nicht  ganz  umgangen  werden. 

Auf  das  Verhalten  das  Herzens  ist  sorgfältig  zu  achten.  Bei  hoher 
Pulsfrequenz  wendet  man  eine  Eisblase  aufs  Herz  au.  Bei  eintreten- 
der Herzschwäche  ist  Tinctura  Strophanti,  Wein  u.  dgl.  anzuordnen, 
hei  drohendem  Collaps  sind  Campherinjectionen  am  wirksamsten.  —  Bei 
den  leichteren  scarlatinösen  Gelenkentzündungen  sind  salicylsaures  Na- 
tron und  Antipyrin  oft  von  guter  symptomatischer  Wirkung.  In  schwere- 
ren Fällen  lassen  sie  freilich  im  Stich. 

Der  Scharlachnephrüis  vorzubeugen,  sind  wir  durch  kein  Mittel  im 
Stande.  Die  ärztliche  Vorsicht  erfordert  es  dringend,  um  den  Verdacht 
des  Verschuldens  nicht  hervorzurufen,  in  jedem  Falle  von  vornherein 
auf  die  Möglichkeit  ihres  Eintritts  hinzuweisen  und  Erkältungen  und 
Diätfehler  möglichst  zu  vermeiden.  Die  Behandlung  der  Nephritis  und 
der  davon  abhängigen  Folgezustände  ist  in  dem  Abschnitt  über  Nieren- 
krankheiten (Bd.  II.)  ausführlich  dargestellt.  Die  wesentlichsten  Mittel 
bestehen  in  der  Darreichung  von  Milchdiät  und  der  Anwendung  warmer 
resp.  heisser  Bäder  und  Einwicklungen.  —  Alle  sonstigen  Complica- 
tionen  des  Scharlachs  müssen  in  üblicher  Weise  symptomatisch  behan- 
delt werden. 

Auch  bei  ungestörter  Reconvalescenz  müssen  die  Scharlachkranken 
meist  3—4  Wochen  im  Bette  liegen  bleiben.  Nach  vollendeter  Ab- 
schuppung ist  die  Haut  durch  warme  Bäder  gründlich  zu  reinigen. 

Wegen  der  Gefährlichkeit  der  Krankheit  ist  bei  jedem  Erkrankungs- 
falle m  einer  Familie  die  Isolirung  und,  wenn  möglich,  die  vollständige 
Lntfernung  der  übrigen  Kinder  durchaus  zu  verlangen  und  bei  Nicht- 
bofolgung  dieses  Rathes  jede  Verantwortlichkeit  für  etwaige  weitere 
ü^rkrankungen  und  deren  Folgen  abzulehnen. 
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Fünftes  Capitel. 
Masern. 

(Morbilli.) 

Aetiolog-ie.  Gegenüber  dem  heimtückischen  Scharlach  stellen  die 
Masern  eine  viel  gutartigere,  auch  von  den  Müttern  meist  nur  wenig 
gefürchtete  Kinderkrankheit  dar.  Die  Verbreitung  der  Krankheit  und 
die  Empfänglichkeit  für  dieselbe  ist  eine  so  allgemeine,  dass  die  Masern 
als  ein  fast  unvermeidliches,  aber  auch  leicht  zu  ertragendes  Uebel  gelten. 
In  der  That  giebt  es  verhältnissmässig  wenige  Menschen,  welche  die 
Masern  nicht  durchmachen  müssen,  und  dass  Erwachsene  so  viel  seltener 
daran  erkranken,  als  Kinder,  hat  wohl  nur  darin  seinen  Grund,  dass  die 
meisten  älteren  Personen  eben  schon  als  Kinder  die  Krankheit  gehabt 
haben.  Ein  zweimaliges  Erkranken  desselben  Menschen  an  den  Masern 
kann  vorkommen,  gehört  aber  sicher  zu  den  grössten  Seltenheiten. 

Die  Masern  treten  meist  epidemisch  auf.  Sporadische  Fälle,  wie 
sie  beim  Scharlach  zu  jeder  Zeit  vorkommen,  gehören  zu  den  Ausnah- 
men. Die  rasche  Ausbreitung  der  einmal  ausgebrochenen  Krankheit  ist 
eine  Folge  der  grossen  Coiitagiosität  derselben.  Erkrankt  ein  Kind  in 
einer  Familie  an  den  Masern,  so  erkranken  auch  die  anderen  Kinder 
fast  immer  daran.  Auch  durch  gesunde  Personen  und  durch  Gegen- 
stände, mit  welchen  Masernkranke  in  Berührung  gekommen  sind,  kann 
die  Ansteckung  vermittelt  werden.  Das  vorauszusetzende  specifische 
Maserngift  und  die  nähere  Art  der  Uebertragung  desselben  sind  uns 
noch  nicht  bekannt.  Indessen  erscheint  es  am  wahrscheinlichsten,  dass 
das  Maserngift  durch  Mund  und  Nase  eingeathmet  wird  und  daher  auch 
gewöhnlich  zuerst  in  den  Respirationswegen  (s.  u.)  seine  Wirkungen 
entfaltet. — Durch  Impfung  gesunder  Kinder  mit  dem  Blute  oder  mit 
Secretflüssigkeiten  von  Masernkranken  kann  die  Krankheit  künstlich  her- 
vorgerufen werden. 

Ki\anklieitsvcrlauf  und  Symptome.  Die  Dauer  des  Inciibalionssta- 
diums  ist  bei  den  Masern  eine  ziemlich  regelmässige.  Sie  beträgt  10  Tage 
bis  zum  Beginne  der  ersten  Krankheitssymptome  und  13 — 14  Tage  bis 
zum  Ausbruche  des  Exanthems.  Diese  Zahlen  sind  besonders  durch  Be- 
obachtungen von  Panum  auf  den  Faröerinseln  bei  Gelegenheit  der  ersten 
Einschleppung  von  Masern  auf  diese  Inseln  festgestellt  worden.  Be- 
sondere Prociromalsijmpiome,  abgesehen  von  einigen  kleineren  Tempera- 
tursteigerungen, kommen  während  der  Incubationszeit  in  der  Regel  nicht 
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vor.  Nach  10  Tagen  beginnt,  meist  plötzlich,  das  Initinlsiadimn  ^)  der 
Krankheit,  und  zwar  mit  einer  raschen  Fiebersteigerung  his  39 — 40  ^  C. 
Zugleich  treten  die  charakteristischen  katarrhalischen  Erscheinungen  der 
Masern  auf:  Katarrh  der  Nase  (Schnupfen),  kenntlich  durch  die  reich- 
liche Nasensecretion,  durch  das  häufige  Niesen,  zuweilen  auch  durch 
Nasenbluten,  mehr  oder  minder  starke  Conjunctivitis,  kenntlich  durch 
die  Lichtscheu,  die  Eöthung  und  stärkere  Thränensecretion  der  Augen, 
und  endlich  Zeichen  eines  meist  mässigen  Katarrhs  der  oberen  Luft- 
wege, durch  welchen  die  Stimme  mehr  oder  weniger  stark  belegt  wird 
und  ein  häufig  recht  charakteristischer  heiserer,  zuweilen  fast  bellender 
Husten  entsteht.  Daneben  ist  das  Allgemeinbefinden  gestört,  die  Kinder 
sind  unruhig,  haben  Kopfschmerzen,  wenig  Appetit  u.  dgl.  Auch  Sym- 
ptome einer  leichten  Angina  kommen  nicht  selten  vor,  treten  aber  lange 
nicht  so  in  den  Vordergrund  der  Erscheinungen,  wie  beim  Scharlach. 

Die  Initialerscheinungen  dauern,  wie  gesagt,  3 — 4  Tage.  Dann  be- 
ginnt der  Ausbruch  des  Exanthems,  das  Eruptionsstadium  der  Masern. 
Demselben  geht  sehr  häufig  ein  oder  zwei  Tage  eine  eigenthümliche, 
meist  fleckige  Röthung  am  harten  und  weichen  Gaumen  vorher,  welche 
gewöhnlich  als  „  Schleimhautexanthem"  bezeichnet  wird.  Der  eigent- 
liche Masernausschlag  beginnt  fast  stets  im  Gesichte,  auf  den  Wangen, 
auf  der  Stirn,  um  den  Mund  herum  (im  Gegensatz  zu  der  charakte- 
ristischen Blässe  des  Kinns  beim  Scharlach)  und  breitet  sich  von  da 
aus  rasch  abwärts  auf  den  ganzen  übrigen  Körper  aus.  Der  Ausschlag 
besteht  im  Anfange  aus  kleinen,  den  Follikeln  entsprechenden  Knötchen, 
welche  sich  aber  bald  mit  einem  blassrothen,  leicht  erhabenen  Hofe  um- 
geben und  vielfach  in  einander  übergehen.  So  entstehen  kleinere  und 
grössere,  ganz  flache  Quaddeln  von  sehr  unregelmässig  gezackter,  rund- 
licher oder  eckiger  Form,  welche  sich  vielfach  berühren,  aber  meist 
immer  noch  kleinere  normale  Hautstellen  zwischen  sich  lassen.  Inner- 
halb der  einzelnen  Quaddeln  bleiben  die  kleinen  folliculären  Knötchen 
sichtbar. 

Mit  dem  Beginne  des  Ausschlags  steigt  das  Fieber,  welches  in  den 
letzten  Tagen  des  Initialstadiums  gewöhnlich  gering  ist,  wieder  hoch 
an,  bis  ca.  auf  40— 40,5«.  In  IV2  — 2Tagen  hat  das  Exanthem  seine 
volle  Entwicklung  und  grösste  Ausbreitung  erreicht.    So  lange  halten 

1)  Wir  halten  die  Bezeichnung  ..Initialstadium"  für  richtiger,  als  die  Be- 
zeichnung „Prodromalstadium".  Die  „Prodromalsymptome"  sind  die  ersten  leichten 
Krankheitserscheinungen  während  der  Incubationszeit  einer  Infectionskrankheit. 
Die  Symptome  der  Masern  vor  Ausbruch  des  Exanthems  gehören  doch  schon 
zur  entwickelten  Krankheit, 


73  Acute  allgemeine  Infectionskrankheiten. 

auch  das  Fieber  und  die  liatarrhalisclien  Ersclieinungen  an.  Zuweilen 
findet  man  eine  leiclite  allgemeine  Lymphdrüsenscliwellung.  Dann  er- 
folgt  eine  meist  rasclae.  fast  lirüische  Entfieberumj,  während  das  Exan- 
them nach  kurzem  Blüthestadium  erst  allmähg  in  den  folgenden  2—3 
Ta'^en  abblasst.  Damit  lassen  auch  die  katarrhalischen  Erscheinungen 
nach;  auf  der  Haut  beginnt  eine  mehr  oder  weniger  starke  Abschuppung 
der  Epidermis,  welche  fast  nie  lamellös,  wie  beim  Scharlach,  sondern 
kleinschuppig,  „kleienförmig"  ist.  Nach  8-10  Tagen  befinden  sich  die 
Kranken,  wenn  die  Masern  normal  verlaufen,  in  voller  Genesung. 

Nach  dieser  übersichtlichen  Darstellung  des  gewöhnlichen  Verlaufes 
müssen  wir  noch  einige  vorkommende  Symptome  und  Complicationen 
etwas  näher  besprechen. 

Das  Fieber  (s.  Fig.  6)  der 
Masern  zeigt,  wie  schon  aus  dem 
Gesagten  hervorgeht,  einen  ziem- 
lich typischen  Verlauf.  Es  be- 
ginnt mit  einer  ziemlich  hohen 
und  raschen  Steigerung  am  An- 
fange der  Krankheit.  Am  Mor- 
gen des  zweiten  Tages  findet 
meist  eine  tiefe,  manchmal  so- 
gar zur  Norm  gehende  Remis- 
sion statt.  In  den  letzten  zwei 
Tagen  des  Initialstadiums  ist 
das  Fieber  massig,  fast  nie  so 
hoch,  wie  am  Anfange.  Mit 
dem  Ausbruche  des  Ausschlags 
tritt  eine  neue  rasche  und  meist 
höhere  Steigerung,  als  im  An- 
fange, ein,  so  dass  man  also 
sehr  wohl  zwei  Fieberperioden,  das  Tnitialfieher  und  das  Eruptions- 
fieber, unterscheiden  kann.  Letzteres  dauert  aber  nur  kurze  Zeit  und 
hält  nicht,  wie  beim  Scharlach,  während  der  ganzen  Dauer  des  Aus- 
schlags an.  Es  fällt  kritisch  ab,  wenn  das  Exanthem  seine  Blüthe 
erreicht  hat.  Kleinere  Steigerungen  kommen  freilich  in  den  folgenden 
1  bis  2  Tagen  zuweilen  noch  vor.  Ein  höheres,  noch  länger  andauern- 
des Fieber  weist  aber  stets  auf  eingetretene  Complicationen,  besonders 
von  Seiten  der  Respirationsorgane,  hin. 

Das  Exunlhem^  dessen  bei  weitem  häufigste  Form  oben  beschrie- 
ben ist,  kann  unter  Umständen  mannigfache  Verschiedenheiten  dar- 
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Fig.  6. 

Beispiel  der  Fiebercurve  bei  Masern. 
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iiieteu.    Manchmal  ist  es  nur  rudimentär  entwickelt.    Zuweilen  fängt 
s  nicht,  wie  gewöhnlich,  im  Gesichte,  sondern  an  einer  anderen  Kör- 
erstelle an,  was  meistens  als  Anzeichen  eines  auch  sonst  anomalen 
.'alles  gilt.    Die  einzelnen  Flecke  können  kleiner,  als  gewöhnlich,  sein 
und  ganz  getrennt  von  einander  bleiben  {Moi-billi  papulosi).    In  an- 
ieren  Fällen  ist  der  Ausschlag  so  confluirend  {Morbilli  covßuenles), 
iass  er   dem  Scharlachexanthem  ähnlich  wird.  Bläschenbildmigen 
Morbilli  vesiculosi)  sieht  man  zuweilen,  aber  viel  seltener,  als  beim 
charlach.    Hämorrhagische  Masern  kommen  auch  vor,  doch  handelt 
s  sich  meist  nur  um  kleine  capilläre  Blutungen  bei  sonst  durchaus  gut- 
rtigem  Verlaufe.    Freilich  sind  auch  sehr  seltene  Fälle  von  bösartigem 
\  erlaufe  mit  allgemeiner  hämorrhagischer  Diathese,  ähnlich  dem  hämor- 
rhagischen Scharlach,  beschrieben  worden.  Ob  die  „  schwarzen  Masern" 
der  alten  Autoren  wirklich  Masern  gewesen  sind,  ist  zweifelhaft.  Neben 
dem  eigentlichen  Masernexanthem  zeigen  sich  bisweilen  auf  der  Haut 
auch  andere  Ausschläge,  so  namentlich  Herpes,  Urticaria,  Pusteln  u.  dgl. 

Die  Pulsfrequenz  ist  bei  den  Masern  im  Allgemeinen  nicht  so 
stark  erhöht,  wie  beim  Scharlach.  Milzschwellung  ist,  wenn  überhaupt 
nur  m  geringem  Grade  nachweisbar.  Im  Blut  findet  man  in  der  Re- 
gel keine  ausgesprochene  Leukocijlose. 

Die  Complicatioueu  der  Masern  stellen  meist  Steigerungen  oder  ab- 
norme Formen  und  Ausbreitungen  derjenigen  Erkrankungen  vor,  welche 
auch  bei  dem  gewöhnlichen  leichten  Krankheitsverlaufe  beobachtet 
werden.  Aehnlich  wie  beim  Scharlach  (s.  d.)  handelt  es  sich  auch  hier- 
bei gewiss  häufig  nicht  mehr  um  die  Wirkungen  des  ursprünglichen 
Maserngiftes  selbst,  sondern  um  secundäre  Infectionen.  Gegenüber  der 
.grossen  Mehrzahl  der  leicht  und  normal  verlaufenden  Fälle  kommen 
aber  schwerere  Conaplicationen  bei  den  Masern  viel  seltener  vor,  als 
b  im  Scharlach.  Nur  einzelne  Epidemien  zeichnen  sich  durch  inen 
bösartigeren  Charakter  aus. 

Manchmal  entwickeln  sich  schwerere  Augenerkrankungen,  so  be- 
»sonders  blenorrhoische  Conjunctivitis,  Keratitis,  Iritis 

und  dpr^'?/"?'"'^""^'"        ^^^^^'>'^/^«"^  der  Nase,  des  Rachens 
.nnd  des  Kehlkopfes  können  den  Krankheitsverlauf  in  die  Länge  ziehen 

Sh  e  L'hV  t     In',  T'"'''"''      gewöhnlichen  /Ta.a.r 

Tfr  kommen  ebenfalls  zuweilen  vor. 

k  nn  V  e  lTpir'T''"'       «^^rkerer  Schwellung  der  befallenen  Theile, 
kann  ^^e  «  Beschwerden  und  sogar  Stenosenerscheinungen  („Pseudocroup" 
/  t;:  /"^'^'^  äiphthcLc^e  Froceril 

Rachen  und  Kohlkopfe  entwickeln  sich  zuweilen  {Maserndiphtherie) 
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Letztere  ist  zwar  viel  seltener,  als  die  Scharlachdiphtherie,  kann  aber 
den  gleichen  traurigen  Verlauf  nehmen.  Erwähnenswerth  ist,  dass  ge- 
rade bei  den  Masern  zuweilen  echter  Larynxcroup  ohne  gleichzeitige 
Eachenerkranlcung  beobachtet  wird.  —  Bei  allen  diesen  Affectionen 
spielen  secundüre  Infectionen,  älinlich  wie  beim  Scharlach  (s.  o.  S.  65), 
die  Hauptrolle. 

Die  bei  weitem  häufigste  und  beachtenswertheste  Complication  der 
Masern  besteht  jedoch  in  dem  Auftreten  schweizer  Lungenerscheinungeu. 
Die  gewöhnliche  leichte  Masernbronchitis  wird  stärker,  steigt  bis  in  die 
kleinen  Bronchien  herab  (capilläre  Bronchitis)  und  führt  dann  meistens 
zu  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  lobulären,  katarrhalischen  Pneu- 
monien (s.  d.).  Dieselben  lassen  sich  fast  immer  vermuthen,  wenn  auf 
den  Lungen  verbreitetes,  reichliches  Hasseln  bei  gleichzeitig  fortdauern- 
dem Fieber  und  bei  ausgesprochenen  Kespirationsbeschwerden  (Hasten, 
Dyspnoe)  nachweislich  ist.  Die  Percussion  giebt  nur  bei  stärkerer  Con- 
fluenz  der  einzelnen  Herde  eine  deutliche  Dämpfung.  Viel  seltener,  als 
die  lobulären  Pneumonien,  kommt  echte  lobuläre  croupöse  Pneumonie 
vor,  welche  auf  einen  oder  einige  Lappen  beschränkt  bleibt,  mit  hohem 
Fieber  verläuft  und  mit  einer  ausgesprochenen  Krise  endigen  kann. 

Die  erwähnten  Lungenerscheinungen  treten  meist  auf  der  Höhe  der 
Krankheit  auf  und  dauern  nach  dem  Abblassen  des  Exanthems  fort. 
Sie  können  Wochen  lang  die  Eeconvalescenz  verzögern.  In  anderen 
Fällen  scheinen  die  Masern  anfänglich  normal  zu  verlaufen,  die  Tem- 
peratur ist  schon  gefallen,  und  jetzt  erst  beginnt  neues  Fieber  und 
stellen  sich  schwere  Störungen  von  Seiten  der  Lungen  ein.  Dieselben 
sind  stets  alseine  ernsthafte  Complication  aufzufassen, welche  namentlich 
bei  schwächlichen  Kindern  unter  den  Erscheinungen  der  Atheminsuffi- 
cienz  oder  auch  durch  allgemeine  Erschöpfung  zum  Tode  führen  kann.  — 
Was  ihre  Entstehung  betrifft,  so  ist  die  Mehrzahl  (wenn  nicht  die  Ge- 
sammtheit)  der  schwereren  Lungenerkrankungen  sicher  ebenfalls  auf  den 
Hinzutritt  secundärer  Entzündungserreger  zu  beziehen.  Ob  das  primäre 
Maserngift  auch  selbst  tiefer  greifende  Entzündungen  der  Respirations- 
organe bewirken  kann,  lässt  sich  z.  Z.  noch  gar  nicht  sagen. 

Zuweilen  kommen  schwerere  Darmerscheinuncjen  bei  den  Masern 
vor,  namentlich  stärkere,  durch  einen  Darmkatarrh  bedingte  Durchfälle. 
Charakteristisch  für  die  Masern  ist  es,  dass  diese  Durchfälle  in  schwe- 
reren Fällen  eine  ausgesprochen  dysenterische  Beschaffenheit  (blut-  und 
schleimhaltige  Stühle)  annehmen  können,  eine  Erscheinung,  welche  meist 
auf  der  Entwicklung  einer  folliculären,  ulcerösen  Dickdarmerkrankung 
beruht. 
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In  einzelnen  Fällen  treten  gelegentlicli  noch  andere  Complicationen 
auf,  welche  alle  aufzuzählen  unmöglich  ist,  Nephritis  kommt  vor,  aber 
ungemein  viel  seltener,  als  beim  Scharlach.  Einfache  Albuminurie  auf 
der  Höhe  der  Krankheit  beobachtet  man  häufiger.  Sie  hat  aber  meist 
keine  besondere  klinische  Bedeutung.  Als  eine  für  die  Masern,  wie 
es  scheint,  charakteristische,  aber  sehr  seltene  Complication  ist  noch 
das  Auftreten  einer  Gangrän  der  Wange,  einer  sogenannten  Noma,  zu 
erwähnen. 

Yerlaufseigreuthümlichkeiten  sind  bei  den  Masern  ungleich  seltener, 
als  beim  Scharlach.  Doch  sieht  man  zuweilen  auch  hier  einerseits  V7i- 
gewdhnlich  leichte  [rudimentäre)  Fälle,  in  denen  entweder  das  Exanthem 
oder  die  sonstigen  Localerscheinungen  auffallend  gering  sind,  und  an- 
dererseits abnorm  schwere  Erkrankungen.  Letztere  zeichnen  sich  durch 
die  ungewöhnliche  Höhe  oder  die  Dauer  des  Fiebers,  durch  die  schweren 
Allgemeinerscheinungen  und  nervösen  Symptome,  ausserdem  durch  das 
frühe  Auftreten  von  Complicationen  aus.  Man  hat  solche  Fälle  als 
„typhöse  Masern"  bezeichnet.  Die  schwere  Form  der  hämorrhagischeii 
Masern  ist  schon  oben  erwähnt. 

Bemerkenswerth  ist.  die  klinische  Beziehung,  welche  die  Masern  zu 
einigen  anderen  Infectionskrankheiten  haben,  zum  Keuchhusten  und  zur 
Tuberculose.  Nicht  nur  kommen  in  wechselnder  Reihenfolge  Masern 
und  Keuchhusten  (s.  d.)  bei  demselben  Individuum  kurz  nach  einander 
vor,  sondern  auch  ganze  Epidemien  beider  Krankheiten  herrschen  nicht 
selten  gleichzeitig.  Ebenso  ist  die  Tuberculose  als  eine  klinisch  wich- 
tige Nachkrankheit  der  Masern  zu  erwähnen.  Wahrscheinlich  handelt 
es  sich  hierbei  fast  stets  um  Kinder,  welche  schon  vor  der  Erkran- 
kung an  den  Masern  einen  tuberculösen  Herd  (Lymphdrüsen,  Lungen) 
im  Körper  hatten,  dessen  weitere  Ausbreitung  durch  die  Masern  ange- 
facht und  befördert  wird.  Manchmal  mag  freilich  auch  erst  durch  die 
Masernerkrankung  die  Disposition  zur  Infectiou  mit  Tuberkelbacillen 
hervorgerufen  werden. 

Die  Diagnose  der  Masern  wird,  wie  bei  den  übrigen  acuten  Exan- 
themen, vorzugsweise  aus  der  Hauterkrankung  gestellt.  Persönliche  Er- 
fahrung schärft  den  Blick  melir,  als  die  ausführlichsten  Beschreibungen. 
Während  des  Initialstadiums  kann  man  die  Krankheit  mit  einiger  Be- 
stimmtheit nur  dann  vermuthen,  wenn  gerade  eine  Epidemie  herrschend 
ist.  Besteht  neben  den  charakteristischen  katarrhalischen  Erscheinungen 
das  oben  erwähnte  Schleimhautra;anlhem  am  Gaumen,  so  ist  die  Diagnose 
der  Masern  schon  ziemlich  sicher.  Zu  bedenken  ist,  dass  masernähnliche 
Ausschläge  auch  bei  anderen  Erkrankungen  vorkommen,  so  besonders  bei 
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denEötlieln,  beim  Scharlacli,  dem  exantliematisclaen  Tyi>]ius,  im  Beginne 
der  Pocken,  zuweilen  bei  florider  Lues,  und  endlich  manchmal  nach 
gewisssen  Arzneimitteln  (vor  Allem  Antipyrin,  ferner  Terpentin,  Copaiv- 
balsam  u.  a.).  In  zweifelhaften  Fällen  machen  die  übrigen  Symptome, 
vor  Allem  aber  der  weitere  Verlauf  der  Krankheit  die  sichere  Entschei- 
dung möglich. 

Prognose.  Wie  gut  im  Allgemeinen  die  Prognose  bei  den  Masern 
ist,  haben  wir  schon  oben  hervorgehoben.  Doch  muss  hier  nochmals 
erwähnt  werden,  dass  nicht  alle  Epidemien  den  gleichen  gutartigen 
Charakter  zeigen,  und  dass  die  Möglichkeit  von  Complicationen  und 
namentlich  die  Gefahr  schwererer  Lungenerkrankungen  in  jedem  Masern- 
falle im  Auge  behalten  werden  muss. 

Therapie.  Masernkranke  sollen  im  Allgemeinen  wärmer  gehalten 
werden,  als  Scharlachkranke.  Auch  in  den  scheinbar  leichtesten  Fällen 
sind  die  Kinder  bis  zur  beendeten  Abschuppung  im  Bette  zu  behalten, 
und  wegen  der  anfänglich  meist  bestehenden  Lichtscheu  ist  das  Kran- 
kenzimmer etwas  zu  verdunkeln.  Normale  Fälle  verlaufen  so  ohne  jeden 
besonderen  therapeutischen  Eingriff  in  günstiger  Weise.  Beachtung  ver- 
dienen aber  immer  die  katarrhalischen  Erscheinungen,  da  eine  Ver- 
nachlässigung derselben  sicher  zu  einer  Steigerung  derselben  führen 
kann.  Die  Hauptsache  hierbei  ist  Reinlichkeit:  regelmässige  Keinigung 
der  Augen,  der  Nasenhöhle  und  der  Mundhöhle  durch  Waschungen  und 
Ausspülungen  mit  lauem  Wasser. 

Treten  trotzdem  einzelne  Erkrankungen  in  schwererer  Form  auf,  oder 
entwickeln  sich  Complicationen,  so  müssen  dieselben  besonders  berück- 
sichtigt werden.  Schwerere  Augenerkrankmujen  sind  nach  den  üblichen 
ophthalmologischen  Regeln  zu  behandeln.  Die  Therapie  der  etwaigen 
croupösen  Rachen-  und  Kehlkopferkrankmuj  geschieht  in  der  später 
genauer  zu  besprechenden  Weise.  Gegen  schwerere  Lungenerkrankungen 
sind  lauwarme  Bäder,  unter  Umständen  mit  kühleren  Uebergiessungen, 
das  beste  Mittel,  Sehr  zweckmässig  sind  auch  die  kalten  Eitiwick- 
lungcn,  wie  wir  dies  bei  der  Besprechung  der  katarrhalischen  Pneu- 
monien überhaupt  noch  näher  erörtern  werden.  Die  Hauptaufgabe  des 
Arztes  bei  der  Behandlung  der  Masern  besteht  aber  darin,  dem  Eintritt 
dieser  Complicationen  möglichst  vo7'zubeu<je>i.  Innere  Mittel  von  einiger- 
maassen  sicherer  Wirksamkeit  gegen  die  Lungenerkrankung  kennen  wir 
nicht.  Nur  selten  wird  man  sich  bei  starker  Schleimanhäufung  in  den 
Bronchien  zur  Darreichung  eines  Brechmittels  entschliessen.  Als  Expec- 
loranlien  sind  Ipecacuanha,  Liq.  Ammonii  anisat.,  Benzoe  u.  a.  zu  ver- 
suchen. Entwickeln  sich  schwerere  Darmersckeimingen,  so  muss  man 
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zuweilen  kleine  Opiumdosen,  unter  Umständen  auch  Calomel,  Bismuth, 
subnitricum  u.  a.  anwenden.  —  Dass  neben  jeder  sonstigen  Bebandlung 
der  Kräftezustand  der  Kranken  durch  Verabfolgung  von  Wein,  Bouillon, 
Mich,  Eiern  u.  dgl.  möglichst  zu  erhalten  ist,  braucht  kaum  besonders 
erwähnt  zu  werden.  Auch  nach  dem  Ablaufe  der  Krankheit  sind  die 
Kinder  noch  mindestens  2—3  "Wochen  sehr  in  Acht  zu  nehmen. 

Eine  strenge  Prophylaxis  gegen  die  Masernerkrankung  wird  bei 
der  in  der  Regel  zu  erwartenden  Leichtigkeit  der  Erkrankung  nicht  an- 
gewandt. Erkrankt  ein  Kind  in  einer  Familie,  so  ist  es  für  die  Isolirang 
der  übrigen  Kinder  meist  schon  zu  spät  und  für  die  Familie  selbst  von 
Vortheil,  wenn  alle  Kinder  gleichzeitig  die  doch  meist  unvermeidliche 
Krankheit  durchmachen.  Nur  beim  Ausbruch  bösartiger  Fälle  ist  eine 
Isolirung  nothwendig. 

Sechstes  Capital, 
ßötheln. 

(Rubeolae.) 

Die  Eötheln  sind  eine  den  Masern  ähnliche ,  von  diesen  aber  spe- 
cifisch  verschiedene  Krankheit,  welche  früher  freilich  oft  mit  Masern 
vielleicht  auch  mit  Scharlach)  verwechselt  worden  ist.  Ueber  die  Son- 
derstellung kann  aber  jetzt  nach  den  Beobachtungen  von  Steiner, 
Thomas  u.  A.  kein  Zweifel  mehr  herrschen,  da  in  der  That  Epidemien 
vorkommen,  in  denen  aUe  Fälle  die  den  Röthein  zugeschriebenen  cha- 
rakteristischen Eigenthümlichkeiten  zeigen.  Der  beste  Beweis  für  die 
Eigenartigkeit  der  Rubeolen  liegt  darin,  dass  Kinder,  welche  diese 
„Röthein"  durchgemacht  haben,  später  nicht  selten  an  echten  Masern 
erkranken.  Im  einzelnen  Falle  kann  es  freilich  oft  sehr  schwierig  sein, 
zu  unterscheiden,  ob  es  sich  um  Röthein  oder  um  einen  leichten  Masern- 
fall handelt.  Geleugnet  kann  aber  die  Existenz  der  Röthein  als  einer 
selbstständigen  Krankheitsform  nur  von  Solchen  werden,  welche  sie 
niemals  gesehen  haben. 

Nach  ca.  2  —  3  wöchentlicher  Incubation  beginnt  die  Krankheit  mit 
dem  Ausbruch  des  Exanthems.  Initialerscheinungen,  welche  dem  Auf- 
treten des  Ausschlags  vorhergehen,  fehlen  ganz  oder  dauern  höchstens 
einen  halben  Tag.  Das  Exanthem  hat  entschiedene  Aehnlichkeit  mit 
dem  Masernausschlage,  ist  aber  kleinfleckiger.  Die  einzelnen  Flecke  sind 
oft  nur  linsengross,  selten  grösser,  dabei  von  rundlicher  oder  eckiger 
irm,  aber  nur  ausnahmsweise  so  zackig  und  unregelmässig  gestaltet, 
wie  die  Masernflecke.    Sie  sind  im  ganzen  Gesichte,  am  Kopfe,  am 
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Eumpfe  und  an  den  Extremitäten  sichtbar,  blassrotli  oder  auch  ziem- 
lich intensiv  roth,  sehr  wenig  erhaben  und  zeigen  nur  geringe  Neigung, 
mit  einander  zu  verschmelzen.  In  seltenen  Fällen  entwickeln  sich  auf 
den  Flecken  kleine  Bläschen.  Zuweilen  kommt  auch,  wie  bei  den  Masern, 
im  Anfange  eine  leichte  fleckige  Eöthung  am  Gaumen  vor.  Nach  2—4 
Tagen  blasst  das  Eöthelnexanthem  ab.  Eine  deutliche  Abschuppung 
findet  meist  nicht'  statt. 

Andere  Krankheitserscheinungen,  ausser  dem  Ausschlage,  treten  bei 
den  Eubeolen  nur  in  sehr  geringem  Grade  hervor.  Fieber  scheint  in 
manchen  Fällen  ganz  zu  fehlen.  Meist  besteht  aber  1—2  Tage  eine 
leichte  Temperaturerhöhung  bis  höchstens  39,0".  Ausserdem  beobachtet 
man  neben  dem  Exanthem  Zeichen  eines  mässigen  Katarrhs  der  Con- 
junctivae,  der  Nase,  des  Rachens  und  des  Larynx,  bestehend  in  etwas 
Lichtscheu,  in  geringem  Schnupfen  und  Husten.  Häufig  schwellen  die 
Hals-  und  Nackenlymphdrösen  ein  wenig  oder  sogar  in  stärkerem  Grade 
an.  Das  Allgemeinbefinden  ist  gewöhnlich  in  so  geringem  Grade  ge- 
stört, dass  die  Kinder  kaum  im  Bette  zu  halten  sind.  Schwerere  Com- 
plicationen  kommen  fast  nie  vor. 

Die  Pi^ognose  der  Eötheln  ist  demgemäss  als  durchaus  günstig  zu 
bezeichnen,  und  die  Anwendung  einer  besonderen  Therapie  ist  unnöthig. 

Siebentes  Capitel. 
Pocken. 

{Blattern.    Variola,  Variolois.) 

Aetiologie.  Schon  seit  Jahrhunderten  bekannt,  wenn  auch  früher 
vielfach  mit  anderen  Krankheiten  verwechselt  und  zusammengeworfen  '), 
sind  die  Pocken  eine  der  gefürchtetsten  acuten  Infectionskrankheiten, 
welche  auf  ihren  früheren  Seuchezügen  Tausende  von  Opfern  gefordert 
hat.  Erst  nach  der  Entdeckung  der  Möglichkeit  der  prophylaktischen 
Impfung  und  nach  der  immer  mehr  und  mehr  sich  ausbreitenden  Ein- 
führung derselben  hat  die  Krankheit  wenigstens  einen  grossen  Theil  ihrer 
Schrecken  verloren. 

Trotz  zahlreicher  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Mikroorganis- 
men in  den  Pockeneruptionen  der  Haut  und  der  Schleimhäute  müssen 
wir  doch  sagen ,  dass  uns  das  specifische,  organisirte  Pockengift,  so  sehr 
wir  auch  dessen  Vorhandensein  anzunehmen  berechtigt  sind,  noch  nicht 

1)  Die  für  die  Pocken  noch  jetzt  gebräuchlichen  Namen  small-pox  und  pelitc- 
vdrole  weisen  auf  die  frühere  Vermengung  mit  der  Syphilis  hin,  welche  man  als 
„grosse  Pocken"  hozeichnete. 
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mit  Siclierheit  bekannt  ist.  Die  meisten  der  in  den  Pockenefflorescenzen 
in  der  Tliat  leicht  nachzuweisenden  Bacterien  stammen  aus  der  umgeben- 
den Luft  und  haben  mit  dem  specifischen  Pockenprocess  nichts  zu  thun. 
Auch  die  in  inneren  Organen  (Leber,  Milz,  Nieren)  gefundenen  Bacterien- 
herde  beruhen,  wie  ihr  Entdecker  Weigert  schon  selbst  angenommen 
hat,  auf  der  secundären  Einwanderung  andersartiger  Mikroorganismen 
und  hängen  mit  dem  Pockenprocess  nur  mittelbar  zusammen,  indem 
die  Erkrankung  der  Haut  und  der  Schleimhäute  natürlich  eine  leicht 
passirbare  Eingangspforte  für  den  Eintritt  andersartiger  Infectionsstofife 
abgiebt. 

Die  Disposition  zu  den  Pocken,  insofern  sie  nicht  durch  die  Vac- 
cination  (s.  u.)  eine  Verminderung  erfahren  hat,  ist  eine  allgemein  ver- 
breitete. Die  Krankheit  kommt  bei  fast  allen  Völkern  und  in  jedem 
Alter,  auch  schon  während  des  TJterinlebens,  vor.  Frauen  sollen  während 
der  Schwangerschaft  und  während  des  Wochenbetts  eine  besondere  Nei- 
gung zur  Erkrankung  haben.  Dagegen  sollen  Patienten,  welche  an 
einer  anderen  acuten  Infectionskrankheit  (Scharlach,  Masern,  Typhus) 
leiden,  während  dieser  Zeit  vor  einer  Ansteckung  mit  Pocken  ziemlich 
sicher  sein,  eine  Regel,  welche  aber  in  dieser  Allgemeinheit  gewiss  nicht 
richtig  ist.  —  Ein  einmaliges  Ueberstehen  der  Pocken  gewährt  in  fast 
allen  Fällen  Schutz  gegen  eine  nochmalige  Erkrankung. 

Die  Erkrankung  an  den  Pocken  erfolgt  stets  durch  üebertragung 
des  Giftes  von  einer  bereits  kranken  Person  auf  eine  gesunde.  Das 
Krankheitsgift  haftet  jedenfalls  am  meisten  an  den  erkrankten  Körper- 
theilen,  insbesondere  am  Eiter  der  Pockenpusteln  und,  wenn  diese  bereits 
eingetrocknet  sind,  an  den  Krusten  und  Schüppchen  der  Haut.  Doch 
ist  die  Krankheit  auch  schon  in  den  früheren  Stadien  ansteckend,  noch 
ehe  es  zur  Ausbildung  der  Pusteln  kommt,  ja  nach  einzelnen  Beobach- 
tungen vielleicht  sogar  schon  während  des  Incubationsstadiums.  Jeden- 
falls ist  das  Pockengift  sehr  „flüchtiger  Natur",  d.  h.  theilt  sich  leicht 
der  Luft  in  der  Umgebung  des  Kranken  mit,  da  nicht  nür  die  Berüh- 
rung des  letzteren,  sondern  zuweilen  schon  der  blosse  Aufenthalt  in 
dessen  Nähe  eine  Erkrankung  an  Pocken  zur  Folge  hat.  In  vielen 
Fällen  vermag  man  freilich  die  nähere  Art  und  Weise  der  Üebertragung 
nicht  festzustellen,  da  die  letztere  ausser  durch  unmittelbare  Contajjion 
auch  dvrch  Gcye/islände  und  Go.rälhschaJ'len,  mit  welchen  ein  Kranker 
in  Berührung  kam,  vermittelt  werden  kann  (Infection  durch  die  Wäsche 
Pockenkranker  u.  a.).  Auch  die  Leichen  Pockenkranker  sind  noch  an- 
steckend, wie  überhaupt  viele  Erfahrungen  für  die  grosse  Widerstands- 
fähigkeit („Tenacität")  des  Pockengiftes  sprechen.    Die  nähere  ylr^  rfe/- 
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Infeclion  ist  noch  nicht  genügend  bekannt.  Am  wahrscheinlichsten  ist 
es,  dass  das  Krankheitsgift  mit  der  Inspirationsluft  eingeathmet  wird. 

Die  Uebertragbarkeit  der  Krankheit  durch  directe  Impfung  mit 
dem  Inhalte  der  Pockenpusteln  auf  gesunde  Menschen  (angeblich  auch 
auf  Affen  und  andere  Thiere)  ist  sicher  nachgewiesen  worden.  Ob  auch 
Impfungen  mit  dem  Blute  Pockenkranker  wirksam  sind,  ist  noch  zweifel- 
haft. In  die  Secrete  (Speichel,  Schweiss,  Harn,  Milch)  scheint  der  In- 
fectionsstoff  nicht  unmittelbar  überzugehen. 

Krankheitsverlauf.  Tariola  uud  Yariolois.  Das  hicubutionsstadium 
bei  den  Pocken  beträgt  in  der  Regel  13 — 14  Tage,  zuweilen  eine  noch 
etwas  kürzere  Zeit.  Während  dieses  Stadiums  fehlen  Prodromalerschci- 
nungen  meist  ganz  oder  sind  nur  in  unbedeutendem  Grade  vorhanden. 

Die  Krankheit  selbst  beginnt  plötzlich  mit  meist  sehr  charakteri- 
stischen ^?^/ß7^//^Ä7/7?^//^077^e^^ :  SchüUe/ß-ost,  Fieber,  Kopfschmerzen  und 
sehr  heftigen  Kreuzschmerzen.  Nur  in  verhältnissmässig  seltenen  Fällen 
fehlt  eins  oder  das  andere  dieser  Symptome  oder  ist  gering.  Die  All- 
gemeinerscheinungen  können  sehr  schwer  sein:  trockene  Zunge,  Benom- 
menheit, Schlaflosigkeit,  Delirien.  Das  Fieber  dauert  während  der 
nächsten  Tage  in  heftiger  Weise  fort.  Der  Puls  ist  stark  beschleunigt. 
Daneben  besteht  meist  vollständige  Appetitlosigkeit,  nicht  selten  kommt 
Erbrechen  vor.  Der  Stuhl  ist  angehalten,  seltener  durchfällig.  Manch- 
mal tritt  eine  leichte  Angina  auf,  in  den  Lungen  entwickelt  sich  zu- 
weilen eine  geringe  Bronchitis.  Die  Milz  ist  in  den  meisten  schwe- 
reren Fällen  angeschwollen,  der  Harn  häufig  etwas  eiweisshaltig.  Auf- 
fallend oft  tritt  bei  erkrankten  Frauen  die  Mensti^ation  (rechtzeitig 
oder  zu  früh)  ein.  Auf  der  Baut  findet  man  von  dem  eigentlichen 
Pockenexanthem  noch  nichts,  wohl  aber  vom  zweiten  Krankheitstage 
an  nicht  selten  andere  charakteristische  Exantheme,  welche  man  als 
Initialexanlheme  der  Pocken  (engl.  Rash)  bezeichnet.  Dieselben  sind 
entweder  ein  mehr  diffuses  oder  mehr  fleckiges,  am  Rumpfe  und  an 
den  Extremitäten  (besonders  an  deren  Streckseite)  in  verschiedenem 
Maasse  ausgebreitetes  Erythem  oder  ein  Ideinflecidger,  hämorrhagischer 
Ausschlag,  welcher  vorzugsweise  in  der  Unterbauchgegend  und  an  den 
Innenflächen  der  Oberschenkel  (im  sogenannten  Schenkeldreieck  Simon's) 
oder  auch  an  den  Seitenflächen  des  Rumpfes  und  den  Oberarmen  auf- 
tritt. Die  Erytheme  verschwinden  bald  wieder,  die  hämorrhagischen 
Flecken  bleiben  dagegen  längere  Zeit  sichtbar.  Beide  Formen  des  lui- 
tialexanthems  kommen  auch  mit  einander  combinirt  vor. 

Die  Dauer  des  eben  geschilderten  Anftmgssladiums  beträgt  gewöhn- 
lich drei  Tage.   Schwere  Erscheinungen  während  desselben  schliessen 
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einen  späteren  gutartigen  Verlauf  nicht  aus,  leichte  Erscheinungen  sind 
aber  stets  ein  günstiges  Zeichen. 

Am  Ende  des  dritten  oder  am  vierten  Krankheitstage  beginnt  unter 
ausgesprochenem  Herabgehen  des  Fiebers  die  Entwicklung  der  eigent- 
lichen Pockenbildung  auf  der  Haut:  das  Stadium  eruptionis.  Während 
dieser  Zeit  zeigt  sich  ein  deutlicher  Unterschied  in  den  einzelnen  Fällen, 
welcher  zwar  durchaus  nicht  eine  ganz  scharfe  Grenze  hat,  aber  immer- 
hin auffallend  genug  ist,  um  die  Aufstellung  zweier  Typen  der  Pocken- 
erkrankungen zu  rechtfertigen.  Wir  meinen  die  Sonderung  der  Pocken 
in  eine  schwere  Forin  {Variola  vera)  mit  reichlichem  Exanthem,  ent- 
wickelter Pustelbildung  auf  der  Haut  und  einem  davon  abhängigen  zwei- 
ten Fieberstadium,  dem  Stadium  siippurationis,  und  in  eine  leichte  Form 
(Variolois)  mit  viel  späidichei^em  Ausschlag  und  mit  geringem  oder  meist 
ganz  fehlendem  Eiterungsfieber.  Diese  beide  Formen  müssen  wir  jetzt 
gesondert  besprechen. 

1.  Die  Variola  vera.  Die  Pockeneruption  beginnt  fast  immer 
zuerst  im  Gesichte  (Stirn)  und  am  behaarten  Kopfe,  etwas  später  tritt 
sie  am  Eumpfe  und  an  den  Armen,  zuletzt  an  den  Beinen  auf.  Sie  be- 
ginnt in  der  Form  kleiner,  rother  Stippchen  und  Fleckchen ,  welche  in 
ca.  zwei  Tagen  zu  kleinen  Knötchen  sich  entwickeln  {Stadium  floriii- 
onis).  Fährt  man  mit  der  Hand  über  dicht  stehende,  entwickelte  Pocken- 
knötchen hin,  so  empfindet  man  ein  eigenthümlich  weiches,  sammet- 
artiges  Gefühl.  Auf  der  Spitze  dieser  Knötchen  bildet  sich  ein  kleines 
Bläschen,  welches  an  Ausdehnung  immer  mehr  und  mehr  zunimmt, 
dessen  Inhalt  immer  trüber  und  eitriger  wird,  bis  schliesslich  am  sechsten 
Tage  nach  der  Eruption,  also  am  neunten  Krankheitstage,  die  Entwick- 
lung der  eigentlichen  Pockenpusteln  vollendet  ist  {Stadium  suppurationis). 
Dieselben  zeigen  in  der  Regel  auf  ihrer  Höhe  eine  kleine  Delle,  den 
sogenannten  „Pockenriabel^^ ,  und  sind  von  einem  rothen  Saume,  dem 
„/:/a/o",  umgeben.  Wo  die  Pocken  besonders  dicht  stehen,  so  namentlich 
im  Gesicht,  da  ist  auch  die  dazwischenliegende  Haut  diffus  geschwollen 
und  sind  die  örtlichen  Beschwerden  (brennender  Schmerz)  sehr  bedeutend. 
Das  Gesicht  wird  äusserst  entstellt,  die  Augen  können  oft  in  Folge  des 
Oedems  gar  nicht  geöffnet  werden.  Besonders  stark  sind  häufig  auch  die 
Hände,  namentlich  die  Handrücken  befallen,  ferner  alle  Hautstellen, 
welche  vorher  irgend  einer  Schädlichkeit  ausgesetzt  waren  (Kleider- 
druck, Einreibungen  u.  dgl.).  Am  Rumpf  stehen  die  Pusteln  fast  nie- 
mals so  dicht  an  einander,  wie  im  Gesicht  und  an  den  Händen.  — 
Bemerkenswerth  ist,  dass  häufig  während  2—3  Tage  neue  Nachschübe 
.von  Pocken-P^fflorescenzcn  auftreten. 


88 


Acute  allgemeine  Infectionskrankheiten. 


Gleichzeitig  mit  der  Pockeneruption  auf  der  Haut,  oder  sogar  etwas 
früher,  entwiclieln  sich  ganz  entsprechende  Ausschläge  auch  auf  den 
Schleimhäuten.  Insbesondere  treten  dieselben  auf  der  Schleimhaut  der 
Mund-  und  Kachenhöhle,  auf  der  Zunge,  auf  dem  weichen  Gaumen,  in 
der  Nasenhöhle,  ferner  im  Kehllropfe,  in  der  Trachea,  im  oberen  Oeso- 
phagus, selten  und  spärlich  auch  in  der  Vagina  und  im  Mastdarme  auf. 
Es  entwickeln  sich  hier  aber  keine  eigentlichen  Pusteln,  sondern  in  Folge 
der  Maceration  der  obersten  Schichten  kleine,  durch  Confluenz  zuweilen 
grösser  werdende  oberflächliche  Geschwüre.  Die  Beschwerden,  welche 
durch  die  Pockeneruption  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  hervorgerufen 
werden,  sind  selbstverständlich  sehr  beträchtlich.  Die  Pocken  im  Larynx 
machen  sich  durch  Heiserkeit,  zuweilen  sogar  durch  stenotische  Erschei- 
nungen bemerkbar. 

Wie  erwähnt,  tritt  mit  dem  Beginn  des  Exanthems  eine  sehr  deut- 
hche  Ermässigung  des  Fiebers  ein,  wobei  aber  bei  der  Variola  vera  die 
normale  Eigenwärme  nicht  oder  nur  vorübergehend  erreicht  wird.  Auch 
die  übrigen  Krankheitserscheinungen,  vor  Allem  die  Kopf-  und  Kreuz- 
schmerzen, lassen  nach.  Mit  dem  Beginne  der  Supjjuration  tritt  aber 
eine  neue  Fiebersteigerung  und  damit  auch  eine  neue  Verschlimmerung 
des  Allgemeinzustandes  ein.  Jetzt  ist  die  Zeit  der  gefürchteten  schwe- 
ren Delirien,  während  welcher  die  Kranken  streng  überwacht  werden 
müssen,  um  Unglücksfälle  zu  verhüten,  ferner  auch  die  Zeit  der  mög- 
licher Weise  eintretenden  Complicationen  (s.  u.). 

Am  12.  oder  13.  Krankheitstage  beginnt  das  Stadium  der  Eintrock- 
nung des  Exanthems  {Stadium  exsiccalionis).  Der  eitrige  Inhalt  der 
zum  Theil  geplatzten  Pusteln  vertrocknet  zu  geblichen  Borken,  die  Haut 
schwillt  ab,  und  wenige  Tage  später  beginnen  die  Krusten  und  Borken 
sich  abzustossen.  Mit  dem  Beginne  der  Eintrocknung  lässt  auch  das 
Fieber  nach,  die  örtlichen,  wie  die  allgemeinen  Beschwerden  werden 
immer  geringer,  der  Kranke  tritt  in  die  Eeconvalesceuz  ein.  Oft  ist 
die  Heilung  der  Pockenpusteln  mit  einem  äusserst  heftigen  Jucken  ver- 
bunden. Nach  vollendeter  Abstossung  der  Borken,  d.  i.  etwa  nach  3—4 
Wochen,  bleiben  auf  der  Haut  pigmentirte  Stellen  zurück,  welche  erst 
nach  Monaten  verschwinden.  In  allen  Fällen,  in  denen  die  Cutis  selbst 
durch  die  Eiterung  in  ausgedehnter  Weise  zerstört  war,  kann  die  Hei- 
lung nur  durch  Narbenbildung  zu  Stande  kommen.  So  entstehen  die 
bekannten,  durch  das  ganze  spätere  Leben  hindurch  sichtbar  bleibenden 
Pockennarben.  Sehr  häufig  tritt  nach  Ablauf  der  Krankheit  ein  fast 
völliger  Verlust  des  Kopfhaares  ein,  welcher  zwar  oft,  aber  nicht  immer 
durch  einen  neuen  Nachwuchs  ersetzt  wird. 
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2.  Die  Variolois.  Die  Variolois  ist  keine  von  der  Variola  vera 
irgendwie  wesentlich  verschiedene  Krankheit,  sondern  stellt  nur  eine 
leichtere  Eorm  des  Pockenprocesses  dar.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen 
den  beiden  genannten  Formen  giebt  es,  wie  gesagt,  nicht.  Am  häufigsten 
beobachtet  man  die  Variolois  bei  Leuten,  deren  Disposition  für  die  Pocken- 
erkrankung durch  die  Vaccination  (s.  u.)  herabgesetzt  ist. 

Wie  schon  erwähnt,  kann  man  aus  dem  Verhalten  der  Krankheit 
während  des  Initialstadiums  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden, 
ob  sich  eine  Variola  vera  oder  eine  Variolois  entwickeln  werde.  Be- 
sonders leichte  Anfangserscheinungen  erlauben  zwar  meist,  die  letztere 
zu  vermuthen,  und  ebenso  gilt  das  Auftreten  des  oben  erwähnten  ery- 
thematösen  Initialexanthems  für  ein  in  dieser  Beziehung  prognostisch 
günstiges  Zeichen. 

Bald  nach  dem  Beginne  der  Pockeneruption  ist  aber  die  Entschei- 
dung fast  immer  sicher  zu  treffen.  Bei  der  Variolois  ist  die  Eruption 
spärlicher  oder  sogar  ganz  vereinzelt.  Sie  zeigt  häufig  Unregelmässigkeiten 
imd  beginnt  durchaus  nicht  immer,  wie  bei  der  Variola  vera,  im  Ge- 
sicht, sondern  häufig  auch  am  Rumpf.  Die  einzelnen  Efflorescenzen 
unterscheiden  sich  in  keiner  Beziehung  von  denen  der  Variola  vera.  Oft' 
aber  kommt  es  vor,  dass  sie  nicht  alle  Stadien  bis  zur  starken  Eiterung 
durchmachen,  sondern  schon  vorher  sich  wieder  zurückbilden.  Zu- 
weilen spricht  man  in  solchen  Fällen,  wo  blos  Knötchen  oder  Bläs- 
chen entstehen,  von  einer  Vainolois  verrucosa  resp.  miliaris.  Mit  der 
Spärlichkeit  und  der  geringeren  Pustelbildung  des  Exanthems  hängt  es 
zusammen,  dass  bei  der  Variolois  ein  Suppiiralionsfieber  ganz  fehlt  oder 
nur  angedeutet  ist.  Gewöhnlich  fällt  die  Temperatur  mit  dem  Aus- 
bruche des  Exanthems  in  kritischer  Weise  zur  Norm  und  bleibt  dann 
dauernd  normal.  Die  Eintrocknung  beginnt  oft  schon  am  8.— 10.  Krank- 
heitstage, so  dass  also  die  Gesammtdauer  der  Krankheit  bei  der  Vario- 
lois wesentlich  kürzer  ist,  als  bei  der  Variola  vera.  Schwerere  Compli- 
cationen kommen  nur  sehr  selten  vor.  Pockenentwicklung  auf  den 
Schleimhäuten  findet  auch  bei  der  Variolois  häufig  statt,  aber  eben- 
falls im  Ganzen  spärlich  und  nur  in  geringem  Grade. 

Fiebcrverlauf,  Erscheinungcu  von  Seiten  einzelner  Organe  und 

Complicutioncn. 

1.  Fieber  (s.  Fig.  7).  Im  IniliuLsladium  steigt  die  Temperatur,  wie 
erwähnt,  meist  rasch  unter  ausgebildetem  Schüttelfrost  in  die  Höhe  und 
erreicht  während  der  nächsten  Tage  sehr  gewöhnlich  40— 410C.  Am 
3.-  6.  Krankheitstage,  mit  der  Entwicklung  der  ersten  Knötchen,  sinkt 
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sie  und  erreicht  nun  bei  der  Variolois  rasch  und  dauernd  die  Norm. 
Bei  der  Variola  vera  geschieht  der  Abfall  dagegen  langsamer,  unvoll- 
ständiger, und  mit  dem  Beginn  der  Eiterung  fängt  die  Temperatur  von 
Neuem  an  zu  steigen.  Die  Heftigkeit  dieses  Suppurationsßebers  steht 
meist  in  directem  Verhältnisse  zu  der  Stärke  der  Hauterkrankung.  Unter 
mannigfachen  Schwankungen  beträgt  die  Dauer  des  Suppurationsliebers 
in  schweren  Fällen  selten  weniger,  als  eine  Woche,  Temperaluren  von  40" 
und  mehr  werden  oft  erreicht.  Dann  gehen  die  Temperaturen  lytisch 
herunter.  Bei  eintretendem  Tode  beobachtet  man  zuweilen  äusserst 
hohe  Temperatursteigerungeu,  bis  auf  42— 430C. 


3S,00 


37,00 


Mtialfieljer.  SuppuiationsHeber. 
Esaiitliem. 

Fig.  7. 

Beispiel  der  Fiebercui-ve  bei  Variola  vora. 


2.  Haut.  Das  makroskopische  Verhalten  der  Pockeneruption  ist 
bereits  oben  beschrieben.  Es  erübrigt  uns  noch,  die  histologischen  Ver- 
hältnisse kurz  zu  erwähnen.  Die  ersten  nachweisbaren  Veränderungen 
finden  sich  in  den  Zellen  der  tieferen  Schichten  des  Bete  Malpighi. 
Durch  die  Einwirkung  des  Pockengiftes  sterben  die  Zellen  ab,  quellen 
unter  dem  Einflüsse  der  aus  den  Gefässen  des  Papillarkörpers  austreten- 
den Lymphe  auf  und  verwandeln  sich  in  schollige,  homogene,  kernlose 
Gebilde  („Coagulationsnekrose"  nach  Weigert).  Die  immer  reichlicher 
werdende  Lymphe  drängt  die  Epithelien  immer  mehr  aus  einander,  so 
dass  letztere  dadurch  schliesslich  zu  Fäden  und  Membranen  umgewandelt 
werden,  welche  ein  deutliches  Maschenwerk  in  dem  Pockenbläschen  bil- 
den. Daher  kommt  es,  dass  beim  Anstechen  eines  solchen  Bläschens 
nie  der  ganze  Inhalt  desselben  auf  einmal  entleert  werden  kann.  Mit 
der  Flüssigkeit  treten  zugleich  in  reichlicher  Menge  weisse  Blutkörper- 
chen aus  den  Gefässen  aus,  welche  den  Inhalt  des  Bläschens  schliess- 
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lieh  iü  Eiter  verwandeln.  Durch  Wucherungsvorgänge  der  umgeben- 
den, noch  gesunden  Epithelien  entsteht  die  Erhebung  der  Kandtheile, 
während  die  abgestorbene  Partie  in  der  Mitte  einsinkt,  wodurch  die 
Pockendelle  entsteht.  Schmilzt  auch  ein  Theil  des  Papillarkörpers  selbst 
durch  Eiterung  ein,  so  kann  die  Heilung  nur  durch  Narbenbildung  er- 
folgen, während  beim  Beschränktbleiben  des  Processes  auf  das  Epithel 
eine  völlige  Regeneration  und  somit  eine  völlige  Wiederherstellung  der 
normalen  Haut  stattfindet. 

Als  secu/idäre,  in  der  Haut  zuweilen  vorkommende  Complicationen 
sind  noch  zu  erwähnen:  grössere  Abscesse,  Phlegmonen,  Erysipele, 
Ga7igrän  und  Decubitus.  Alle  diese  Processe  hängen  nicht  mehr  un- 
mittelbar von  dem  eigentlichen  Pockengifte  ab. 

3.  Respii-ationsorgane.  Auch  die  Veränderungen  in  den  Respira- 
tionsorganen sind  nur  zum  Theil  Wirkungen  des  specifischen  Pocken- 
processes,  zum  anderen  Theile  secundäre  Affectionen,  deren  häufiges  Ent- 
stehen gerade  bei  den  Pocken  leicht  verständlich  ist  (vgl.  das  Capitel 
über  lobuläre  Pneumonie).  In  ersterer  Hinsicht  ist  das  Vorkommen  echte?^ 
Pockeneruptionen  im  Kehlkopf,  in  der  Trachea  und  in  den  gröberen 
Bronchien  zu  erwähnen.  Im  Anschluss  an  diese  entwickeln  sich  aber 
sehr  häufig  leichtere  oder  schwere  secundäre  Erkrankungen:  ulceröse 
Processe  im  Larynx ,  welche  sogar  zu  einer  Perichondritis  laryngea 
und  Gloltisödem  führen  können,  ferner  diffuse  Bronchitis,  lobuläre,  sehr 
oft  ausgedehnte  Aspirationspncumonien,  zuweilen  begleitet  von  Pleuri- 
tis. —  Besonders  bemerkenswerth  ist  aber  die  bei  den  Pocken  nicht 
seltene  Entwicklung  auch  von  lobüren  croupösen  Pneumonien.  Ob  diese 
ebenfalls  secundärer  Natur  sind,  oder  von  der  Wirkung  des  Pocken- 
giftes unmittelbar  abhängen,  ist  noch  unbekannt. 

4.  Bigestionsapparat.  Echte  Pocken  entwickeln  sich,  wie  erwähnt, 
häufig  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  und  ebenso  auch  im  oberen 
Oesophagus.  Auf  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  werden  dieselben 
nicht  beobachtet.  Die  zuweilen  vorkommenden  stärkeren  Durchfälle 
beruhen  auf  katarrhalischen  Erkrankungen  des  Darmes.  Selten  sieht  man 
auch  dysenterische  Erkrankungen.  Die  Pockeneruption  in  der  Mund-  und 
Eachenhöhle  führt  nicht  selten  zu  schweren  secundären  Erkrankungen : 
eitrige  Otitis,  Parotitis,  diphthe ritische  Rachenerkrankungen  u.  a.  — 
Die  Milz  ist  bei  den  Pocken  fast  regelmässig  beträchtlich  geschwollen, 
in  geringerem  Grade  auch  die  Leber. 

5.  Circulationsappurut.  Abgesehen  von  den  leichten  parenchyma- 
tösen Veränderungen  des  Herzmuskels,  wie  sie  bei  fast  allen  schweren 
Infectionen  vorkommen,  sind  anatomische  Erkrankungen  des  Herzens 
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selten.  Zuweilen  findet  sich  eine  leichte  (wohl  stets  secundäre)  Endo- 
carditis  (s.  d.)   Etwas  häufiger  beobachtet  man  Pericai'ditiden. 

6.  Sinnesorgane.  Auf  den  Augenlidern  und  der  Conjunctiva  kommen 
echte  Pockenpusteln  vor.  In  der  späteren  Zeit  der  Variola  können  sich 
Keratitis,  Iritis  und  Chorioiditis  entwickeln. 

Die  verhältnissmässig  häufigen  Erkrankungen  des  Ohres,  vor  Allem 
eitrige  Mittelohrentzündungen,  sind  bereits  erwähnt. 

7.  Gelenkschwe/lungen  treten  im  Suppurationsstadium  nicht  selten 
auf,  besonders  in  den  Schultern  und  Knieen,  ebenso  Periostitiden. 

8.  Nervensystem .  Während  für  die  schweren  nervösen  Störungen 
zur  Zeit  der  Krankheit  selbst  ein  anatomisches  Substrat  fehlt,  kommen 
nach  Ablauf  der  Pocken  zuweilen  spinale  Erkrankungen  unter  dem 
Bilde  von  Lähmungen  oder  Ataxien  vor,  als  deren  Ursache  in  einigen 
Fällen  Westphal  zahlreiche  zerstreute  Entzündungsherde  im  Eücken- 
mark  nachgewiesen  hat.  Auch  encephalitische  Processe  sind  im  An- 
schluss  an  Pocken  beobachtet  worden,  ebenso  in  einzelnen  Fällen  nevri- 
tisehe  Lähmungen. 

9.  Albuminurie  ist  bei  schweren  Erkrankungen  ziemlich  häufig, 
echte  Nephritis  dagegen  eine  ziemlich  seltene  Complication.  —  Bei 
Schwangeren,  welche  an  Variola  erkranken,  tritt  sehr  leicht  Abortus  resp. 
Frühgeburt  ein.  Auch  die  lebend  geborenen  Kinder  sterben  meist  bald 
nach  der  Geburt. 

Yerlaufsanomalieii.  Abgesehen  von  den  beiden  bisher  besprochenen 
typischen  Formen,  kommen  anomal  verlaufende  Fälle  in  mannigfaltiger 
Weise  vor.  Zunächst  abnorm  leichte  Fälle  nSit  fast  fehlenden  Initial- 
erscheinungenoder auch  mit  fehlendem  oder  nur  undeutlichem  Ausschlag 
[Febris  variolosa  sine  exanthemate).  Die  richtige  Deutung  derartiger 
Erkrankungen  ist  nur  zur  Zeit  einer  herrschenden  Epidemie  unter  Be- 
rücksichtigung der  ätiologischen  Verhältnisse  möglich.  Ferner  giebt  es 
auch  AboiHivfälle  mit  schweren  Anfangssymptomen,  aber  auffallend 
rascher  Abheilung. 

Wichtiger  sind  jedoch  die  abnorm  schweren  Fälle.  Hierher  gehört 
zunächst  die  Variola  conßuens,  welche  eigentlich  nur  die  stärkste  Ent- 
wicklung des  typischen  Pockenprocesses  darstellt.  Nach  meist  schon 
sehr  heftigen  Initialerscheinungen  bricht  ohne  erheblichen  Nachlass  des 
Fiebers  ein  nach  Hunderten  von  Knötchen  zählendes  Pockenexanthem 
aus,  welches  namentlich  im  Gesicht  und  an  den  Händen  später  die  Haut 
in  eine  ausgedehnte  eiternde  Fläche  verwandelt.  Die  örtlichen  Beschwer- 
den, sowie  die  Heftigkeit  des  Fiebers  und  der  Allgemeinerscheinungen, 
namentlich  der  nervösen  Symptome,  erreichen  den  höchsten  Grad.  Zu- 
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gleich  findet  eine  besonders  reichliche  Pockeneruption  auf  den  Schleim- 
häuten statt.  Häufig  stellen  sich  die  oben  erwähnten  Complicationen 
von  Seiten  der  einzelnen  Organe  ein.  Der  Ausgang  ist  oft  ein  tödtlicher, 
die  etwaige  Genesung  durch  langwierige  Nachkrankheiten  nicht  selten 
verzögert. 

Die  bösartigste  anomale  Torrn  stellen  die  hämorrhagischen  Pocken 
dar,  mit  welchem  Namen  aber  mehrere  verschiedene  Pockenformen  be- 
zeichnet werden.  Zunächst  kann  unter  Umständen  jede  Pockeneruption 
mehr  oder  weniger  stark  hämorrhagisch  werden,  ohne  dass  hierdurch 
an  sich  das  Gesammtbild  der  Krankheit  wesentlich  geändert  wird.  Ein 
derartiges  Verhalten  sieht  man  besonders  bei  alten  Leuten,  bei  Kachek- 
tischen,  bei  Potatoren  u.  dgl.  Ferner  giebt  es  aber  auch  eine  sehr 
schwere,  meist  rasch  tödtliche  Form  der  Pocken,  bei  welcher  gewöhn- 
lich nach  einem  schon  durch  besondere  Heftigkeit  der  Erscheinungen 
ausgezeichneten  Initialstadium  die  reichliche  Eruption  von  Pocken  bald 
hämorrhagisch  wird  und  daneben  auch  Blutungen  in  den  Schleimhäuten 
und  den  inneren  Organen  auftreten  (schwarze  Blatteten,  Variola  hae- 
morrhagica  pustulosa  nach  Curschmann). 

Davon  verschieden,  wenn  auch  durch  Uebergangsformen  verbunden, 
ist  aber  diejenige  Form  der  hämorrhagischen  Pocken,  bei  welcher  die 
acute  hämorrhagische  Diathese  schon  im  Initialstadium  der  Krankheit 
ausbricht  und  fast  stets  schon  vor  der  Eruption  des  eigentlichen  Pocken- 
exanthems zum  Tode  führt.  Diese  fürchterlichste  Form  der  Pocken  be- 
zeichnet man  meist  als  Purpura  variolosa.  Ihre  Hin  Zugehörigkeit  zu 
den  Pocken  wird  mit  Sicherheit  nur  durch  die  ätiologischen  Verhält- 
nisse begründet.  Sonst  wäre  sie  von  gewissen  anderen  acuten  septischen 
Processen  gar  nicht  zu  trennen.  Sie  befällt  besonders  kräftige,  jugend- 
liche Personen.  Frost,  Kopfschmerzen  und  Kreuzschmerzen  bilden  auch 
hier  die  Anfangssymptome.  Schon  am  2.  oder  3.  Krankheitstage  aber 
bilden  sich  Hauthämorrhagien,  welche  mit  fast  sichtlicher  Schnelligkeit 
wachsen  und  namentlich  in  der  Unterbauchgegend  am  ausgebreitetsten 
werden.  Dazu  kommen  Blutungen  in  die  Augenlider,  Conjunctivae, 
Mund-  und  Rachenhöhle  und,  wie  die  Section  zeigt,  auch  zahlreiche 
Blutungen  in  den  inneren  Organen.  Der  Tod  erfolgt  unter  den  schwer- 
sten Allgemeinerscheinungen,  selten  später  als  am  5.  oder  6.  Krank- 
heitstage. 

Diagnose.  So  sicher  in  allen  ausgebildeten  Fällen  die  Diagnose 
der  Pocken  gestellt  werden  kann,  so  schwierig,  ja  unmöglich  ist  oft  die 
Entscheidung  im  Beginne  der  Krankheit  oder  auch  im  Beginne  dos 
Ausschlags.  Namentlich  kann  ein  sich  entwickelnder  Variolenausschlafr 
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mit  papulösen  Masern,  mit  exanthematiscliem  Typhus,  mit  luetischen 
Ausschlägen  und  mit  gewissen  Formen  tou  beginnendem  Erythema  exsu- 
dativum verwechselt  werden.  Eine  ausführliche  Besprechung  aller  hierhei 
in  Betracht  zu  ziehenden,  diagnostisch  zu  verwerthenden  Momente  ist 
hier  unmöglich.  Vor  Allem  wird  man  nicht  blos  die  Erscheinungen 
von  Seiten  der  Haut,  sondern  auch  die  übrigen  Symptome  in  Betracht 
ziehen  müssen,  und  oft  kann  erst  durch  die  weitere  Beobachtung  eines 
zweifelhaften  Falles  die  sichere  Diagnose  gestellt  werden. 

Prognose.  Die  meisten  in  prognostischer  Hinsicht  wichtigen  That- 
sachen  sind  bereits  hervorgehoben  worden.  Es  mag  noch  einmal  daran 
erinnert  werden,  dass  im  Anfangsstadium  die  Prognose  des  Einzelfalles 
meist  noch  unentschieden  bleiben  muss.  Leichte  Initialerscheinungen, 
das  erythematöse  Initialexanthem  gelten  als  prognostisch  günstige  Mo- 
mente. Im  Floritionsstadium  entscheidet  zunächst  die  Keichlichkeit  des 
Ausschlags  über  die  Schwere  der  Erkrankung.  Die  individuellen  Ver- 
hältnisse (Alter,  Constitution,  Potatorium  u.  s.  w.)  kommen  selbstver- 
ständlich ebenfalls  in  Betracht.  Die  Gefahr  der  confluirenden  Pocken  und 
die  durchaus  ungünstige  Prognose  der  echten  hämorrhagischen  Pocken 
sind  ebenfalls  bereits  hervorgehoben  worden.  Die  Mortalität  schwankt 
in  den  einzelnen  Epidemien  sehr  bedeutend.  Als  Durchschnittszahl  kann 
man  etwa  15— SOo/o  annehmen.  Dass  die  Sterblichkeit  an  den  Pocken 
nach  Einführung  der  Schutzpockenimpfung,  in  Folge  des  Seltenerwerdens 
der  schweren  Formen,  bedeutend  abgenommen  hat,  unterliegt  keinem 
Zweifel. 

Therapie.  1.  Prophylaxis.  Vaccination.  Wie  bei  allen  anderen  an- 
steckenden Krankheiten,  kann  nur  die  möglichste  Isolirung  der  Pocken- 
kranken die  Ausbreitung  der  Krankheit  beschränken.  In  den  Epidemien 
der  neueren  Zeit  hat  man  daher  auch  durch  Einrichtung  besonderer 
Pockenspitäler  dieser  Forderung  nach  Möglichkeit  zu  entsprechen  ver- 
sucht. Ferner  sind  alle  Geräthschaften ,  mit  denen  ein  Pockenkranker 
in  Berührung  kam,  seine  Kleider,  Betten  u.  s.  w.  sorgsamst  zu  desinfi- 
ciren,  am  besten  durch  die  Anwendung  hoher  Hitzegrade  (115—1200  0.). 

Ausser  diesen  auch  bei  vielen  anderen  Krankheiten  angewandten 
Vorsichtsmaassregeln  kennen  wir  aber  gegen  die  Pocken  noch  ein  be- 
sonderes prophylaktisches  Verfahren,  welches  auf  einer  der  merkwürdig- 
sten und  schwerverständlichsten,  aber  segensreichsten  Thatsachen  im 
Gebiete  der  Infectionskrankheiten  beruht  —  wir  meinen  die  prophyhik- 
tische  Impfung.  Schon  lange  musste  es  aufTallen,  dass  ein  einmahgos 
Ueberstehen  der  Krankheit  eine  grosse  Sicherheit  gegen  eine  neue  An- 
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steckung  gewährt.  Man  kam  daher  auf  den  Gedanken,  Kinder  absicht- 
lich der  Ansteckungsgefahr  auszusetzen,  um  sie  für  ihr  späteres  Leben 
vor  den  Pocken  zu  schützen.  Auch  ein  wirkliches  Einimpfen  der  Pocken 
soll  in  Indien  und  China  schon  lange  geübt  worden  sein  und  wurde  im 
Jahre  1717  zuerst  von  einer  Engländerin,  der  Lady  Montagüe,  an 
ihrem  eigenen  Sohne  mit  Erfolg  angewandt.  Diese  Methode  der  Variolation 
konnte  aber  keine  sehr  grosse  Bedeutung  gewinnen,  da  die  Impfpocken 
in  mcht  seltenen  Fällen  selbst  tödtlich  verliefen  und  ihrerseits  wieder 
zu  einer  weiteren  Verbreitung  der  Krankheit  auf  dem  Wege  der  An- 
steckung Anlass  gaben.  Da  erschien  im  Jahre  1798  eine  Schrift  von 
dem  englischen  Wundarzt  Edward  Jenner,  in  welcher  derselbe  zum 
ersten  Male  der  medicinischen  Welt  eine  Thatsache  mittheilte,  welche 
den  Landleuten  seines  Heimathsortes  schon  bekannt,  von  Jenner  zuerst 
wissenschaftlich  festgestellt  und  in  ihrer  ungemeinen  Wichtigkeit  er- 
kannt worden  war.  An  den  Zitzen  und  dem  Euter  der  Kühe  kommt  nicht 
selten  eme  pockenähnHche  Erkrankung  vor  {Variola  vaccina),  welche 
anscheinend  em  örtliches  Leiden  darstellt  und  auf  die  Haut  des  Menschen 
leicht  übergeimpft  werden  kann.  Dabei  entwickeln  sich  dann  an  den 
Impfstellen  ebenfalls  Vaccinepusteln,  welche  fast  ausnahmslos  ohne  er- 
heblichere Störung  des  übrigen  Körpers  wieder  abheilen,  und  die  so 
vaccimrten  Personen  zeigen  nun  dieselbe  Immunität  gegen  eine  Pochen- 
erkrankung,  wie  Leute,  welche  die  Variola  selbst  durehgemacht  haben. 
Diese  JENNER'sche  Angabe  wurde  bald  allerorten  bestätigt  und  föhrte 
zu  der  immer  mehr  und  mehr  sich  ausbreitenden  Methode  der  prophy- 
laktrschen  Vaccination,  welche  gegenwärtig  schon  in  einigen  Staaten 
gesetzlich  eingeführt  ist,  und  gegen  deren  Segnungen  nur  mangelnde 
hachkenntniss  oder  beklagenswerthes  Vorurtheilnoch  ankämpfen  können 
Eine  ganz  sichere  Zr/c/är««^  für  die  Wirksamkeit  der  Schutzpocken^ 
Impfung  lasst  sich  zur  Zeit  noch  nicht  geben.    Immerhin  hat  die 
^  accmation  jetzt  viel  von  ihrer  früheren  Räthselhaftigkeit  eingebüsst, 
seitdem  wir  wissen,  dass  bei  fast  allen  Infectionen  derartige  Immuni- 
sirnngen  durch  abgeschwächte  oder  veränderte  Impfstoffe  hervorgerufen 
werden  können  fvgl.  die  Capitel  über  Milzbrand,  Diphtherie,  Tetanus 
Pneumonie  u.  a.).  Diese  Analogie  ist  um  so  sicherer  geworden,  als  es 

sdn  kann'T  f  ^^^^  ^1^'«—  -  A.)  nicht  mehr  zwkfelhaf 
scm  kann,  dass  die  Vaccine  in  der  That  nur  eine  durch  die  Uebertra- 
gong  auf  den  Thierkörper  gemilderte,  modificirte  Form  der  Variola  ist. 
cZ!^"^-^  if""  ^"^'^^  menschlichen  Variola- Bl äs- 

dem  Inhalt  dieser  Vaccineblasen  können  wiederum  ohne  alle  Gefahr 
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Kinder  geimpft  werden,  welche  wiederum  an  Vaccine,  nie  aber  an 
Variola  erkranken. 

In  Bezug  auf  alle  die  Vaccination  und  deren  Ausführung  betreffenden 
Einzelheiten  müssen  wir  uns  hier  auf  die  Angabe  des  Allernothwendigsten 
beschränken.  Die  Impfung  geschieht  jetzt  nur  noch  ausnahmsweise 
durch  Weiterimpfung  des  Inhalts  einer  Vaccineblase  beim  Menschen 
(„humanisirte  Lymphe"),  sondern  fast  ausschliesslich  durch  animalische 
Lymphe  (aus  den  Vaccineblasen  von  Kälbern),  welche  jetzt  im  Grossen 
gewonnen  und  in  den  Handel  gebracht  wird.  Das  Impfverfahren  besteht 
darin,  dass  man  auf  der  Haut  des  Oberarmes  drei  ca.  3—4  Cm.  aus- 
einanderliegende, oberflächliche,  möglichst  wenig  blutende  Einschnitte 
macht  und  in  dieselben  die  Vaccinelymphe  hineinbringt.  Nach  3—4 
Tagen  schwillt  die  Umgebung  an,  und  in  7—8  Tagen  haben  sich  bei 
normalem  Verlaufe  die  Vaccineblasen  entwickelt,  welche  nun  eitrig 
werden,  dabei  häufig  vorübergehende  Eiebersteigerungen  hervorrufen, 
vom  11.  oder  12.  Tage  an  aber  eintrocknen  und  schliesslich  mit  der 
bekannten  Narbenbildung  abheilen.  Die  Dauer  des  ganzen  Processes 
beträgt  ca.  3  "Wochen.  Hat  die  Impfung  keinen  oder  nur  einen  unvoll- 
ständigen Erfolg,  so  soll  sie  nach  einigen  Monaten  wiederholt  werden. 
Die  Schutzkraft  der  Vaccination  gegen  die  Variolen  erlischt  mit  der 
Zeit,  und  ist  daher  eigentlich  alle  5—6  Jahre  eine  Revaccination  noth- 
wendig.  Die  erste  Impfung  bei  den  Kindern  wird  gewöhnlich  im  ersten 
Lebensjahre  vorgenommen.  Bei  schwächlichen  Kindern  wartet  man  länger, 
wenn  nicht  gerade  eine  Pockenepidemie  herrscht. 

Vollkommen  ungefährlich  ist  freilich  die  Impfung  nicht.  VTie  an 
jede  kleine  Hautwunde  sich  ein  septischer  Process  oder  ein  Erysipel 
anschliessen  kann,  so  ist  dies  natürlich  auch  bei  den  Impfwunden  der 
TaU  (sogenanntes  Impfei-ysipel).  Doch  sind  derartige  üble  Zufälle  bei 
der  Impfung  immerhin  äusserst  selten.  Besonders  zu  erwähnen  ist  noch 
die  sogenannte  Impfroseola,  ein  zuerst  am  geimpften  Arme,  später 
auch  am  übrigen  Körper  auftretender  Roseolaausschlag,  welchem  in- 
dessen keine  ernstere  Bedeutung  zukommt.  Dass  durch  ein  besonderes 
Unglück  bei  Anwendung  humanisirter  Lymphe  gleichzeitig  mit  der 
Vaccine  andere  Krankheiten  (z.  B.  Syphilis)  übergeimpft  werden  können, 
ist  selbstverständlich  möglich,  kommt  aber  ebenfalls  nur  äusserst  selten 
vor  und  wird  durch  die  jetzt  fast  allgemein  gewordene  Anwendung 
animalischer  Lymphe  ganz  vermieden. 

2.  Die  Behandlumj  der  Pocken  ist  eine  rein  symptomatische.  Nach 
dem  einmal  eingetretenen  Beginne  einer  Variola  hat  eine  jetzt  noch  vor- 
genommene Impfung  gar  keinen  Einfluss  auf  den  weiteren  Verlauf  der 
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Krankheit.  Im  Initi'alstadium  können  gegen  das  Fieber  und  die  Allge- 
meinerscheinungen kühle  Bäde?'  mit  Vortheil  angewandt  werden.  Gegen 
die  Kopfschmerzen  verordnet  man  eine  Eisblase;  gegen  die  Kreuz- 
schmerzen sei  man  mit  der  Anwendung  iocaler  Hautreize  vorsichtig, 
weil  die  spätere  Pockeneruption  an  allen  irgendwie  gereizten  Hautstellen 
besonders  reichlich  zu  sein  pflegt.  Erweist  sich  die  Krankheit  im  Erup- 
tionsstadium als  eine  Variolois,  so  ist  eine  weitere  besondere  Behand- 
lung, ausser  allgemeinen  diätetischen  Maassnahmen,  unnöthig. 

Die  Variola  vera  dagegen  erfordert  ein  ärztliches  Eingreifen,  dessen 
Ziel  darin  bestehen  muss,  den  natürlichen  Ablauf  des  Processes  in  der 
Haut  und  in  den  uns  zugänglichen  Schleimhäuten  nach  Möglichkeit  vor 
dem  Hinzutreten  secundärer  Entzündungen  zu  schützen.   Denn  es  kann 
unseres  Erachtens  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  geplatzten 
Pockenpusteln  für  das  Eindringen  anderweitiger  Entzündungserreger  aus 
der  umgebenden  Luft  die  beste  Gelegenheit  abgeben,  so  dass  man  bei 
der  späteren  ausgedehnten  Eiterung  der  Haut  oder  bei  den  schwereren 
analogen  Schleimhauterkrankungen  gar  nicht  mehr  auseinanderhalten 
kann,  was  dem  Pockenprocesse  als  solchem  zukommt  und  was  auf  Rech- 
nung der  secundären  Eiterung  zu  setzen  ist.    Wenn  es  gelänge,  die 
ganze  Entwicklung  der  Pocken  gewissermaassen  „aseptisch"  verlaufen 
zu  lassen,  so  wäre  hiermit  sicher  ein  nicht  unbedeutender  therapeutischer 
Erfolg  erzielt.   Bis  zu  einem  gewissen  Grade  dienen  auch  die  bisher 
empfohlenen  Behandlungsmethoden  entschieden  diesem  Zwecke,  so  z.  B. 
das  früher  vielfach  angewandte  Einpinseln  der  Haut  mit  Jodtinctur  oder 
mit  einer  starken  Höllensteinlösung.  Noch  besser  scheint  uns  der  Vor- 
schlag von  Schwimmer  zu  sein.  Derselbe  empfiehlt  vom  Beginne  der 
Eruption  an  eine  Paste  nach  folgender  Vorschrift :  Acidi  carbol.  4,0—10,0, 
Olei  Olivarum  40,0,  Cretae  opt.  tritae  60,0.    M.  f.  pasta  mollis.  Mit 
dieser  Paste  werden  Leinwandlappen  bestrichen  und  auf  die  vorzugsweise 
befallenen  Hautpartien  (Vorderarme,  Hände,  Unterschenkel)  aufgelegt. 
Das  Gesicht  wird  mit  einer  Maske  bedeckt,  in  welcher  für  Mund,  Nase 
und  Augen  Ausschnitte  angebracht  sind.   Die  Umschläge  werden  alle 
12  Stunden  gewechselt.  Bei  dieser  Behandlung  sollen  die  örtlichen  Be- 
schwerden gemildert  werden,  die  Eiterung  ist  gering,  die  Eintrocknung 
erfolgt  verhältnissmässig  rasch.  Zur  Milderung  des  Schmerzes  und  der 
Spannung  in  der  Haut  dienen  häufig  kalte  Umschläge  und  ebenso  das 
Auflegen  einfacher  Salben  und  Oele.  Auf  der  HßiJUA'schen  Klinik  in 
Wien  wurden  fröher  bei  schweren  Pockenkranken  mit  sehr  gutem  Er- 
folge continuir liehe  tvarme  Bäder  angewandt. 

Auch  die  Behandlung  der  Schleimhauterkrankungen  bei  den  Pocken 
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muss  von  dem  oben  erwähnten  Gesichtspunkte  ausgehen.  Man  sucht 
daher  eine  möglichst  gute  Desinfection  der  Mund-  und  Racken  höhle 
durch  vorsichtige  Waschungen  und  durch  das  Gurgeln  mit  Lösungen 
von  Kali  chloricum  (10:300),  Carbolsäure,  Borax,  hypermangansaurem 
Kali,  Liquor  ferri  sesquichlorati  u.  dgl.  zu  erzielen.  Ebenso  müssen  die 
etwaigen  Augenerkrankungen  entsprechend  behandelt  werden.  In  Bezug 
auf  alle  übrigen  Complicationen  leisten  die  kühlen  Bäder  die  besten 
Dienste,  welche  auch  bei  den  Pocken  sehr  gut  anwendbar  und  namentlich 
bei  schweren  Lungen-  und  Nervenerscheinungen,  sowie  bei  anhaltendem 
hohen  Fieber  angezeigt  sind.  Die  inneren  antipyretischen  Mittel  (Chinin, 
Antipyrin)  werden  zuweilen  ebenfalls  angewandt.  Starke  nervöse  Sym- 
ptome (Delirien  u.  a.)  erfordern  manchmal  den  vorsichtigen  Gebrauch  von 
Narcoticis.  —  Ueber  die  Behandlung  der  bösartigen  hämorrhagischen 
Pocken  ist  nichts  hinzuzufügen,  da  dieselbe,  wie  gesagt,  leider  fast 
immer  erfolglos  ist. 

Achtes  Capitel. 
Varicellen. 

{Spitzpocken,   Windpocken,  Wasserpocken.) 

Die  Varicellen  sind  eine  echte  Kinderkrankheit ,  von  welcher  Er- 
wachsene nur  äusserst  selten  befallen  werden.  Die  Krankheit  ist  con- 
tagiös  und  kommt  häufig  in  epidemischer  Ausbreitung  vor. 

Nach  einem  Incubationsstadium  von  13  bis  höchstens  17  Tagen 
beginnt  die  Krankheit  mit  dem  Auftreten  von  linsengrossen  oder  etwas 
grösseren,  gewöhnlich  von  einem  deutlichen  rothen  Hofe  umgebenen 
chen,  deren  Zahl  von  einem  Dutzend  bis  zu  hundert  und  mehr  betragen 
kann.  Gewöhnlich  sitzen  die  meisten  Bläschen  am  Rumpfe,  während 
die  Extremitäten  in  geringerem  Grade  befallen  sind.  Im  Gesicht  findet 
man  ebenfalls  häufig  eine  ziemlich  reichliche  Eruption,  eine  geringere 
zuweilen  auch  auf  der  behaarten  Kopfbaut.  An  den  Schleimhäuten 
(Mundhöhle,  Gaumen)  treten  ebenfalls  nicht  selten  einzelne  Bläschen  auf. 
Besondere  Prodromalerscheinumjcn  gehen  dem  Auftreten  des  Exanthems 
nur  ausnahmsweise  vorher.  Die  Eruption  selbst  ist  dagegen  häufig  von 
leichten  Fiebererscheinungen  begleitet.  Nach  wenigen  Tagen  ist  sie  meist 
beendet,  obgleich  nicht  selten  noch  wiederholte  Nachschübe  auftreten,  so 
dass  man  oft  gleichzeitig  frischere  und  bereits  in  der  Abheilung  begrif- 
fene Varicellenbläschen  auf  der  Haut  wahrnimmt.  Jedes  einzelne  Bläs- 
chen trocknet  in  kurzer  Zeit  ein,  und  nur  ausnahmsweise  entsteht  eine 
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wirkliche  Pustelbildung,  wie  bei  den  Pocken.  Nach  l  bis  IV2  Woche 
ist  der  Krankheitsprocess  vollständig  abgelaufen.  Die  meisten  Kinder 
befinden  sich  während  dieser  ganzen  Zeit  vollkommen  wohl,  und  nur 
selten  hört  man  Klagen  über  etwas  Gliederschmerzen,  Appetitlosigkeit, 
geringen  Schnupfen  u.  dgl.  Besondere  Complicationen  (insbesondere 
leichte  Nephritiden)  kommen  nur  ausnahmsweise  vor. 

In  seltenen  Fällen  kann  die  Krankheit  rudimentär  verlaufen,  so 
dass  nur  eine  varicellöse  Roseola  entsteht,  welche  ohne  Bläschenbilduug 
wieder  verschwindet.  Umgekehrt  verlaufen  einige  Fälle  mit  etwas  hef- 
tigeren Allgemeinerscheinungen,  mit  höherem  Fieber,  sogar  vorüber- 
gehend bis  41,0".  In  der  Mehrzahl  der  Erkrankungen  aber,  wie  ge- 
sagt, ist  das  Befinden  der  Kinder  so  wenig  gestört,  dass  kaum  ein 
Arzt  zu  Eathe  gezogen  wird. 

Die  Diagnose  der  Varicellen  ist  fast  immer  leicht  und  sicher  zu 
stellen.  Früher  hat  man  die  Krankheit  vielfach  mit  den  Pocken  zu- 
sammengeworfen, und  noch  heute  hält  die  HEBRA'sche  Schule  in  Wien 
unbegreiflicher  Weise  an  der  Identität  der  Varicellen  und  Pocken  fest. 
Die  principielle  Verschiedenheit  beider  Krankheiten  ergiebt  sich  aber 
aus  dem  völlig  getrennten  Auftreten  einerseits  der  Pocken-,  andererseits 
der  Varicellen-Epidemien,  ferner  aus  dem  Umstände,  dass  die  Erkrankung 
an  der  einen  der  beiden  Aflfectionen  keineswegs  vor  einem  etwaigen 
späteren  Befallenwerden  von  der  anderen  Krankheit  schützt,  und  dass 
man  noch  niemals  durch  directes  Ueberimpfen  der  Varicellen  eine 
Variolaform  erzielt  hat,  und  umgekehrt.  Immerhin  muss  man  aber, 
um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  wissen,  dass  manche  Dermatologen 
(die  inneren  Kliniker  sind  gegenwärtig  wohl  alle  von  der  Selbststän- 
digkeit der  Varicellen  überzeugt)  mit  dem  Namen  Varicellen  auch  die 
leichtesten  Pockenfälle  bezeichnen. 

Die  Prognose  der  Varicellen  ist  durchaus  günstig.  Eine  besondere 
Therapie  ist  meist  unnöthig,  doch  lässt  man  kleinere  Kinder  bis  zur 
Abheilung  des  Ausschlags  im  Bette  liegen. 

Neuntes  Capitel. 
Erysipel. 

{liotlilauf.  Rose.) 
Aetiologie.  Unter  /'>>/sipel \eisteht  man  eine  durch  die  Anwesenheit 
eines  eigenartigen,  aber  dem  Slreptococnus  jedenfalls  sehr  nahe  ver- 
wandten, wenn  nicht  mit  ihm  identischen  pathogenen  Micrococcus  (s.  u.) 
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hervorgerufene,  durch  Eöthung,  Schwellung  und  Schmerzhaftigkeit  zu  er- 
kennende Entzündung  der  Haut,  welche  die  Eigenthümlichkeit  zeigt,  sich 
per  continuilalem  von  ihrem  Ausgangspunkte  aus  über  einen  mehr  oder 
weniger  grossen  Theil  der  Haut  allmälig  fortzupflanzen.  Man  unter- 
scheidet gewöhnlich  ein  traumatisches  und  ein  idiopathisches  (exanthe- 
matisches)  Erysipel.  Das  erstere  kann  sich  an  jede  Verwundung  der 
Haut  anscbliessen,  wenn  die  Wunde  durch  das  specifische  Erysipelgift 
inficirt  wird.  Das  Wunderysipel  gehört  also  zu  den  accidentellen  Wund- 
krankheiten  und  wird  hier  nicht  näher  besprochen  werden ;  ebenso  das 
puerperale  Erysipel,  welches  sich  an  die  bei  der  Geburt  entstandenen 
Verletzungen  der  weiblichen  Genitalien  anscbliessen  kann,  und  das 
Erysipel  der  Neugeborenan,  welches  gewöhnUch  von  kleinen  Khagaden 
am  After  oder  von  der  Nabelwunde  seinen  Ausgang  nimmt. 

Das  sogenannte  idiopathische  Erysipel  dagegen  kommt  fast  aus- 
schliesslich im  Gesichte  („Gesichtsrose")  vor,  oder  nimmt  wenigstens 
meist  von  hier  seinen  Ausgang.  Im  weiteren  Verlaufe  breitet  es  sich 
freilich  sehr  häufig  auf  die  behaarte  Kopfhaut  („Kopfrose"),  nicht  selten 
auch  weiter  auf  die  Eumpfhaut  aus.  Es  bildet  eine  klinisch  durchaus 
wohlcharakterisirte  Krankheit.  Trotzdem  darf  man  das  Gesichtserysipel 
nicht  grundsätzlich  von  dem  Wunderysipel  trennen,  da  man  zu  der 
Annahme  berechtigt  ist,  dass  auch  das  Gesichtserysipel  im  Grunde  ge- 
nommen fast  stets  ein  traumatisches  Erysipel  sei,  welches  von  kleinen 
und  daher  meist  übersehenen  oder  gar  nicht  nachweisbaren  Verletz- 
ungen der  Haut  oder  Schleimhaut  ausgeht.  So  sieht  man  namentlich 
von  Excoriationen  an  der  Nase  und  an  den  Rändern  der  Nasenlöcher 
oder  von  leichten  Schrunden  und  Kratzeffecten  an  der  Ohrmuschel 
Erysipele  ihren  Ausgangspunkt  nehmen.  Gar  nicht  selten  geht  dem 
Auftreten  des  Erysipels  ein  Schnupfen  voran,  und  dann  findet  man  die 
erste  entzündliche  Schwellung  der  Haut  an  der  Nase.  Auch  diese  That- 
sache  erklärt  sich  wahrscheinlich  daraus,  dass  die  katarrhalische  Er- 
krankung der  Nasenschleimhaut  leicht  zu  kleinen  Erosionen  derselben 
führt,  welche  die  Gelegenheitsursache  für  die  erysipelatöse  Infection  ab- 
geben. Andererseits  kann  freilich  nicht  ganz  in  Abrede  gestellt  wer- 
den, dass  es  Fälle  von  Gesichtserysipel  giebt,  bei  denen  irgend  eine 
Hautverletzung  durchaus  nicht  nachweisbar  ist,  und  denen  ein  mehr- 
täyiyes  allgemein  fieberhaftes  Initialstadium  vorangeht,  ehe  die  Er- 
krankung in  der  Haut  auftritt  (s.  u.).  Solche  Fälle  lassen  wenigstens 
an  die  Möglichkeit  denken,  dass  unter  Umständen  die  Infection  auch 
auf  eine  andere  Weise,  als  auf  die  bisher  besprochene,  zu  Stande  kom- 
men kann. 
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Die  eigenartigen  Krankheitserreger  des  Erysipels  sind  namentlich 
durch  die  Untersuchungen  Fehleisen's  bekannt  geworden,  welchem  der 
Nachweis  eines  charakteristischen  kettenbildenden  Micrococcus  (sog. 
Streptococcus  erysipelalis,  s.  Fig.  8)  in  den  Lympktjefässeji  und  Saft- 
canälchen  der  erkrankten  Haut  gelang.  Dass  dieser  Micrococcus  die 
Ursache  des  Erysipels  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Bemerkens- 
werth ist  aber,  dass  der  Streptococcus  erysipelatis  morphologisch 
in  keiner  Weise,  weder  im  Einzelnen  noch  in  den  Culturen,  von  dem 
gewöhnlichen  Streptococcus  pyogenes  unterschieden  werden  kann  und 
daher  jetzt  von  den  Bacteriologen  mit  dem  letzteren  völlig  identißcirt 
wird.  Damit  ist  aber  noch  nicht  die  klinische  Frage  entschieden,  wa- 
rum die  Streptokokkeninfection  der  Haut  unter  Umständen  gerade  die 
eigenthümliche  und  charakteristische 
erysipelatöse  Hautentzündung  hervor- 
ruft, im  Gegensatz  zu  den  durch  den 
Streptococcus  pyogenes  gewöhnlich 
hervorgerufenen  umschriebenen  Eite- 
rungen. —  Im  Blute  von  Erysipel- 
kranken  werden  meist  keine  Strepto- 
kokken gefunden,  auch  in  dem  Inhalt 
der  auf  der  Haut  sich  bildenden  Bla- 
sen sind  sie  nur  spärlich  vorhanden. 

Das  Gesichtserysipel  kommt  vor- 
zugsweise bei  jugendlicheren  Perso- 
nen vor,  anscheinend  bei  Frauen  et- 
was häufiger,  als  bei  Männern.  Bei 
den  Laien  spielt  die  Erkältung  (auch 
der  Schreck)  als  Ursache  der  Rose 
eine  grosse  Rolle,  aber  jedenfalls  mit 
Unrecht.  Meist  ist,  von  den  oben  erwähnten  prädisponirenden  Um- 
ständen (Schnupfen,  kleine  Verwundungen  u.  dgl.)  abgesehen,  keine 
bestimmte  Ursache  für  das  Entstehen  der  Krankheit  nachweisbar.  In 
manchen  Fällen  sind  endemische  Einjlüsse  unverkennbar.  Vom  Wund- 
erysipel  ist  es  schon  lange  bekannt,  dass  es  in  einzelnen  Kranken- 
häusern und  Krankenstuben  sich  so  einnisten  kann,  dass  jeder  darin 
verpflegte  Verwundete  Gefahr  läuft,  an  Erysipel  zu  erkranken.  Doch 
auch  das  scheinbar  idiopathische  Erysipel  tritt  zuweilen  an  einzelnen 
Orten  (z,  B.  in  Kasernen  u.  dgl.j  auffallend  häufig  auf.  Ebenso  kommt 
es  vor,  dass  mehrere  Mitglieder  derselben  Familie  zu  gleicher  Zeit  an 
Gesichtsrose  erkranken.   In  allen  derartigen  Fällen  stammen  die  Er- 


Fig.  8. 

Erysipelkokken.  700  : 1.  Schnitt  durch  ein 
Lymphgefllss  der  Haut. 
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krankungen  wahrscheinlich  alle  von  derselben  äusseren  Infectionsquelle 
her,  da  eine  unmittelbare  Uebertragung  des  Erysipelgiftes  von  einem 
Erysipelkranken  auf  Gesunde  jedenfalls  nur  selten  vorkommt.  Durch 
directe  Impfung  kann  aber,  wie  nachgewiesen  ist,  das  Erysipel  sehr 
wohl  von  einem  Kranken  auf  andere  Menschen  oder  auf  Thiere  weiter 
verbreitet  werden. 

Entgegengesetzt  dem  Verhalten  vieler  anderer  Infectionskrankheiten 
(Typhus,  Masern,  Scharlach,  Pocken  u.  a.),  hat  das  Erysipel  die  Eigen- 
thümlichkeit,  dieselben  Personen  mit  besonderer  Vorliebe  mehrmals  zu 
befallen.  Es  giebt  Leute,  die  sogar  fast  alle  1—2  Jahre  einmal  an 
der  Gesichtsrose  erkranken  und  die  Krankheit  daher  schon  lü— 15mal 
durchgemacht  haben.  Manchmal  liegt  der  Grund  hierfür  wahrschein- 
lich in  irgend  einer  die  Infection  erleichternden  chronischen  Erkran- 
kung (z.  B.  chronische  Ozaena) ,  in  anderen  Fällen  ist  aber  durchaus 
kein  Grund  für  diese  Disposition  aufzufinden.  Freilich  scheinen  bei 
häufigem  Auftreten  des  Erysipels  bei  derselben  Person  die  einzelnen 
Erkrankungen  allmälig  immer  leichter  zu  werden.  Zu  Erysipel  be- 
sonders geneigt  sind  entkräftete  Kranke.  "Wenigstens  sahen  wir  im 
Spitale  auffallend  häufig  Gesichtserysipel  auftreten  bei  Phthisikern, 
Carcinomkranken  u.  dgl.  in  dem  letzten  Stadium  der  Krankheit. 

Krankheitsverlauf  und  Symptome.  In  vielen  Fällen  beginnen  die 
ersten  subjectiven  Krankheitserscheinungen  gleichzeitig  mit  der  vom 
Kranken  bemerkten  Anschwellung  der  Haut  und  sind  dann  vorherr- 
schend örtlicher  Natur:  Schmerz-  und  Spannungsgefühl  in  der  Haut. 
Bald  treten  gewöhnlich  auch  subjective  Fiebersymptome  auf,  allgemeines 
Unwohlsein,  Appetitlosigkeit  und  Kopfschmerzen.  In  anderen  Fällen 
fängt  die  Krankheit  mit  heftigeren  Allgemeinsymptomen  an,  mit  einem 
anfänglichen  Schüttelfrost,  mit  starken  Kopfschmerzen  und  grosser  all- 
gemeiner Mattigkeit.  Fast  gleichzeitig,  zuweilen  aber  auch  erst  2—3 
Tage  später  bemerken  die  Patienten  die  Anschwellung  im  Gesicht.  In 
einer  Anzahl  von  Fällen  beginnt  die  Krankheit  mit  ausgesprochenen 
anginösen  Beschwerden.  Wir  beobachteten  vor  längerer  Zeit  drei  in 
derselben  Familie  fast  gleichzeitig  vorkommende  Fälle  von  Gesichts- 
erysipel, bei  welchen  eine  4—5  Tage  dauernde  starke  Angina  dem  Auf- 
treten der  Hauterkrankung  voranging.  Aehnliche  vereinzelte  Fälle  haben 
wir  seitdem  noch  häufig  gesehen  und  glauben,  dass  man  es  hierbei 
wahrscheinlich  meist  mit  einer  echten  erysipelalösen  Angina  zu  thun 
hat,  d.  h.  mit  einem  Erysipel  des  weichen  Gaumens,  welches  sich  durch 
die  Nasenhöhle  hindurch  auf  die  äussere  Haut  ausbreitet.  Auch  in 
.solchen  Fällen  von  Erysipel,  welche  sich  an  einen  „Schnupfen"  an- 
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schiiessen,  darf  man  zuweilen  eine  dem  Hauterysipel  vorangehende 
en/sipelatöse  Entzi'mdu?ig  de?'  Nasenschleimhaut  annehmen. 

Die  erijsipelalöse  Hauter  kr  ankumj  beginnt  immer  an  einer  um- 
schriebenen Stelle,  gewöhnlich  an  der  Nase,  seltener  auf  der  Wange, 
an  den  Ohren  oder  am  behaarten  Kopfe.  Die  Haut  schwillt  beträcht- 
lich an,  röthet  sich,  wird  glatt  und  glänzend,  fühlt  sich  heiss  an,  und 
die  Eöthung  und  Schwellung  breitet  sich  immer  mehr  und  mehr  aus. 
Die  Grenze  der  erkrankten  gegen  die  noch  gesunde  Haut  hin  wird  ge- 
wöhnlich von  einem  scharfen,  erhabenen,  sieht-  und  fühlbaren  Eande 
gebildet.  So  lange  das  Erysipel  noch  im  Fortschreiten  begriffen  ist, 
sieht  man  vom  Rande  desselben  ausgehend  oder  auch  etwas  von  die- 
sem entfernt  zuerst  kleine  rothe  Streifen  und  Fleckchen,  welche  all- 
mäüg  an  In-  und  Extensität  zunehmen  und  schliesslich  mit  einander 
verschmelzen.  Stärkere  Hautfalten  setzen  nicht  selten  dem  Fortschreiten 
des  Erysipels  ein  zeitweises  Hinderniss  entgegen.  So  sieht  man  na- 
mentlich häufig  an  den  Nasolabialfalten  das  Erysipel  sich  begrenzen. 
Auch  der  Beginn  der  behaarten  Kopfhaut  bildet  oft  die  Grenze,  bis 
zu  welcher  das  Erysipel  fortschreitet.  Häufig  wird  aber  auch  das 
Capilütium  befallen,  und  die  Erkrankung  kommt  erst  an  der  Haargrenze 
des  Nackens  zum  Stillstand.  Die  Grenze,  bis  zu  welcher  das  Erysipel 
auf  der  behaarten  Kopfhaut  fortgeschritten  ist,  lässt  sich  meist  durch 
die  Palpation  (Schwellung  und  örtliche  Schmerzhaftigkeit)  ziemlich  ge- 
nau feststellen. 

Nur  in  einer  ziemlich  kleinen  Zahl  der  Fälle  breitet  das  Erysipel 
sich  noch  weiter  aus,  befällt  den  Eücken,  die  Arme,  die  vordere  Rumpf- 
haut und  geht  selbst  bis  zu  den  Füssen  herab  {Ery sipelas  migrans). 
In  solchen  Fällen  ist  das  Erysipel  im  Gesicht  schon  längst  abgeheilt, 
während  es  unten  immer  weiter  fortwandert.  Gegen  das  Ende  ihres 
Fortschreitens  wird  die  erysipelatöse  Entzündung  meist  sichtlich  schwä- 
cher, tritt  nur  noch  in  einzelnen  Flecken  auf,  bis  sie  endlich  ganz  zum 
Stillstand  kommt.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  werden  nur  das  Gesicht, 
die  Ohren  und  ein  Theil  der  behaarten  Kopfhaut  befallen. 

Nicht  selten  wird  die  Epidermis  an  den  befallenen  Stellen  zu  klei- 
neren oder  grösseren  Blasen  abgehoben,  und  man  spricht  dann  von  einem 
E.  vesiculosum  oder  E.  Imllosum.  Wird  der  Inhalt  der  Blasen  eitrig, 
80  hat  man  ein  E.  pustulosum.  In  seltenen  Fällen  kann  die  Infiltra- 
tion der  Haut  so  beträchtlich  werden,  dass  es  zu  örtlicher  Nekrose  und 
Gangrän  kommt  (/?.  (jamjraenosum).  Am  häufigsten  sieht  man  dies 
an  den  Augenlidern,  woselbst  auch  Abscessbildung  zuweilen  beobach- 
tet wird. 
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Die  mikroskopische  Untersuchmij  der  von  Erysipel  befallenen  Haut 
ergiebt  eine  starke  Hyperämie  aller  Gefässe  und  eine  sehr  beträcht- 
liche seröse  und  zellige  Infiltration  der  Haut  und  des  subcutanen  Binde- 
gewebes. Namentlich  an  den  Stellen,  wo  die  Blasenbildung  erfolgt, 
sieht  man  im  Bete  Malpighi  vielfach  abgestorbene  und  zerfallene  Epi- 
thelzellen. An  den  Stellen  der  stärksten  Kokkenentwicklung  kann  es 
auch  zur  Nekrose  der  tieferen  Hautschichten  kommen.  Die  reichliche 
Anwesenheit  der  Streptokokken  in  den  Lymyhbahnen  der  Haut  ist  schon 
oben  erwähnt.  Sie  findet  sich  aber  nur  in  den  ersten  frischen  Stadien 
der  Entzündung.  Hat  die  entzündliche  Exsudation  ihre  volle  Höhe 
erreicht,  so  sind  die  Streptokokken  gewöhnlich  auch  schon  völlig  ver- 
schwunden. 

Die  Abheilung  der  Hauterkrankung  erfolgt  an  jeder  einzelnen  be- 
fallenen Hautpartie  meist  schon  nach  4—5  Tagen.  Die  Epidermis  zeigt 
dabei  gewöhnlich  eine  starke  Abschuppung.  Schliesslich  erhält  das 
Gesicht  nach  Ablauf  der  Krankheit  oft  einen  schöneren  Teint,  als  es 
vorher  hatte. 

Die  iibricjen  Krankheitserscheinungen,  vor  Allem  die  Allgemein- 
symptome und  das  Fieber,  entsprechen  im  Ganzen  in  ihrer  Intensität 
der  Stärke  und  Ausdehnung  der  Hautaffection.  Nicht  sehr  selten  sieht 
man  aber  auch  ein  Missverhältniss  zwischen  den  örtlichen  und  den  all- 
gemeinen Erscheinungen. 

Das  Fieber  beim  Gesichtserysipel  steigt  anfangs  gewöhnlich  rasch 
und  hoch  an.  Zuweilen  sahen  wir  Fälle,  in  welchen  erst  1—2  Tage 
nach  dem  Auftreten  der  Hauterkrankung  höheres  Fieber  eintrat.  Die 
absoluten,  beim  Erysipel  erreichten  Fieberhöhen  sind  oft  sehr  beträcht- 
lich. Temperaturen  von  4I,00  sind  durchaus  nichts  Seltenes.  Als  höchste 
Temperatur  sahen  wir  41,8".  Während  des  Bestehens  und  Fortschrei- 
tens des  Erysipels  ist  das  Fieber  nur  ausnahmsweise  continuirlich,  sel- 
ten schwach  remittirend;  sehr  häufig  wird  es  durch  starke,  selbst  bis 
zur  Norm  gehende  Intermissionen  unterbrochen,  um  dann  von  Neuem 
rasch  und  hoch  anzusteigen.  Die  schliessliche  Entfieberung  geschieht 
zuweilen  in  Form  einer  echten  Krise.  Bei  schweren  ausgebreiteteren 
Erysipelen  und  beim  Erysipelas  migrans  dagegen  erfolgt  die  Entfieberung 
häufiger  in  Form  einer  rascheren  oder  langsameren  Lysis.  Beim  Ery- 
sipelas migrans  sahen  wir  die  Hauterkrankung  in  rudimentärer  Weise 
noch  etwas  fortschreiten,  während  das  Fieber  bereits  vollständig  aufge- 
hört hatte. 

Von  den  sonstigen  Symptomen  sind  zunächst  die  Kopfschmerzen 
zu  nennen,  welche  oft  sehr  heftig  sind  und  nicht  blos  von  der  örtlichen 
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Erkrankung  des  Capillitiums,  sondern  von  Circulationsstörungen  in  den 
tieferen  Theileu  oder  noch  walirsclieinlicher  von  Toxinwirkungen  ab- 
hängen. Aucli  sonstige  schwe?'e?'e  Gehitmerschehiuiigm  kommen  hei 
der  Gesichtsrose  häufig  vor.  Die  Kranken  sind  zuweilen  sehr  unruhig, 
aufgeregt  und  schlaflos;  Nachts  treten  leichte  oder  selbst  heftige  De- 
lirien auf.  In  anderen  Fällen  zeigt  sich  eine  starke  Benommenheit  der 
Kranken.  Alle  diese  Erscheinungen  hängen  wohl  hauptsächlich  von 
der  durch  die  Infection  bedingten  AII(]eme.in-Inioxication  des  Körpers 
ab.  Erst  in  zweiter  Linie  darf  man  auch,  wie  gesagt,  an  Girculations- 
störungen  in  den  Gehirnhäuten  und  in  dem  Gehirne  selbst  denken, 
welche  durch  die  Erkrankung  der  Kopfhaut  bedingt  sind.  Bei  Potato- 
ren kommt  es  nicht  selten  zu  dem  Ausbruche  eines  Delirium  tremens. 

Eines  der  regelmässigsten  Symptome  beim  Gesichtserysipel  sind  Stö- 
rungen von  Seiten  des  Magens  und  Darmcanales.  Der  Appetit  liegt 
meist  gänzlich  darnieder,  die  Zunge  ist  dick  belegt.  Erbrechen,  sowohl 
im  Anfange,  wie  im  weiteren  Verlaufe  der  Krankheit,  kommt  häufig 
vor.  Der  Stuhl  ist  angehalten,  doch  bestehen  zuweilen  auch  ziemlich 
starke  Durchß.tle.  Eine  anatomische  Ursache  für  alle  diese  Symptome 
ist  nicht  bekannt.  —  Die  Milz  ist  gewöhnlich  in  mässigem  Grade  ge- 
schwollen. Im  Blute  findet  man  iu  allen  schwereren  Fällen  eine  ausge- 
sprochene Leukocylose  (etwa  16000—18  000  Leukocyten  im  Cubik- 
millimeter). 

Die  Gesamvitdauer  der  Krankheit  ist  in  einzelnen  Fällen  sehr  ver- 
schieden. Ganz  leichte  Erkrankungen  kommen  nach  wenigen  Tagen  zur 
Heilung.  Die  Mehrzahl  der  mittelschweren  Fälle  dauert  etwa  1—1 V2 
Wochen.  Bei  einem  Erysipelas  migrans  dagegen  kann  sich  die  gesammte 
Krankheitsdauer  auf  viele  Wochen  ausdehnen.  Einige  Male  sahen  wir 
nach  mehrtägigem  gänzlich  fieberfreien  In  tervalli?ec«<//v6'  des  Erysipels, 
entweder  wieder  im  Gesicht  oder  auch  an  einer  vorher  noch  nicht  be- 
fallenen Hautstelle. 

Complieationeu  örtlicher  Natur  haben  beim  Erysipel  verhältniss- 
mässig  selten  eine  besondere  Bedeutung.  Die  Lymphdrüsen  des  Halses 
und  Nackens  sind  gewöhnlich  etwas  geschwollen,  doch  nimmt  diese 
Anschwellung  fast  nie  stärkere  Grade  an.  Bronchitis  und  lobuläre  Pneu- 
monien können  sich  in  schweren  Fällen  entwickeln ,  haben  aber  nichts 
Charakteristisches.  Von  einigen  Beobachtern  ist  auf  das  Vorkommen 
von  Pleuritis,  Endocarditis  und  Pericarditis  beim  Erysipel  aufmerksam 
gemacht  worden,  doch  sind  diese  Complicationen  sehr  selten.  Die  Milz 
schwillt  gewöhnlich  in  geringem  Grade  an.  Zuweilen  kommt  ein  leichter 
Icterus  vor.  Der  Harn  zeigt  häujig  einen  geringen  Eiweissgehalt,  auch 
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echte  acute  hämorrhagische  Nephritis  tritt  im  Verlauf  schwerer  Ery- 
sipele nicht  selten  auf,  geht  aher  fast  stets  wieder  in  völlige  Heilung 
über.  Gewöhnlich  überdauert  die  Albuminurie  das  Fieber  höchstens 
um  einige  Tage.  Gelenhschwellungen  sind  wiederholt  beobachtet  worden. 
Häufiger  sind  sie  bei  den  schweren  chirurgischen  Formen  des  Erysi- 
pels, welche  mit  allgemeinen  septischen  und  pyämischen  Zuständen  ver- 
einigt sind.  Eitrige  Meningitis  kann  sich  zu  einem  Kopferysipel  hinzu- 
gesellen, ist  aber  sehr  selten,  und  auch  bei  den  schwersten  Gehirnerschei- 
nungen soll  man  sie  fast  nie  mit  Sicherheit  diagnosticiren. 

Ziemlich  häufig  sind  Complicationeu  von  Seiten  der  Haut  selbst. 
Herpes  labialis  sahen  wir  wiederholt  bei  Gesichtserysipel,  einige  Male 
auch  Urticaria.  Viel  wichtiger  sind  die  in  schweren  Fällen  sich  bilden- 
den Hautabscesse,  phlegmonöse,  ja  selbst  gangränöse  Entzündungen  des 
Hautzellgewebes.  Im  Gesicht  kommen  sie,  wie  bereits  erwähnt,  am 
häufigsten  an  den  Augenlidern  vor  und  können  hier  für  das  Auge  ge- 
fährlich werden.  Nach  Ablauf  schwerer  Wandererysipele  sieht  man 
nicht  selten  zahlreiche  Abscesse  in  der  Haut  des  Kumpfes  und  der  Ex- 
tremitäten sich  bilden,  welche  die  Genesung  sehr  verzögern.  Da,  wie 
erwähnt,  der  Erysipel-Streptococcus  mit  dem  Streptococcus  pyogenes 
völlig  identisch  zu  sein  scheint,  so  lassen  sich  wahrscheinlich  alle  eitrig- 
entzündlichen Complicationeu  des  Erysipels  auf  örtliche  oder  metasta- 
tische Einwirkungen  der  ursprünglichen  Krankheitserreger  zurückführen. 
Die  erysipelatöse  Nephritis  ist  dagegen  wahrscheinlich  rein  toxischen 
Ursprungs. 

Die  Diagnose  des  Erysipels  macht  fast  nie  Schwierigkeiten,  sobald 
die  Hauterkrankung  sich  entwickelt  hat.  Verwechselungen  mit  phleg- 
monösen Hautentzündungen,  mit  Lymphangoitiden  sind  bei  gehöriger 
Aufmerksamkeit  stets  zu  vermeiden.  Doch  kann  bei  einmaliger  Unter- 
suchung ein  Erysipel  mit  einem  heftigen  acuten  Gesichts-Ekzem  oder 
selbst  mit  einer  starken  Urticaria  im  Gesicht  verwechselt  werden.  Vor 
Allem  ist  auf  den  charakteristischen  Eand  des  Erysipels  und  auf  die 
Art  seines  Fortschreitens  zu  achten.  Bei  Erysipelen,  welche  in  der  be- 
haarten Kopfhaut  beginnen,  kann  die  örtliche  Entzündung  anfangs  leicht 
übersehen  und  durch  die  schweren  Allgemeinerscheinungen  völlig  ver- 
deckt werden. 

Die  Prognose  des  Gesichtserysipels  ist,  wenn  dasselbe  sonst  gesunde 
Personen  befällt,  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Erkrankungen  günstig. 
Ein  ungünstiger  Ausgang  tritt  zuweilen  in  schweren  Fällen  bei  Pota- 
toren ein,  welche  ein  Delirium  tremens  bekommen.  Ferner  beobachteten 
■wir  einen  Fall  von  tödtlichem  Ausgang  in  Folge  von  Gangrän  des  Augen- 
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lides  mit  darauf  folgender  eitriger  Entzündung  des  orbitalen  Zellgewebes. 
Das  Erysipelas  migrans  kann  bei  schwächlichen  Personen  durch  allge- 
meine Entkräftung  gefährlich  werden.  —  Die  Prognose  der  chirurgischen 
Erysipele  istverhältnissmässig  ungünstiger,  doch  gehört  ihre  Besprechung 
nicht  hierher. 

Therapie.  Die  Behandlung  der  gewöhnlichen  Kopf-  und  Gesichts- 
rose, welche  hier  vorzugsweise  in  Frage  kommt,  kann  nur  eine  rein 
symptomatische  sein.  Gerade  die  grosse  Zahl  der  namentlich  zur  äusse- 
ren Anwendung  noch  immerfort  empfohlenen  Mittel  (Jodtinctur,  Argen- 
tum  nitricum,  Jodoform,  Ichthyol,  Carbolsäure,  Collodium  u.  v.  a.)  be- 
weist, dass  eine  wesentliche  Beeinflussung  des  Krankheitsprocesses  durch 
sie  alle  nicht  möglich  ist,  während  durch  die  relative  Gutartigkeit  der 
meisten  Erysipele  scheinbare  Heilerfolge  nur  zu  leicht  vorgetäuscht  wer- 
den können.  Wir  selbst  beschränken  uns  daher  jetzt  fast  immer  dar- 
auf, die  erkrankte  Haut  entweder  einzupvdern  oder  zur  Milderung  der 
Spannung  mit  Oel  oder  Vaseline  zu  bestreichen  und  ausserdem,  falls 
es  die  Kranken  gut  vertragen,  eine  Eisblase  aufzulegen.  Dass  es  auf 
mechanischem  Wege,  durch  Aufkleben  fester  Heftpflasterstreifen  an  der 
Grenze  des  Erysipels  u.  dgl.,  gelingen  kann,  das  Fortschreiten  der  Krank- 
heit zu  hemmen,  haben  wir  leider  auch  nicht  bestätigt  gefunden.  Von 
inneren  Mitteln  iPi?'ogoff'sche  Campher-Cur,  Liquor  ferri  sesquichlorati 
u.  a.)  ist  erst  recht  keine  specifische  Wirkung  zu  erwarten. 

Abgesehen  von  der  symptomatischen  Linderung  der  örtlichen  Be- 
schwerden, erfordern  zuweilen  auch  einige  sonstige  Erscheinungen 
noch  besondere  Berücksichtigung.  Heftige  Ko/)fschme?'zen  und  andere 
schwere  nervöse  Symptome  können,  ausser  durch  örtliche  Kälteanwen- 
dung, durch  Antipyrin  und  ähnliche  Mittel  gemildert  werden.  Bei 
hohen  Fiebertemperaturen  können  neben  den  inneren  Antipyreticis  zu- 
weilen auch  kühle  Bäder  mit  gutem  Erfolg  augewandt  werden.  Doch 
erfordert  im  Allgemeinen  das  Fieber  nicht  oft  energischere  Bekämpfung, 
da  gerade  beim  Erysipel,  wie  erwähnt,  grosse  spontane  Remissionen  der 
Eigenwärme  häufig  vorkommen.  Gegen  stärkere  gastro-intestinale  Er- 
scheinungen werden  Salzsäure,  Opium  u.  dgl.  angewandt. 

Nur  in  solchen  Fällen,  wo  sich  ein  echtes  Erysipelas  migrans  ent- 
wickelt und  die  Erkrankung  über  den  Rumpf  weiterwandert,  kann  man 
einen  Versuch  mit  energischeren  Behandlungsmethoden  machen.  Hueter 
empfahl,  etwas  entfernt  von  dem  Rande  des  Erysipels  subcutane  Injec- 
tionen  einer  zweiprocenliyen  Carholsüurelösung  zu  machen.  Wir  sahen 
von  dieser  an  sich  gewiss  rationellen  Methode  gewöhnlich  keinen  auf- 
fallenden Erfolg.  Wirksamer  scheint  die  neuerdings  empfohlene  Scari- 
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fication  der  erysipelatös  erkrankten  Haut  mit  nachfolgender  Sublimate 
abwaschung  zu  sein.  Die  Hauptsache  bleibt  in  den  schweren  Fällen, 
die  Kräfte  des  Kranken  durch  richtige  Pflege  und  Ernährung  möglichst 
zu  erhalten.  Die  sich  etwa  bildenden  Hautabscesse  erfordern  eine  recht- 
zeitige Eröffnung,  dann  heilen  sie  meist  rasch,  und  man  ist  oft  erstaunt, 
wie  gering  die  schliesslich  nachbleibenden  Narben  sind. 

Zehntes  Capitel. 
Diphtherie. 

{Diphtherilix.    Croup.    Cynanche  contagiosa.  Rachenbräune.) 

Aetiologie  und  allgemeine  Pathologie.  Unter  „Diphtherie"  im  kli- 
nischen Sinne  verstehen  wir  eine  wohlcharakterisirte  specifische  acute 
Infectionskrankheit,  deren  hauptsächlichste  anatomische  Localisation  in 
einer  croupös-diphtheritischen  Entzündung  des  Rachens  und  der  oberen 
Luftwege  besteht.  In  rein  analoinischem  Sinne  haben  die  Ausdrücke 
„croupös"  und  „diphtheritisch"  dagegen  eine  allgemeinere  Bedeutung. 
Sie  dienen  zur  Bezeichnung  einer  bestimmten  Entzündungsform,  welche 
auf  fast  allen  Schleimhäuten  (besonders  auch  auf  der  Darm-  und  Blasen- 
schleimhaut) vorkommen  und  durch  Schädlichkeiten  ganz  verschiedener 
A?'t  hervorgerufen  sein  kann. 

Das  anatomische  Charakteristicum  jeder  derartigen  croupös-diphthe- 
ritischen Entzündung  besteht  in  der  Bildung  eines  fibrinösen  Exsudats, 
welches  entweder  in  der  Form  grau-weisser,  ziemlich  derber,  elastischer, 
verhältnissmässig  leicht  abziehbarer  Membranen  der  von  ihrem  Epithel 
entblössten  Schleimhaut  aufsitzt  {Croupmeiiibranen)  oder  daneben  auch 
noch  mehr  oder  weniger  tief  in  das  eigentliche  Gewebe  der  Schleifn- 
haut  selbst  eingelagert  ist  {diphtheritische  Infiltration  mit  Nekrose  des 
Gewebes).  Ein  principieller  Gegensatz  zwischen  Croup  und  Diphtherie 
besteht  nicht:  die  diphtheritische  Entzündung  ist  die  schwerere  Form  der 
Erkrankung,  die  croupöse  Entzündung  die  leichtere.  Bei  der  ersteren 
handelt  es  sich  um  eine  der  fibrinösen  Exsudation  vorhergehende  Ne- 
krose des  Epithels  und  des  darunter  liegenden  Schleimhautgewebes  selbst, 
bei  der  croupösen  Entzündung  dagegen  nur  um  eine  Nekrose  des  Epi- 
thels. Die  Croupmembran  sitzt  nie  auf  der  unveränderten  Schleim- 
haut, sondern  an  Stelle  des  vorher  ganz  oder  wenigstens  zum  grössten 
Teil  ertödteten  Epithels  derselben.  Die  kernlos  gewordenen  scholligen 
Epithelreste  trifft  man  noch  zuweilen  innerhalb  des  feineren  oder 
gröberen  fibrinösen  Netzwerkes  an.  Der  vorherige  Untergang  der  Epi- 
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tbelien  ist  aber  zum  Zustandekommen  der  fibrinösen  (croupösen)  Ent- 
zündung unbedingt  noth wendig,  und  nur  da,  wo  die  Entzündung  er- 
regende Ursache  gleichzeitig  auch  das'  Epithel  ertödtet,  kann  sich  ein 
fibrinöses  Exsudat  bilden.  An  der  Bildung  des  letzteren  sind  die  Epi- 
thelien  wahrscheinlich  nicht  oder  wenigstens  nur  in  geringem  Grade 
betheiligt.  Das  Material  der  Fibrinbildung  stammt  vielmehr  aus  dem 
Fibrinogen  des  entzündlichen  Transsudates  und  aus  den  Zerfallsproducten 
der  ausgewanderten  weissen  Blutkörperchen,  welche  sowohl  die  Mem- 
branen selbst,  wie  namentlich  auch  das  ganze  Schleimhautgewebe  unter- 
halb der  croupösen  resp.  diphtheritischen  Exsudation  reichlich  durch- 
setzen. Erfolgt  Heilung,  so  braucht,  wenn  Croup  vorhanden  war,  nach 
Abstossung  der  Membranen  nur  das  Epithel  regenerirt  zu  werden,  eine 
Aufgabe,  welche  ausschliesslich  von  den  am  Ende  übrig  gebliebenen 
Epithelresten  erfüllt  wird.  Die  Heilung  einer  diphtheritischen  Entzün- 
dung kann  aber  nur  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  durch  eine 
demarkirende  Eiterung  die  gesammte  nekrotisch  gewordene  Schleim- 
hautpartie abgestossen  und  dann  durch  Narbengewehe  ersetzt  wird. 

Dies  ist  in  kurzen  Grundzügen  die  gegenwärtige  Anschauung  über 
die  croupös-diphtheritischen  Entzündungen,  wie  sie  sich  allmälig  durch 
die  Arbeiten  von  E.  Wagner,  Weigert  u.  A.  herausgebildet  hat.  Dabei 
haben  wir  die  ätiologischen  Momente  noch  gar  nicht  berührt.  Aus  dem 
Vorhergehenden  geht  aber  schon  hervor,  wie  vielfältig  dieselben  sein 
können.  Denn  zahlreiche  Schädlichkeiten,  welche  das  Epithel  einer 
Schleimhaut  zerstören  und  zugleich  Entzündung  erregend  wirken,  können 
Croup  hervorrufen:  mechanische  Momente  (stagnirende  Kothmassen,  Gal- 
len- und  Nierensteine),  chemische  Reize  (Aetzmittel,  besonders  Am- 
moniak, Säuren)  und  endlich  gewisse  specifische,  infecliöse  Krankheits- 
erreger. Zu  den  letzteren  gehört  vor  Allem  das  specifische  Gift  der 
Rachendiphtherie. 

Dass  die  echte  Rachendiphlherie  nur  von  einem  specifischen  orga- 
nüirten  Krankheitserreger  hervorgerufen  werden  könne,  unterlag  schon 
seit  langer  Zeit  keinem  Zweifel  mehr.  Der  sichere  Nachweis  desselben 
stiess  aber  auf  die  grössten  Schwierigkeiten,  da  sich  in  den  diphtheri- 
schen Krankheitsherden  eine  grosse  Anzahl  verschiedenartiger,  erst  se- 
cundar  aus  der  Mund-  und  Rachenhöhle  hinzugekommener  Mikroorga- 
mamen  vorfindet,  welche  natürlich  von  den  specifischen  „Diphtherie- 
bactenen"  gänzlich  verschieden  sind,  sich  von  denselben  aber  nur  schwer 
trennen  lassen.  Trotzdem  ist  es  in  neuerer  Zeit  Löffler  gelungen, 
die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Diphtherie  in  endgültiger  Weise  zu 
losen.   Nach  zahlreichen  Untersuchungen  (Eoux  und  Yersin,  Heub- 
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NEU  u.  A.)  kann  es  jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  eine  hestimmte, 
durch  eigenthümliche  Körnchenbildungen  und  kolbige  Anschwellungen 
an  ihren  Enden  sowie  durch  ihre  besonderen  Wachsthumsverhältnisse 
auf  Blutserum  ausgezeichnete  Bacillenart  die  specifischen  „Diphtherie- 
bacillen"  sind.  Von  grösster  pathologischer  Bedeutung  ist  die  sowohl 
bei  der  menschlichen,  als  auch  bei  der  experimentellen  Diphtherie  an 
Thieren  festgestellte  Thatsache,  dass  die  Diphtheriebacillen  sich  stets 
nui'  an  der  örtlich  erkrankten  Schleimhaut  resp.  an  der  Impfstelle, 
nicht  aber  im  Blut  oder  in  den  inneren  Organen  vorfinden.  Bei  der 
Eachendiphtherie  finden  sie  sich  vorzugsweise  an  der  unteren  Fläche 
frischer  Membranen.  Die  schweren  Allgemeinerscheinungen  der  Diph- 
therie hängen  daher,  soweit  sie  nicht  durch  secundäre  Infectionen  (s.  u.) 
bedingt  sind,  von  der  chemischen  Giftwirkung  gewisser  durch  den  Stoff- 
wechsel der  Bacillen  erzeugten  Stoffe  ab.  Ueber  die  nähere  chemische 
Natur  dieser  „Toxine"  ist  aber  erst  wenig  Sicheres  bekannt. 

Dass  die  Diphtheriebacillen  resp.  deren  Sporen  unmittelbar  durch 
die  Athemluft  oder  auf  sonstige  Weise  in  die  Rachenhöhle  gelangen 
und  hier,  falls  sie  in  der  Schleimhaut  haften  imd  sich  vermehren,  die 
Diphtherie  erzeugen,  kann  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  In  einzelnen  sel- 
tenen Fällen  scheinen  sie  auch  gleich  bis  in  den  Kehlkopf  aspirirt  zu 
werden  („primärer  Kehlkopfcroup" ,  s.  u.).  Die  Quelle  des  Infections- 
stoffs  ist  in  letzter  Hinsicht  wohl  stets  auf  andere  Diphtherie-Erkrank- 
ungen zurückzuführen,  obwohl  die  Wege,  auf  denen  die  Krankheit  sich 
ausbreitet,  nicht  immer  im  Einzelnen  verfolgt  werden  können.  In  man- 
chen Fällen  ist  freilich  eine  unmittelbare  („contagiöse")  Uebertragung 
des  Krankheitsgiftes  leicht  ersichtlich,  so  z.  B.  durch  Anhusten,  ferner 
bei  den  wiederholt  beobachteten  Erkrankungen  der  Aerzte  und  Pflege- 
rinnen in  Folge  des  Aussaugens  der  Croupmembranen  bei  tracheotomirten 
Kindern  u.  dgl.  Erkranken,  wie  dies  häufig  vorkommt,  mehrere  Kinder 
in  einem  Hause,  so  kann  auch  hier  eine  directe  Uebertragung  der  Krank- 
heit in  Betracht  kommen.  Ebenso  möglich  ist  es  aber,  dass  in  solchen 
Fällen  mehrfache  Erkrankungen  aus  derselben  Infectionsquelle  stammen. 
In  wie  weit  freilich  die  Diphtheriebacillen  ausserhalb  des  mensch- 
lichen Körpers  (etwa  im  Erdboden,  im  Fehlboden  der  Wohnungen  u.  dgl.) 
ein  selbstständiges  Dasein  führen  können,  ist  noch  nicht  genauer 
bekannt.  Sicher  scheint  zu  sein,  dass  die  Infection  von  einem  Menschen 
zum  anderen  auch  durch  Zwischenträger  erfolgen  kann ,  durch  Kleider, 
Wäsche,  Spielzeug  und  sonstige  Gegenstände,  an  denen  das  Diphtherie- 
gift haftet.  Die  Widerstandsfähigkeit  des  letzteren  gegen  äussere  Ein- 
flüsse, wie  Temperatur,  Austrocknung  und  dgl.,  ist  jedenfalls  eine  sehr 
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bedeutende.  Sehr  bemerkenswerth,  weil  praktisch  bedeutsam,  ist  auch 
die  Thatsache,  dass  sich  nach  scheinbar  völliger  Abheilung  der  Diph- 
therie noch  längere  Zeit  hindurch  virulente  Diphtheriebacillen  in  der 
Mundhöhle  vorfinden  können.  Hervorzuheben  ist  schliesslich,  dass  man 
neuerdings  auch  auf.  die  Möglichkeit  der  TJebertragung  der  Diphtherie 
von  kranken  Thieren  (Hühner,  Tauben,  Kälber)  aus  auf  den  Menschen 
aufmerksam  geworden  ist,  da  bei  den  genannten  Hausthieren  wenig- 
stens diphtherieähnliche  Erkrankungen  zweifellos  vorkommen. 

Die  Diphtherie  ist,  wie  allgemein  bekannt,  vorzugsweise  eine  Krank- 
heit des  Kindesaliers.  Doch  kommen  einzelne,  und  gerade  sehr  schwere 
Fälle  auch  bei  Erwachsenen  vor.  Im  höheren  Alter  ist  die  Krankheit 
freilich  nur  ganz  ausnahmsweise  beobachtet  worden.  —  In  grösseren 
Städten  kommen  vereinzelte  Fälle  jederzeit  vor;  nicht  selten  nimmt 
die  Krankheit  aber  einen  epidemischen  Charakter  an.  Dabei  zeigt  sich, 
dass  einzelne  Orte  der  Krankheit  weit  mehr  ausgesetzt  sind,  als  andere. 

KrankheitsYerlauf  und  Symptome.  Die  Incubutionsdauer  der  Diph- 
therie ist  eine  ziemlich  kurze  und  beträgt  selten  mehr  als  2—5  Tage. 
Die  Krankheit  selbst  beginnt  in  den  meisten  Fällen  mit  allgemeinem 
Unwohlsein,  Kopfschmerz,  Fieber  mit  Schling beschweinlen.  Da  kleinere 
Kinder  über  die  letzteren  aber  häufig  gar  nicht  klagen  und  auch  bei 
älteren  Kindern  die  Halsschmerzen  im  Beginne  der  Krankheit  zuweilen 
gar  nicht  in  den  Vordergrund  der  Erscheinungen  treten,  so  muss  es 
als  eine  für  den  Arzt  äusserst  wichtige  Regel  gelten,  bei  jedem  Kinde, 
welches  unbestimmte,  allgemeine  Krankheitssymptome  zeigt,  sorgfältig 
die  Rachentheile  zu  besichtigen.  Nur  so  kann  man  sich  vor  unange- 
nehmen späteren  Ueberraschungen  und  berechtigten  Vorwürfen  vonseiten 
der  Eltern  sicherstellen.  Bei  beginnender  Diphtherie  sieht  man  die 
Schleimhaut  des  weichen  Gaumens  geröthet,  die  Mandeln  mehr  oder 
weniger  stark  geschwollen  und  auf  der  Innenfläche  derselben,  zuweilen 
auch  schon  auf  den  Gaumenbögen,  auf  der  Uvula,  nur  selten  zuerst  auf 
der  hinteren  Pharynxwand  oder  am  harten  Gaumen  kleine  grauweiss- 
liche,  ziemlich  fest  auf  der  Schleimhaut  haftende  Beläge.  Die  schliess- 
lich erreichte  Ausbreitung  der  Beläge  ist  sehr  verschieden.  In  den 
leichtesten  Formen  der  Krankheit  sitzen  sie  nur  auf  den  Tonsillen  und 
greifen  nur  wenig  auf  den  weichen  Gaumen  oder  die  den  Tonsillen  zu- 
gekehrten Flächen  des  Zäpfchens  über.  In  den  schwereren  Fällen  nimmt 
die  Ausbreitung  der  Membranen  in  den  nächsten  Tagen  rasch  zu.  Fast 
regelmässig  zeigt  sich  sehr  bald  eine  meist  beträchtliche  Schwellung 
der  Li/mphdrfisen  am  Kieferwinkel.  Dabei  dauert  die  Störung  des 
Allgemeinbefindens  fort.  Die  Kinder  sind  unruhig,  vollständig  appetit- 
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los,  nicht  selten  tritt  Erbrechen  ein.  Das  Fieber  zeigt  keinen  typischen 
Verlauf,  ist  unregelmässig,  erreicht  aber  oft  eine  ziemliche  Höhe,  bis 
40"  und  darüber.  Andererseits  kann  das  Fieber  aber  auch  bei  den 
schwersten  Fällen  gering  sein  oder  sogar  fast  ganz  fehlen.  Der  Puls 
ist  stark  beschleunigt.  Im  Harn  findet  sich  nicht  selten  ein  geringer 
Eiweissgehalt. 

Während  in  leichten  Fällen  die  örtlichen  und  allgemeinen  Symptome 
mässig  bleiben  und  nach  1—1 1/2  Wochen  eine  entschiedene,  rasch  fort- 
schreitende Besserung  eintritt,  treten  bei  schwerer  Diphtherie  entweder 
schon  in  den  ersten  Krankheitstagen  oder  auch  später  weitere  gefahr- 
bringende Symptome  auf.  Dieselben  bestehen  theils  in  einem  Fort- 
schreiten der  croupösen  Entzündung  auf  benachbarte  Organe,  theils  in 
der  Entwicklung  eines  schweren  Allgemeinsustandes. 

Sehr  häufig  setzt  sich  die  diphtherische  Eachenentzündung  auf  die 
Nase  fort.  Der  „diphtherische  Schnupfen"  ist  zwar  an  sich  nicht  ge- 
fährlich, zeigt  aber  doch  gewöhnlich  einen  schweren  Fall  an.  Oft 
handelt  es  sich  nur  um  eine  einfache  katarrhalisch- eitrige  (durch  secun- 
däre  Infection  mit  Streptokokken  entstandene?)  Entzündung  der  Nasen- 
schleimhaut, doch  kommen  auch  echte  croupöse  Processe  auf  derselben 
vor.  Erkannt  wird  die  Betheiligung  der  Nase  durch  den  starken  eitri- 
gen Ausfluss.  An  den  Nasenlöchern  bilden  sich  gewöhnlich  bald  Excoria- 
tionen  und  oberflächliche  Geschwüre.  Auch  Blutungen  aus  der  Nase 
treten  zuweilen  auf. 

Viel  bedenklicher,  als  die  Betheiligung  der  Nasenschleimhaut,  ist 
aber  das  Fortschreiten  der  croupösen  Entzündung  auf  den  Kehlkopf, 
weil  hierdurch  ein  mechanisches  Atliemhinderniss  zu  Stande  kommt, 
welches  zumal  bei  den  kleinen  Dimensionen  des  kindlichen  Kehlkopfes 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  lebensgefährlich  wird.  In  früherer 
Zeit  wurde  der  „Croup",  d.  h.  die  croupöse  Entzündung  des  Larj^nx,  als 
besondere  Krankheit  von  der  Rachendiphtherie  unterschieden,  eine  Mei- 
nung, an  welcher  einige  Kinderärzte  noch  jetzt  festhalten.  Allein  diese 
Ansicht  widerspricht  durchaus  allen  klinischen,  anatomischen  und  ätiolo- 
gischen Thatsachen.  Es  giebt  freilich  Fälle,  in  welchen  die  Rachen- 
affection  nur  gering,  die  croupöse  Entzündung  des  Kehlkopfes  dagegen 
sehr  stark  entwickelt  ist.  Ja  wir  wollen  sogar  zugeben,  dass  in  ver- 
einzelten Fällen  die  diphtherische  Infection  nur  eine  croupöse  Laryngitis 
und  Tracheitis  hervorruft,  den  Pharynx  dagegen  frei  lässt.  Eine  wirk- 
liche Trennung  der  beiden  Krankheiten  „Croup"  und  „Diphtherie"  ist 
jedoch  vollständig  unhaltbar,  und  zwar  geht  in  der  bei  weitem  gröss- 
ten  Anzahl  der  Fälle  die  Raclienerkrankung  der  Betheiligung  des  Kehl- 
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kopfes  vorher,  wobei  auch  zu  bedenken  ist,  wie  leicht  wenig  ausge- 
breitete Veränderungen  im  Rachen,  zumal  wenn  sie  an  der  hinteren 
Gaumenfläche  oder  an  der  Epiglottis  sitzen,  übersehen  werden  können. 
Zum  mindesten  äusserst  selten  sind  auch  die  als  „ascendirender  Croup" 
bezeichneten  Erkrankungen,  bei  welchen  die  Larynxaffection  zeitlich 
der  Erkrankung  des  Rachens  vorangeht. 

Das  Befallensein  des  Kehlkopfes  bei  der  Diphtherie  macht  sich  zuerst 
gewöhnlich  durch  die  eintretende  Heiserkeil  der  Stimme  bemerklich. 
Dazu  kommen  der  eigenthümlich  rauhe,  bellende,  von  den  Eltern  so  sehr 
gefürchtete  „Crouphusten"  und  endlich  die  Zeichen  der  beginnenden 
Larijnxsteiiose.  Die  Athmung  wird  nicht  besonders  beschleunigt,  aber 
angestrengt,  die  accessorischen  Respirationsmuskeln  spannen  sich  immer 
mehr  und  mehr  an,  die  Kinder  werden  eigenthümlich  unruhig,  ängst- 
hch,  wechseln  oft  ihre  Körperstellung,  das  Gesichtchen  wird  blass  und 
livide.  Gerade  bei  Kindern,  welche  über  ihre  subjectiven  Empfindungen 
keine  bestimmte  Angabe  machen  können,  sind  die  eben  genannten  Er- 
scheinungen im  höchsten  Grade  beachtenswerth.  —  Die  Hauptursache  der 
Dyspnoe  ist  zweifellos  die  durch  die  croupösen  Auflagerungen  bedingte 
mechanische  Stenose.  Daneben  mögen  vielleicht  auch  noch  eintretende 
Lahmungen  der  Kehlkopfmuskeln  eine  Rolle  spielen.    Wenn  einzelne 
Membranen  zum  Theil  sich  loslösen  und  flottiren,  kommen  zuweilen  Ventil- 
wirkungen zu  Stande,  indem  die  Membranen  bei  jeder  Inspiration  an- 
gesogen, von  dem  exspiratorischen  Luftstrom  dagegen  zur  Seite  gedrängt 
werden.  Bei  eingetretener  Stenose  wird  die  Respiration  schnarchend  ge- 
rauschvoll, namentlich  die  Inspiration  langgezogen,  „sägend"  und'von 
einem  starken  Herabsteigen  des  Kehlkopfes  begleitet.   Von  besonderer 
diagnostischer  Wichtigkeit  sind  die  inspiratorischen  Einziehungen  des 
Jugulums,  des  Epigastriums  und  vor  Allem  «/er  unteren  seitlichen  Thorax- 
partien    Sie  sind  die  unmittelbare  Folge  des  ungenügenden  Lufteintritts 
m  die  Lungen.  Weil  letztere  der  inspiratorischen  Thoraxerweiterung  nicht 
genügend  folgen  können,  werden  die  genannten  Theile  von  dem  äusseren 
Luftdrucke  nach  innen  gedrückt.  Der  Grad  der  Dyspnoe  ist  oft  wech- 
selnd. Durch  das  Losstossen  und  Aushusten  der  Membranen  kann  die 
Respiration  vorübergehend  freier  werden,  bis  neue  Exsudationen  oderVor- 
agerungen  von  Membranen  neue  Erstickungsanfälle  hervorrufen.  Hei- 
lungsfalle  können  auch  jetzt  noch  eintreten.    Die  Membranen  werden 
ausgehus  et  und  nicht  wieder  neu  gebildet.  Leider  gehört  aber  dieser 
gunstige  Ausgang  zu  den  Seltenheiten.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  nehmen 
die  stenotischen  Erscheinungen  immer  mehr  zu,  die  Respiration  wird 
rascher,  oberflächlicher,  die  Kinder  benommener  in  Folge  der  eintretenden 
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C02-VergiftuTig.  Der  Puls  wird  sehr  klein,  frequent,  unregelmässig,  und 
unter  leichten  Convulsionen  tritt  der  Tod  ein.  Die  anatomische  Unter- 
suchung zeigt  in  diesen  Fällen  meist  ein  Herabsteigen  der  croupösen 
Entzü7idung  bis  in  die  grösseren  oder  sogar  bis  in  die  kleineren  Bron- 
chien, deren  Lumen  fast  vollständig  von  den  Membranen  ausgefüllt  sein 
kann.  Diese  croupose  Bronchitis  macht  im  Leben  keine  besonderen 
auscultatorischen  Erscheinungen,  so  dass  man  sie  oft  mehr  vermuthen, 
als  diagnosticiren  kann.  Ihre  klinische  Bedeutung  ist  aber  eine  sehr 
grosse,  da  sie,  namentlich  bei  Erwachsenen,  auch  ohne  eigentliche  La- 
rynxstenose  den  Erstickungstod  herbeiführen  kann.  Ebenso  ist  sie  häufig 
die  Ursache,  dass  trotz  derTracheotomie  keine  wesentliche  Erleichterung 
der  Athmung  eintritt. 

Ausser  den  Gefahren,  welche  die  örtliche  Ausbreitung  der  diphthe- 
rischen Entzündung  mit  sich  bringt,  kommt  als  zweiter  wichtigster  Um- 
stand für  die  Beurtheilung  der  Gesammterkrankung  die  Allgemeininto- 
xication  des  Körpers  in  Betracht.  Wie  schon  oben  erwähnt,  erzeugen 
die  Diphtheriebacillen  ein  äusserst  giftiges  Toxin,  welches  in  den 
Kreislauf  gelangt  und  zu  den  schwersten  Krankheitserscheinungen  führen 
kann.  Unsere  Kenntniss  der  menschlichen  Diphtherie  ist  freilich  noch 
nicht  so  weit  entwickelt,  dass  wir  mit  Bestimmtheit  angeben  könnten, 
welche  Symptome  im  Einzelnen  gerade  von  dieser  Intoxication  abhängen. 
Es  ist  sogar  besonders  hervorzuheben,  dass  nicht  selten  trotz  ausge- 
dehnter örtlicher  echt  croupöser  Entzündung  die  Allgemeinerschei- 
nungen auffallend  gering  sind.  Doch  wird  man  andererseits  die  bei 
verhältnissmässig  geringer  Localerkrankung  zuweilen  auftretenden  schwe- 
ren Allgemeinerscheinungen  (Somnolenz,  die  sich  zu  völligem  Sopor 
steigern  kann,  Ansteigen  der  Pulsfrequenz  auf  120 — 140  Schläge, 
zunehmende  Herzschwäche,  allgemeiner  Verfall)  wohl  meist  mit  Recht 
auf  diese  diphtherische  Intoxication  beziehen  dürfen.  Anders  liegen 
die  Verhältnisse  in  denjenigen  Eällen,  welche  man  als  septische  Diph- 
therie bezeichnet.  Hier  zeigt  schon  die  örtliche  Kachenerkrankung 
meist  ein  besonderes  Aussehen:  statt  der  croupösen  Auflagerungen 
sieht  man  tiefer  greifende  nekrotische  Zerstörungen  der  Schleij/ihau/, 
welche  mit  übelriechendem  schmierig-eitrigem  Belag  bedeckt  ist  {„bran- 
dige Diphtherie").  Dabei  sind  die  Lymphdrüsen  am  Halse  fast  immer 
stark  geschwollen.  Die  Zunge  ist  trocken  und  rissig,  aus  der  Nase 
entleert  sich  stinkendes  Secret.  Das  Fieber  ist  meist  nicht  sehr  hoch, 
aber  der  Pu/s  sehr  frequent  und  klein.  Hierbei  handelt  es  sich  sicher 
um  die  Wirkungen  einer  secnndären  septischen  Infeclion  und  zwar 
wahrscheinlich  meist  ebenso,  wie  bei  der  Scharlachdiphtherie  (s.  oben 
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S.  65),  durch  Sti'eptokokken.  Septische  AUgemeinintoxication  und  secun- 
däre  septische  Entzündungen  mischen  sich  jetzt  der  ursprünglichen  Krank- 
heit bei,  und  es  ist  im  Einzelnen,  wie  gesagt,  oft  kaum  möglich,  die 
genauere  Entstehung  des  gesammten  Krankheitszustandes  zu  verfolgen. 

Die  eben  hervorgehobenen  Gesichtspunkte  müssen  auch  maassgebend 
sein  für  die  Beurtheilung  aller  Erscheinungen,  welche  die  übrigen  Organe 
hei  der  Diphtherie  zeigen.  Zunächst  ist  hier  noch  einmal  auf  die  rein 
öritiche  untnittelbare  Ausbreitung  des  ursprünglichen  specifisch  diph- 
therischen Processes  auf  die  Nachbarschaft  hinzuweisen.  Die  häufige 
Betheiligung  der  Nase,  des  Kehlkopfes,  der  Trachea  und  der  Bron- 
chien ist  bereits  erwähnt,  während  das  derbe  Plattenepithel  der  Speise- 
röhre und  die  durch  ihr  Secret  geschützte  Schleimhaut  des  Magens 
nur  ganz  ausnahmsweise  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Dagegen 
ist  noch  zu  erwähnen  die  nicht  selten  vorkommende  Ausbreitung  der 
Diphtherie  auf  die  Tuba  Eustachii  und  das  Mittelohr,  ferner  auf  die 
vorderen  Theile  der  Mundhöhle  (Zahnfleisch,  Lippen),  durch  die  Nase 
hindurch  auf  die  Thränencanäle  und  die  Conjunctiva.  Letztere  kann 
aber  auch  durch  Uebertragung  des  Infectionsstoffes  mittelst  der  Finger 
u.  dgl.  erkranken,  und  in  ähnlicher  Weise  entsteht  auch  die  zuweilen 
beobachtete  Diphtherie  an  den  aussetzen  Genitalien  (bei  Mädchen)  oder 
auf  zufälligen  Verletzungen  und  Verwundungen  der  Haut  (z.  B.  Vesi- 
catorflächen  u.  a.). 

Von  den  inneren  Organen  verlangen  Lungen,  Herz  und  Nieren  die 
grösste  Aufmerksamkeit.  In  den  Lungen  kommt  es,  abgesehen  von  der 
croupösen  Bronchitis,  in  schweren  Fällen  nicht  selten  zur  Bildung  von 
Pneumonien,  meist  lobulärer  katarrhalischer,  seltener  lobulärer  croupöser 
Natur.  Obwohl  es  nicht  völlig  auszuschliessen  ist,  dass  ein  Theil  der 
letzterwähnten  Pneumonien  echt  diphtherischer  Natur  sein  könnte,  so 
darf  man  doch  die  Mehrzahl  aller  bei  der  Diphtherie  entstehenden  Pneu- 
monien sicher  für  secundäre  Erkrankungen  halten,  bedingt  durch  die 
leicht  mögliche  Aspiration  und  Entwicklung  secundärer  Entzündungs- 
erreger (wahrscheinlich  meist  Streptokokken).  Die  secundären  lobulären 
Pneumonien  können  selbst  nach  günstigem  Ablauf  der  ursprünglichen 
Diphtherie  die  Genesung  lange  Zeit  aufhalten  oder  sogar  schliesslich 
noch  den  tödtlichen  Ausgang  verursachen.  —  Das  Verhalten  des  Herzens 
bei  der  Diphtherie  ist  deshalb  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  schwerere 
functionelle  (wahrscheinlich  toxische)  Schädigungen  desselben  häufig 
vorkommen.    Der  Puls  zeigt  auch  bei  geringem  Fieber  zuweilen  eine 
auffallend  hohe  Frequenz,  wird  klein  und  manchmal  unregelmässig. 
Viel  seltener  ist  oino  abnorme  Verlangsamung  des  Herzschlages.  Be- 
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sonders  wichtig  ist  es,  dass  auch  in  scheinbar  leichten  Fällen  manch- 
mal ganz  bedrohliche  Zustände  von  Herzschwäche  auftreten.  Wieder- 
holt hat  man  selbst  nach  bereits  eingetretener  Eeconvalescenz  plötzliche 
Todesfälle  beobachtet,  welche  nur  als  „Herztod"  gedeutet  werden  konnten. 
Die  anatomische  Untersuchung  ergiebt,  dass  sich  cji^öbere  Erkrankungen 
des  Herzens  bei  der  Diphtherie  nur  ganz  ausnahmsweise  entwickeln, 
während  mikroskopische  Veränderungen  des  Herzmuskels,  sowohl  De- 
generationen der  Muskelfasern  als  auch  kleine  interstitielle  myokardi- 
tische  Herde  (wohl  secundärer  Natur),  in  schweren  Fällen  häufig  nach- 
weisbar sind.  Immerhin  ist  es  zur  Zeit  noch  ganz  unmöglich,  die 
wirkliche  klinische  Bedeutung  dieser  anatomischen  Veränderungen  ab- 
zuschätzen, da  Störungen  der  Herzinnervation  mindestens  ebenso  wahr- 
scheinlich die  Ursache  eintretender  Herzschwäche  sind,  wie  die  eben 
genannten  Erkrankungen  des  Herzmuskels. 

Da  die  Nephritis  besonders  häufig  bei  septischer  Diphtherie  auf- 
tritt, so  ist  es  schwer  zu  entscheiden,  wie  weit  sie  von  der  Grund- 
krankheit abhängt  oder  als  secundäre  Complication  aufzufassen  ist. 
Ihre  klinische  Bedeutung  ist  im  Allgemeinen  nicht  sehr  gross,  da  sie 
meist  weder  das  allgemeine  Krankheitsbild  wesentlich  verändert,  noch 
an  sich  auf  den  Ausgang  der  Krankheit  von  entscheidender  Bedeutung 
ist.  Oedeme,  Urämie  u.  dgl.  werden  bei  der  diphtherischen  Nephritis 
nur  ganz  ausnahmsweise  beobachtet.  Die  makroskopisch  wahrnehm- 
baren anatomischen  Veränderungen  der  Nieren  sind  meist  sehr  gering. 
Mikroskopisch  zeigen  sich  die  mannigfachen  degenerativen  Zustände 
der  acuten  Nephritis  (s.  Bd.  II). 

Die  nervösen  Nachkrankheitcu  der  Diphtherie.  Auch  nach  dem  glück- 
lichen Ablauf  einer  Diphtherie  kann  die  Genesung  noch  unterbrochen 
werden  durch  den  Eintritt  gewisser  nervöser  Nachkrankheiten,  von  denen 
die  diphtherischen  Lähmungen  die  wichtigsten  sind.  Dieselben  treten 
etwa  1 — 2  Wochen  nach  Ablauf  der  Rachenerkrankung  auf,  zuweilen 
noch  früher,  und  schliessen  sich  an  leichte  Fälle  mindestens  ebenso  oft 
an,  wie  an  schwere.  Am  häufigsten  ist  die  Lähmung  des  weichen 
Gaumens.  Die  Sprache  wird  näselnd,  das  Schlucken  erschwert,  und 
wegen  mangelhaften  Abschlusses  des  Nasenrachenraums  beim  Schlucken 
kommt  bei  jedem  Schlingact  Flüssigkeit  wieder  zur  Nase  heraus.  Dabei 
zeigt  die  Rachenschleimhaut  meist  eine  herabgesetzte  Sensibilität  und  hat 
ihre  Rejlexerregharkeit  verloren.  Ferner  kommen  ein-  und  doppelseitige 
Slimmbandlähmungen  vor,  ebenfalls  oft  mit  Anästhesie  der  Rachen- 
schleimhaut verbunden,  Augenmuskellähmungen,  namentlich  Lähmungen 
der  Accommodation  (sich  kundgebend  durch  undeutliches  Sehen  in  der 
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Nähe),  und  am  seltensten  Lähmungen  der  Rujnpfmuskeln  und  Extre- 
mitäten, welche  indessen  sehr  ausgebreitet  werden  können.  Zuweilen  ver- 
einigen sich  mehrfache  Lähmungen  gleichzeitig  mit  einander.    So  be- 
obachtet man  namentlich  oft  gleichzeitig  Lähmung  des  weichen  Gau- 
mens und  Accommodationslähmung.  In  manchen  Fällen  entwickelt  sich 
an  den  Beinen  keine  Lähmung,  aber  eine  ausgesprochene  Ataxie,  mit 
oder  ohne  gleichzeitige  Parese  der  Beine.   Der  Gang  wird  in  diesen 
Fällen  sehr  unsicher  und  schwankend;  die  Sehnenreflexe  sind  fast  immer 
erloschen,  die  Sensibilität  dagegen  gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade 
betheüigt.    Sehr  selten  treten  nach  der  Diphtherie  auch  Contractur- 
zustände  (besonders  in  den  Händen),  Sprachstörungen  und  Blasenschwäche 
auf;  zuweilen  beobachtet  man  eine  zurückbleibende  Schling läkmung,  so 
dass  die  Kinder  Wochenlang  mit  der  Schlundsonde  ernährt  werden  müssen. 
Sehr  bemerkenswerth  ist  es,  dass  nicht  nur  fast  bei  allen  erwähnten 
nervösen  Nachkrankheiten ,  sondern  häufig  auch  in  solchen  Fällen,  wo 
gar  keine  sonstigen  nervösen  Erscheinungen  auftreten,  die  Patellarre- 
ßexe  nach  Ablauf  der  Diphtherie  verschwinden  und  erst  nach  einigen 
Wochen  oder  erst  nach  Monaten  wieder  zum  Vorschein  kommen.  — 
Was  die  anatomischen  Ursachen  dieser  Zustände  betrifft,  so  handelt  es 
sich  aUer  Wahrscheinlichkeit  nach  in  fast  allen  diesen  Fällen,  und  zwar 
nicht  nur  bei  den  postdiphtherischen  Lähmungen,  sondern  auch  bei  der 
posldiphtherischen  Ataxie,  um  Degenerationszustände  in  den  betreffenden 
peripherischen  Nervengebieten  (vgl.  in  Bd.  III  das  Capitel  über  die  „pri- 
märe multiple  Neuritis").  Hervorgerufen  werden  diese  Degenerationen 
wahrscheinlich  durch  die  chemische  Giflwirkung  gewisser  Toxine,  welche 
unmittelbar  durch  den  Stoffwechsel  der  Diphtheriebacillen  selbst  erzeugt 
werden.  Von  grossem  Interesse  ist  es  deshalb,  dass  man  auch  experi- 
mentell bei  Thieren  durch  diphtherische  Toxinwirkung  Lähmungen  her- 
vorgerufen hat  (Roux  und  Tersin  u.  A.).  —  Die  Prognose  aller  ner- 
vösen Nachkrankheiten  der  Diphtherie  ist  im  Allgemeinen  eine  durch- 
aus günstige,  und  selbst  in  schweren  Fällen  tritt  meist  schliesslich  nach 
Verlauf  einiger  Wochen  oder  Monate  völlige  Heilung  ein.  Auch  dieser 
Umstand  stimmt  mit  der  peripherischen  Natur  der  Erkrankung  überein. 
In  hohem  Grade  gefährlich  ist  die  schon  oben  erwähnte,  zuweilen  in 
der  Genesung  plötzlich  eintretende  Herzlähmung,  welche  wahrschein- 
lich den  übrigen  nervösen  Störungen  entsprechend  auf  Degenerationen 
der  Herznerven  beruht. 

Diagnose.  Dass  eine  wirkliche  Diphtherie  verkannt  wird,  kommt 
bei  genügender  Aufmerksamkeit  von  Seiten  des  Arztes  fast  niemals  vor. 
Die  charakteristischen  Auflagerungen,  die  schweren  Allgemein-  und  Local- 
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Symptome  sichern  die  Diagnose.  Viel  häufiger  ist  es,  dass  andere 
Formen  der  Angina  für  Diphtherie  gehalten  werden,  vor  Allem  lacunäre 
und  nekrotische  Entzündungen  der  Tonsillen  (vgl.  die  betreffenden  Ab- 
schnitte). Man  darf  eben  nicht  jeden  weissen  Fleck  auf  den  Mandeln 
für  Diphtherie  halten  und  muss  zunächst  daran  festhalten,  von  „Diph- 
therie" nur  dann  zu  sprechen,  wenn  sich  im  Pharynx  eine  wirkliche 
croupöse  Entsündmg  mit  der  Bildung  echter  membranöser  Auflage- 
rungen vorfindet.  Ein  einigermaassen  geübtes  Auge  unterscheidet  hier- 
von meist  auf  den  ersten  Blick  die  auf  die  Tonsillen  beschränkten 
lacunären  (meist  mehrfachen)  Eiterpfropfe  und  ebenso  die  gleichfalls 
auf  die  Mandeln  beschränkten  leichten  oberflächlichen  Schleimhaut- 
nekrosen  bei  der  Angina  necrotica.  Durch  die  bacteriologischen  Unter- 
suchungen der  neueren  Zeit  ist  es  auch  hinlänglich  oft  festgestellt 
worden,  dass  sich  bei  diesen  Tonsillarerkrankungen  in  der  Eegel  keine 
Diphtheriebacillen  finden,  dass  sie  mithin  auch  nicht  zur  echten  Diph- 
therie gehören. 

Immerhin  muss  zugegeben  werden,  dass  auch  leichte  Formen 
echter  Diphtherie  vorkommen,  bei  denen  die  anatomische  Erkrankung 
sich  in  milderer,  den  soeben  erwähnten  Tonsillarerkrankungen  ähn- 
licher Form  äussert,  und  es  ist  daher  gewiss  gerechtfertigt,  wenn  man 
auch  in  solchen  Fällen,  namentlich  da,  wo  es  sich  um  Kinder  handelt, 
die  nöthigen  Vorsieh tsmaassregeln  nicht  ausser  Acht  lässt.  Nur  soll 
der  Arzt  unseres  Erachtens  die  Eltern  oder  Angehörigen  niemals  ohne 
genügenden  Grund  durch  das  mit  Eecht  gefürchtete  Wort  „Diphtherie" 
in  Schrecken  versetzen. 

Völlige  Klarheit  in  die  Diagnose  der  Diphtherie  und  der  übrigen 
Tonsillarerkrankungen  kann  nur  durch  die  bacteriologische  t/n/e?-- 
suchung  kommen.  Diese  ist  z.  Z.  aber  bei  der  Diphtherie  noch  zu 
schwierig,  um  bereits  jetzt  Gemeingut  aller  Aerzte  zu  werden.  Eine 
sorgsame  und  geübte  klinische  Beobachtung  kann  übrigens  in  den 
meisten  Fällen  auch  allein  die  richtige  Diagnose  und  die  dem  ent- 
sprechende Prognose  stellen. 

Prognose.  Auch  den  Laien  ist  die  üble  Prognose  der  echten  Diph- 
therie  allgemein  bekannt.  Gerade  der  Umstand,  dass  so  häufig  die 
bestentwickelten  und  gesundesten  Kinder  der  Krankheit  zum  Opfer 
fallen,  verknüpft  in  vielen  Familien  den  Namen  der  Diphtherie  mit 
den  traurigsten  Erinnerungen.  Freilich  giebt  es  zahlreiche  leichte  Er- 
krankungen, in  welchen  schon  nach  1 — 2  Wochen,  und  auch  schwerere 
Diphtherien,  in  denen  nach  3—4  Wochen  Genesung  eintritt.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle,  bei  denen  der  Process  auf  den  Larynx  sich  aus- 
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breitet,  oder  bei  denen  die  Symptome  einer  schweren  Allgemeininfection 
auftreten,  kann  aber  ärztliches  Eingreifen,  zumal  bei  kleinen  Kindern, 
den  ungünstigen  Ausgang  der  Krankheit  leider  nicht  hemmen.  Worin 
die  Gefahren  der  Ki-ankheit  bestehen  und  wie  dieselben  erkannt  werden, 
geht  aus  der  Beschreibung  der  Symptome  zur  Genüge  hervor.  Noch 
einmal  hervorheben  wollen  wir  nur,  dass  auch  in  scheinbar  leichten 
Fällen  die,  wenn  auch  glücklicher  Weise  nur  selten  eintretende  Gefahr 
plötzUcher  Herzlähmung  doch  stets  zu  grösster  Vorsicht  auffordert. 

Therapie.  Schon  die  unabsehbar  grosse  Zahl  der  gegen  die  Diphtherie 
empfohlenen  Heilmittel  beweist,  dass  —  keins  derselben  von  wirklich  ein- 
greifender Wirkung  ist.  In  den  gutartigen  Fällen  hilft  jedes  Mittel, 
in  den  schlimmen  keins.  Eine  wirksame  Behandlung  der  Diphtherie 
ist  erst  jetzt  nach  der  Entdeckung  der  Diphtheriebacillen  angebahnt 
worden,  aber  der  weite  Weg  zwischen  dem  Laboratorium  und  der  Praxis 
ist  noch  nicht  zurückgelegt.  Die  höchst  interessanten  Studien  von  Beh- 
ring u.  A.  über  Immunisirung  und  Heilung  diphtheriekranker  Thiere 
haben  noch  keine  ausgedehntere  Anwendbarkeit  für  den  Menschen  ge- 
funden, während  freilich  die  Untersuchungen  Löfplee's  über  den  Ein- 
fluss  zahlreicher  Mittel  auf  die  Diphtheriebacillen  schon  jetzt  von  den 
Aerzten  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  dürfen. 

Wenn  wir  von  der  Anschauung  ausgehen,  dass  die  Diphtherie  zu- 
nächst stets  einen  rein  örtlichen  Process  darstellt,  so  erscheint,  nament- 
lich im  Anfange  der  Krankheit,  eine  örtliche  Behandlung  auch  durch- 
aus rationell.  Leider  entspricht  aber  die  praktische  Ausführbarkeit  einer 
örtlichen  Behandlung  keineswegs  den  theoretischen  Forderungen.  Wie 
die  Erfahrung  lehrt,  ist  es  bis  jetzt  fast  unmöghch,  die  antibacteriellen 
Mittel  in  solcher  Concentration  und  Ausdehnung  anzuwenden,  dass  hier- 
durch eine  wirksame  Zerstörung  der  Diphtheriebacillen  erreicht  wird. 
Es  handelt  sich  ja  nicht  um  eine  oberflächliche  Desinfection  der  Auf- 
lagerungen, sondern  um  eine  völlige  Zerstörung  aller  in  den  Membra- 
nen und  unter  denselben  in  der  Schleimhaut  befindlichen  Bacillen  und 
dies  meist  bei  Kindern,  welche  den  anzuwendenden  schon  an  sich  schwie- 
rigen Manipulationen  aufs  Heftigste  widerstreben.  Die  angewandten  Pin- 
selangen und  Aetzungen  sind  daher  in  Wirklichkeit  oft  nicht  nur  ohne 
allen  Nutzen  qualvoll,  sondern  sogar  direct  schädlich,  da  durch  das 
weitere  Auswischen  des  Giftes  und  durch  die  oft  unvermeidlichen  klei- 
nen Verletzungen  in  der  Schleimhaut  das  Umsichgreifen  der  Erkran- 
kung nur  gefördert  wird.  Man  sollte  daher  m.  E.  die  Pinselungen  bei 
der  Diphtherie  ganz  unterlassen  und  eine  energischere  örtliche  Behand- 
lung höchstens  in  Form  von  Betupfungen  versuchen  in  solchen  Fällen, 
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wo  man  wirklich  noch  erwarten  darf,  die  erkrankten  Stellen  sicher  zu 
erreichen.  Verwendbar  zu  diesem  Zwecke  sind  vor  Allem  Sublimat- 
lösungen (1  :  1000  und  1  :500),  ferner  concentrirte  Höllensteinlösung 
(1  : 10)  oder  eine  Mischung  von  Alkohol  und  Acid.  carbol.  zu  gleichen 
Theilen. 

"Wenn  wir  somit  nach  allen  unseren  bisherigen  Erfahrungen  der 
eingreifenden  örtlichen  Behandlung  der  Diphtherie  wenig  Gutes  nach- 
sagen können,  so  glauben  wir  doch,  dass  eine  nach  Möglichkeit  durch- 
geführte Desinfection  der  Mund-  und  Rachenhöhle  auch  späterhin  drin- 
gend wünschenswerth  ist.  Dieselbe  hat  freilich  auf  die  Diphtherie  selbst 
nur  einen  geringen  Einfluss,  wohl  aber  vermag  sie  —  und  dies  scheint 
uns  ein  wichtiger  therapeutischer  Gesichtspunkt  zu  sein  —  das  Hin- 
zutreten secundärer  septischer  Infectionen  mindestens  zu  erschweren. 
Fleissiges  Ausspülen  des  Mundes  und  Gurgeln  mit  desinficirenden 
Wässern  (Sublimat  1:3000,  Salicylsäure ,  Carbolsäure,  Kalium  chlori- 
cum  u.  V.  a.)  ist  bei  Erwachsenen  und  älteren  Kindern  daher  sehr  wün- 
schenswerth, obgleich  manche  Kranke  wegen  der  Schmerzhaftigkeit  nur 
sehr  ungern  gurgeln.  Sehr  zweckmässig  sind  Inhalationen.  Schon 
Inhalationen  mit  einfachen  Salzlösungen  können  von  erleichternder 
Wirkung  sein.  Wirksamer  sind  Inhalationen  von  Kalkwasser  (Aqua 
caleis  mit  gleicher  oder  doppelter  Menge  Wasser  verdünnt),  Carbol- 
lösung  u.  dgl.,  rufen  aber  häufig  zu  starkes  Brennen  hervor.  Immer- 
hin ist  es  rathsam,  wenigstens  in  der  Nähe  der  Kranken  einen  Carbol- 
Spray  zu  unterhalten.  Zuweilen  kann  man  versuchen,  die  Mundhöhle 
oder  gegebenen  Falles  auch  die  Nase  mit  Hülfe  eines  Ir?'igators  un- 
mittelbar auszuspülen  (schwache  Salicyllösung  oder  dgl.).  Auch  das 
öftere  Eingiessen  einiger  Theelöffel  kalten  Wassers  in  die  Nase  (das 
„kalte  Nasenbad")  ist  als  zweckmässig  empfohlen  worden. 

Von  den  zahlreichen,  sonst  noch  gegen  die  Diphtherie  empfohlenen 
Arzneien  nennen  wir  nur  wenige.  Zunächst  noch  ein  Mittel  zur  ört- 
lichen Behandlung:  das  Papayotin,  ein  aus  dem  Milchsaft  einer  Pflanze 
gewonnener  Stoff,  welcher  eiweissverdauende  Kraft  besitzt.  Durch  häu- 
figes Bepinseln  diphtheritischer  Auflagerungen  mit  einer  fünfprocentigen 
Lösung  können  dieselben  zuweilen  rasch  zum  Verschwinden  gebracht 
werden.  Ein  wirksamer  Einfluss  auf  den  Krankheitsprocess  selbst  lässt 
sich  aber  nicht  erweisen.  Von  den  inneren  Mitteln  verdient  Erwäh- 
nung das  Kalium  chloricum,  welches,  in  grösseren  Dosen  innerlich  ge- 
reicht, mehrfach  als  Specificum  gerühmt  ist.  Auch  wir  verordnen  das- 
selbe häufig,  aber  in  der  Weise,  dass  von  einer  2 — 3procentigen  Lösung 
ungefähr  alle  halbe  Stunden  ein  halber  Theelöfi'el  langsam  verschluckt 
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wird.  Hierbei  soll  nicht  die  allgemeine,  sondern  nur  die  örtlich  des- 
inficireiide  Wirkung  des  Mittels  zur  Geltung  kommen.  Mehr  als  .5—6 
Grm.  dürfen  in  24  Stunden  nicht  verbraucht  werden,  da  sonst  eine 
Intoxication  (Hämoglobinurie !)  zu  fürchten  ist.  —  Von  mehreren  Aerzten 
sehr  empfohlen  ist  das  Terpentinöl  (mehrmals  täglich  1/2  —  1  Thee- 
löffel).  Allgemeine  Anerkennung  hat  es  sich  nicht  erworben.  Etwas 
mehr  Zutrauen  haben  wir  auf  die  innerliche  Darreichung  des  Jod- 
kaliums (0,5-1,5  täglich),  von  welchem  Mittel  wir  manchmal  anschei- 
nend eine  günstige  Wirkung  gesehen  haben.  Auch  Pilocarpininjec- 
iionen  sind  gelobt  worden.  Sie  sollen  die  Losstossung  der  Membranen 
erleichtern ;  von  ihrer  Zweckmässigkeit  wird  man  sich  schwerlich  über- 
zeugen. 

Ist  der  Kehlkopf  befallen  und  tritt  in  Folge  der  hierdurch  ein- 
tretenden Larynxstenose  direct  Erstickungsgefahr  ein,  so  ist  die  Tra- 
cheotomie  das  einzige  Mittel,  von  dem  noch  Hülfe  zu  erwarten  ist. 
Die  Tracheotomie  ist  nie  durch  die  Krankheit  als  solche,  oder  durch 
die  Schwere  das  Falles  an  sich  indicirt,  sondern  7iur  durch  eine  be- 
stehende mechanische  Larynxstenose.  Die  Stellung  der  Indication  zur 
Tracheotomie  ist  im  Einzelfalle  daher  durchaus  nicht  immer  ganz  leicht. 
Namentlich  bei  schwerem  Allgemeinzustande,  bei  bereits  schlechter 
Eespiration  kann  das  TJrtheil  über  eine  etwa  bestehende  Larynxstenose 
recht  schwer  sein.  Ist  der  Croup  bereits  auf  die  Bronchien  fortge- 
schritten, so  kann  die  Tracheotomie  keinen  nennenswerthen  Erfolg  ha- 
ben, ebensowenig  in  den  Fällen,  in  welchen  die  Schwere  der  Allge- 
meininfection  oder  beginnende  Herzparalyse  die  Gefahr  bedingt.  Daher 
kommt  es,  dass  auch  die  Erfolge  der  Tracheotomie  nicht  besonders 
glänzend  sind.  Durchschnittlich  gelangen  nur  etwa  «A— 1/3  der  tracheo- 
tomirten  Fälle  zur  Heilung.  Aber  schon  diese  Zahl  genügt,  um  die 
Operation  zu  einer  der  segensreichsten  zu  machen.  Ueber  die  Aus- 
führung und  über  die  Nachbehandlung  nach  derselben  vergleiche  man 
die  Lehrbücher  der  Chirurgie.  Daselbst  findet  man  ebenso  das  Nöthige 
über  die  sogenannte  Intubation  des  Larynx. 

Das  noch  jetzt  vielfach  geübte  Verfahren,  durch  künstlich  her- 
beigeführtes Brechm  die  Membranen  aus  dem  Kehlkopf  zu  entfernen, 
ist  selten  nützlich  und  für  die  Kinder  quälend  und  angreifend.  Sehr 
wohlthuend  können  dagegen  warme  Bäder  mit  kühleren  Uebergiessungen 
sein,  welche  tiefe  Respirationen  und  kräftigere  Hustenstöse  anregen, 
zugleich  auch  auf  das  gesammte  Nervensystem  erfrischend  einwirken. 
Auch  feuchte  Eimoicktungen  des  gaiizen  Körpers  sind  zuweilen  nütz- 
lich.   Ueber  die  Wirkung  von  Sauerstoff'- Inhalationen  fehlt  uns  jede 
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eigene  Erfahrung.  —  Von  äusseren  Applicationen  am  Halse  ist  ein  be- 
sonderer Nutzen  niolit  zu  erwarten.  Wir  ziehen  im  Allgemeinen  warme 
und  Peiessnitz' sehe  Umschläge  den  ebenfalls  oft  angewandten  Eis- 
umschlägen und  Eisbeuteln  vor. 

In  den  meisten  Fällen  von  septischer  Diphtherie  ist  die  Therapie 
vollkommen  ohnmächtig.  Man  sucht  —  abgesehen  von  den  örtlich- 
desinficirenden  Versuchen  —  durch  Reizmittel  (Wein,  Campher,  Stro- 
pkuntus)  nach  Möglichkeit  der  Herzparalyse  vorzubeugen  und  durch  laue 
Bäder  mit  Uebergiessungen  auf  die  Respiration  und  das  Nervensystem 
anregend  einzuwirken.  —  Zum  Schluss  mag  noch  einmal  hervorgehoben 
werden,  dass  man  überhaupt  nie  versäumen  darf,  durch  eine  zweck- 
mässige Ernährung  (Milch,  Ei,  Bouillon,  Beeftea)  die  Kräfte  der  Kranken 
möglichst  zu  erhalten. 

Die  diphtherischen  nervösen  Nachkrankheiten  behandelt  man  am 
besten  mit  dem  constanlen  Strome.  Von  inneren  Mitteln  empfehlen 
sich  die  Eisenpräparate  und  ausserdem  Nux  vomica  oder  Strychnin 
(unter  Umständen  subcutan  zu  0,001 — 0,002). 

Elftes  Capitel. 
Influenza. 

{Grippe.) 

Die  Influenza  ist  eine  eigenartige  acute  Infectionskrankheit,  welche 
vor  Allem  durch  die  zuweilen  ungemein  grosse  Ausbreitung  ihrer  Epi- 
demien ausgezeichnet  ist.  Während  oft  Jahre  und  Jahrzehnte  ver- 
gehen, ohne  dass  sich  die  Krankheit  in  besonderer  Weise  bemerkbar 
macht,  treten  dann  mit  einem  Male  die  Erkrankungen  in  solcher  Häufig- 
keit auf,  dass  der  grösste  Theil  der  Bevölkerung  befallen  wird  und  man 
in  der  That  von  einer  „pandemischen"  Ausbreitung  der  Krankheit  spre- 
chen kann.  Derartige  Pandemien  der  Influenza  lassen  sich  mit  Sicher- 
heit bis  ins  16.  Jahrhundert  zurückverfolgen.  Im  jetzigen  Jahrhundert 
durchzog  die  Influenza  während  der  Jahre  1830—1833  fast  ganz  Asien 
und  Europa.  Dann  traten  später  freilich  noch  zahlreiche  kleinere  Epi- 
demien auf,  welche  aber  so  wenig  allgemeines  Interesse  erregten,  dass 
die  Krankheit  bei  ihrem  letzten  pandemischen  Auftreten  im  Winter 
von  1889  auf  1890  vielen  Aerzten  zuerst  fast  ganz  unbekannt  war. 
•Seit  jener  Zeit  scheint  die  Krankheit  bis  jetzt  (1893)  nicht  wieder  ganz 
erloschen  zu  sein,  da  sowohl  einzelne  Fälle,  als  auch  kleinere  Gruppen 
von  Erkrankungen  noch  immer  häufig  beobachtet  werden. 
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Aetiologie.  Die  organisirten  Krankheitserreger  der  Influenza  sind 
noch  nicht  mit  völliger  Sicherheit  bekannt.  Doch  hat  E.  Pfeiffer  in 
dem  Bronchialsecret  von  Kranken  mit  der  „katarrhalischen  Form"  der 
P  Influenza  (s.  u.)  constant  eine  bestimmte  Art  sehr  kleiner  Bacillen  mit 
abgerundeten,  stärker  färbbaren  Enden  gefunden.  Diesen  Bacillen, 
welche  theils  frei  im  Schleim,  theils  auch  in  den  Eiterzeüen  liegen, 
kommt  wahrscheinlich  eine  ursächliche  Bedeutung  zu;  doch  fehlt  es 
leider  noch  fast  ganz  an  umfassenderen  Controluntersuchungen.  Canon 
hat  ähnliche  Bacillen  auch  im  Blute  von  Influenzakranken  gefunden. 

Die  Infection  erfolgt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  meist  durch 
Einathmunrj  der  Krankheitserreger.  Offenbar  müssen  die  Influenza- 
bacillen  zu  gewissen  Zeiten  in  ungeheurer  Ausbreitung  auftreten,  so 
dass  sie  selbst  oder  ihre  Sporen  durch  den  Wind  über  grosse  Länder- 
strecken hin  allüberall  ausgestreut  werden.  Dass  das  Krankheitsgift 
auch  durch  einen  an  Influenza  erkrankten  Menschen  an  einen  anderen, 
bis  dahin  von  der  Influenza  freien  Ort  verschleppt  werden  kann,  ist 
nach  manchen  Beobachtungen  über  das  Auftreten  der  Krankheit  in 
geschlossenen  Anstalten,  Klöstern  u.  dgl.,  sehr  wahrscheinlich.  Immer- 
hin spielt  aber  diese  contagiöse  Art  der  Ausbreitung  der  Krankheit 
keine  sehr  grosse  Rolle  im  Verhältniss  zu  der  während  einer  Influenza- 
epidemie allgemein  und  allerorts  gegebenen  Möglichkeit  der  unmittel- 
baren Infection  von  der  Aussenwelt  her. 

Von  besonderen  frädisponir enden  Ursachen  kann  man  bei  der 
Influenza  kaum  sprechen,  da  zur  Zeit  einer  starken  Epidemie  überhaupt 
der  weitaus  grösste  Theil  der  Bevölkerung,  Gesunde  und  schon  vorher 
Kranke,  Kräftige  und  Schwache  befallen  werden.  Das  Geschlecht  macht 
jedenfalls  gar  keinen  Unterschied,  das  Älter  nur  insofern,  als  gerade 
bei  kleinen  Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren  die  Krankheit  seltener 
beobachtet  wird,  als  bei  älteren  Kindern  und  bei  Erwachsenen.  Dass 
Erkältungen  keine  ursächliche  Bedeutung  haben,  ergiebt  sich  aus  dem 
häufigen  Auftreten  der  Influenza  bei  schon  vorher  bettlägerigen  Kranken. 

Zu  bemerken  ist  schliesslich  noch,  dass  auch  Thiere,  besonders 
Pferde,  von  der  Influenza  befallen  werden  können.  Doch  ist  es  bis  jetzt 
noch  zweifelhaft,  ob  alle  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Erkrankungen 
bei  Thieren  auch  wirklich  mit  der  echten  Influenza  identisch  sind. 

Symptome  und  Krankhcitsverlauf.  Die  beste  üebersicht  über  die 
höchst  mannigfaltigen  Erscheinungen  der  Krankheit  gewinnt  man,  wenn 
man  im  Auge  behält,  dass  die  Influenza  theils  gewisse  örtliche  Er- 
krankungen mit  örtlichen  Symptomen,  theils  eine  ausgesprochene  in- 
fectiöse  (resp.  toxische;  Al/fjemeinerkrankumj  des  Körpers  hervorruft. 
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Je  nach  dem  Vorwalten  der  einen  oder  der  anderen  Gruppe  dieser 
Symptome  und  je  nach  der  besonderen  Form  der  örtUchen  Erkrankung 
bietet  das  allgemeine  Krankheitsbild  nicht  geringe  Verschiedenheiten  dar. 

Der  Anfang  der  Influenza  ist  meist  ein  ziemlich  -plötzlicher.  In 
der  Eegel  beginnen  die  ausgesprochenen  Fälle  mit  ziemlich  hohem 
Fieber,  dessen  Eintritt  mit  Frost  verbunden  ist,  mit  heftigen  Kopf- 
schmerzen,  grosser  allgemeiner  Mattigkeit  und  meist  ziemlich  starken 
Rucken-  und  Kreuzschmerzen.  Die  Hinfälligkeit  der  Kranken  kann 
dabei  eine  so  grosse  sein,  dass  selbst  kräftige  Personen  sofort  bettlägerig 
werden.  Schwerere  Nervensymptome  (Benommenheit,  Delirien)  kommen 
nur  ausnahmsweise  vor.  Zuweilen,  aber  nicht  gerade  häuög,  tritt  an- 
fängliches Erbrechen  ein.  Mit  den  Rückenschmerzen  verbinden  sich 
oft  auch  Schmerzen  in  den  Muskeln  und  Gelenken  der  Extremitäten. 
Eecht  charakteristisch  sind  auch  die  drückenden  Schmerzen  in  den 
Augen,  welche  namentlich  bei  Bewegungen  der  Augen  fühlbar  werden 
und  daher  wahrscheinlich  in  den  äusseren  Augenmuskeln  ihren  eigent- 
lichen Sitz  haben.  Die  Milz  ist  zuweilen  etwas  geschwollen;  stärkere 
Anschwellungen  der  Milz  kommen  aber  nur  ausnahmsweise  vor. 

Beschränken  sich  die  Krankheitserscheinungen  auch  in  der  Folge- 
zeit im  Wesentlichen  auf  die  genannten  Allgemeinsymptome  —  Fieber, 
Mattigkeit,  Kopfschmerzen,  Muskelschmerzen  — ,  so  kann  man  von  einer 
„it/phösen  Forvt^  der  Krankheit  sprechen.  Meist  machen  sich  daneben 
aber  doch  auch  bald  gewisse  örtliche  Symptome  geltend,  und  zwar  ist 
es  vorzugsweise  der  Respirationsapparat,  welcher  von  dem  Krankheits- 
process  ergriffen  wird.  Doch  zeigen  sich  auch  hierbei  ziemlich  grosse 
Verschiedenheiten,  indem  bald  nur  die  oberen  Theile  der  Respirations- 
wege  (Nase,  Kehlkopf,  Trachea),  bald  von  vornherein  die  feineren 
Bronchien  ergriffen  sind.  Im  ersteren  Falle  besteht  starker  Schnupfen 
oder  Heiserkeit,  im  anderen  Falle  Husten,  bedingt  durch  eine  auscul- 
tatorisch  leicht  nachweisbare  trockene  Bronchitis,  vorzugsweise  in  den 
unteren  Lungenlappen.  Treten  die  genannten  örtlichen  Erscheinungen 
gegenüber  den  Allgemeinsymptomen  besonders  stark  in  den  Vorder- 
grund, so  spricht  man  von  der  „katarrhalischen  Form'''  der  Influenza. 

Weit  seltener,  als  in  den  Luftwegen,  localisirt  sich  die  Influenza  in 
dem  Digestionsapparat  {„gastro-intestinale  Form"  der  Influenza).  Hier- 
bei treten  neben  den  mehr  oder  weniger  stark  ausgeprägten  Allgemein- 
symptomen starke  Erscheinungen  von  Seiten  des  Magens  und  Darm- 
canals  auf,  insbesondere  Uebelkeit  mit  anhaltendem  Erbrechen,  Durch- 
fälle, Leibschmerzen  u.  dgl.  Einmal  beobachteten  wir  auch  Icterus. 
Zu  erwähnen  ist  hier  noch  das  Auftreten  einer  anfänglichen  Angina. 
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In  eigenthümlicher  Weise  gestaltet  sich  das  allgemeiDe  Krankheits- 
bild, wenn  die  schon  oben  erwähnten  Schmerzen  im  Rücken,  Kreuz  und 
in  den  Extremitäten  in  ungewöhnlicher  Heftigkeit  andauern  {^„rheuma- 
toide Form'').  Wahrscheinlich  sind  die  Muskeln  und  die  Muskelansätze 
der  Hauptsitz  dieser  Schmerzen,  welche  so  heftig  sein  können,  dass  die 
Kranken  gar  nicht  wissen,  wie  sie  liegen  sollen,  und  zuweilen  laut  jam- 
mern und  klagen.  Namentlich  die  Kreuzgegend,  die  Oberarme,  die 
Kniee,  Unterschenkel,  ferner  die  Augen  sind  der  Sitz  lebhaftester 
Schmerzempfindungen.  Objective  Veränderungen  der  schmerzenden 
Theile,  insbesondere  Gelenkanschwellungen,  werden  fast  niemals  beob- 
achtet. Auch  die  Nervenstämme  sind  nur  ausnahmsweise  gegen  Druck 
besonders  empfindlich.  Dagegen  zeigen  die  schmerzenden  Muskeln 
meist  eine  deutliche  Abschwächung  ihrer  Kraft. 

Die  Gruppirung  der  Verlaufsweisen  der  Influenza  in  die  genannten 
vier  Formen  erleichtert  die  Uebersicht  über  die  mannigfaltigen  Krank- 
heitssymptome der  Krankheit.  Man  darf  aber  die  Trennung  in  die  ein- 
zelnen Formen  nicht  zu  streng  durchführen  wollen,  denn  in  Wirklichkeit 
kommen  zahlreiche  Fälle  der  Krankheit  vor,  welche  üebergangsformen 
und  Combinationen  der  einzelnen  Symptomgruppen  darbieten.  Dazu 
kommt  noch,  dass  man  bei  allen  Formen  noch  leichte  und  schwere  Er- 
krankungen unterscheiden  muss,  indem  auch  bei  der  Influenza,  wie  bei 
den  meisten  anderen  Infectionskrankheiten,  neben  den  ausgesprochenen 
Fällen  zahlreiche  rudimentäre  und  leichte,  nur  durch  das  Vorhandensein 
der  Epidemie  zu  deutende  Fälle  vorkommen. 

Die  Dauer  der  Krankheit  lässt  sich  am  besten  nach  der  Dauer  des 
Fiebers  bestimmen.  Nur  in  den  leichtesten  Fällen  fehlt  das  Fieber  ganz 
oder  zeigt  sich  nur  in  geringen  abendlichen  Steigerungen.  In  der  Eegel 
besteht  ein  mittelhohes  Fieber,  etwa  zwischen  38,5  o  und  39,5"  schwan- 
kend, obwohl  auch  höhere  Steigerungen  bis  40,0«  und  darüber  nichts 
Seltenes  sind.  Im  Beginne  aller  schwereren  Erkrankungen  steigt  das 
Fieber  rasch  an.  Nach  mehrtägiger  (4-7  tägiger)  Dauer  kann  dasselbe 
m  beinahe  kritischer  Weise  wieder  abfallen.  Häufiger,  insbesondere 
beim  Bestehen  ausgebreiteter  katarrhalischer  Erscheinungen  auf  den 
Lungen,  sinkt  das  Fieber  lyiisch  ab.  Verhältnissmässig  häufig  machen 
sich  m  der  Gesammtcurve  der  Fieber  zwei  oder  mehrere  Abschnitte 
bemerkbar,  mdem  z.  B.  das  anfänglich  hohe  Fieber  am  zweiten  oder 
dritten  Krankheitstage  sinkt,  dann  eine  fast  fieberfreie  Zeit  von  1-2 
Tagen  folgt,  während  nun  aber  von  Neuem  ein  hohes  Ansteigen  der 
Temperatur  folgt.  Diesem  Wechsel  der  Fieberverhältnisse  entsprechen 
meist  auch  Schwankungen  im  sonstigen  Krankheitsverlaufe. 
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Hiernach  beträgt  die  Gesarnmtdauer  der  einfachen  uncomplicirten  In- 
fluenza in  den  leichten  Fällen  etwa  eine  halbe,  in  den  schwereren  Fällen 
1 — 11/2  Wochen.  Freilich  muss  hier  hinzugerechnet  werden,  dass  die  Re- 
convalescenz  nicht  selten  eine  auffallend  langsame  ist,  so  dass  die  Nach- 
wehen der  Krankheit  sich  noch  Wochen  lang  durch  eine  gewisse  Mattig- 
keit, durch  Schmerzhaftigkeit  der  Muskeln  u.  dgl.  bemerkbar  machen. 
Zuweilen  treten  auch  vollständige  Rückfälle  auf,  so  dass  unmittelbar 
oder  kurze  Zeit  nach  dem  Ueberstehen  der  Krankheit  die  Erscheinungen 
von  Neuem  auftreten.  Die  besondere  Form  der  Krankheit  kann  hierbei 
wechseln,  so  dass  z.  B.  der  Eückfall  einer  Influenza  mit  vorwiegenden 
Allgemeinerscheinungen  in  ausgesprochen  katarrhalischer  Form  auftritt. 
Auch  zweimalige,  durch  einen  längeren  Zeitraum  von  einander  getrennte 
Erkrankungen  an  Influenza  während  derselben  Epidemie  kommen  nicht 
sehr  selten  vor. 

Complicatiouen  und  Naclikranklieiteii.  Während  alle  bisher  be- 
sprochenen Erscheinungen  der  Influenza  die  unmittelbaren  Wirkungen 
des  ursprünglichen  Krankheitserregers  sind,  lässt  sich  die  Mehrzahl  der 
häufigen  Complicationen  mit  voller  Sicherheit  auf  den  Eintritt  von  Se- 
cundärinfectioncn  beziehen.  Der  von  der  Influenza  befallene  Körper  ist 
diesen  letzteren  im  hohen  Grade  ausgesetzt,  und  fast  alle  gefährlichen 
und  langwierigen  Fälle  der  Influenza  gewinnen  diesen  Charakter  nur 
durch  das  Zustandekommen  derartiger  Mischinfectionen.  Vor  Allem  sind 
es  die  Lungen^  in  welchen  secundäre  Erkrankungen  am  häufigsten  auf- 
treten, zuweilen  schon  in  den  ersten  Krankheitstagen,  nicht  selten  auch 
erst  später.  Die  Verhältnisse  liegen  hier  bei  der  Influenza  ganz  ähnlich, 
wie  bei  den  Masern  und  dem  Keuchhusten :  die  einfache  leichte  Schleim- 
hautaffection  gehört  zum  Wesen  der  ursprünglicheu  Erkrankung,  die 
schwereren  Lungenerkrankungen  sind  aber  meist  secundäre  Complica- 
tionen ')  durch  neu  hinzutretende  Krankheitserreger.  Letztere  sind  auch 
bei  der  Influenza  nicht  stets  dieselben.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Eibbert,  Finkler  u.  A.  sind  es  vor  Allem  Streptokokken  und  Pneu- 
monie-Diplokokken, welche  die  eigentlichen  Urheber  der  secundären  In- 
fluenza- Pneumonien  sind.  Diese  Pneumonien  zeigen  sich  entweder  als 
ausgedehnte  katarrhalische  Pneumonien,  besonders  in  den  unteren  Luu- 
genlappen,  oder  seltener  auch  als  ci^oupöse  Pneumonien  mit  charakteri- 
stischem Sputum.  Das  gesammte  Krankheitsbild  wird  dann  meist  von 
der  Lungen afiection  beherrscht:  die  Kranken  sind  stark  dj^spnoisch, 

1)  Nach  den  Untersuchungen  von  R.  Pfeiepeu  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  auch  die  von  ihm  entdeckten  „Influenzabacillon"  selbst  durch  Vordringen  bis 
zu  den  Alveolen  lobuläre  Pneumonien  hervorrufen. 
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husten  viel,  sehen  blass  oder  cyanotisch  aus,  haben  hohes  Fieber,  bis 
erst  nach  2—3  Wochen  die  Erscheinungen  allmälig  nachlassen.  Dies 
sind  die  Influenzaerkrankungen,  welche  für  ältere  und  schon  vorher 
schwächliche  oder  kranke  Menschen  lebensgefährlich  werden.  Auffallend 
häufig  schliesst  sich  an  die  Influenza-Pneumonie  ein  stärkeres  pleuriti- 
sches  Exsudat  an,  meist  seröser,  selten  aber  auch  eilriijcr  Natur. 

An  allen  übrigen  Organen  sind  Complicationen  seltener.  Zu  er- 
wähnen sind  vor  Allem  noch  eiUHge  Miltelohrerkrankungen,  ferner 
schwerere  Avgenaffectionen  (Keratitis).  Mehrere  Male  beobachteten  wir 
acute  Nephritis,  welche  aber  stets  einen  leichten  Verlauf  nahm.  Von 
Hautausschlägen  ist  der  Herpes  labialis  eine  häufige  Erscheinung  bei 
allen,  auch  den  leichteren  Formen  der  Influenza.  Sonstige  Exantheme 
(Urticaria,  Eoseolen)  sind  viel  seltener. 

Manche  der  genannten  Complicationen  können  auch  nach  dem  Auf- 
hören des  Fiebers  und  aller  übrigen  Erscheinungen  fortbestehen,  so  dass 
sie  dann  auch  zu  Aqxx  Nachkrankheiten  gerechnet  werden  müssen,  so 
insbesondere  die  Ohr-  und  Augenafi'ectionen,  nachbleibende  Bronchitis, 
selten  sogar  chronische  Pneumonie.  Eine  wichtige  und  für  die  Pa- 
tienten lästige  und  schmerzhafte  Krankheit  ist  die  Fvruncutose,  zumal 
wenn  einzelne  Furunkel  in  der  Achselhöhle,  in  der  Umgebung  des  Afters 
u.  dgl.  sitzen.  —  Sehr  häufig  bleiben  auch  nach  dem  Aufhören  der  In- 
fluenza noch  längere  Zeit  neuralgische  Schmerzen  im  Trigeminus-Ge- 
biet,  im  Verlauf  des  Ischiadicus  u.  a.  nach.  Doch  mögen  diese  Schmer- 
zen zuweilen  auch  ihren  Sitz  in  den  Muskeln  haben,  so  z.  B.  die  manch- 
mal nachbleibenden  lästigen  Augenschmerzen.  In  vereinzelten  Fällen 
hat  man  auch  schwerere  nervöse  Nachkrankheiten  (spinale  Symptome, 
Psychosen)  nach  der  Influenza  beobachtet.  Auch  eine  besondere  Form' 
der  acuten  hämorrhagischen  Encephalitis  (s.  d.  in  Band  III)  hat  man 
mit  der  Influenza  in  Beziehung  gebracht. 

Diagnose.  Die  Diagnose  der  Influenza  ist  im  Allgemeinen  nicht 
schwer,  wenn  man  es  mit  ausgebildeten  Fällen  zur  Zeit  einer  Influenza- 
Epidemie  zu  thun  hat.  Die  charakteristischen  Anfangssymptome  (Fie- 
ber, Kopfschmerzen,  Kreuzschmerzen)  sind  vor  Allem  zu  beachten.  Ihr 
Eintritt  ist  ein  viel  rascherer,  als  es  z.  B.  beim  Abdominaltyphus  der 
Fall  ist.  In  der  späteren  Zeit  siud  ebenfalls  neben  den  katarrhalischen 
Erschemungen  die  Allgemcinsymptome  und  die  verschiedenen  Muskel- 
schmerzen am  meisten  charakteristisch. 

Unsicherheiten  und  Irrlliümer  der  Diagnose  entstehen  dadurch, 
da.ss  man  einerseits  zur  Zeit  einer  Epidemie  geneigt  ist,  fast  alle  vor- 
kommenden katarrhalischen  und  unbestimmten  leichteren  Erkrankungen 


128 


Acute  allgemeine  Infectionskrankheiten. 


als  „Influenza"  zu  bezeichnen,  während,  man  andererseits  ausserhalb  der 
Zeit  einer  Epidemie  die  vereinzelt  auftretenden  „Injbienza- ähnlichen 
Fälle"  nicht  sicher  von  den  gewöhnlichen  acuten  fieberhaften  Bron- 
chitiden u.  dgl.  unterscheiden  kann.  Yon  vornherein  ist  es  sehr  wohl 
möglich,  dass  an  sich  verschiedenartige  Krankheitserreger  zu  ähnlichen 
leichteren  acuten  Erkrankungen  der  zugänglichen  Schleimhäute  führen. 
So  muss  man  sich  häufig  in  derartigen  Fällen,  welche  stärker  ausge- 
sprochene Allgemeinerscheinungen,  höheres  Fieber  u.  dgl.  zeigen,  mit 
der  Diagnose  einer  „infectiösen"  Laryngitis,  Bronchitis  u.  a.  begnügen, 
ohne  zunächst  mit  Sicherheit  entscheiden  zu  können,  ob  der  Fall  ätio- 
logisch zur  „Influenza"  gehört  oder  nicht.  Jedenfalls  soll  also  in  der 
Praxis  mit  der  Diagnose  „Influenza"  kein  Missbrauch  getrieben  werden. 

Prognose.  Für  vorher  gesunde  und  kräftige  Personen  ist  die  In- 
fluenza keine  gefährliche  Krankheit,  selbst  nicht  in  ihren  schwereren 
Formen.  Für  ältere  oder  schon  vorher  kranke  Personen  kann  sie  aber 
ein  bedenkliches  Leiden  werden.  Kranke  mit  Herzfehlern,  Lungenkranke, 
elende  chronische  Nervenkranke  fallen  ihr  zuweilen  zum  Opfer,  so  dass 
die  allgemeine  Sterblichkeit  zur  Zeit  einer  grossen  Influenza-Epidemie 
doch  stets  eine  nicht  unbeträchtliche  Steigerung  erfährt.  Weitaus  am 
gefährlichsten  sind  die  oben  genannten  schwereren  Complicationen  von 
Seiten  der  Lunge.  Seltener  führt  allgemeine  Schwäche  oder  Herzschwäche 
zum  Tode.  Von  Wichtigkeit  sind  auch  die  oben  erwähnten  nervösen 
Nachkrankheiten. 

Therapie.  Ein  specifisches  Mittel  gegen  die  Krankheit  ist  nicht 
bekannt.  Manche  Aerzte  behaupten,  dass  die  Darreichung  von  Caloi/iel 
im  Beginne  der  Krankheit  den  Verlauf  derselben  wesentlich  abkürzen 
soll,  doch  fehlen  hierüber  noch  bestätigende  Erfahrungen.  Im  All- 
gemeinen wird  man  daher  eine  rein  symptomatische  Behandlung  ein- 
schlagen. Gegen  das  anfängliche  Fieber,  die  Kopfschmerzen  und  Kreuz- 
schmerzen thut  das  Antipyrin  gute  Dienste,  zuweilen  auch  Chinin,  Phe- 
nacetin  unäAntifeörin.  Dieselben  Mittel  nebst  narkotischen  Einreibungen 
werden  auch  gegen  die  später  noch  anhaltenden  Muskelschmerzen  ver- 
ordnet. Die  Behandlung  der  Lungencomplicationen  geschieht  nach  den 
allgemein  üblichen  Regeln.  Morphium  gegen  zu  starken  Hustenreiz, 
Expectorantien  (Apomorphin,  Senega),  unter  Umständen  auch  äussere 
Mittel  (Eisblase,  trockne  Schröptköpfe  und  dgl.)  kommen  am  meisten 
zur  Anwendung.  Bei  eintretenden  Schwächezuständen  sind  Reizmittel 
(Champagner,  Strophantus)  am  Platze. 
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Zwölftes  Capitel. 
Dysenterie. 

{Ruhr.) 

Aetiologie.  Unter  „Dyse?i[erie"  versteht  man  eine  vereinzelt  oder 
häafiger  epidemisch  auftretende  Krankheit  des  Dickdarmes,  welche  durch 
eine  wahrscheinlich  zunächst  örthche  Infection  mit  einem  noch  nicht 
bekannten  organisirten  Krankheitsgifte  hervorgerufen  wird.  Zwar  ist 
es  für  die  „tropische  Eahr"  durch  verschiedene  Untersucher  (bes.  Kaü- 
TULisj  sehr  wahrscheinhch  gemacht,  dass  eine  gewisse  Form  von  Amöben 
als  Krankheitsursache  betrachtet  werden  darf.  In  den  gewöhnlichen 
Dysenteriefällen  bei  uns  in  Deutschland  finden  sich  aber,  wenigstens 
in  der  Regel,  keine  Amöben  in  den  Stuhlentleerungen,  obwohl  einzelne 
Fälle  von  „Amöben-Enleritis"  (Quincke)  auch  bei  uns  vorkommen. 

Die  eigentliche  Heimath  der  Ruhr  sind  die  südUcheren  und  tropi- 
schen Länder,  in  welchen  die  Krankheit  in  viel  grösserer  Heftigkeit  und 
Ausbreitung  beobachtet  wird,  als  bei  uns.  So  soll  z.  B.  die  Sterblich- 
keit an  der  Ruhr  unter  den  Soldaten  der  englisch-indischen  Armee 
30%  der  Gesammtmortalität  betragen.  In  unserem  Klima  kommen 
die  meisten  Epidemien  im  Spätsommer  und  im  Herbst  vor.  Endemische 
Einflüsse  spielen  bei  der  Ruhr  sicher  eine  grosse  Rolle,  indem  die  Boden- 
verhältnisse an  einigen  Orten  für  die  Entwicklung  und  Ausbreitung  des 
Rahrkeimes  offenbar  sehr  günstig,  an  anderen  wiederum  sehr  ungünstig 
sind.  Nur  so  erklärt  sich  die  Immunität  einzelner  ' Orte  gegenüber 
der  starken  Ausbreitung  der  Krankheit  an  anderen.  Die  Art  der  In- 
fection ist  uns  noch  unbekannt.  Direct  contagiös  scheint  die  Krank- 
heit nicht  zu  sein.  Dagegen  ist  eine  Weiterverbreitung  der  Ruhr  durch 
die  Stuhlentleerungen  Ruhrkranker  (gemeinsame  Aborte,  Nachtgeschirre, 
Bettwäsche  u.  dgl.)  sehr  wahrscheinlich.  Die  früher  als  Krankheits- 
ursache öfter  angegebenen  Erkältungen  und  Diätfehler  können  wir  selbst- 
verständlich höchstens  als  prädisponirende  Umstände  gelten  lassen. 

Die  anatomischen  VerUnderungen  der  Dickdarmschleimhaut  bestehen 
in  allen  schwereren  Fällen  in  einer  ausgesprochenen  croupös-diphtlieri- 
lischen  EnlzmiduTKj  derselben.  Die  allgemeinen  pathologischen  Bemer- 
kangen,  welche  wir  über  den  Croup  des  Rachens  und  Larynx  gemacht 
haben,  gelten  daher  alle  auch  für  die  analoge  dysenterische  Darment- 
zündung. Auch  hier  handelt  es  sich  um  einen  primären  Untergang  des 
Epithels  und  die  Bildung  eines  fibrinösen  Exsudats  an  Stelle  desselben 
und  tiefer  im  Gewebe  der  Schleimhaut  selbst.  Daneben  findet  eine  be- 
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trächtliche  eU?'i'ge  und  zugleich  stark  h'amorrhacjische  Infiltration  der 
Mucosa  und  Submucosa  statt.  Für  das  blosse  Auge  erscheint  in  den 
schwersten  Fällen  die  ganze  Darmwand  stark  verdickt,  die  Serosa  in- 
jicirt,  die  Schleimhaut  in  eine  missfarbene,  dunkelrothe,  uneben-höckrige 
Geschwürsfläche  verwandelt.  Die  Affection  betrifft  zuweilen  nur  das 
Rectum  und  die  Flexura  sigmoidea,  in  anderen  Fällen  aber  den  ganzen 
Dickdarm  bis  zur  Ileocöcalklappe  hinauf  oder  auch  noch  das  untere 
Ileum.  Neben  dieser  schweren  Form  der  diphtheritischen  oder  gar  bran- 
digen Ruhr  giebt  es  aber  auch  leichtere  Formen,  welche  man  als  ka- 
tarrhalische Ruhr  bezeichnet.  Die  Schleimhaut  befindet  sich  hier  im 
Zustande  einer  heftigen  hämorrhagisch-eitrigeu  Entzündung;  doch  sitzen 
auch  hier  an  Stelle  des  Epithels  schon  kleine  weisse,  abziehbare  Croup- 
massen, welche  sich  aber  nie  zu  grösseren  zusammenhängenden  Mem- 
branen ausbilden.  Zwischen  den  beiden  Formen,  der  leichteren  katar- 
rhalisch-croupösen  und  der  schwereren  diphtheritischen  Ruhr,  besteht 
keine  scharfe  Grenze,  und  es  finden  sich  zahlreiche  Uebergänge  und 
Combinationen. 

Schliesslich  müssen  wir  hervorheben,  dass  genau  die  gleichen  ana- 
tomischen Veränderungen  im  Dickdarme,  wie  bei  der  specifischen  Dysen- 
terie, auch  durch  andere  Momente  hervorgerufen  werden  können.  So 
giebt  namentlich  eine  lange  anhaltende  Stauung  von  Kothmassen  im 
Rectum  in  Folge  der  rein  mechanischen  Verletzung  des  Epithels  manch- 
mal Anlass  zu  diphtheritischen  Processen  in  der  Schleimhaut.  Auch 
bei  allen  möglichen  sonstigen  schweren  Allgemeinerkrankungen,  bei 
Typhus,  Masern,  Pocken,  bei  septischen  Processen,  Phthisikern  u.  a. 
kommen  im  Dickdarme  zuweilen  sogenannte  „secundäre  Dysenterien" 
vor,  am  häufigsten  in  Spitälern.  Ob  diese  ätiologisch  mit  der  echten 
Dysenterie  identisch  sind,  ist  noch  ungewiss. 

Symptome  und  Krankheltsverlauf.  Während  der  ganzen  Krankheit 
treten  die  Symptome  von  Seiten  des  Darmes  am  meisten  hervor.  Das 
Leiden  beginnt,  nachdem  zuweilen  schon  einige  Tage  vorher  leichtere 
Unregelmässigkeit  des  Stuhles  bestanden  hat,  mit  massiger  Diai-rhoe. 
Die  Stühle  sind  anfangs  dünn,  aber  noch  fäculent,  erfolgen  5—6  mal 
täglich.  Nach  wenigen  Tagen  steigert  sich  der  Durchfall  und  nimmt 
gewisse,  für  die  Ruhr  sehr  charakteristische  Eigenthümlichkeiten  an. 

Die  Stühle  werden  sehr  zahlreich,  erfolgen  in  24  Stunden  10  bis  20 
bis  60  mal  und  noch  häufiger,  ja  in  schweren  Fällen  besteht  eigentlich 
ein  fast  beständiger,  quälender  Stuhldrang.  Bei  jeder  und  namentlich 
nach  jeder  Entleerung  stellt  sich  ein  meist  sehr  schmerzhafter  Tenes- 
mus  ein,  ein  Drängen  und  Pressen,  welches  von  einem  heftigen  bren- 
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uenden  Schmerze  am  After  begleitet  ist.  Die  Stühle  verlieren  rasch 
ihre  gewöhnliche  fäculente  Beschaffenheit  ganz  oder  wenigstens  zum 
grossen  Theile.  Sie  werden  sehr  spärlich,  so  dass  jedesmal  nur  ca. 
10—15  Grm.  entleert  werden.  Der  Hauptmasse  nach  stellen  sie  ge- 
wöhnlich eine  serös -schleimige  Flüssigkeit  dar,  in  welcher  zahlreiche 
kleinere  und  grössere  Fetzen  und  Partikelchen  vertheilt  sind.  Diese  be- 
stehen aus  blutig  gefärbten  Schleimklümpchen,  aus  kleinen  Blutstreifen, 
aus  nekrotischen  Schleimhautpartikelchen  u.  dgl.  Je  nach  dem  Vor- 
wiegen des  einen  oder  des  anderen  der  Hauptbestandtheile  des  dysen- 
terischen Stuhles,  Schleim,  Eiter,  Blut,  kann  man  schleimige,  eitrige, 
hlutige  Stühle  oder  alle  möglichen  Combinationen  derselben  unterschei- 
den. Daneben  finden  sich  oft  noch  einige  Keste  von  Fäcalmassen,  meist 
mit  Schleim  überzogen.  Zuweilen  sieht  man  reichliche  sagokorn-  oder 
froschlaichähnliche  Schleimklümpchen  im  Stuhle.  Sie  stellen  wahrschein- 
lich die  Schleimabgüsse  ausgefallener  Follikel  dar.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  der  dysenterischen  Stühle  ergiebt  namentlich  Eiterkörper- 
chen  und  rothe  Blutkörperchen.  Daneben  findet  man  Cylinderepithelien, 
sehr  reichlich  Fäulnissbacterien  und  Detritus.  Die  rein  dysenterischen 
Stähle  stinken  nicht.  Nur  in  den  schwersten  Fällen  brandiger  Ruhr 
werden  schwärzliche,  äusserst  übelriechende  Stühle  entleert. 

Neben  dem  Tenesmus  am  After  stellt  sich  zuweilen  auch  ein  krampf- 
hafter Schmerz  bei  der  Harne?itleerung  ein.  Manchmal  treten  heftige 
Kolikanßdle  auf.  Der  Leih  ist  meist  etwas  gespannt  und  dem  Ver- 
laufe des  Colons  entsprechend  auf  Druck  empfindlich,  dabei  aber  nicht 
aufgetrieben.  Die  Afteröjfnung  zeigt  nicht  selten  eine  entzündliche 
Röthung  und  Excoriationen.  Magensymptome  sind  im  Ganzen  selten, 
abgesehen  von  der  in  allen  schwereren  Fällen  bestehenden  vollständigen 
Appetitlosigkeit.  Zuweilen  kommt  häufiges  Erbrechen,  selten  quälender 
Singultus  vor.    Die  Zunge  ist  gewöhnlich  trocken,  schmierig  belegt. 

Die  eben  geschilderten  Symptome  dauern  ca.  1—1  V2  Wochen  an. 
Mit  ihnen  bildet  sich  bei  allen  stärkeren  Erkrankungen  ein  ziemlich 
schwerer  Allgemeinzuslund  aus.  Die  Kranken  bekommen  ein  auffallend 
verfallenes  Aussehen,  werden  sehr  matt  und  schwach,  der  Puls  wird 
klein  und  frequent,  die  Haut  kühl,  spröde,  die  Stimme  matt  und  heiser, 
die  Muskeln  werden  schmerzhaft,  die  Kranken  magern  beträchtlich  ab. 
Die  Teinpcralurverhultnissc  bieten  wenig  Charakteristisches  und  Typi- 
sches dar.  Zuweilen  besteht  gar  kein  oder  nur  geringes  Fieber,  oft  treten 
sogar  subnormale  Temperaturen  auf.  In  den  meisten  Füllen  aber  besteht 
ein  unregelmässiges,  remittircndes  Fieber,  welches  selten  40"  übersteigt. 

Bei  sehr  schwerer  Erkrankung  kann  unter  den  Zeichen  einer  immer 
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mehr  zunehmenden  allgemeinen  Schwäche  der  Tod  eintreten.  Im  Ganzen 
ist  aber  in  unserem  Klima  der  günstige  Ausgang  viel  häufiger.  Die 
Beschwerden  lassen  allmälig  nach,  die  Stühle  nehmen  immer  mehr 
und  mehr  wieder  eine  fäculente  Beschaffenheit  an,  die  Kräfte  des  Pa- 
tienten heben  sich,  und  nach  1 V2— 3  "Wochen  tritt  die  Reconvalescenz 
ein.  Doch  dauert  es  oft  lange,  bis  die  Kranken  nach  einer  schweren 
Dysenterie  sich  wieder  vollständig  erholen.  Eine  dritte  Möglichkeit  ist 
der  Uebergang  der  Krankheit  in  eine  chronische  Ruhr,  wobei  sich 
Monate  oder  gar  Jahre  lang  die  Symptome  einer  chronischen  Dickdarm- 
erkrankung, gewöhnlich  mit  den  Zeichen  allgemeiner  Kachexie  verbun- 
den, hinziehen  können. 

Auch  leichte,  rudimenläre  Formen  der  Ruhr  kommen  vor,  bei  wel- 
chen die  Darmerscheinungen  keinen  stärkeren  Grad  erreichen  und  schon 
nach  wenigen  Tagen  die  Besserung  eintritt.  Auch  in  diesen  Fällen  bleibt 
aber  oft  noch  ziemlich  lange  Zeit  nach  dem  Ueberstehen  der  Krankheit 
eine  grosse  Empfindlichkeit  des  Darmes  zurück.  Neue  Verschlimme- 
rungen und  Rückfälle  der  Krankheit  beobachtet  man  nicht  selten. 

Complicationen  der  Ruhr  von  Seiten  anderer  Organe  sind,  wenig- 
stens in  unseren  Epidemien,  selten.  Erwähnt  werden,  namentlich  von 
Aerzten  in  den  südlicheren  Ländern,  Leberabscesse,  deren  Entstehung 
auf  metastatische  Vorgänge  von  den  Pfortaderwurzeln  her  zurückzu- 
führen ist.  Ferner  kommen  Gelenkerkrankungen  vor  und  Entzündungen 
der  serösen  Häute.  Einige  Male  hat  mm  Perforationsperitonitis  be- 
obachtet. Auch  eine  Vereinigung  der  Ruhr  mit  „allgemeiner  scorbti- 
tischer  Diathese"  ist  beschrieben  worden.  Allem  Anschein  nach  han- 
delt es  sich  hierbei  meist  um  „septische"  Complicationen. 

Die  Diagnose  der  Ruhr  bietet  fast  nie  besondere  Schwierigkeiten 
dar.  Sie  wird  ausschliesslich  aus  den  Darmsymptomen  und  der  Be- 
schaffenheit der  Stühle  gestellt.  Nur  die  secundäreu  Dysenterien  bei 
sonstigen  schweren  Erkrankungen  können  leicht  übersehen  werden. 

Die  Prognose  richtet  sich  vorherrschend  nach  dem  Charakter  der 
Epidemien,  welche,  wie  gesagt,  in  unserem  Klima  im  Ganzen  gutartig 
sind.  Gefährlich  kann  namentlich  bei  älteren  Leuten  die  allgemeine 
Schwäche  und  der  sich  ausbildende  Collapszustand  werden. 

Therapie.  Die  Prophylaxis  erfordert  möglichste  Isolirung  der 
Kranken  und  Desinfection  aller  Ausleerungen  derselben.  Gesunde  müssen 
sich  zur  Zeit  einer  Ruhrepidemie  vor  allen  Erkältungen  und  Diätfehlern 
in  Acht  nehmen,  weil  diese  erfahrungsgemäss  die  Disposition  zur  Er- 
krankung erhöhen. 

Die  Ruhrkranken  müssen  warm  gehalten  werden  und  auch  in  leich- 
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teren  Fällen  unbedingt  das  Bett  hüten.  Die  Diät  muss  streng  sein. 
Namentlich  bei  kräftigeren  Personen  kann  man  einige  Tage  ganz  gut 
mit  Schleimsuppen,  Milch  und  Fleischbrühe  auskommen.  Schwäch- 
licheren Kranken  verabreiche  man  mit  Vorsicht  von  Anfang  an  etwas 
kräftigere  Kost,  Eier,  Bouillon,  Fleischsolution,  Wein  u.  dgl.  Das  Ge- 
tränk wird  von  den  Kranken  meist  besser  lauwarm,  als  kalt  vertragen. 

Die  jnedicamentöse  Therapie  besteht  im  Anfange  der  Krankheit 
nach  den  Erfahrungen  fast  aller  Aerzte  in  der  Darreichung  milder  Ab- 
ßihrmUtel.  Während  man  durch  Opium  gewöhnlich  keine  Besserung 
des  Durchfalles  und  des  Tenesmus  erzielt,  tritt  sehr  gewöhnlich  eine 
entschiedene  Erleichterung  für  die  Kranken  nach  dem  Gebrauche  der 
Abführmittel  ein.  Man  giebt  in  den  ersten  Tagen,  unter  Umständen 
auch  noch  später,  täglich  2—4  Esslöffel  OL  Ricini.  Ist  das  Mittel  den 
Kranken  sehr  widerlich,  so  kann  man  es  durch  ein  starkes  Rheuminfus 
(10,0  : 100,0)  ersetzen.  In  den  südlicheren  Ländern  sind  grosse  Calomel- 
dosen  (0,5—1,0)  gebräuchlich,  welche  von  den  dortigen  A^rzten  sehr 
gerühmt  werden.  In  der  späteren  Zeit  der  Krankheit  kann  man  sich 
mit  der  innerlichen  Darreichung  einer  einfachen  Emulsio  amygdalina 
begnügen ,  oder  man  giebt  innerlich  eine  Schüttelmixtur  von  Bismuthum 
salicylicum  oder  Bismuth.  subniir.  5,0,  Mucil.  Gummi  arab.  und  Syr. 
simpl.  ana  15,0,  Aq.  dest.  120,0.  Bei  etwaigen  neuen  Verschlimme- 
rungen soll  man  aber  immer  wieder  ein  Abführmittel  versuchen. 

Brechmiltel  im  Anfange  der  Krankheit  werden  im  Süden  häufig, 
bei  uns  dagegen  nur  selten  angewandt.  Die  Ipeeacuanha  („Ruhrwurzel") 
in  grösseren  Dosen  (1—2  Grm.)  wird  von  Manchen  sogar  für  ein  Spe- 
cificum  gehalten.  Ferner  hat  man  vielfache  Versuche  gemacht,  den 
Dickdarm  örtlich  mit  Irrigationen  zu  behandeln.  Doch  kann  man  allen 
diesen  Methoden  und  Mitteln  nicht  gerade  sehr  glänzende  Resultate 
nachrühmen.  Von  günstiger  Wirkung  sind  zuweilen  Klystiere  aus  dünnem 
Amylumkleister  mit  Zusatz  von  20—30  Tropfen  Opiumtinctur.  Auch 
Suppositorien  aus  Ol.  Cacao  mit  Zusatz  von  Extr.  Opii  lindern  oft  den 
Stuhlzwang.  Empfohlen  sind  ferner  Klystiere  (von  je  60—100  Grm.)  mit 
.\Tgentum  nitricum  (0,05-0,3),  Plumb.  acet.  (0,1-0,5),  Kali  chlor, 
f  1  —  1,5)  und  vielen  anderen  Zusätzen.  Die  Erfolge  derartiger  Klystiere 
sind  aber  zweifelhaft.  Die  Umgebung  des  Afters  muss  man  in  allen 
Fällen  durch  häufiges  Waschen  und  Einölen  vor  Entzündung  schützen. 

Die  Behandlung  der  Schwächezustände  und  Collapse  geschieht  mit 
den  üblichen  Reizmitteln  (Wein,  Aether,  Campher,  Strophantus).  Bei 
der  chronischen  Ruhr  ist  hauptsächlich  ein  lange  fortgesetztes  strenges 
diätetisches  Verhalten  zu  beobachten.    Ausserdem  verordnet  man  Ad- 
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strinyentien  (Tannin,  Colombo),  ferner  Bismulhum  subniiricum,  Argen- 
tum  nitricum,  Plumbum  aceticum  u.  a.  Endlich  sind  in  den  chronischen 
Fällen  zuweilen  längere  Zeit  fortgesetzte  ausgiebige  Jrrigalionen  des 
Rectums  mit  irgend  welchen  leicht  adstringirenden  oder  desinficirenden 
Flüssigkeiten  von  guter  Wirkung. 

Dreizehntes  Capitel. 
Cholera. 

{Asiatische  Cholera.) 

Historisches.  Die  Heimath  der  echten  asiatischen  Cholera  ist  Indien. 
Obwohl  dort  wahrscheinlich  schon  früher  die  Krankheit  endemisch  ge- 
herrscht hat,  trat  doch  die  erste  genau  bekannt  gewordene  und  sehr  aus- 
gebreitete Epidemie  im  Jahre  1817  auf.  In  den  nächsten  Jahren  brei- 
tete sich  die  Cholera  nach  allen  Richtungen  hin  aus  und  gelangte  über 
Persien  nach  Astrachan.  In  den  Jahren  1830—32  machte  die  Krank- 
heit ihren  ersten  grossen  Seuchezug  über  Europa,  zog  über  das  ganze 
europäische  Russland  hin,  kam  1831  nach  Deutschland,  1832  nach 
England  und  Frankreich,  Bis  1838  folgten  viele  kleinere  Epidemien, 
dann  trat  eine  vollständige  Pause  bis  1846  ein,  in  welchem  Jahre 
wiederum  von  Asien  aus  die  Krankheit  sich  über  Europa  ausbreitete. 
In  den  folgenden  Jahren  traten  an  vielen  Orten  Epidemien  auf,  deren 
Ausdehnung  im  Einzelnen  wir  hier  nicht  näher  besprechen  können. 
Während  des  Krieges  von  1866  kamen  in  Deutschland  zahlreiche  Cho- 
leraerkrankungen vor,  1883 — 1886  wurden  namentlich  Italien,  Frank- 
reich und  Spanien  von  der  Seuche  heimgesucht.  Im  August  1892  er- 
folgte endlich  ganz  unerwartet  das  „explosionsartige"  Auftreten  der 
Cholera  in  Hamburg,  woselbst  innerhalb  eines  Vierteljahres  gegen 
18000  Personen  von  der  Krankheit  befallen  wurden  und  über  7600 
Personen  daran  starben. 

Aetiologie.  Dass  die  eigentliche  Krankheitsursache  der  Cholera 
in  der  Infection  des  Körpers  mit  einem  specifischen  Mikroorganismus 
bestehe,  konnte  schon  seit  längerer  Zeit  Niemandem  mehr  zweifelhaft 
erscheinen.  Die  sichere  Entdeckung  des  gesuchten  Choleragiftes  ge- 
lang aber  erst  Koch,  dem  Führer  der  1883  vom  deutschen  Reiche  zur 
Erforschung  der  Cholera  nach  Aegypten  und  Indien  entsandten  wissen- 
schaftlichen Expedition.  Koch  fand  im  Darme  aller  untersuchten  Cho- 
leraleichen eine  bestimmte  Art  von  Mikroorganismen,  welche  er  Konima- 
bucillen  nannte.    Dieselben  (s.  Fig.  9j  sind  kürzer,  als  die  Tuberkel- 
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bacillen,  aber  etwas  dicker  und  meist  kommaähnlich  oder  sogar  halb- 
kreisförmig gekrümmt.  In  den  Keinculturen  wachsen  die  Komma- 
bacillen  häufig  zu  langen,  schraubenförmig  gewundenen  Fäden  (ähnlich 
den  Recurrens-Spirillen)  aus.  In  einer  Flüssigkeit  untersucht,  zeigen 
sie  sehr  lebhafte  Eigenbewegungen.  Mit  dieser  Beweglichkeit  hängt 
wahrscheinlich  das  von  Löffler  an  den  Kommabacillen  entdeckte  Vor- 
handensein dünner  endständiger  Geisseljaden  zusammen. 

Die  Kommabacillen  gedeihen  am  besten  bei  Temperaturen  zwi- 
schen 30"  und  400  C.;  bei  einer  Temperatur  unter  16"  C.  hört  ihr 
Wachsthum  auf,  doch  werden  sie  auch  durch  niedrige  Kältegrade 
nicht  getödtet.  Freier  Zutritt  von  Sauerstoff  ist  ihrem  Wachsthume 
förderlich,  aber  nicht  unumgäng- 
lich nothwendig.  In  Flüssigkeiten  , 
(z.  B.  Fleischbrühe,  Milch)  vermeh- 
ren sie  sich  sehr  rasch  und  können 
unter  günstigen  Verhältnissen  viele 
"Wochen  lang  lebensfähig  bleiben, 
während  sie  rfurcÄ  Austrocknung 
leicht  völlig  getödtet  werden.  Auch 
hierin  gleichen  sie  den  richtigen 
Spirillen,  welche  ebenfalls  nur  in 
Flüssigkeiten  zu  existiren  vermögen. 
Nothwendig  ist  eine  alkalische  Re- 
action  des  Nährbodens.  Auf  neu- 
tralem oder  sauer  reagirendem  Nähr- 
boden hört  das  "Wachsthum  der 
Kommabacillen  ganz  auf.  Die  cha- 
rakteristischen Merkmale  der  Kein- 
culturen können  hier  nicht  näher 
besprochen  werden.   Bemerkt  mag 

nur  werden,  dass  die  Nährgelatine  durch  die  Kommabacillen  langsam 
verflüssigt  wird.  —  üeber  das  Vorkommen  und  die  Bildung  von  Dauer- 
sporen ist  noch  nichts  Sicheres  bekannt. 

Dass  die  Infection  mit  Kommabacillen  die  alleinige  Ursache  der 
Cholera  ist,  kann  gegenwärtig  als  unzweifelhafte  Thatsache  gelten. 
Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Kommabacillen  bei  der  echten  asiatischen 
Cholera  ausnahmslos  im  Darme  vorkommen,  während  sie  unter  allen 
anderen  Umständen  niemals  gefunden  werden.  Auch  das  letzte  Postulat, 
welches  zum  Beweise  ihrer  pathogenen  Bedeutung  noch  nothwendig  war, 
ist  erfüllt  worden,  seitdem  es  zuerst  Rietsch  und  Nicati,  später  Koon 
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Fig.  9.  (Nach  Koch.) 

Koinmatacillen  aus  einer  Choleradejecüon,  welche 
2  Tage  lang  auf  feuchter  Leimvand  gelegen  hat. 
S-förmige  Bacillen  bei  a.  Vergrösserung  600. 
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selbst  u.  A.  gelang,  durcli  Hineinbringen  rein  gezüchteter  Kommabacillen 
ins  Duodenum  oder  in  den  vorher  alkalisch  gemachten  Mageninhalt  von 
Meerschweinchen  eine  Choleraerkrankung  bei  den  Versuchsthieren  künst- 
lich zu  erzeugen. 

Die  Untersuchung  über  die  Entstehung  der  Cholera  gipfelt  mithin 
in  der  Frage :  Unter  welchen  Verhältnissen  und  auf  welchem  Wege  ge- 
langen die  Kommabacillen  in  den  Körper  des  Menschen  hinein,  und  auf 
welche  Weise  erzeugen  sie  hier  den  charakteristischen  Krankheitsprocess? 
Dass  die  Cholera  bei  uns  in  Europa  (wahrscheinlich  überall  ausserhalb 
Indiens)  ausschliesslich  durch  eine  Einschleppung  des  Krankheitsgiftes 
entsteht,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Ebenso  sicher  ist  es,  dass  die  De- 
jeclionen  der  Cholerakranken,  in  welchen  sich  reichliche  Massen  von 
Kommabacillen  vorfinden,  das  hauptsächlichste,  wenn  nicht  einzige  Mittel 
zur  weiteren  Ausbreitung  der  Krankheit  darstellen.  Die  mit  den  Stuhl- 
entleerungen nach  aussen  gelangten  Kommabacillen  finden  vielfache 
Gelegenheit  zum  Weiterleben :  auf  feuchter  Wäsche,  in  Wasser,  welches 
genügende  Mengen  organischer  Substanzen  enthält,  in  und  auf  Nah- 
rungsmitteln (Früchte,  Milch),  in  feuchtem  Erdreiche  u.  a.  wachsen  die 
Kommabacillen  weiter,  und  unerschöpflich  zahlreich  sind  die  Möglich- 
keiten, wie  sie  von  hier  aus  wieder  in  den  Körper  eines  gesunden 
Menschen  gelangen  können.  Dass  gewisse  Personen,  wie  die  Wäscherin- 
nen, Krankenpflegerinnen  u.  dgl.,  der  Gefahr  der  Cholerainfection  mehr 
ausgesetzt  sind,  als  andere,  ist  leicht  verständlich.    Ebenso  erklärt  es 
sich,  dass  die  Ausbreitung  der  Krankheit  häufig  an  bestimmte  äussere 
Yerhältnisse  gebunden  ist.    Schon  lange  ist  es  bekannt,  dass  die  Cho- 
lera sich  fast  immer  auf  denselben  Wegen  ausbreitet,  auf  welchen  auch 
der  hauptsächlichste  menschliche  Verkehr  stattfindet,  und  dass  die 
Cholera  niemals  „rascher  reist",  als  es  die  Communicationsmittel  der 
Menschen  ermöglichen.   Dies  Factum  ist  wichtig,  weil  es  durchaus  ge- 
gen die  Weiterverbreitung  der  Krankheitskeime  durch  Luftströmungen 
spricht.  Ausserdem  versteht  man  leicht,  wie  die  Ausbreitung  der  Krank- 
heit zuweilen  mit  der  Vertheilung  des  Trink-  und  Nutzwassei^s  zu- 
sammenhängen kann.    Namentlich  die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre 
haben  von  Neuem  den  klarsten  Beweis  dafür  geliefert,  dass  das  Jrink- 
wasser  die  hauptsächlichste  (wenn  auch  natürlich  nicht  die  einzige) 
Quelle  für  die  Ausbreitung  der  Krankheit  darstellt.   Ist  (wie  es  in 
Hamburg  der  Fall  war)  eine  umfassende  Wasserleitung  durch  Komma- 
bacillen verunreinigt,  so  kann  die  Krankheit  an  einem  Orte  „explosions- 
artig" in  grosser  Heftigkeit  auftreten.  Die  vereinzelten  Fälle  der  letzten 
Jahre  entstanden  meist  durch  den  Genuss  von  verunreinigtem  Fluss- 
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wasser,  welches  nur  von  einer  geringeren  Anzahl  von  Menschen  (Schiffer 
u.  dgl.)  zum  Trinken  benutzt  wird. 

Die  Erkrankung  an  Cholera  hängt  natürlich  nicht  unmittelbar  von 
dem  Verschlucken  von  Kommabacillen  ab,  sondern  davon,  dass  die 
Kommabacillen  ivi  Barm  sich  festsetzen  und  vermehren.  Man  darf 
sicher  annehmen,  dass  zahlreiche  Menschen  zur  Zeit  einer  Cholera- 
epidemie Kommabacillen  verschlucken,  aber  nicht  im  Geringsten  oder 
nur  in  der  allerleichtesten  Weise  erkranken,  weil  die  Kommabacillen 
entweder  von  dem  sauren  Magensaft  sofort  zerstört  werden,  oder  auch 
im  Darm  nur  in  geringem  Maasse  (vielleicht  auch  nur  in  einer  abge- 
schwächten Form)  zur  Entwicklung  kommen.  In  der  letzten  Hamburger 
Epidemie  hat  man  einige  Male  in  den  festen  Stuhlentleerungen  gesun- 
der Menschen,  welche  mit  Cholerakranken  in  naher  Berührung  gewesen 
waren,  Kommabacillen  aufgefunden,  ebenso  in  den  Stuhlentleerungen 
von  Menschen,  welche  an  ganz  leichter  „Choleradiarrhoe"  erkrankt 
waren.  Diese  Befunde  sind  äusserst  wichtig.  Sie  führen  zu  einer  rieh-, 
tigen  Beurtheilung  der  in  neuerer  Zeit  wiederholt  angestellten  Infec- 
tionsversuche  an  Menschen  und  haben  andererseits  eine  grosse  prak- 
tische Bedeutung  in  Bezug  auf  die  Gefahr  der  Choleraverschleppung. 

Die  von  Pettenkofer  gesammelten  Beobachtungen,  welche  einen 
Zusammenhang  zwischen  der  Ausbreitung  der  Cholera  und  der  Be- 
schaffenheit des  Erdbodens  darthun  sollen,  lassen  sich  auch  mit  den  bist 
her  besprochenen  Anschauungen  in  Einklang  bringen.  Die  Beschaffen- 
heit des  Erdbodens  kann  selbstverständlich  auf  die  Ausbreitung  der 
Cholerabacillen  in  der  verschiedensten  Weise  von  Einfluss  sein.  Hängen 
ja  doch  die  Wasserverhältnisse  der  Brunnen  u.  a.  sehr  wesentlich  von 
der  Beschaffenheit  des  umgebenden  Erdbodens  ab.  Die  von  Petten- 
KOFEK  besonders  hervorgehobenen  epidemiologischen  Thatsachen  sind: 
1.  Die  Immunität  gewisser,  besonders  auf  felsigem  Terrain  gelegener 
Orte.  2.  Die  von  ihm  (ebenso  wie  beim  Abdominaltyphus ;  s.  o.)  nach- 
gewiesene Abhängigkeit  der  Cholerafrequenz  von  den  Schwari/wngen  des 
Grundwassers. 

Die  meisten  Choleraepidemien  fallen  in  die  Sommer-Monate.  Die 
Disposition  zur  Erkrankung  ist  sehr  allgemein  verbreitet,  wenn  auch 
einzelne  merkwürdige  Ausnahmen  hiervon  vorkommen.  Das  Geschlecht 
bedingt  keinen  durchgreifenden  Unterschied.  Wichtiger  ist  der  Einüuss 
des  Lebensalters.  Obwohl  die  Krankheit  schon  bei  Säuglingen  vorkommt, 
ist  sie  im  Ganzen  doch  bei  Kindern  seltener,  als  bei  Erwachsenen. 
A eitere  Leute  sind  ebenfalls  der  Erkrankung  sehr  ausgesetzt  (im  Gegen- 
satz zum  Abdominaltyphusj.    Mit  Hecht  wird  auf  gewisse  Geterjcnheils- 
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Ursachen  grosses  Gewicht  gelegt,  weniger  auf  Erkältungen,  als  beson- 
ders auf  Diätfehlcr  und  bereits  bestehende  leichte  Magen- Dar mkatarrlic, 
welche  nach  vielfachen  Erfahrungen  die  Neigung  zur  Erkrankung  we- 
sentlich erhöhen,  weil  hierdurch  die  Acidität  des  Mageninhalts  abge- 
stumpft und  die  Ansiedlung  der  Kommabacillen  im  Darm  daher  er- 
leichtert wird. 

Die  Incubationsdauer  der  Cholera  beträgt  in  der  Regel  1  bis  höch- 
stens 3  Tage. 

KrankheitsTerlauf  und  Symptome.  Wie  bei  den  meisten  anderen 
acuten  Infectionskrankheiten  wechselt  die  Heftigkeit  der  Krankheit  von 
den  leichtesten  bis  zu  den  schwersten  Graden,  wobei  die  richtige  Deu- 
tung der  leichtesten  Fälle  gewöhnlich  nur  in  Hinsicht  auf  die  herr- 
schende Epidemie  und  durch  den  Nachweis  von  Kommabacillen  mög- 
lich ist.  Man  bezeichnet  derartige  leichte  Fälle  als  einfache  Ckolera- 
diai'rhoe.  Die  Symptome  sind  die  eines  heftigeren  acuten  Darmkatarrhs : 
dünnflüssige,  ziemlich  reichliche,  schmerzlose  Stühle,  etwa  3 — 8  in  24 
Stunden.  Daneben  besteht  ein  ziemlich  beträchtliches  allgemeines 
Krankheitsgefühl,  vollständige  Appetitlosigkeit,  Durst,  zuweilen  auch 
schon  Andeutungen  schwererer  Cholerasymptome:  Erbrechen,  leichte 
Wadenschmerzen  und  Verminderung  der  Harnmenge.  In  vielen  Fällen 
tritt  nach  einigen  Tagen  oder  nach  einer  Woche  Heilung  ein.  In  an- 
deren Fällen  aber  schliesst  sich  an  die  anfängliche  leichte  Diarrhoe  nach 
etwa  1—3  Tagen,  selten  noch  später,  ein  schwerer  Choleraanfall  an. 
Man  spricht  dann  von  einer  „■prämonilorischen  Choleradiarrhoe". 

An  die  leichte  Form  der  Erkrankung  reihen  sich  in  allmäligem 
TJebergange  die  als  „Cholerine"  bezeichneten  Fälle  an.  Die  Cholerine 
zeigt  die  Symptome  eines  heftigen,  ziemlich  plötzlich,  oft  Nachts  auf- 
tretenden Brechdurchfalles.  Neben  der  Diarrhoe,  welche  bisweilen  schon 
die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  des  ausgeprägten  Cholera- 
durchfalles (s.  u.)  zeigt,  stellt  sich  bald  auch  Erbrechen  ein.  Dabei  sind 
die  Allgemeinerscheinungen  ziemlich  schwer,  die  Mattigkeit  und  Ab- 
geschlagenheit gross.  Die  Stimme  wird  schwach,  die  Extremitäten  fühlen 
sich  kühl  an,  der  Puls  ist  klein  und  beschleunigt,  schmerzhafte  Waden- 
krämpfe stellen  sich  ein,  der  Harn  wird  spärlich,  nicht  selten  etwas 
eiweisshaltig.  Dier  ganze  Anfall  dauert  etwa  1 — 2  Wochen,  bis  völlige 
Genesung  eintritt.  Ein  schwankender  Verlauf  mit  mehrmaligen  Besse- 
rungen und  neuen  Verschlimmerungen  ist  nicht  selten. 

Von  diesen  mittelschweren  Fällen  findet  nun  wiederum  ein  ununter- 
brochener Uebergang  zu  der  ausgesprochenen  schweren  Form  der  eigent- 
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liehen  Cholera  statt.  Zahlenangaben  über  die  Häufigkeit  der  einzelnen 
Formen  lassen  sich  nicht  machen,  da  sich  viele  leichtere  Fälle  der 
Beobachtung  entziehen. 

Der  eigentliche  Choleruanfall  beginnt  zuweilen  plötzlich  mit  den 
schwersten  Erscheinungen.  In  der  Regel  geht  demselben  aber,  wie  schon 
erwähnt,  als  erstes  Stadium  eine  kurzdauernde  prämonitorische  Diar- 
rhoe vorher,  welche  sich  nach  1-3  Tagen  meist  ebenfalls  plötzlich  zu 
den  schweren  Symptomen  des  zweiten  Stadiums,  des  sogenannten  Sta- 
dium algidum,  zur  „asphyktischen  Cholera"  steigert.  Die  frühesten 
Erscheinungen  derselben  sind  plötzlich  eintretende  grosse  allgemeine 
Schwäche,  Frösteln  und  Eingenommenheit  des  Kopfes.  Bald  stellen 
sich  auch  die  charakteristischen  Mage?i-  und  Darmsymptome  ein. 

Die  Diarrhoe  wird  sehr  heftig.  In  kurzen  Zwischenräumen  er- 
folgen sehr  reichliche,  schmerzlose  Ausleerungen,  welche  anfangs  noch 
eine  etwas  fäculente  Beschaffenheit  zeigen,  sehr  bald  aber  ein  charak- 
teristisches „reiswasserähnliches"  oder  „molkenartiges"  Aussehen  be- 
kommen. Die  Menge  jeder  Stuhlentleerung  beträgt  ca.  200  Grm.  Die 
Stühle  sind  ganz  farblos,  fast  geruchlos,  wässrig  und  setzen  beim  Stehen 
meist  einen  feinkörnigen,  grauweissen  Bodensatz  ab.  Ihre  Reaction  ist 
neutral  oder  alkalisch.  Sie  enthalten  nur  l— 2  0/ü  feste  Bestandtheile, 
wenig  Eiweiss,  ziemlich  viel  Kochsalz.  In  manchen  schweren  Fällen 
treten  auch  geringe  und  stärkere  Blutbeimischungen  im  Stuhle  auf. 
Untersucht  man  die  Stühle  mikroskopisch,  so  findet  man  in  ihnen 
Epithelien,  Tripelphosphate  und  reichliche  Mikroorganismen.  Letztere 
sind  zum  Theil  die  specifischen  Kommabacillen  (s.  u.  Diagnose),  zum 
Theil  sonstige  Fäulnissbacterien  u.  a. 

Die  stürmischen  Ausleerungen  fehlen  nur  in  sehr  wenigen  Fällen 
ganz  oder  fast  ganz,  namentlich  dann,  wenn  der  Tod  schon  nach  we- 
nigen Stunden  eintritt  (sogenannte  Cholera  sicca). 

Bald  nach  dem  Auftreten  des  Durchfalles  stellt  sich  häufiges,  aber 
meist  leicht  erfolgendes  Erbrechen  ein.  Das  Erbrochene  besteht  zum 
Theil  aus  dem  genossenen  Getränk,  zum  Theil  ist  es  aber  auch  ein 
wirkliches,  von  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  herstammendes  Trans- 
sudat.   Neben  und  nach  dem  Erbrechen  tritt  oft  Singultus  auf. 

Ausser  den  genannten  hervorstechendsten  Symptomen  von  Seiten 
des  Digestionsapparates,  dem  profusen  Durchfall  und  dem  Erbrechen, 
besteht  vollständige  Appcliilosigkeit ,  dabei  aber  heftiger  Durst.  Die 
Zunge  ist  dick  belegt,  trocken.  Das  Abdomen  ist  gewöhnlich  flach, 
weich,  zuweilen  auch  eingezogen  und  hart.  Nicht  selten  fühlt  man 
das  Schwappen  der  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Därme.  Eigentlicher  Leib- 
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schmerz  besteht  nur  in  massigem  Grade,  gewöhnlich  in  Form  eines 
„Druck-  und  Hitzegefühls"  um  den  Nabel  herum. 

Gleichzeitig  mit  den  Magendarmsymptomen  entwickeln  sich  auch 
von  Seiten  anderer  Organe  die  schwersten  Erscheinungen.  Vor  Allem 
leidet  der  Circulationsapparat. 

Die  Herzaction  ist  im  Beginne  des  Anfalles  zuweilen  erregt.  Die 
Kranken  klagen  über  Herzklopfen  und  werden  von  einer  heftigen  Präcor- 
dialangst  befallen.  Schon  nach  kurzer  Zeit  stellt  sich  aber  eine  immer 
mehr  und  mehr  zunehmende  Herzschwäche  ein.  Die  Herzthätigkeit 
-wird  sehr  schwach,  die  Herztöne  immer  leiser.  Der  Radialpuls  wird  sehr 
klein,  meist  etwas  beschleunigt,  die  Arterie  eng,  contrahirt.  In  schweren 
Fällen  sind  die  Kranken  schon  nach  wenigen  Stunden  ganz  pulslos. 

Die  enorme  Abschwächung  der  Circulation  macht  sich  bald  im 
Aeusseren  der  Kranken  bemerkbar.  Gesicht  und  Extremitäten  werden 
kühl  und  schliesslich  eiskalt,  die  Färbung  theils  livide,  theils  bleigrau, 
an  den  Lippen  fast  schwarz.  Die  Temperatur  der  äusseren  Haut  kann 
bis  unter  35  »  C.  sinken.  Dagegen  ergeben  ßectalmessungen  nicht  selten 
Fiebertemperaturen  bis  39  "  und  mehr.  Augen  und  Wangen  sinken  tief 
ein,  die  Haut  wird  runzlig  und  verliert  die  Elasticität.  Die  Stimme 
wird  heiser  (vox  choleriea)  und  matt.  Die  Respiration  ist  mühsam  und 
oberflächlich.  Das  Sensorium  bleibt  oft  bis  zuletzt  klar,  doch  ist  meist 
eine  grosse  Apathie  und  eine  allgemeine  Stumpfheit  des  Bewusstseins 
vorhanden.  Nur  selten  sind  die  Kranken  unruhig  und  aufgeregt.  Alle 
Rejlexvorgänge  sind  stark  herabgesetzt. 

Eine  charakteristische  Erscheinung  sind  die  meist  sehr  schmerzhaf- 
ten Muskelkrämpfe,  tonische  Zusammenziehungen  der  Muskeln,  nament- 
lich in  den  Waden,  seltener  auch  in  den  Fusszehen,  Oberschenkeln,  Ar- 
men und  Händen.  Die  Muskelkrämpfe  treten  von  selbst  oder  bei  den 
geringsten  Anlässen  ein,  dauern  einige  Minuten  und  kehren  nach  kurzer 
Unterbrechung  wieder.  Der  eigentliche  Grund  ihres  Entstehens  ist  noch 
unklar  (Giftwirkung?  s.  u.).  In  geringerem  Grade  beobachtet  man  sie 
ausser  bei  der  Cholera  auch  bei  sonstigen  schweren  acuten  Darmerkran- 
kungen, so  besonders  bei  der  Cholera  nostras. 

Ein  fast  regelmässiges  Symptom  bei  dem  ausgebildeten  Cholera- 
anfalle ist  die  Vermindening  oder  das  vollständige  Aufhören  der  Harn- 
absonderung. In  den  Fällen,  in  welchen  noch  etwas  Harn  entleert  wird, 
ist  derselbe  concentrirt,  sedimentirend,  sehr  häufig  eiweisshaltig.  Zu- 
weilen gelangt  aber  Tage  lang  kein  Tropfen  Harn  in  die  Blase.  Diese 
vollständige  Unterdrückung  der  Harnabsonderung  dauert  bis  zum  Tode 
oder  bis  zur  etwa  eintretenden  Besserung. 
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Die  bisher  geschilderten  Symptome,  welche  in  ihrer  Gesammtheit 
das  Stadium  algidum  darstellen,  dauern  fast  nie  länger  als  1 — 2  Tage. 
In  vielen  Fällen  tritt  während  dieser  Zeit,  zuweilen  schon  nach  wenigen 
Stunden,  am  häufigsten  während  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Tages, 
unter  den  Zeichen  der  tiefsten  allgemeinen  Entkräftung  der  Tod  ein. 
In  anderen  Fällen  folgt  aber  jetzt  das  „Stadium  de?-  Reaction^'.  Das- 
selbe kann  ein  wirkliches  Ausgleichsstadium  sein  und  unmittelbar  zur 
Genesung  führen.  Die  Ausleerungen  werden  seltener  und  wieder  fäcu- 
lenter,  das  Erbrechen  hört  auf.  Der  Puls  wird  kräftiger,  die  Cyanose  und 
Kälte  der  peripherischen  Theile  nehmen  ab ,  und  nicht  selten  tritt  ein 
starker  Schweiss  auf.  Nach  einigen  Tagen  wird  wieder  der  erste  Harn 
entleert,  welcher  fast  ausnahmslos  ziemlich  stark  eiweisshaltig  ist  und 
daneben  gewöhnlich  auch  rothe  Blutkörperchen  und  Cylinder  enthält. 
In  den  Fällen  ungestörter  Genesung  wird  der  Harn  jedoch  sehr  bald 
wieder  ganz  normal,  und  nach  1—2  "Wochen  ist  der  Kranke  als  voll- 
ständig genesen  zu  betrachten. 

Häufig  treten  aber  auch  Abweichungen  von  diesem  günstigen  Ver- 
laufe des  Eeactionsstadiums  auf.  Zunächst  kann  die  Genesung  durch 
mannigfache  Rückfölle  in  den  früheren  Zustand  unterbrochen  werden, 
welche  zuweilen  noch  tödtlich  enden.  Oder  statt  der  Genesung  bildet 
sich  ein  schweres,  meist  fieberhaftes  drittes  Stadium  aus,  welches  man 
gewöhnlich  mit  dem  gemeinschaftlichen  Namen  des  Choleratyphoids  be- 
zeichnet, obwohl  dasselbe  sowohl  in  seinen  klinischen  Erscheinungen,  als 
auch  in  seinen  Entstehungsursachen  mannigfache  Unterschiede  darbietet. 

Das  Choleratijphoid  stellt  zuweilen  einen  wirklich  „typhösen"-,  schwer 
fieberhaften  Allgemeinzustand  dar.  Es  besteht  ziemlich  beträchtliche 
Temperaturerhöhung,  Kopfschmerz,  Benommenheit.  Der  Puls  ist  voll 
und  beschleunigt,  das  Gesicht  geröthet.  Auf  der  Haut,  besonders  an 
den  Extremitäten,  treten  zuweilen  die  sogenannten  C/io/craausschlä(je 
auf,  in  Form  von  Erythemen,  Roseola,  Urticaria  u.  dgl.  Diese  Form 
des  Choleratyphoids  geht  nach  einigen  Tagen  in  Genesung  oder  auch 
in  einen  der  folgenden  Zustände  über. 

Eine  andere  Form  des  sogenannten  Choleratyphoids  wird  bedingt 
durch  das  Auftreten  der  verschiedensten  entzündlichen  Localerkrankun- 
gen.  Hierher  gehören  vor  Allem  schwere  diphtheritische  (dysenterische) 
Entzündvngev.  des  Dünn-  und  Dickdarmes  mit  Entleerung  stinkender 
eitnger  und  blutiger  Stühle,  ferner  Pneumonien,  eitrige  Bronchitiden, 
diphtheritische  Entzündungen  des  Lari/ux,  Pliarynx,  der  Blase,  der 
weiblichen  Genilalini,  Parolilis,  zuweilen  Kri/sipele  und  pyiimische  Zu- 
stünde.   Wie  mannigfach  hierdurch  das  Krankheitsbild  werden  kann, 


142 


Acute  allgemeine  Infectionskrankheiten. 


liegt  auf  der  Hand,  zumal  neben  allen  diesen  Zuständen  zuweilen  noch  die 
Darmerscheinungen  oder  die  Symptome  der  Choleranephritis  bestehen. 
Durch  die  Entwicklung  dieser  Localerkrankungen  wird  oft  auch  der 
Grund  zu  verschiedenartigen  Nuchkrankheilen  gelegt. 

Die  Choleranephritis  bildet  die  Ursache  der  dritten,  der  urämischen 
Form  des  Chole7'atyphoids.  Die  Harnabsonderung  bleibt  stockend.  Der 
spärliche,  noch  entleerte  Harn  enthält  reichlich  Cylinder,  Eiweiss,  oft 
auch  Nierenepithelien ,  weisse  und  rothe  Blutkörperchen.  Etwa  gegen 
Ende  der  ersten  Krankheitswoche  oder  schon  früher  treten  schwere 
nervöse,  als  vrämische  zu  deutende  Symptome  auf:  zuerst  Kopfschmerz 
und  Erbrechen,  dann  Sopor,  Coma  oder  Delirien  und  Convulsionen.  Die 
Mehrzahl  dieser  Fälle  endet  tödtlich. 

Anatomische  Veräuderungen  uud  Pathogenese.  Fragen  wir  nun, 
nachdem  wir  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  und  Verlaufsarten 
kennen  gelernt  haben,  nach  den  anatomischen  Vei^änderungen,  welche 
dem  Choleraprocess  zu  Grunde  liegen,  und  nach  dem  Zusammenhange 
der  Erscheinungen,  so  müssen  wir  in  manchen  Punkten  noch  die  Ant- 
wort schuldig  bleiben.  Der  Hauptsache  nach  stellt  die  Cholera  zunächst 
jedenfalls  nur  eine  heßige  Localerkrankung  des  Darmes  dar.  In  den 
frühesten  Stadien  des  Processes  findet  man  die  Serosa  der  Dünndarm- 
schlingen rosenroth  injicirt;  die  Schleimhaut  befindet  sich  im  Zustande 
katarrhalischer  Entzündung,  sie  ist  geschwollen,  geröthet  und  anfangs 
mit  einer  zähen,  glasigen  Schleimschicht  bedeckt.  Sehr  bald  tritt  aber 
eine  reichliche  Transsudation  in  den  Darm  ein,  so  dass  sich  die  Dünn- 
darmschlingen mit  grossen  Mengen  heller,  wie  „"Reiswasser"  oder 
„Mehlsuppe"  aussehender  Flüssigkeit  anfüllen,  deren  fast  vollständiger 
Galleumangel  auf  das  Aufhören  der  Gallensecretion  hinweist.  Die  Ent- 
zündungserscheinungen an  der  Schleimhaut  werden  jetzt  beträchtlicher: 
die  solitären  Follikel  und  die  Plaques  schwellen  an,  zeigen  lebhaft  ge- 
röthete  Ränder,  und  oft  bilden  sich  in  der  Schleimhaut  zahlreiche 
kleine  Hämorrhagien.  Viel  Gewicht  hat  man  auch  auf  die  starke  De- 
squamation des  Darmepilhels  gelegt,  weil  diese  zum  Theil  die  Ursache 
der  reichlichen  Transsudation  sein  sollte.  Doch  fragt  es  sich,  ob  nicht 
wenigstens  ein  Theil  der  Epithelabstossung  erst  postmortal  zu  Stande 
kommt.  In  noch  späteren  Stadien  des  Processes  nimmt  die  Darni- 
erkrankung  sehr  häufig  einen  croupös  •  diphtheritischen  Charakter  an. 
Die  Oberfläche  ist  dann  vielfach  nekrotisirt  und  ulcerirt,  der  Inhalt 
der  Darmschlingen  nicht  mehr  farblos,  sondern  blutig-jauchig  und  übel- 
riechend. 

Die  übrigen  Leichenbefunde  entsprechen  grösstentheils  dem  schon 
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während  des  Lebens  zu  Beobachtenden.  Die  Muskeln  zeigen  eine  früh 
eintretende  und  lange  anhaltende  Starre,  durch  welche  die  Leichen  oft  in 
ungewöhnliche  Stellung  versetzt  werden.  Alle  inneren  Organe  erscheinen 
auffallend  trocken,  blass,  blutleer.  Das  Herz  ist  im  linken  Ventrikel 
contrahirt.  Das  Blut  ist  grösstentheils  in  den  grossen  Venen,  im 
rechten  Herzen  und  in  den  Sinus  der  Dura  mater  angesammelt,  sieht 
eingedickt,  „heidelbeerartig"  aus  und  zeigt  nur  spärliche  Gerinnsel. 
Die  Milz  ist,  im  Gegensatz  zu  anderen  Lifectionskrankheiten,  nicht 
vergrössert.  Die  Leber  erscheint  manchmal  verkleinert,  wie  atrophisch, 
und  der  Ductus  choledochus  ist  häufig  verstopft,  so  dass  die  Galle  sich 
nicht  in  den  Darm  ergiessen  kann.  In  den  Nieren  findet  sich,  be- 
sonders in  der  Rinde,  starke  (venöse)  Hyperämie.  Mikroskopisch  lassen 
sich  die  mehr  oder  weniger  weit  fortgeschrittenen  Zeichen  einer 
■parenchymatösen  Nephritis  mit  reichlicher  Epithelnekrose  nachweisen. 
In  den  Leichen  der  in  späterer  Zeit  Gestorbenen  ist  die  charakteristische 
Trockenheit  der  Gewebe  verschwunden,  und  neben  der  Nephritis  können, 
wie  schon  oben  erwähnt,  die  verschiedensten  Localerkrankungen  als 
Todesursache  gefunden  werden. 

Was  nun  den  Zusammenhang  zwischen  den  eben  beschriebenen 
anatomischen  Veränderungen  mit  der  Krankheitsursache  und  den  Zu- 
sammenhang des  Krankheitsprocesses  mit  den  klinischen  Symptomen 
der  Cholera  betrifft,  so  ist  vor  Allem  hervorzuheben,  dass  die  Komma- 
bacillen  nur  im  Darmcanal,  aber  fast  niemals  im  Blute  oder  in  den 
anderen  Organen  nachgewiesen  werden  können.   Wenn  mithin  auch  die 
örtlich  entstandene  Darmerkrankung  zur  Erklärung  der  klinischen  Darm- 
ersckeinungen  vollständig  ausreicht,  so  muss  doch  für  alle  übrigen 
schweren  Symptome  noch  nach  einer  besonderen  Ursache  gesucht 
werden.    Der  starke   Wasserverlust,  den  der  Körper  in  Folge  der 
stürmischen  Entleerungen  erleidet,  ist  gewiss  für  die  Gewebe''  nicht 
gleichgültig,  reicht  aber  zur  Erklärung  der  Krankheitserscheinungen 
allem  nicht  aus,  da  insbesondere  die  schweren  Circulationsstörungen 
und  Schwächezustände  von  Seiten  des  Herzens  auch  in  solchen  Fällen 
entstehen  können,  wo  es  noch  gar  nicht  zu  reichlichen  Darmaus- 
scheidungen  gekommen  ist.    Durch  die  neueren  Untersuchungen  ist 
es  vielmehr  unzweifelhaft  festgestellt,  dass  gerade  die  schwersten 
Cholerasymptome  (vor  Allem  die  Herzschwäche  und  die  davon  abhängige 
Algiditat,  die  Muskelkrämpfe,  wahrscheinlich  auch  die  Nephritis)  durch 
chemische  Slqlfwcchsclproducle  der  KommabaciUen,  durch  sogenannte 
loxine  hervorgerufen  werden,  von  denen  einige  bereits  chemisch  dar- 
gestellt sind  fBjuEöER  u.  A.).   Interessant  ist  dabei  der  Umstand 
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dass  die  Menge  und  die  Giftigkeit  der  von  den  Kommabacillen  ge- 
bildeten Toxine  von  der  äusseren  Beschaffenheit  des  Nährbodens,  auf 
welchem  die  Cultur  wächst,  abhängig  zu  sein  scheint. 

In  Bezug  auf  die  in  den  späteren  Stadien  der  Krankheit  eintre- 
tenden Complicationen  (das  sog.  Choleratyphoid)  erscheint  uns  diejenige 
Auffassung  am  meisten  gerechtfertigt,  welche  dieselben  grösstentheils 
als  secundäre,  durch  den  Choleraprocess  als  solchen  7ncht  verursachte, 
sondern  nur  veranlasste  Erkrankungen  auffasst.  Schon  aus  der  anato- 
mischen Untersuchung  des  Darmes  in  solchen  Fällen  ergiebt  sich,  dass 
den  Kommabacillen  zahlreiche  andere  Bacterienarten  unmittelbar  nach- 
rücken, für  deren  Eindringen  in  den  Körper  erst  durch  die  Komma- 
bacillen der  Weg  gebahnt  worden  ist.  Die  „Ckoleranephritis"  kann 
wahrscheinlich  von  verschiedenen  Ursachen  abhängen.  Gewisse  Formen 
der  Nephritis  scheinen  durch  specifische  Choleratoxine  hervorgerufen 
zu  werden  (in  Analogie  mit  der  Scharlachnephritis),  während  andere 
Nephritiden  wahrscheinlich  secundär-septischer  Natur  sind. 

Diagnose.  Die  sichere  Diagnose  der  Cholera  kann  nur  durch  den 
Nachweis  der  Kommabacillen  in  den  Stuhlentleerungen  gestellt  werden. 
Zur  Zeit  einer  herrschenden  Epidemie  wird  es  freilich  oft  weder  nöthig, 
noch  möglich  sein,  diesen  Nachweis  in  allen  einzelnen  Fällen  zu  führen. 
Sporadisch  auftretende  Fälle  oder  die  erste?i  Erkrankungen  einer  be- 
(jinnenden  Epidemie  können  und  müssen  nur  auf  diese  Weise  —  dann 
aber  auch  mit  absoluter  Sicherheit  —  diagnosticirt  werden.  Eine  genauere 
Anleitung  zur  bacteriologischen  Diagnose  kann  hier  nicht  gegeben 
werden.  Nur  so  viel  mag  hier  kurz  bemerkt  werden,  dass  bei  bestehen- 
der Cholera  zuweilen  schon  die  einfache  mikroskopische  Untersuchung 
des  Ausstrichpräparates  die  Diagnose  höchst  wahi^schcinlich  macht. 
Man  breitet  zu  diesem  Zwecke  ein  dem  (mögUchst  frischen)  Stuhl  ent- 
nommenes Schleimklümphen  auf  einem  Deckgläschen  zu  möglichst 
dünner  Schicht  aus,  fixirt  durch  vorsichtiges  mehrmaliges  Durchziehen 
durch  eine  Flamme  und  färbt  mit  wässriger  Lösung  von  Methylen-Blau 
(oder  mit  Carbol-Fuchsin).  Bei  wirklicher  Cholera  findet  man  dann  zu- 
weilen die  Kommabacillen  in  grösster  Menge  (fast  in  Reincultur),  ins- 
besondere auch  zu  charakteristischen  kleinen  Gruppen  angeordnet. 
Zu  einer  vollkommen  einwandsfreien  Diagnose  gehört  aber  die  Unter- 
suchung von  Gelatine-Plattenculturen,  von  Agar-Plattenculturen  u.  s.  w., 
worüber  man  das  Nähere  in  den  bacteriologischen  Lehrbüchern  findet. 

Zu  Verwechslung  mit  echter  Cholera  können  alle  diejenigen  Krank- 
heitszustände  führen,  deren  /f//nwcÄe  Erscheinungen  mit  denen  der  Cholera 
übereinstimmen,  so  vor  Allem  die  bei  uns  einheimische  Brechruhr 


Cholera    Prognose.   Prophylaxe  und  Therapie. 


146 


(Cholera  nostras;  s.  d.),  ferner  gewisse  Vergiftungen,  wie  namentlicli  die 
(wHte  Ai'sciivergißung. 

Prognose.  Bei  der  Stellung  der  Prognose  ist  im  Beginne  der  Er- 
krankung auch  bei  leichten  Erscheinungen  stets  Vorsicht  nothwendig, 
da,  wie  erwähnt,  eine  prämonitorische  einfache  Diarrhoe  den  schwersten 
Choleraanfällen  vorangehen  kann.  Im  Anfalle  selbst  wird  die  Prognose 
um  so  ernster,  je  mehr  sich  das  Krankheitsbild  der  asphyktischen 
Cholera  ausbildet.  Die  Morta/iiäi  in  manchen  Epidemien  ist  ungeheuer 
gross.  Ganze  Familien,  Häuser,  Strassen  können  in  kurzer  Zeit  aus- 
sterben. Genauere  Zahlenangaben  lassen  sich  schwer  machen.  Zählt 
man  nur  die  ausgebildeten  Fälle,  so  sind  Mortalitätsziffern  von  50— 70> 
nichts  Seltenes.  In  etwa  2/3  der  ungünstig  endenden  Fälle  erfolgt  der 
Tod  in  den  ersten  Tagen  des  asphyktischen  Stadiums,  in  etwa  '/s  der 
Fälle  in  der  als  „Choleratyphoid"  bezeichneten  zweiten  Krankheitsperiode. 
Ton  grossem  Einfluss  sind  die  allgemeinen  hygieinischen  und  diäteti- 
schen Einflüsse,  unter  welchen  die  Patienten  vor  ihrer  Erkrankung 
standen.  Bei  Kindern  und  alten  Leuten  ist  die  Sterblichkeit  noch 
grösser,  als  in  den  mittleren  Lebensjahren. 

Prophylaxe  und  Therapie.  Die  Maassregeln,  welche  gegen  die  weitere 
Ausbreitung  der  Cholera,  wenn  dieselbe  an  einem  Orte  aufgetreten  ist, 
getroffen  werden  müssen,  können  hier  nur  kurz  angedeutet  werden. 
Die  Hauptsache  ist  die  möglichst  rasche  Isolirung  der  ersten  auftre- 
tenden Fälle,  die  Desinfection  der  Stühle  und  aller  etwa  durch  Stuhl- 
entleerungen beschmutzten  Wäschestücke,  Gegenstände  u.  dgl.,  endlich 
die  Feststellung  der  Infeclionsquelle  (Trinkwasser  u.  a.),  um  weitere  In- 
fectionen  möglichst  zu  verhindern.  Die  Desinfection  der  Ausleerungen 
(Stühle  und  Erbrochenes)  geschieht  am  besten  mit  50/0  Carbolsäure 
oder  auch  mit  Kalkmilch,  Chlorkalk  u.  a.,  die  Desinfection  der  Wäsche 
und  sonstigen  Gegenstände  in  besonderen  Desinfeclionsdampfapparaten. 
Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Ueberwachung  des  Trinkwassers,  der 
Milch  und  überhaupt  aller  in  ungekochtem  Zustande  genossenen  Nahrungs- 
mittel. 

In  Bezug  auf  die  individuelle  Prophylaxis  ist  vor  Allem  zu  be- 
achten, dass  jeder  leichte  Magen-  und  Darmkatarrh  die  Disposition 
zur  Erkrankung  erhöht.  Daher  ist  zur  Zeit  einer  Choleraepidemie 
vorsichtiges  diätetisches  Verhalten  unerlässlich  nothwendig,  und  jede, 
auch  die  leichteste  eingetretene  Magen-  oder  Darmerkrankung  bedarf 
sofort  der  sorgfältigsten  Behandlung.  Der  Genuss  ungekochten  Wassers, 
rohen  Obstes  u.  dgl.  ist  am  besten  ganz  zu  vermeiden. 

Strümpbli-,  Spflc.  Pafh.  a.  Thernpie.  1.  ßan,l.  8.  AufIngo.  10 
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Bei  der  Behandlung  des  Choleraanfalles  selbst  wird  noch  jetzt 
von  vielen  Aerzten  vorzugsweise  das  Opium  (Tinct.  Opii  oder  Pulver 
von  0,03—0,05  Opium  purum)  gebraucht,  während  andere  Aerzte,  nament- 
lich im  Beginn  der  Krankheit,  grössere  Dosen  von  Caloinel  (mehrmals 
0,3—0,5)  vorziehen  oder  auch  während  des  späteren  Verlaufs  fort- 
gesetzte kleinere  Dosen  Calomel  (zweistündlich  0,03-0,05)  verabreichen. 
Die  Kranken  werden  ausserdem  in  warme  Tücher  eingewickelt,  frottirt, 
oder  mit  warmem  Oel  eingerieben.  Sie  erhalten  innerlich  heissen  Thee, 
starken  Kaffee,  Bouillon,  Glühwein.  Auch  heisse  Bäder  und  Senf  bäder 
sind  wiederholt  mit  Vortheil  angewandt  worden.  Gegen  das  Erbrechen 
dienen  Morphium  oder  Eis,  gegen  die  schmerzhaften  Wadenkrämpfe 
Einreibungen  mit  Chloroform-Oel  oder  subcutane  Morphiuminjectionen. 
Je  mehr  die  Herzthätigkeit  sinkt,  um  so  energischer  müssen  Reiz- 
mitlel  (Campher-  oder  Aetherinjectionen ,  Champagner)  zur  Anwendung 
kommen. 

Von  den  während  der  letzten  Epidemien  versuchten  neueren  Be- 
handlungsmethoden erwähnen  wir  die  subcutafie?i  Infusionen  von  0,6  »/o 
warmer  Kochsalzlösung  in  der  Infraclaviculargegend  und  unter  die  Bauch- 
haut. Bei  ununterbrochener  Infusion  mit  Hülfe  eines  Irrigators  oder 
Trichters  können  2—3  Liter  Salzlösung  in  24  Stunden  infundirt  werden. 
Noch  eclatantere,  aber  freilich  leider  auch  oft  nur  vorübergehende  Er- 
folge hat  man  mit  intravenösen  Infusionen  erzielt.  Auch  Infusionen 
in  die  Bauchhöhle  sind  angeblich  mit  gutem  Erfolg  ausgeführt  worden. 
—  Von  Cantaki  wurden  dringend  empfohlen  Eingiessungen  in  den 
Darm  („Enteroclysis")  mit  38"- 40  0C.  warmen  Tanninlösungeu  (2000,0 
Wasser,  5,0—10,0  Acid.  tannicum,  50,0  Gummi  arabicum  und  30—50 
Tropfen  Opiumtinctur). 

Mit  der  Diät  muss  man  nicht  nur  während  des  Anfalles  selbst,  son- 
dern noch  längere  Zeit  nach  demselben  äusserst  vorsichtig  sein.  Anfangs 
dürfen  nur  Schleimsuppen,  Milch,  Fleischbrühen,  Zwieback  u.  dgl.  er- 
laubt werden.  Empfehlenswerth  ist  es,  mit  der  Nahrung  gleichzeitig 
etwas  Salzsäure  zu  verabreichen. 

Die  Behandlung  des  Choleratijphoids  ist  selbstredend  je  nach  der 
Form  desselben  sehr  verschieden  und  richtet  sich  nach  den  bei  den 
einzelnen  Erkrankungen  üblichen  Regeln. 
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Vierzehntes  Capitel. 
Malaria-Erkrankungen. 

( Wechselßeber.  Kaltes  Fieber.  Febris  ijitermütens.  Sumpffieber.) 
Aetiologie  und  pathologische  Auatomie.  Die  Malaria  ist  das  beste 
Beispiel  einer  rein  „miasmatischen"  Krankheit.  Das  Krankheitsgift  der- 
selben ist  zweifellos  an  bestimmte  Oertlichkeiten  gebunden,  in  denen 
jeder  Mensch  der  Gefahr,  an  Malaria  zu  erkranken,  ausgesetzt  ist.  Kommt 
aber  ein  an  Malaria  Erkrankter  an  einen  malariafreien  und  zur  Malaria 
überhaupt  nicht  disponirten  Ort,  so  giebt  er  nie  die  Veranlassung  zur 
Entstehung  neuer  Krankheitsfälle.  Ebenso  wenig  wird  jemals  die  Krank- 
heit durch  den  auch  noch  so  innigen  Verkehr  mit  Malariakranken  auf 
einen  Gesunden  übertragen.  Die  Krankheit  ist  also  gar  nicht  contagiös, 
was  so  zu  verstellen  ist,  dass  das  einmal  in  den  Körper  hineingelangte 
Malariagift  so  gut  wie  gar  keine  Gelegenheit  hat,  in  wirksamer  Form 
aus  dem  erkrankten  Körper  wieder  nach  aussen  zu  gelangen.  Dagegen 
kann  die  Malaria  durch  Injection  von  Blut  eines  daran  Erkrankten  auf 
Gesunde  übertragen  werden  (Gerhardt  u.  A.). 

Mit  Ausnahme  der  Polarzonen  giebt  es  wenig  Länder,  in  denen 
nicht  beständig  oder  wenigstens  zeitweise  an  einzelnen  Orten  die  Malaria 
endemisch  vorkommt.  Ein  grosser  Unterschied  findet  aber  sowohl  in  der 
Häufigkeit,  wie  namentlich  auch  in  der  Heftigkeit  der  Erkrankungen 
statt.  Während  in  Deutschland  die  gewöhnhchen  Formen  des  Wechsel- 
fiebers an  zahlreichen  Orten  (vor  Allem  an  den  Uferländern  der  Nord- 
und  Ostsee,  ferner  in  den  Flussniederungen  der  Weichsel,  Oder,  Elbe  u.  a.) 
sehr  käufig  vorkommen,  gehören  die  schweren  Formen  der  Krankheit  zu 
den  grossen  Seltenheiten.  Dagegen  sind  Ungarn,  die  unteren  Donau- 
länder, Italien  (die  römische  Campagna,  die  pontinischen  Sümpfe,  Sicilien) 
berüchtigte  Heimstätten  der  schweren  Malariaformen,  ebenso  zahlreiche 
Districte  in  den  aussereuropäischen,  vor  Allem  in  den  tropischen  Ländern. 
Unbestritten  ist  der  durch  zahlreiche  Beobachtungen  immer  wieder  von 
Neuem  bekräftigte  Satz,  dass  der  Erdboden  der  eigentliche  Sitz  und  die 
Entwicklungsstätte  des  Malariagiftes  ist,  dass  das  Gift  von  hier  aus  in  die 
untersten  Luftschichten  gelangt  und  von  da  in  den  Körper,  wahrschein- 
lich durch  Einathmung,  aufgenommen  werden  kann.  Zu  den  Bedingungen, 
von  welchen  die  Entwicklungsfähigkeit  des  Malariagiftes  im  Boden  ab- 
hängt, gehört  namentlich  eine  andauernde  Feuclai<ßeit  des  Bodens.  Viel- 
fach sind  daher  die  Sump/],^,, enden  der  Hauptsitz  der  Malaria,  jedoch  er- 
fahrungsgemäss  nicht  dann,  wenn  grössere  Wasserschichten  den  Boden 
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bedeckeD,  sondern  dann,  wenn  in  der  trockneren  Jahreszeit  der  Boden  mit 
der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  kommt.  Denn  der  Lußzutritt 
zu  den  feuchten  Bodenschichlen  scheint  eine  zweite  nothwendige  Be- 
dingung für  die  Entwicklung  der  Malariakeime  zu  sein.  Ein  dritter 
maassgebender  Factor  ist  die  Lufitemperatur,  wie  das  Vorherrschen  der 
Krankheit  in  den  südlicheren  Ländern  und  ihr  vorzugsweises  Auftreten 
in  den  Sommermonaten  beweist. 

Die  Erreger  der  Malaria  sind  zuerst  1881  von  Läveean  und  bald 
darauf  von  Maechiapava  und  Celli  beschrieben  worden.  Seitdem 
haben  uns  zahlreiche,  namentlich  von  italienischen  Forschern  (ausser 
den  Genannten  noch  Golgi,  Guarnieri,  Canalis  u.  A.)  angestellte 


Fig.  10. 

Verschiedeno  Formen  der  Malaria- Plasmodien  nach  Makohiai-ava  und  Celli. 
a  b  0  gewöhnliche  Plasmodien  ohne  Pigmente,    d  u.  e  Sporenbildmig  derselben,    f  u.  g  pigmentirte 
Plasmodien  in  Sporulation  begriffen,  h  u.  i  ovale  und  Halbmondform  der  Plasmodien. 
Ii  pigmentirtes  Plasmodium  mit  Geissolfädeu. 

Untersuchungen  höchst  interessante  Aufschlüsse  über  diese  eigenartigen 
Parasiten  gebracht.  Dieselben  gehören  zu  den  Protozoen  (ob  zu  den 
Sporozoen  oder  den  Ehizopoden,  ist  noch  zweifelhaft)  und  werden  jetzt 
allgemein  als  Malaria- Plasmodien  bezeichnet.  Bei  dem  an  Malaria  er- 
krankten Menschen  findet  man  sie  im  Blut  (in  ungefärbten  oder  mit 
Methylenblau  gefärbten  Präparaten)  und  zwar  zunächst  eingeschlossen 
in  den  rothen  Blutkörperchen.  Hier  bilden  sie  zarte  protoplasmatische 
Körperchen  mit  Andeutung  eines  Kerns,  welche  im  Euhezustand  eine 
rundliche  Form  haben,  durch  ihre  amöboiden  Beweyunqen  aber  die  man- 
nigfachsten Gestalten  annehmen  können  (vgl.  Fig.  10).   Diese  Bewe- 
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gungen  hängen  wahrscheinlich  zum  Theil  mit  der  Ernährung  der  Para- 
siten zusammen,  welche  auf  Kosten  des  denselben  beherbergenden  rothen 
Blutkörperchens  geschieht.  Das  vom  Plasmodium  aufgenommene  Hä- 
moglobin wird  hierbei  in  wahrscheinlich  eisenfreies  Melanin  verwandelt, 
dessen  schwarze  Körnchen  in  dem  Körper  des  ausgewachsenen  Parasiten 
leicht  sichtbar  sind.  Jetzt  beginnt  die  zweite  Lebensphase  der  Plas- 
modien, welche  der  Fortpflanzung  und  Vermehrung  dient.  Die  amö- 
boide Beweglichkeit  hört  auf,  die  Pigmentkörnchen  sammeln  sich 
kranzartig  an  der  Peripherie  oder  in  radiären  Streifen  oder  endlich  auch 
in  der  Mitte  des  Parasiten  an,  während  die  übrige  Masse  innerhalb 
weniger  Stunden  in  eine  Anzahl  rundlicher  Sporen  zerfällt.  Die  letzte 
Umhüllung  derselben  verschwindet,  die  Sporen  treten  frei  ins  Blut,  um 
bald  von  Neuem  in  rothe  Blutkörperchen  einzudringen. 

Ausser  der  soeben  beschriebenen  wichtigsten  Form  der  Malaria- 
Plasmodien  giebt  es  noch  einige  andere  Formen  (Halbmond-Form,  geissel- 
tragende  Formen),  deren  Beziehungen  unter  einander  und  zu  dem  ge- 
wöhnlichen Typus  aber  noch  nicht  klar  sind.  Nur  so  viel  scheint  schon 
jetzt  sicher  zu  sein,  dass  den  verschiedenen  klinischen  Formen  der  Ma- 
laria, der  Tertiana,  Quartana,  Perniciosa  u.  a.,  auch  verschiedene  bio- 
logische Formen  der  Plasmodien  entsprechen.  Man  kann  daher  auch 
durch  TJeberimpfung  des  Blutes  auf  einen  anderen  Menschen  aus  einer 
Tertiana  immer  wieder  nur  eine  Tertiana,  aus  einer  Quartana  stets  wie- 
der eine  Quartana  hervorrufen.  Die  Febris  quotidiana  entsteht  durch  das 
neben  einander  Auftreten  zweier  Tertianfieber  bei  demselben  Menschen, 
wobei  jede  einzelne  Tertiana  einer  besonderen  Plasmodien-Generation 
ihre  Entstehung  verdankt.  Bei  den  continuirlichen  und  perniciösen  Ma- 
lariafiebern soll  namentlich  das  reichliche  Vorkommen  der  halbmond- 
förmigen Entwicklungsformen  charakteristisch  sein. 

Wenn  es  auch  bisher  nicht  gelungen  ist,  durch  Keinculturen  und 
Impfung  mit  denselben  den  letzten  Beweis  für  die  Bedeutung  der 
Plasmodien  zu  liefern,  so  erscheint  doch  die  Beziehung  der  letzteren 
zur  Malaria  schon  dadurch  hinlänglich  gesichert,  dass  man  in  der  That 
bei  jf^dem.  Malariakranken  die  Plasmodien  im  Blute  leicht  nachweisen 
kann,  während  dieselben  Gebilde  ohne  Malaria  niemals  im  Blute  ge- 
funden werden.  Auf  welchem  Wege  die  Plasmodien  in  den  Körper 
eindringen  (Einathmung,  Insektenstiche?),  ist  nicht  sicher  bekannt. 

Die  Untersuchungen  über  die  Malaria- Plasmodien  haben  auch 
Klarheit  darüber  gebracht,  wie  die  bei. chronischer  Malaria  schon  längst 
bekannten  starken  Piumpnlanlmufamjm  in  den  inneren  On/anen  zu 
Stande  kommen.    Am  reichlichsten  lagert  sich  das  Pigment  in  der 
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Milz  ab,  welche  bei  den  chronischen  Formen  zu  einem  derben  harten 
Tumor  anwächst.  Doch  auch  im  Knochenmark ,  in  der  Leber,  im 
Gehirn  und  in  den  Nieren  kommt  es  zu  Pigmentablagerungen,  in  der 
Leber  und  in  den  Nieren  daneben  schliesslich  auch  oft  zu  chronischen 
Degenerations-  und  Entzündungszuständen.  Besonders  erwähnenswerth 
ist  noch  die  Thatsache,  dass  man  in  den  Fällen  mit  schwersten  Gehirn- 
störungen (Febris  perniciosa  comatosa;  s.  u.)  die  Capillaren  des  Gehirns 
ganz  mit  pigmenthaltigen  Plasmodien  ausgestopft  findet. 

Die  Neigung  zur  Erkrankmig  an  Malaria  ist  sehr  verbreitet.  Keine 
Ea9e,  kein  Alter,  kein  Geschlecht  ist  davor  geschützt.  Sehr  auffallend 
ist  die  Thatsache,  dass  ein  einmaliges  Befallensein  von  der  Krankheit 
die  Neigung  zu  neuen  Erkrankungen  steigert.  Oft  befinden  sich  Kranke, 
die  früher  Intermittensanfälle  durchgemacht  haben,  in  einer  von  Malaria 
freien  Gegend  ganz  wohl,  während  sie  leicht  von  neuen  Anfällen  oder 
wenigstens  von  stärkerem  Unwohlsein  heimgesucht  werden,  sobald  sie 
sich  wieder  in  eine  Intermittensgegend  begeben.  Die  Incubationszeit 
scheint  nicht  immer  dieselbe  zu  sein.  Man  giebt  sie  auf  6—20  Tage 
an,  doch  kommen  sicher  auch  noch  kürzere  Incubationszeiten  vor. 

Wir  besprechen  im  Folgenden  hauptsächlich  nur  die  gewöhnlichen, 
auch  hei  uns  in  Deutschland  auftretenden  intermittirenden  Fieber,  wäh- 
rend wir  die  Darstellung  der  schwereren  Formen  sehr  kurz  fassen 
müssen. 

Verschiedene  Formen  der  lOalaria-Erkrankung. 

1.  FeM-is  intermittens.  Diese  einfachste  und  häufigste  Form  der 
Malaria-Erkrankung  ist  charakterisirt  durch  verhältnissmässig  kurzdau- 
ernde Fieberanßlle,  welche  fast  immer  in  einem  auffallend  regelmässigen 
Typus  auftreten.  Oft  ist  ein  derartiger  Fieberanfall  das  erste  Symptom 
der  Krankheit ;  in  anderen  Fällen  geht  den  Pieberparoxysmen  ein  mehr- 
tägiges Prodromalsladium  vorher,  während  dessen  sich  die  Kranken 
matt  fühlen,  keinen  rechten  Appetit  zeigen,  über  Kopf-,  Nacken-  und 
Gliederschmerzen  klagen  und  häufig  schon  eine  leicht  gelbliche  Ge- 
sichtsfarbe, sowie  eine  nachweisliche  Milzgeschwulst  haben. 

In  dem  eigentlichen  Intermiltensanfall  unterscheidet  man  drei 
Stadien.  Der  Anfall  beginnt  mit  dem  Frostsladium.  Gleichzeitig  mit 
einem  ausgesprochenen  allgemeinen  Krankheitsgefühl  beginnt  ein  hef- 
tiges Frieren,  ein  bald  schwächeres,  bald  sehr  heftiges  Zittern  am 
ganzen  Körper.  Dabei  fühlt  sich  die  Haut  kühl  an,  ist  blass,  im  Gesicht 
oft  etwas  cyanotisch.  Die  Körpertemperatur  im  Innern  ist  aber  bereits 
erhöht  und  steigt  rasch  immer  mehr  und  mehr  an.   In  der  grossen 
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Mehrzahl  der  Fälle  beginnt  der  Anfall  in  den  Morgen-  oder  Vormittags- 
stunden, nur  selten  Nachmittags  oder  gar  Abends.  Die  Dauer  des 
Froststadiums  kann  sehr  verschieden  sein,  am  häufigsten  beträgt  sie 
1—2  Stunden. 

Nach  dem  Aufhören  des  Frierens  tritt  das  Stadium  der  trocknen 
Hitze  ein.  Die  Haut  wird  allmälig  brennend  heiss,  das  Gesicht  röthet 
sich,  der  vorher  kleine  Puls  wird  voll,  die  Herzthätigkeit  lebhaft  erregt. 
Die  Temperatur  steigt  gewöhnlich  anfangs  noch  weiter  und  erreicht 
überhaupt  während  dieses  Stadiums  ihre  höchsten  Werthe.  Sie  bleibt 
nur  ausnahmsweise  unter  40"^,  erreicht  gar  nicht  selten  41  bis  41,5**. 
Die  Dauer  dieses  Stadiums  ist  fast  stets  länger,  als  die  des  Frost- 
stadiums. Sie  beträgt  am  häufigsten  etwa  3 — 5  Stunden.  Oft  schon 
gegen  Ende  des  Hitzestadiums  beginnt  die  Temperatur  wieder  zu  sinken, 
manchmal  aber  auch  erst  mit  Beginn  des  dritten  Stadiums. 

In  diesem,  dem  Schwelssstadium,  wird  die  Haut  feucht,  und  bald 
stellt  sich  ein  reichlicher  allgemeiner  Schweiss  ein.  Doch  wird  das  All- 
gemeinbefinden der  Kranken  wesentlich  besser,  die  Temperatur  erreicht 
meist  in  wenigen  Stunden  die  Norm,  und  in  ca.  8—12  Stunden,  zu- 
weilen in  kürzerer,  selten  in  noch  längerer  Zeit,  ist  der  Anfall  beendet. 
Die  Temperatur  sinkt  dann  aber  gewöhnlich  langsam  noch  tiefer,  so 
dass  selbst  am  anderen  Morgen  die  Eigenwärme  noch  subnormale  Werthe 
(bis  ca  36,0)  zeigt. 

Einige  Eigenthümlichkeiten  des  Temiteraturverlanfes  im  Anfalle 
mögen  hier  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  noch  erwähnt  werden. 
Fast  ausnahmslos  erfolgt  das  Steigen  der  Temperatur  rascher,  als  das 
Abfallen  derselben.  Am  schnellsten  steigt  die  Temperatur  in  den  ersten 
Stunden  des  Froststadiums,  langsamer  steigt  sie  in  der  ersten  Zeit  des 
Hitzestadiums.  Das  Ansteigen  geschieht  fast  immer  ununterbrochen. 
Im  Hitzestadium,  während  der  Zeit  des  höchsten  Fiebers  (gewöhnlich 
um  41"  herum),  zeigt  die  Fiebercurve  bei  häufigen  Messungen  nicht 
selten  zwei  kleine  Gipfel.  Zuweilen  erhält  sich  aber  auch  die  Eigen- 
wärme mehrere  Stunden  hindurch  mit  merkwürdiger  Constanz  auf  genau 
der  gleichen  Temperaturhöhe.  Das  Sinken  der  Temperatur  beginnt  meist 
etwas  früher,  als  der  sichtbare  Schweissausbruch.  Es  erfolgt  langsam, 
zuweilen  ganz  ununterbrochen,  nicht  selten  auch  durch  kleine  oder  sogar 
grössere  neue  Steigerungen  unterbrochen.  Manchmal  beobachtet  man 
einen  Temperaturabfall  in  sogenannter  Treppenform,  wobei  die  Eigen- 
wärme V-2  ^'S  1  Stunde  unverändert  bleibt,  dann  rasch  etwa  l«  sinkt, 
dann  wieder  oine  Zeit  lang  gleich  bleibt  u.  s.  w. 

Das  hauptsächlich  Charakteristische  liegt  aber  nicht  in  der  Art  des 
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einzelnen  FieberanfalJs,  sondern  in  den  Eigenlliümlichkeilen  der  Wieder- 
kehr derselben.  Wird  die  Krankheit  nicht  behandelt,  so  treten  die  ein- 
zelnen Anfälle  lange  Zeit  hindurch  immer  wieder  von  Neuem  auf  und 
zwar  entweder  täglich  [Febris  quotidiana)  oder,  was  wohl  der  häufigste 
Typus  ist,  einen  Tag  um  den  anderen  {Inlermitlens  tertiana,  vgl,  Fig.  1 1 
und  12).  Selten  sind  noch  längere,  mehrtägige  fieberfreie  Intervalle 
(/.  quartana,  quintanu  u.  s.  w.).  Erfolgen  täglich  zwei  Anfälle,  was  bei 
uns  nur  selten  vorkommt,  so  nennt  man  dies  eine  /.  quotidiana  dupU- 
cata.  Erfolgt  jeden  zweiten  Tag  ein  starker  Anfall,  während  in  den 
Zwischentagen  leichtere  Anfälle  auftreten,  so  spricht  man  von  einer 
/.  tertiana  duplicata.  Sehr  häufig  beginnen  die  einzelnen  AnfäUe  nicht 
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Fig.  11. 
Pebris  interinittens  quotidiana. 


Fig.  12. 

Febris  intermitteus  tertiana. 


genau  zu  der  gleichen  Tageszeit,  sondern  entweder  stets  einige  Stunden 
früher  oder  —  seltener  —  später.  Man  bezeichnet  diese  Eigenschaft 
der  Anfälle  mit  dem  Ausdruck  „antcponiren"  resp.  „postponiren"  (z.  B. 
/.  tertiana  anteponens  s.  postponens).  In  veralteten  Fällen  können  die 
Fiebersteigerungen  schliesslich  fast  alle  Eegelmässigkeit  verlieren  {F. 
erratica). 

Ausser  den  Fieberanfällen  ist  die  regelmässigste  und  wichtigste  Er- 
scheinung des  Intermittens  die  meist  beträchtliche,  durch  die  Percussion 
und  Palpation  nachweisbare  Anschivcllumi  der  Milz.  Dieselbe  nimmt 
anfangs  mit  jedem  weiteren  Anfalle  zu  und  vermindert  sich  auch  in 
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der  Zwischenzeit  nur  wenig.  Nach  der  Beseitigung  der  Fieberanfälle 
bleibt  die  Milzschwellung  häufig  noch  eine  Zeit  lang  bestehen.  Die 
geschwollene  Milz  ist  auf  Druck  empfindlich.  Weniger  regelmässig  und 
unwichtiger  sind  die  Anschwellungen  der  Leber. 

Sehr  charakteristisch  sind  gewisse  Veränderunyeji  der  Haut,  ins- 
besondere eine  eigenthümlicli  gelbbraune  Verfärbung  derselben.  Die- 
selbe hängt  von  einer  abnormen  Pigmentablagerung  in  der  Haut  ab. 
Sehr  häufig  tritt  während  der  Anfälle  ein  Herpes  an  den  Lippen  oder 
an  der  Nase  auf.  Einmal  sahen  wir  einen  Herpes  corneae.  Auch  an- 
dere Hautausschläge,  wie  Urticaria,  Purpura  u.  a.,  werden  erwähnt. 

Störungen  von  Seiten  der  übrigen  inneren  Organe  sind  selten.  Er- 
wähnenswerth  ist  eine  auch  von  uns  mehrere  Male  gesehene,  ziem- 
licli  beträchtliche  acute  Herzdilatation  während  des  Anfalls,  welche  sich 
aber  ohne  alle  schlimme  Folgezustände  rasch  wieder  zurückbildete.  Nicht 
selten  hört  man  während  des  Anfalls  am  Herzen  accidentelle,  blasende 
Geräusche.  Die  Lungen  können,  besonders  während  der  Anfälle,  die 
Zeichen  einer  trocknen  Bronchitis  darbieten.  Zuweilen  beobachtet  man 
stärkere  Darmerscheinungen  (Durchfälle).  Katarrhalischer  Icterus  kommt 
nur  bei  den  schwereren  Formen  vor.  Der  Harn  zeigt  in  einzelnen  Fällen 
einen  mässigen  Eiweissgehalt ;  wirkliche  Nephritis  kommt  ebenfalls  nur 
bei  den  schwereren  Formen  vor.  Die  Vermehrung  der  Harnstoffaus- 
scheidung  an  den  Fiebertagen  ist  die  Folge  des  bei  jedem  Fieber  ge- 
steigerten Eiweisszerfalls.  Als  charakteristisch  für  die  Intermittens  gilt 
eine  auffallende  Schmerzhaftiglieit  der  Hals-  und  oberen  Brustwirbel. 

Ausser  den  ausgebildeten  Wechselfieberanfällen  kommen  nicht 
selten  rudimentäre  und  viodificirte  Anfälle  vor,  bei  denen  die  einzelnen 
Stadien  undeutlich  sind  oder  zum  Theil  ganz  fehlen.  Namentlich  sieht 
man  dies  in  Fällen,  welche  bereits  mit  Chinin  behandelt  sind.  Bei 
Kindern  stellt  sich  ein  ausgesprochener  Schüttelfrost  nicht  ein.  Die 
Kinder  werden  nur  blass  und  cyanotisch.  Zuweilen  beobachtet  man 
bei  ihnen  schwere  nervöse  Erscheinungen. 

2.  Perniciöse  Wechselflel)er  (Febres  comitatae).  Dieser  nur  in  den 
eigentlichen  Malariagegenden  vorkommenden  gefährlichen  Form  der  Inter- 
mittens gehen  häufig  erst  einige  leichtere  Anfälle  voraus.  Dann  aber 
treten  ausser  den  noch  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgesprochenen  Sta- 
dien des  Fieberanfalls  weitere  schwere  Erscheinungen  auf,  welche  nicht 
selten  zum  Tode  führen.  Am  häufigsten  sind  schwere  Symptome  von 
Seiten  des  Nervejisijslems ,  Zustände  von  Bewusstlosigkeit  und  Coma, 
Delirien  oder  Krampferscheinungen  epileptischer  oder  tetanischer  Natur. 
Alle  diese  Erscheinungen  dauern  nur  selten  länger,  als  die  gewöhnlichen 
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Intermittensanfälle,  und  gehen  in  günstigen  Fällen  unter  meist  reich- 
lichem Schweissausbruch  wieder  vollständig  zurück.  Die  Gefahr  tritt 
namentlich  durch  die  Wiederholung  der  Anfälle  ein.  —  Eine  andere 
Form  der  perniciösen  Intermittens  zeigt  sich  in  schweren  Magen-Darm- 
erscheinungen, welche  fast  ganz  das  Bild  des  algiden  Choleraanfalls 
(Brechen,  Durchfall,  Collaps)  annehmen  können,  oder  mit  heftigen  car- 
dialgischen,  dysenterischen  oder  ähnlichen  Zuständen  verbunden  sind. 
Bei  der  sogenannten  IntermiUens  perniciosa  iclerica  treten  während 
des  Anfalls  starker  Icterus,  Brechen,  Durchfall,  zuweilen  auch  die  hef- 
tigsten nervösen  Erscheinungen  auf.  —  Höchst  eigenthümlich  sind  die- 
jenigen Formen,  bei  denen  in  jedem  Anfalle  deutliche  Localerkrankungen 
(Pneumonien,  Pleuritiden)  nachweislich  sind,  welche  sich  mit  dem  Sinken 
der  Temperatur  ganz  oder  zum  Theil  zurückbilden,  um  im  nächsten 
Anfalle  von  Neuem  aufzutreten. 

3.  Remittirende  und  continaiiliclie  Malariafieber.  Auch  diese  meist 
schweren  Formen  kommen  nur  in  den  echten  Malariagegenden  vor. 
Sie  geben  ihre  ätiologische  Zusammengehörigkeit  mit  der  Intermittens 
dadurch  zu  erkennen,  dass  sie  sich  zuweilen  aus  den  leichteren  Formen 
entwickeln.  Doch  muss  bemerkt  werden,  dass  für  manche  Krankheits- 
bilder, welche  von  den  Aerzten  der  Tropen  als  Malaria -Erkrankungen 
beschrieben  sind,  die  wirkliche  ätiologische  Identität  mit  der  gewöhn- 
lichen Intermittens  uns  noch  keineswegs  sicher  erwiesen  zu  sein  scheint. 
Eine  sichere  Entscheidung  ist  hier  nur  durch  die  Untersuchung  des 
Blutes  mit  Eücksicht  auf  Plasmodien  möglich.  —  Die  Symptome  dieser 
Form  sind  ebenfalls  die  einer  schweren  allgemeinen  Infection,  entweder 
mit  vorherrschenden  Magen-Darmerscheinungen,  oder  mit  hochgradigen 
Nervensymptomen  (Coma,  Delirien,  Convulsionen) ,  oder  mit  Icterus, 
Nierenblutungen,  allgemeiner  hämorrhagischer  Diathese  oder  verschie- 
denen Localerkrankungen  (Pneumonie,  Nephritis,  Abscesse  in  der  Leber 
und  Milz  u.  s.  w.)  verbunden.  Das  Fieber  ist  hoch ,  zeigt  aber  keine 
irgendwie  regelmässigen  Intermissionen,  sondern  hält  remittireud  oder 
ziemlich  continuirlich  1  —2  "Wochen  an.  Leichtere  Formen  können  nach 
8—14  Tagen  in  Genesung  endigen;  häufig  erfolgt  aber  nach  dieser  Zeit 
oder  schon  früher  der  Tod. 

4.  Chronische  Malariakachexie.  In  den  eigentlichen  Malariagegenden 
kommen  sowohl  bei  Leuten,  welche  häufig  an  ausgesprochener  Inter- 
mittens oder  Remittens  gelitten  haben,  als  auch  bei  solchen,  welche  nie 
acute  Malariaanfälle  gehabt  haben,  chronische  Krankheitszustände  in 
zum  Theil  recht  wechselnder  Form  vor,  welche  auf  einer  chronischen 
Malariainfection  beruhen.    Die  Kranken  zeigen  meist  ein  ausgespro- 
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ebenes  gelbliches  Malariacolorit.  Sie  haben  fast  immer  eine  deutlich 
nachweisliche  Milzgeschwulst.  Dabei  treten  eigentliche  Fieberanfälle 
gar  nicht  auf,  sondern  es  bestehen  blos  Symptome  allgemeiner  Schwäche, 
Appetitlosigkeit,  Uebelkeit,  Neigung  zu  Diarrhöen,  seltener  zu  Stuhl- 
verstopfung, Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schlaflosigkeit,  häufige 
Schweisse,  Muskel-  und  Gelenkschmerzen,  Kurzathmigkeit,  Herzklopfen 
u.  dgl.  In  anderen  Fällen  steigern  sich  diese  Symptome.  Schwerere 
Ne/-venerscheinungen ,  wie  Zittern,  Lähmungen,  psychische  Störungen, 
oder  Darmsj/mptome,  Icterus  können  auftreten.  Fhjdropische  Zustände 
entwickeln  sieb;  Blutuncien  aus  der  Nase,  auf  der  Haut,  scorbutische 
Erscheinungen  sind  beobachtet  worden.  Grosse,  pigmentreiche  Milz- 
und  Lebergeschwi'ilste  bilden  sich  allmälig.  Daneben  besteht  zuweilen 
ein  unregelmässiges  Fieber,  bald  mehr  intermittirend,  bald  remittirend. 
Schliesslicb  können  sich  secundäre  Erkrankungen,  wie  Tuberculose, 
Amyloid,  Dysenterie  u.  dgl.,  hinzugesellen,  an  welchen  der  Kranke  zu 
Grunde  geht.  Leichtere  Formen  sind  einer  Genesung  fähig,  jedoch 
meist  nur  dann,  wenn  der  Kranke  die  Malariagegend  vollständig  zu 
verlassen  im  Stande  ist. 

5.  Larvirte  Intermittens.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  Fälle, 
bei  welchen  ofme  Fieber  gewisse  andere  Krankheitszustände  in  regel- 
mässig inlermüt/re7iden  Anfällen  auftreten.  Vor  Allem  gehören  hierher 
manche  Neuralgien,  besonders  im  Stirnast,  seltener  in  den  übrigen  Ge- 
bieten des  N.  trigeminus,  im  Ischiadicus,  Cruralis,  in  den  Armnerven 
u.  a.  Auch  typisch  intermittirende  Cardialgien  und  Enteralgien  kommen 
vor.  Die  Anfälle  dauern  eine  halbe  bis  einige  Stunden,  sind  oft  mit 
allerlei  Störungen  des  Allgemeinbefindens  verbunden,  verlaufen  aber, 
wie  gesagt,  ohne  Fieber.  Die  Milz  ist  hierbei  zuweilen  geschwollen,  was 
in  diagnostischer  Hinsicht  nicht  unwichtig  ist ;  oft  fehlt  aber  auch  die 
Milzschwellung  vollständig. 

Ausser  den  Neuralgien  sind  als  larvirte  Intermittens  noch  zahl- 
reiche andere  intermittirende  Krankheitszustände  beschrieben  worden, 
so  namentlich  Anästhesien,  Krämpfe,  Lähmungen,  ferner  intermittirende 
Hämorrhagien,  Oedeme,  Hauterkrankungen,  Darmerscheinungen.  Es  darf 
indessen  nicht  verschwiegen  werden,  dass  bei  der  Beschreibung  derarti- 
ger, oft  äusserst  seltsam  klingender  Krankheitsfälle  nicht  immer  mit  der 
nöthigen  Kritik  verfahren  wird,  und  dass  überhaupt  die  Hinzugebörigkeit 
vieler  Fälle  von  „larvirter  Malaria"  zur  echten  Malaria  mehr  als  zweifel- 
haft ist. 

Diagnose,  Die  Diagnose  einer  Febris  intermittens,  zumal  in  einer 
nicht  durch  besondere  Häufigkeit  der  Malaria  ausgezeichneten  Gegend, 


156 


Acute  allgemeino  Infectionskrankheiten. 


ist  bei  der  ersten  Untersucliung  des  Kranken  oft  recht  schwierig.  Die 
Anamnese  der  Kranicen  ergiebt  durchaus  nicht  immer  die  nöthigen  An- 
haltspunkte, und  sowohl  wenn  man  den  Kranken  zuerst  in  der  fieber- 
freien Zeit  sieht,  als  auch  wenn  er  während  des  Pieberstadiums  zum 
ersten  Male  untersucht  wird,  denkt  man  keineswegs  immer  sogleich  an 
das  Kichtige.  Bei  fortgesetzter  Beobachtung  dagegen  machen  die  regel- 
mässigen Fieberanfälle  im  Verein  mit  der  Milzschwellung,  der  charakte- 
ristischen Hautfärbung,  dem  Herpes  die  Diagnose  meist  leicht  und  voll- 
ständig sicher.   Andererseits  kann  es  auch  vorkommen,  dass  ein  inter- 
mittirendes  Fieber  anfangs  für  eine  Malaria-Intermitteus  gehalten  wird, 
während  später  sich  irgend  eine  ganz  andere  Erkrankung  herausstellt.' 
So  geben  namentlich  mannigfache  pyämische  Zustände  mit  verborgenem 
Ausgangspunkte,  eitrige  Phlebitis,  acute  ulceröse  Endocardilis ,  sogar 
Tuberculose  zu  Verwechselungen  Anlass.    Besonders  hüte  man  sich, 
die  Diagnose  einer  „unregelmässigen  Intermittens"  vorschnell  zu  stellen, 
da,  wie  wir  aus  eigener  Erfahrung  gelernt  haben,  solche  Erkrankungen 
hinterher  sich  fast  stets  als  etwas  Anderes  entpuppen.   In  zweifelhaften 
Fällen  ist  neben  der  sorgfältigen  Abwägung  aller  Symptome  und  ge- 
nauester objectiver  Untersuchung  auch  die  therapeutische  Einwirkung 
des  Chinins  {s.  u.)  von  diagnostischer  Bedeutung.  Wird  ein  hohes  inter- 
mittirendes  Fieber  von  grossen  Chinindosen  gar  nicht  oder  nur  vorüber- 
gehend beeinflusst,  so  muss  dies  jedesmal  die  etwa  gestellte  Diagnose 
einer  Malaria-Intermittens  zweifelhaft  machen.  Eine  vollkommen  sichere 
Diagnose  ermöglicht  der  mikroskopische  Nachweis  der  Plasmodien  im 
Blute.  —  Dass  bei  der  Diagnose  der  „larvirten  Malaria"  die  grösste 
Skepsis  am  Platze  ist,  haben  wir  schon  oben  erwähnt. 

Therapie.  Die  Malariainfection  gehört  zu  den  wenigen  Krankheiten, 
welche  wir  direct  mit  dem  sichersten  Erfolge  bekämpfen  können.  In 
dem  Chinin  besitzen  wir  ein  Mittel,  welches  wahrscheinlich  auf  die 
Krankheitsursache  selbst  einwirkt  und  dessen  therapeutische  Wirksam- 
keit durchaus  unbestritten  ist.  Chinin  ist  daher  das  wichtigste,  häufig 
ganz  allein  in  Anwendung  kommende  Mittel  bei  allen  Formen  der  Ma- 
laria. Bei  der  leichten,  bei  uns  allein  vorkommenden  Form  der  Febris 
intermittens  giebt  man  gewöhnlich  das  Mittel  nicht  sofort,  wenn  der 
Kranke  in  Behandlung  kommt.  Es  ist  durchaus  rathsam  und  für  den 
Kranken  in  den  meisten  Fällen  auch  unschädlich,  wenn  man  erst  noch 
einen  oder  zwei  Anfälle  abwartet,  theils  um  überhaupt  die  Diagnose 
sicher  zu  stellen,  theils  um  den  Typus  der  Anfälle  (quotidian  oder  ter- 
tian,  anteponirend  oder  zu  gleicher  Stunde  auftretend)  erst  kennen  zu 
lernen.   Im  Anfalle  selbst  ist  eine  besondere  Therapie  für  gewöhnlich 
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nicht  uöthig.  Die  Kranken  müssen  natürlich  im  Bette  liegen,  werden 
während  des  Frostes  warm,  während  des  Hitzestadiums  kühler  gehalten. 
Während  der  Apyrexie  dürfen  sie,  wenn  sie  sich  kräftig  genug  fühlen, 
mit  Vorsicht  ausser  Bett  sein.  Etwa  5—6  Stunden  vor  dem  zu  erwar- 
tenden neuen  Anfalle  giebt  man  Chinin  {Chininum  hydro chlor icum 
oder  Ch.  sulfuricum),  und  zwar  am  besten  eine  grosse  Dosis  von 
1,5 — 2,0  Grm.  in  Lösung  oder  in  Kapseln  zu  1/2  Grm.  Chininpulver. 
Giebt  man  das  Chinin  in  Pulverform,  so  lässt  man  zweckmässig  einige 
Tropfen  Salzsäure  nachher  nehmen,  um  das  Chinin  im  Magen  leichter 
zu  lösen.  Häufig  bleibt  nach  einer  grossen  Chinindosis  schon  der  nächste 
Anfall  aus.  In  anderen  Fällen  tritt  er  noch  ein,  aber  dann  gewöhnlich 
mit  geringeren  subjectiven  Beschwerden,  ohne  Frost  und  mit  weniger 
hohem  Fieber.  Man  muss  dann  noch  eine  grosse  Chinindose  vor  dem 
nächsten  zu  erwartenden  Anfalle  wiederholen.  Bleibt  der  Anfall  aus, 
so  giebt  man  noch  mehrere  Tage  lang  täglich  0,5  Chinin.  Auch  dann 
können,  selbst  noch  nach  einigen  Wochen,  Rückfälle  eintreten,  welche 
aber  durch  Chinin  leicht  wieder  zu  beseitigen  sind. 

Von  den  übrigen  Chininpräparaten  besitzt  nach  unseren  Erfahrungen 
nur  das  Conchinin  die  gleiche  Wirksamkeit,  wie  das  Chinin.  Doch  ist 
es  jetzt  ebenso,  wie  alle  übrigen  unsicheren  Chininsurrogate  (Chinoidin, 
Cinchonin  n.  s.  w.),  völlig  entbehrlich  geworden. 

Auch  bei  den  perniciösen  Malariafiebern,  bei  den  larvirten  Formen, 
bei  den  remittirenden  und  beständigen  Fiebern,  bei  der  Malariakachexie, 
ist  Chinin  in  genügend  grossen  Dosen  das  Hauptmittel.  Bei  der  Febris 
perniciosa  kann  zuweilen  noch  die  directe  Injection  von  Chinin  in  eine 
Vene  lebensrettend  wirken  (Baccelli).  In  allen  länger  andauernden 
Fällen  ist  es  zugleich  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  der  Kranke,  wenn 
irgend  möglich,  die  Malariagegend  ganz  verlässt.  Manchmal  können 
nur  so  Rückfälle  vermieden  und  kann  nur  so  eine  vollständige  Heilung 
erzielt  werden. 

In  älteren  Fällen,  in  denen  Chinin  zuweilen  nicht  mehr  wirkt,  ist 
der  Arsenik  das  Hauptmittel.  Besonders  bei  der  Malariakachexie  und 
bei  intermittirenden  Neuralgien  wird  er  angewandt,  allein  oder  in  Ver- 
bindung mit  Eisen.  Man  giebt  täglich  2  — 3 mal  5-8  Tropfen  der 
Solutio  Fowleri  in  Wasser  oder  noch  besser  Pillen  zu  0,002  oder  0,003 
Acid.  arsenicos.,  allmälig  steigend,  so  dass  täglich  bis  zu  10— 12Mgrm. 
verbraucht  werden.  Nebenbei  bemerkt,  soll  dem  Arsenik  auch  eine 
prophylaktische  Bedeutung  zukommen,  indem  angeblich  durch  einen 
längeren  Gebrauch  desselben  die  Disposition  zur  Malariainfection  zum 
Schwinden  gebracht  werden  kann.  —  Zahlreiche  andere  gegen  die 


158 


Acute  allgemeine  Infectionskrankheiten. 


Malaria  empfohlene  Mittel  (Eucalyptus,  Piperin,  Pilocarpin,  Berberin, 
Citronensäure  und  viele  andere)  übergehen  wir,  da  sie  vollständig  entr- 
behrlich  sind. 

Bei  der  Behandlung  der  schweren  Malariaformen  kommen  neben 
dem  Chinin  zahlreiche  si/mptomatische  Mittel  in  Betracht,  welche  hier 
Jiicht  einzeln  aufgezählt  werden  können.  Die  schweren  Nerven-,  Darm-, 
Lungen-,  Nierensymptome,  der  Hydrops,  die  Anämie  müssen  nach  den 
allgemein  üblichen  Regeln  behandelt  werden. 

Flinfzelintes  Capitel. 
Meningitis  cerebro  -  spinalis  epidemica. 

{Epidemische  Genickstarre.) 

Aetiologie.  Die  epidemisch  auftretende  Cerebrospinalmeningitis 
ist  erst  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  bekannt.  In  Südfrank- 
reich und  Genf  wurden  die  ersten  Epidemien  beobachtet.  Kleinere 
Epidemien  traten  1822  und  dann  1853  in  Deutschland  auf.  Doch  erst 
seit  1863  ist  die  Krankheit  bei  uns  häufiger  geworden.  Seitdem  sind 
namentlich  in  Süd-  und  Mitteldeutschland  fast  alljährlich  mehr  oder 
weniger  ausgebreitete  Epidemien  aufgetreten.  Einzelne  sporadische 
Fälle  können  jederzeit  vorkommen. 

Die  meisten  Epidemien  entwickeln  sich  im  Winter  und  Frühlinij. 
Besondere  Momente,  welche  das  Entstehen  der  Krankheit  begünstigen, 
kenneu  wir  nicht.  Oft  zeigt  die  Krankheit  ein  entschieden  endemisches 
Auftreten.  Namentlich  in  Kasernen,  Arbeitshäusern  u.  dgl,  sind  ziem- 
lich ausgebreitete  Endemien  beobachtet  worden.  Ob  eine  Vei^schleppu7ui 
der  Krankheit  durch  erkrankte  Personen  an  einen  anderen,  bis  dahin 
von  Meningitis  freien  Ort  stattfinden  kann,  ist  noch  ungewiss.  Eine 
unmittelbare  Contayiosität  zeigt  die  Meningitis  nicht.  Befallen  werden 
vorzugsweise  Kinder  und  jugendlichere  Personen,  doch  kommen  einzelne 
Fälle  auch  bei  älteren  Leuten  vor.  Ein  durchgreifender  Unterschied 
des  Geschlechts  in  Bezug  auf  die  Häufigkeit  der  Erkrankung  lässt  sich 
nicht  feststellen. 

Sowohl  der  epidemische  und  endemische  Charakter  der  Meningitis, 
als  auch  ihr  gesammter  Verlauf  sprechen  unzweideutig  für  die  infectiöse 
Natur  der  Krankheit.  Die  eigentlichen  Krankheitserreger  und  die  Art 
der  Infection  sind  uns  aber  noch  nicht  ganz  sicher  bekannt.  Interessant 
ist  die  Thatsache,  dass  man  in  neuerer  Zeit  in  dem  eitrigen  Exsudat 
der  Meningen  fast  stets  die  FßÄNKEL'schen  Pneumonie- Diplokokken 
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hat  nachweisen  können,  so  dass  einige  Forscher  die  Ansicht  ausge- 
sprochen haben,  croupöse  Pneumonie  und  epidemische  Meningitis 
wären  ätiologisch  nahe  verwandte,  wenn  nicht  gar  identische  Krank- 
heiten. Wir  können  uns  einstweilen  diesem  Standpunkte  nicht  ganz 
anschliessen.  Zuzugeben  ist  freilich,  dass  die  eitrige  Entzündung  der 
Meningen  bei  der  epidemischen  Meningitis  wahrscheinhch  durch  einen 
mit  dem  Pneumococcus  moi-phologisch  identischen  Krankheitserreger 
hervorgerufen  wird.  Auch  manche  khuische  Thatsachen  sprechen  für 
eine  Ve7'wandtschaft  zwischen  Pneumonie  und  epidemischer  Meningitis : 
das  Auftreten  von  Herpes,  die  nicht  ganz  seltenen  secundären  eitrigen 
Meningitiden  bei  Pneumonie,  das  zuweilen  gleichzeitige  epidemische 
Auftreten  von  Pneumonie  und  Meningitis  u.  a.  Andererseits  darf  man 
aber  auch  die  Ä/mwc/te«  Unterschiede  nicht  übersehen,  insbesondere 
den  atypischen,  fast  niemals  kritisch  endigenden  Verlauf  der  epidemischen 
Meningitis.  Die  Hauptsache  ist,  dass  man  bei  der  Annahme  von  iden- 
tischen Krankheitserregern  für  Pneumonie  und  epidemische  Meningitis 
unmöglich  erklären  kann,  warum  derselbe  Krankheitserreger  zu  gewissen 
Zeiten  seinen  Weg  nur  in  die  Lungen,  zu  anderen  Zeiten  und  au  an- 
deren Orten  dagegen  stets  in  die  Gehirnhäute  findet.  Gerade  in  dem 
gesonderten  epidemischen  Auftreten  der  Cerebrospinalmeningitis  erblicken 
wir  diejenige  Thatsache,  welche  eine  specifische  Eigenart  dieser  Krank- 
heit beweist. 

Was  den  Weg  der  Infection  bei  der  primären  epidemischen 
Meningitis  betriflt,  so  ist  vielleicht  der  Gedanke  in  Erwägung  zu  ziehen, 
dass  das  specifische  Gift  durch  die  Nasenhöhle  und  die  Löcher  der 
Siebbeinplatte  zu  den  sonst  scheinbar  so  geschützt  liegenden  Hüllen 
des  Centrainervensystems  gelangt. 

Pathologische  Auatomie.  Die  anatomische  Grundlage  der  Krank- 
heit ist  eine  ucule  eilrvje  Entziiiuhmn  der  weichen  Gehirn-  und  Rücken- 
murkshäute. Nur  in  einigen  sehr  rasch  tödtlich  verlaufenen  Fällen  hat 
man  die  anatomischen  Veränderungen  gering  und  erst  im  Beginne  an- 
getroffen. Im  Ganzen  gehen  aber  die  Ausdehnung  und  der  Grad  der 
Localerkrankung  der  Schwere  der  Krankheitserscheinungen  parallel. 
Im  Gehii-n  ist  die  eitrige  Entzündung  sowohl  an  der  Convexität,  wie 
auch  an  der  Basis  entwickelt,  am  stärksten  gewöhnlich  längs  der 
grosseren  Gefässe  und  in  den  Spalten  und  Furchen  der  Gehiruober- 
flache.  Im  Rückenmark  ist  vorzugsweise  die  hintere  Fläche  befallen, 
der  Lumbaltheil  häufig  noch  stärker,  als  die  oberen  Abschnitte.  Der 
Process  ist  jedoch  fast  nie  auf  die  Häute  der  Centralorgaue  allein  be- 
schränkt, sondern  setzt  sich  vielfach  in  die  eigentliche  Substanz  des 
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Gehirns  und  Rückenmarks  selbst  fort.  Bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung sieht  man  überall  um  die  eintretenden  Gefässe  herum  reich- 
liche Anhäufungen  von  Eiterzellen,  und  nicht  selten  kommt  es  an 
manchen  Stellen  zur  Bildung  echter  cncephalilischer  Herde,  welche  ent- 
weder nur  mikroskopisch  sichtbar  oder  schon  mit  blossem  Auge  erkenn- 
bar sind.  In  seltenen  Fällen  entwickeln  sich  sogar  grössere  Abscesse 
im  Gehirn.  Die  Gefusse  zeigen  bis  in  die  Centraiganglien  hinein  starke 
Hyperämie,  und  häufig  findet  man  kleine  Hämorrhagien.  Die  Gehirn- 
venlrikcl  sind  meist  erweitert  und  mit  trüber  seröser  oder  selbst  eitriger 
Flüssigkeit  erfüllt.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  starke  Mitbe- 
theiligung  der  Gehirn-  und  Rückenmarkssubstanz  von  grösster  klinischer 
Bedeutung  ist,  und  dass  sie  gewiss  häufig  weit  mehr  die  anatomische 
Ursache  der  schweren  Krankheitserscheinungen  darstellt,  als  die  Ent- 
zündung der  weichen  Gehirnhäute. 

Kraukheitsverlauf  uud  Symptome.  Verhältnissmässig  selten  gehen 
dem  Ausbruche  der  schwereren  meningitischen  Symptome  leichte  Pro- 
dromalerscheinungen  vorher,  bestehend  in  allgemeinem  Unwohlsein  und 
in  leichten  Kopf-  und  Gliederschmerzen.  Gewöhnlich  beginnt  die 
Krankheit  ziemlich  plötzlich  und  zwar  mit  heftigem  Kopfschmerz, 
häufig  vorzugsweise  im  Hinterhaupt,  Nackenschmerzen  und  Nacken- 
steifigkeit und  starkem  allgemeinen  Krankheitsgefühl.  Nicht  selten 
erfolgt  anfangs  Erbrechen.  Sehr  häufig  treten  bald  schwerere  Bewusst- 
seinsstörungen  ein,  Benommenheit  oder  Delirien.  Gewöhnlich  besteht 
von  Anfang  an  Fieber.  Ein  anfänglicher  Schältetfrosl  kommt  vor,  ist 
aber  nicht  die  Regel. 

Nach  diesen  in  stärkerer  oder  geringerer  Ausdehnung  ausgespro- 
chenen Anfangserscheinungen  kann  sich  nun  der  weitere  Verlauf  der 
Krankheit  sehr  verschieden  gestalten.  Zunächst  giebt  es  sehr  acute 
heftige  Formen  der  Erkrankung  {M.  cerebrospinalis  siderans),  welche 
unter  den  schwersten  Gehirnerscheinungeu  in  wenigen  Tagen,  ja  sogar 
schon  nach  wenigen  Stunden  tödtlich  enden.  Aber  auch  Aborliv- 
erkrankungen  kommen  vor,  welche  ebenfalls  mit  scheinbar  äusserst  ge- 
fährlichen, heftigen  Symptomen  beginnen,  nach  wenigen  Tagen  aber 
bereits  eine  auffallend  rasche  und  vollständige  Besserung  zeigen.  Am 
häufigsten  sind  die  Fälle  von  iniltterer  Dauer,  welche  etwa  2—4  Wochen 
dauern.  In  schweren  Fällen  kann  jedoch  der  Tod  schon  in  der  ersten 
oder  zweiten  Woche  eintreten.  Oft  zeigt  die  Krankheit  einen  weit  mehr 
prolrahirlen  Verlauf  und  kann  sich  auf  6 — 8  Wocben  oder  noch  länger 
ijrstrecken,  bis  schliesslich  Heilung  oder  noch  sehr  spät  ein  ungünstiger 
Ausgang  erfolgt.   Die  länger  andauernden  Fälle  zeigen  zuweilen  einen 
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sehr  auffallenden  intermittirenden  C/iara/cte>\  Ausser  den  schweren 
Formen  beobachtet  man  endlich  auch  in  nicht  geringer  Zahl  leichte 
Fülle,  bei  welchen  alle  Krankheitserscheinungen  nur  in  massigem  Grade 
ausgesprochen  sind  und  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  Heilung 
eintritt. 

Die  Symptome  der  Meningitis  sind  theils  schwere  Allgemeiner- 
scheinvngen  von  Seiten  des  Gehirjis  und  Rückenmarks,  theils  besondere 
örtliche  nervöse  Symptome,  theils  endlich  Folgen  der  Allgemeininfec- 
iion  (Fieber  und  örtliche  Erkrankungen  anderer  Organe). 

1.  Zu  den  allgemeinen  Geldrnerscheinitngen  gehört  vor  Allem  der 
Kopfschmers.  Derselbe  ist  gewöhnlich  äusserst  heftig.  Er  wird 
hauptsächlich  im  Hinterhaupt,  doch  zuweilen  auch  in  der  Stirn-  und 
Schläfegegend  empfunden.  Wie  die  meisten  anderen  meningitischen 
Symptome  zeigt  er  während  des  Verlaufs  der  Krankheit  eine  sehr  oft 
wechselnde  Stärke.  Er  kann  zeitweise  nachlassen,  um  dann  mit  er- 
neuter Heftigkeit  wieder  aufzutreten.  Neben  dem  Kopfschmerz  besteht 
oft  ein  ausgesprochenes  Gefühl  von  Schwindel  und  Eingenommensein 
des  Kopfes. 

An  den  Kopfschmerz  schliessen  sich  die  starken  Nacken-  und 
Rückenschmerzen  an,  welche  von  der  spinalen  Meningitis  abhängen. 
Fast  regelmässig  findet  sich  eine  beträchtliche  Druckempfindlichkeit 
der  ganzen  Wirbelsäule.  Letztere  ist  durch  die  Contractur  der  Wirbel- 
strecker steif  und  gerade,  zuweilen  sogar  deutlich  opisthotonisch  ge- 
krümmt. Der  Kopf  ist  oft  in  Folge  der  reflectorischen  Anspannung 
der  Nackenmuskeln  nach  hinten  gezogen. 

In  den  meisten  schwereren  Fällen  finden  sich  Störu7igen  des  Be- 
wusstseins,  von  einer  leichten  Benommenheit  an  bis  zu  den  heftigsten 
Delirim  einerseits,  oder  tiefem  Coma  andererseits.  Auch  diese  Er- 
scheinungen zeigen  oft  einen  vielfachen  Wechsel  in  ihrer  Stärke.  All- 
gemeine Convulsionen  kommen  nur  in  sehr  schweren  Fällen  und  be- 
sonders bei  eintretendem  ungünstigen  Ausgange  vor. 

Das  Erbrechen,  welches  häufig  in  der  ersten  Zeit  der  Krankheit, 
zuweilen  auch  noch  später  eintritt,  ist  manchmal  ebenfalls  als  cerebrales 
Symptom  aufzufassen. 

2.  Sehr  mannigfaltig  und  wechselnd  sind  die  Symptome  von  Seilen 
der  einzelnen  Gehirnnerven.  Am  häufigsten  sieht*  man  Störungen  im 
Bereich  der  motorischen  Augennerven:  uncoordinirte  Stellung  der  Bulbi, 
Nystagmus  oder  langsame,  unfreiwillige  Bewegungen  der  Augäpfel,  Ptosis 
eines  oder  beider  Augenlider,  träge  Reaction,  Ungleichheit,  auffallende 
Enge  oder  Weite  der  Pupillen.   Im  Facialisgebiet  fällt  häufig  die  Con- 
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tractui-  der  Gesichtsmuskeln  auf,  welche  dem  Gesicht  einen  eigenthüm- 
lichen,  schmerzhaft  verzogenen  Ausdruck  verleiht.  Masselereiikravipf 
(Trismus)  ist  selten  und  meist  von  übler  Vorbedeutung. 

Sehr  häufig  sind  Störungen  im  Gebiete  der  Sinnesnerven.  Die 
Schwerhörigkeit  hat  zuweilen  ihren  Grund  in  der  Benommenheit  des 
Sensoriums,  oft  ist  sie  aber  durch  eine  Betheiligung  des  N.  acusticus  an 
dem  entzündlichen  Process  bedingt.    Die  eitrige  Entzündung  kann  sich 
bis  aufs  Labyrinth  oder  selbst  bis  in  die  Paukenhöhle  hinein  fortsetzen. 
Ohrensausen  kommt  ebenfalls  häufig  vor.    Sehstörunqen  werden  weit 
seltener  bemerkt.    Ophthalmoskopisch  dagegen  ist  Neuritis  optica  ein 
wiederholt  gemachter  Befund.    Auch  schwere  eitrige  Irido- Chorioiditis 
ist  beobachtet  worden,  wahrscheinlich  entstanden  durch  Fortpflanzung  der 
eitrigen  Entzündung  längs  der  Opticusscheide.    Die  zuweilen  vorkom- 
mende Conjunctivitis  und  Keratitis  dagegen  entsteht  wahrscheinlich  durch 
äussere  Schädlichkeiten  in  Folge  des  mangelhaften  Lidschlusses,  der  her- 
abgesetzten Sensibilität  der  betreffenden  Theile  u.  dgl.    Von  anderen 
Sinnesstörungen  möge  noch  die  von  uns  einige  Male  gefundene  Abnahme 
des  Geruchsinnes  erwähnt  werden. 

Störungen  im  Gebiete  der  Spinalnerven  sind  im  Ganzen  seltener. 
Diagnostische  Bedeutung  hat  nur  die  besonders  in  den  Beinen  oft  sehr 
ausgesprochene  Hauthyperüsthesie.  Dieselbe  kann  so  heftig  sein,  dass 
die  Kranken  schon  gegen  leichten  Druck  der  Haut  oder  gegen  geringe 
Nadelstiche  äusserst  empfindlich  sind.  Kleine  Zuckungen  in  den  Extre- 
mitäten kommen  zuweilen  vor,  haben  aber  keine  besondere  Bedeutung. 
Manchmal  beobachtet  man  Starre  und  Steifigkeit  der  Muskeln.  Kernig 
machte  auf  das  häufige  Auftreten  von  Beuyecoiitrucluren  in  den  Beinen 
und  zuweilen  auch  in  den  Armen  aufmerksam,  wenn  man  die  Kranken 
aufsetzt  oder  die  Oberschenkel  passiv  gegen  den  Eumpf  beugt.  In  dem 
Verhalten  der  Reflexe  zeigt  sich,  wie  dies  zu  erwarten  ist,  keine  Regel- 
mässigkeit. Die  Hautreflexe  sind  meist  recht  lebhaft,  zuweilen  auch  die 
Sehnenreflexe.  In  einigen  Fällen  aber  fanden  wir  letztere  auffallend 
schwach  oder  selbst  ganz  fehlend,  was  wahrscheinlich  auf  einer  Beein- 
trächtigung der  hinteren  Wurzelfasern  beruht. 

Die  genannten  nervösen  Symptome  beruhen  sämmtlich  theils  auf 
der  Schädigung  der  Nervenwurzeln  durch  das  eitrig  meningitische  Ex- 
sudat, theils  auch  auf  der  Fortpflanzung  der  Entzündung  in  die  Centrai- 
organe selbst  hinein.  Durch  letzteren  Umstand  erklären  sich  auch  die 
zuweilen  beobachteten  cerebralen  Herdsymptome:  Hemiplegien,  Paru- 
plegien,  partielle  Convulsionen,  Aphasie  u.  dgl. 

3.  Ausser  den  bisher  besprochenen  nervösen  Erscheinungen  zeigen 
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sich  nicht  selten  auch  Symplome  von  Seiten  anderer  Organe.  Von 
grosser  diagnostischer  Wichtigkeit  ist  vor  Allem  eine  Hauterkrankung, 
nämlich  der  bald  nach  dem  Beginne  der  Erkrankung  häuGg  auftretende 
Herpes  labialis  s.  facialis.  Derselbe  wird  in  mehr  als  der  Hälfte  der 
Fälle  beobachtet  und  entwickelt  sich  ebensowohl  bei  schweren,  wie  auch 
bei  leichten  Fällen.  Andere  Ausschläge,  wie  Roseola,  Urticaria,  Petechien 
u.  a.,  kommen  vereinzelt  auch  vor.  Zuweilen  lässt  ihr  symmetrisches 
Auftreten  an  beiden  Körperhälften  an  einen  nervösen  Ursprung  denken. 

Stärkere  Symptome  von  Seiten  der  Verdauungsorgane,  ausser  dem 
schon  erwähnten  Erbrechen,  sind  selten.  Appetitlosigkeit  und  Stuhlver- 
haltung sind  zwar,  wie  bei  vielen  schwereren  Krankheiten,  in  der  Regel 
vorhanden.  Seltener  besteht  geringer  Durchfall.  Wir  sahen  einige  Male 
leichte  dysenterische  Zustände.  In  einzelnen  Fällen  ist  ein  geringer 
Icterus  beobachtet  worden.  Die  Milz  ist  oft  etwas  vergrössert,  doch 
kommen  stärkere  Milzgeschwülste  fast  nie  vor. 

Multiple  Gelenkschwellungen  sind  namentlich  in  einzelnen  Epidemien 
ziemlich  oft  beobachtet  worden.  Sie  treten  zuweilen  schon  frühzeitig, 
in  anderen  Fällen  erst  während  des  späteren  Krankheitsverlaufes  auf! 
Eine  ernstere  Bedeutung  kommt  ihnen  in  der  Regel  nicht  zu. 

Der  Harnapparat  ist  selten  betheiligt.  Zuweilen  enthält  der  Harn 
etwas  Eiweiss  und  einige  Cylinder.  Interessant  ist  die  besonders  in 
späteren  Stadien  vorkommende  Polyurie,  welche  wahrscheinlich  nervösen 
Ursprungs  ist.  Auch  ein  Zuckergehalt  des  Harns  ist  in  einzelnen  Fällen 
gefunden  worden.  Als  secundäre  Erkrankung  entwickelt  sich,  besonders 
bei  Schwerkranken,  die  katheterisirt  worden  sind,  nicht  selten  Cystitis. 

Ebenfalls  secundärer  Natur  sind  die  in  schweren  Fällen  sehr  häufigen 
Erscheinungen  von  Seiten  der  Lungen  und  der  Bronchien.  Es  ist  ''er- 
klärlich, wie  leicht  sich  durch  Aspiration  und  Verschluckung  bei  den 
benommenen  Kranken  Bronchitiden  und  lobuläre  Pneumonien  ent- 
wickeln können. 

Anatomische  Störungen  in  den  Circulationsorganen  sind  selten.  Nur 
emige  Male  hat  man  acute  Endocarditis  beobachtet.  Die  Pulsfrequenz 
ist  meist  massig  beschleunigt,  selten  verlangsamt.  Sehr  häufig  findet 
em  auffallender  Wechsel  in  der  Pulsfrequenz  statt,  welcher  jedenfalls 
von  wechselnden  Innervationseinfiüssen  herrührt.  Auch  kleine  Unregel- 
mässigkeiten des  Pulses  kommen  vor.  -  Im  Blute  findet  sich  eine 
ziemlich  starke  Leukocytose. 

\.  Das  Fieber  zeigt  bei  der  epidemischen  Meningitis  keinen  einheit- 
lichen Typus  und  steht  namentlich  in  keinem  Verhältniss  zu  der  Schwere 
der  übrigen  Krankheitserscheinungen.  Die  schwersten  Fälle  können  ganz 
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ohne  oder  mit  nur  geringem  Fieber  verlaufen.    Die  Mehrzahl  der  Fälle 
verläuft  mit  einem  unregelmässig  remittirenden  Fieber,  welches  selten 
40  0  übersteigt.   Zuweilen  zeigt  das  Fieber  einen  ausgesprochen  inter- 
mittirenden  Typus.   In  solchen  Fällen  kommt  auch  besonders  der  schon 
mehrfach  erwähnte  Wechsel  in  der  Heftigkeit  der  übrigen  meningitischen 
Erscheinungen  zur  Beobachtung,  ohne  dass  aber  hierbei  immer  die  Fieber- 
schwankungen mit  den  Schwankungen  der  übrigen  Symptome  parallel 
gehen.   In  den  leichten  Fällen  ist  auch  das  Fieber  meist  niedrig  und 
von  kurzer  Dauer.    Die  AboHwfälle  können  anfangs  hohe  Temperaturen 
darbieten,  welche  aber  rasch  abfallen.   Bei  tödtlichem  Ausgange  steigt 
zuweilen  die  Temperatur  vor  dem  Tode  bis  zu  hyperpyretischen  Graden 
(42—43  Oj  an.  In  den  schwereren  Fällen,  welche  günstig  enden,  lässt  das 
Fieber  in  Form  einer  unregelmässigen  Lysis  nach.   Die  sonstigen  me- 
ningitischen Erscheinungen  dauern  zuweilen  erheblich  länger  an,  als 
das  Fieber. 

Eine  erschöpfende  Darstellung  aller  Formen,  Erscheinungsweisen 
und  Verlaufsarten  der  Krankheit  zu  geben,  ist  unmöglich.  Die  Haupt- 
formen der  Krankheit  sind  oben  erwähnt,  doch  stellen  sie  alle  nur  Typen 
dar,  welche  in  der  Wirklichkeit  ohne  scharfe  Grenze  in  einander  über- 
gehen. Charakteristisch  für  die  epidemische  Meningitis  ist  gerade  der 
schwankende,  wechselnde  Verlauf  der  meisten  länger  andauernden  Fälle. 
Selbst  vollständige,  längere  Zeit  anhaltende  Intermissionen  aller  Er- 
scheinungen kommen  vor,  so  dass  man  bei  erneuter  Verschlimmerung 
von  einem  Rückfall  sprechen  kann. 

NachkrankLeiten  bleiben  nach  Ablauf  schwerer  Fälle  nicht  selten 
zurück.  Am  häufigsten  sind  andauernde  Gehörslörunqen  in  Folge  der 
oben  erwähnten  Labyrinth-  und  Mittelohrerkrankungen.  Bei  kleinen  Kin- 
dern kann  Taubstummheit  die  Folge  des  Gehörverlustes  sein.  Auch  Seh- 
störuncfen  können  als  Eesiduen  einer  abgelaufenen  Meningitis  zurück- 
bleiben, bedingt  durch  Netzhauterkrankungen,  Opticusatrophie,  oder  durch 
Hornhauttrübungen  u.  dgl.  Nicht  gar  selten  hinterlässt  die  Meningitis 
schwere  Nermnstörungen.  Oft  beruhen  dieselben  auf  einem  nachbleiben- 
den chro7iischen  Biidrocephalus,  Kopfschmerzen,  Anfälle  von  Bewusst- 
losigkeit  oder  sogar  Convulsionen,  psychische  Schwäche,  Schwäche  der 
Extremitäten  u.  dgl.  sind  die  Erscheinungen  desselben.  Oder  es  bleiben 
localisirte,  auf  umschriebenen  stärkeren  Schädigungen  der  Gehirn-  oder 
Eückenmarksubstanz  beruhende  Störungen  nach,  hemiplegische,  paraple- 
gische  Lähmungen,  Aphasie  u.  dgl.  Manche  dieser  Störungen  können 
sich  langsam  wieder  zurückbilden,  andere  aber  sind  einer  Heilung  nicht 
mehr  fähig. 
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Die  Diagnose  der  Cerebrospinal-Meningitis  ist  in  ausgebildeten  Fällen 
nicht  schwer,  namentlich  wenn  schon  durch  das  Herrschen  einer  Epide- 
mie die  Aufmerksamkeit  auf  die  Krankheit  gerichtet  ist.  Schwieriger 
ist  die  Diagnose  bei  sporadischen  Fällen,  namentlich  dann,  wenn  die 
Patienten  bereits  in  schwerem  Zustande  ohne  anamnestische  Angaben 
zur  Beobachtung  kommen.  Für  die  Diagnose  besonders  wichtig  sind 
der  acute  Anfmig  der  Erkrankung,  der  rasche  Eintritt  der  schweren  Ge- 
hirnsymptome,  die  charakteristischen  Kopf-  und  Rückenschmerzen,  die 
Nackensteifigkeit  und  der  Herpes  labialis. 

Sind  deutliche  meningitische  Symptome  vorhanden,  so  ist  die  Ent- 
scheidung zu  treffen,  ob  es  sich  um  eine  primäre,  epidemische,  oder  um 
eine  fortgesetzte,  secundäre  Meningitis  handelt.  In  letzterer  Beziehung 
sind  namentlich  die  Ohren  der  Patienten  genau  zu  untersuchen,  da  be- 
kanntlich eine  eitrige  Meningitis  im  Anschluss  an  chronische  Erkran- 
kungen des  Mittelohres  entstehen  kann.  Sehr  schwer  kann  auch  die  Unter- 
scheidung von  einer  tubei^culösen  Menijigiiis  sein.  Hier  sind  namentlich 
die  sonstigen,  für  eine  etwaige  Tuberculose  sprechenden  Verhältnisse  zu 
berücksichtigen:  der  Gesammthabitus  der  Kranken,  Heredität,  früher 
durchgemachte  Pleuritis,  nachweisliche  Veränderungen  in  den  Lungen, 
tuberculose  Knochen-  oder  Gelenkerkrankungen  u.  dgl.  Ein  bestehender 
Herpes  spricht  stets  für  epidemische  Meningitis,  da  er  nur  in  seltenen 
Fällen  auch  bei  den  übrigen  Formen  der  Meningitis  vorkommt.  Schwierig 
ist  zuweilen  auch  die  Unterscheidung  der  Meningitis  von  schweren  Fällen 
anderer  acuter  Infectionskrankheiten,  z.  B.  von  schwerem  Typhns,  sep- 
tischen Erkrankungen  u.  dgl.  Hier  kann  nur  die  sorgfältige  Erwägung 
aller  Verhältnisse  zu  einer  richtigen  Diagnose  führen. 

An  dieser  Stelle  mögen  noch  die  secundären  Meningitiden  erwähnt 
werden,  welche  gerade  zur  Zeit  einer  herrschenden  Epidemie  verhält- 
nissmässig  häufig  bei  anderen  acuten  Krankheiten  auftreten  sollen.  Na- 
mentlich ist  die  Combination  der  croupösen  Pneumonie  (s.  d.)  mit 
eitriger  Meningitis  wiederholt  beobachtet  worden.  Es  ist  aber  schwer 
zu  entscheiden,  ob  diese  secundäre  Meningitis  in  ätiologischer  Hinsicht 
wirklich  mit  der  epidemischen  Meningitis  vollständig  zu  identificiren 
ist.  Auch  bei  anderen  acuten  Krankheiten  (Typhus,  Gelenkrheuma- 
tismus) macht  sich  zuweilen  zur  Zeit  einer  herrschenden  Meningitis- 
epidemie der  „genius  epidemicus"  insofern  geltend,  als  bei  denselben 
meningitische  Erscheinungen  häufiger,  als  sonst,  aufzutreten  scheinen. 
Der  Nachweis  eines  wirklichen  ursächlichen  Zusammenhangs  dieser  Er- 
scheinung mit  der  epidemischen  Meningitis  ist  aber  noch  nicht  sicher 
geführt  worden. 
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Die  Prognose  der  epidemischen  Meningitis  richtet  sich  hauptsäch- 
lich nach  der  Schwere  der  Gehirnerscheinungen.  Doch  auch  in  an- 
scheinend leichten  Fällen,  ja  sogar  noch  in  der  ersten  Zeit  anscheinen- 
der Genesung  sei  man  mit  seinem  Urtheile  vorsichtig,  da  schlimme 
Wendungen  der  Krankheit  zuweilen  noch  spät  eintreten.  Im  Allge- 
meinen beträgt  die  Sterblichkeit  an  der  Krankheit  etwa  30-40%  der 
Erkrankungen,  wobei  freilich  viele  ganz  leichte  Fälle  nicht  mitgerech- 
net sein  mögen. 

Die  Therapie  ist  eine  rein  symptomatische,  da  wir  eine  specifische 
Behandlung  der  Meningitis  nicht  kennen.  Von  Vortheil  ist  die  örtliche 
Amvendung  der  Kalle.   Eisblasen  auf  den  Kopf,  am  Nacken  und,  wenn 
möglich,  auch  längs  der  Wirbelsäule  mit  Hülfe  langgestreckter  Gummi- 
beutel werden  von  den  meisten  Kranken  gut  vertragen  und  sind  ent- 
schieden von  lindernder  Wirkung.    Auch  der  günstige  Einfluss  örtlicher 
Blutentziehungen  (Blutegel  hinter  den  Ohren,  Schröpfköpfe  am  Nacken 
und  längs  der  Wirbelsäule)  lässt  sich  nicht  leugnen,  so  schwer  erklärlich 
er  sein  mag.    Einreibungen  von  grauer  Quecksilbersalbe,  sowohl  ört- 
lich, als  auch  nach  Art  der  gewöhnlichen  Schmierkur,  werden  oft  an- 
gewandt. Ihr  Nutzen  ist  zweifelhaft.  Sehr  empfehlenswerth  ist  aber  die 
Anwendung  der  Narcotica,  besonders  subcutaner  Morphiuminjectioneu. 
Dieselben  lindern  die  Schmerzen  und  verschaffen  oft  den  unruhigen  und 
delirirenden  Kranken  Ruhe  und  Schlaf.  Auch  Chloral,  Bromkalium  und 
dgl.  können  gelegentlich  angewandt  werden.  Als  innerliches  Mittel  wird 
häufig  Jodkalium,  (in  Dosen  zu  1 V2— 2  Grm.  täglich)  verordnet,  auf  dessen 
„resorbirende"  Eigenschaften,  namentlich  in  den  lentescirend  verlau- 
fenden Fällen,  man  rechnet. 

Gegen  das  Fieber  bedarf  es  fast  nie  besonderer  Mittel.  Chinin  ist 
bei  intermittirendem  Fieber  ohne  wesentliche  Wirkung.  Antipyrin  wird 
besser  vertragen  und  ist  zuweilen  auch  auf  die  Nervenerscheinungen 
von  linderndem  Einfluss.  Bäder  sind  für  die  Kranken  wegen  der  damit 
verbundenen  Bewegungen  meist  schmerzhaft  und  unangenehm,  so  dass 
sie,  wenigstens  in  den  acuteren  Stadien,  selten  gebraucht  werden  können. 
In  der  späteren  Zeit  der  Krankheit  sind  dagegen  warme  Bäder  oft  von 
Nutzen.  Die  etwaigen  örtlichen  Complicationen  (Augen-,  Ohrenerkran- 
kungeu  u.  a.)  sind  besonders  zu  behandeln.  Gegen  die  zuweilen  vor- 
kommenden Gelenkschwellungen  schien  uns  die  Salici/lsäure  von  eini- 
gem Nutzen  zu  sein. 
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Sechzelintes  Capitel. 
Septische  und  pyäinisclie  Erkrankungen. 

(„  Kryptogenetische"  Septicopyämie.) 

Aetiologrie.  Während  die  an  grössere  Verletzungen  oder  chirur- 
gische Eingriffe  sich  anschliessenden  septischen  und  pyämischen  Processe 
in  das  Gebiet  der  Chirurgie  gehören,  kommen  auch  bei  scheinbar  vorher 
ganz  gesunden  Personen  analoge  Erkrankungen  vor,  welche  unter  dem 
Bilde  einer  schweren,  meist  tödtlichen,  acuten  Infection  verlaufen.  Es 
kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  fast  allen  diesen  Fällen 
irgend  eine  kleine  Continuitätstrennung  der  äusseren  Haut  oder  einer 
Schleimhaut  die  Eingangspforte  für  den  Infectionsstoff  abgiebt.  Da 
aber  der  Vorgang  der  Infection  ganz  unbemerkt  vor  sich  geht,  so  tritt 
die  Allgemeinerkrankung  des  Körpers  als  ein  scheinbar  völlig  primärer 
Krankheitsprocess  auf,  dessen  richtige  Deutung  dem  Arzte  oft  nicht 
geringe  Schwierigkeiten  darbietet.  Selbst  wenn  die  septische  Infection 
richtig  erkannt  wird,  kann  es  unmöglich  sein,  den  TJrsprungsort  der- 
selben festzustellen,  und  solche  Fälle  waren  es,  für  welche  Leube  den 
Namen  der  „kryptogenetischen"  Septicopyämie  eingeführt  hat.  Dabei 
ist  aber  hervorzuheben,  dass  eine  sorgfältige  Anamnese  und  Unter- 
suchung doch  wenigstens  in  vielen  Fällen  den  Ursprung  der  Infection 
nachweisen  kann.  Zuweilen  giebt  erst  die  Autopsie  eine  völlige  Auf- 
klärung über  den  Krankheitsvorgang. 

Die  eigentlichen  Krankheitserreger  der  pyämischen  und  septischen 
Erkrankungen  sind  dieselben  Eilei^kokken,  welche  auch  für  zahlreiche 
gutartige  und  umschriebene  Eiterungen  die  Ursache  abgeben:  vor  Allem 
der  Streptococcus  pyogenes  und  der  Staphylococcvs  pyogenes,  beide 
bereits  in  verschiedenen  Varietäten  bekannt.  Für  die  klinische  Auf- 
fassung der  hierher  gehörigen  Zustände  kommen  einstweilen  die  Unter- 
schiede der  genannten  Bacterienarten  noch  wenig  in  Betracht.  Das 
AVesentliche  ist,  dass  es  sich  in  allen  Fällen  von  „allgemein-septischer" 
oder  „pyämischer"  Infection  um  ein  Eindringen  der  genannten  Krank- 
heitserreger in  die  allgemeine  Blulbahn  handelt.  Die  Art  und  die 
Schwere  des  hierdurch  entstehenden  Krankheitsbildes  hängt  nun  wahr- 
scheinlich theils  von  der  verschiedenen  specifischen  „Virulenz"  der  ein- 
gedrungenen Bacterien,  theils  auch  von  der  individuell  verschiedenen 
grösseren  oder  geringeren  Widerstandsfähigkeif  des  Körpers  &h.  Sind  die 
Mikrükokken  aber  erst  in  den  allgemeinen  Kreislauf  eingedrungen,  so 
verursachen  sie  einmal  eine  ganze  Reihe  von  hitoxicationserscheinwigen, 
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hervorgerufen  durch  die  Wirkung  der  verschiedenen  beim  Stoffwechsel 
der  Mikrokokken  gebildeten  „Toxine".  Sodann  können  sich  aber  die 
Mikrokokken  selbst  in  allen  möglichen  Organen  des  Körpers  festsetzen 
und  umschriebene  oder  ausgedehntere  Eiterwujen  hervorrufen  Nach 
dem  herrschenden  Sprachgebrauch  bezeichnet  man  die  multiple  Abscess- 
bildung  vorzugsweise  als  Pißmie,  während  die  Fälle  mit  schweren 
(toxischen)  Allgemeinerscheinungen,  Blutungen  u.  dgl.  (s.  u.),  aber  ohne 
Elterungen,  als  Septicämie  oder  Sepsis  bezeichnet  werden.  Da  aber  die 
beiden  Gruppen  von  Erscheinungen  in  der  mannigfachsten  Weise  mit 
emander  verbunden  vorkommen,  so  spricht  man  oft  von  einer  5e/;//co- 
pyämie.  ^ 

Sehr  wichtig  für  ein  richtiges  Verständniss  aller  hierher  gehörigen 
Zustande  ist  noch  die  Thatsache,  dass  in  verschiedenen  Fällen  ver- 
schiedene Organe  und  Körperstellen  der  Hauptsitz  für  die  Ansiedlung 
der  Mikrokokken  werden  können.  Dadurch  entstehen  schwerere  örlliche 
Erkrankungen,  welche  natürlich  je  nach  ihrer  besonderen  Oertlichkeit 
dem  gesammten  Krankheitsbilde  ein  ganz  verschiedenes  Gepräge  geben. 
So  erklärt  es  sich,  dass  man  früher  manche  dieser  Erkrankungen  für 
besondere  Krankheitsarten  gehalten  hat  (so  z.  B.  die  sog.  „acute'' Osteo- 
myehtis",  die  „maligne  Endocarditis",  gewisse  „maligne  Erysipele"  u. 
dgl.),  während  sie  in  Wirklichkeit  nur  verschiedene  Localisationen  und 
Formen  desselben  Infectionsvorganges  darstellen.    Für  die  klinische 
Betrachtung  haben  diese  Unterschiede  natürlich  noch  jetzt  eine  grosse 
Bedeutung.   Doch  muss  die  ätiologische  Zusammengehörigkeit  aller 
dieser  Fälle  deshalb  stets  betont  werden,  weil  man  nur  unter  richtiger 
Würdigung  dieses  Gesichtspunktes  sich  ein  richtiges  Verständniss  für 
alle  Mannigfaltigkeiten  und  Combinationen  der  klinischen  Verlaufsarten 
bewahren  kann. 

Ehe  wir  auf  die  anatomischen  Veränderungen  bei  den  septischen 
Erkrankungen  näher  eingehen,  wollen  wir  noch  diejenigen  Umstände 
(Veranlassungsursachen)  anführen,  welche  erfahrungsgemäss  am  häufig- 
sten das  Zustandekommen  einer  septischen  Infection  bedingen  resp.  erst 
ermöglichen.  In  jedem  einzelnen  Falle  muss  es  unsere  Aufgabe  sein, 
sei  es  zu  Lebzeiten  des  Kranken  oder  erst  bei  der  etwaigen  Autopsie, 
den  Ausgangspunkt  der  Infection,  wenn  irgend  möglich,  festzustellen. 
Folgende  Umstände  kommen  vorzugsweise  in  Betracht:  1,  In  erster 
Linie  stehen  die  puerperalen  Processe.  Sowohl  nach  Entbindungen, 
als  auch  noch  häufiger  nach  einem  Abortus,  kann  die  Uteruswunde  die 
Eingangspforte  für  das  septische  Gift  sein.  Dabei  braucht  aber  durch- 
aus nicht  immer  an  dem  Uterus  selbst  und  an  seinen  Adnexis  eine 
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gröbere  pathologische  Veränderung  sichtbar  zu  sein.  Oft  genug  freilich 
findet  man  diphtheritische  und  gangränöse  Processe  an  der  Placentar- 
stelle,  eitrige  Thrombose  der  Uterus-  und  Beckenvenen  u.  dgl.  In 
anderen  Fällen  aber  ist  der  Uterus  nur  die  Eingangsstelle  für  das 
septische  Gift  und  bleibt  selbst  normal.  2.  Eine  andere  Aufnahme- 
stelle für  das  septische  Gift  können  kleine  ausseife  Hautverlelswigen, 
kleine  Excorialionen,  Panarilien  und  Paronychien  u.  dgl.  sein,  welche 
vielleicht  zur  Zeit  der  Entwicklung  der  schweren  Krankheitserscheinungen 
schon  in  voller  Heilung  begriffen  sind.  Auch  der  Decubitus  gehört 
hierher.  3.  Von  geschwürigen  Schleimhautflächen  aus  kann  die  Infection 
ebenfalls  erfolgen.  So  erklärt  sich  die  Sepsis,  welche  man  in  seltenen 
Fällen  im  Anschluss  an  alle  möglichen  Formen  von  Darmgeschwüren 
(einfache  Darmgeschwüre,  Typhus,  Dysenterie  u.a.),  an  diphtherische 
Processe  im  Eachen,  selbst  an  leichtere  Tonsillarerkrankungen  u.  dgl. 
beobachtet  hat.  Schon  bei  der  Besprechung  des  Scharlachs  und  der 
Rachendiphtherie  haben  wir  diese  wichtige  Form  der  secundären  Sepsis 
in  nähere  Betrachtung  gezogen.  4.  Endlich  können  ältere,  früher  irgend- 
wie entstandene  Eiterherde  in  den  Knochen,  Gelenken  und  anderen 
Theilen  den  einzigen  aufzufindenden  Ausgangspunkt  der  Pyämie  dar- 
stellen. Wir  müssen  hierbei  nur  die  Annahme  machen,  dass  von  dem 
ursprünglich  abgeschlossenen  Eiterherd  irgendwie  eine  Verbindung  mit 
Blut-  oder  Lymphbahnen  eingetreten  ist,  wodurch  mit  einem  Male  das 
Eindringen  der  Mikrokokken  in  die  allgemeine  Circulation  ermöglicht 
wurde. 

Pathologisch-anatomischer  Befand.  Der  hervorstechendste  Charakter 
des  anatomischen  Befundes  besteht  darin,  dass  es  sich  niemals  um  die 
ausschliessliche  Erkrankung  eines  Organs  handelt,  sondern  dass  in 
mehreren,  ja  zuweilen  fast  in  allen  Organen  zahlreiche  umschriebene 
Erkrankungsherde  gefunden  werden.  Dieselben  bestehen  theils  vorzugs- 
weise in  multiplen  Ahscessen,  theils  in  zahlreichen  umschriebenen  Hä- 
morrhugien;  oft  findet  man  Combinationen  beider.  Die  Abscesse  finden 
sich  vorzugsweise  in  den  Lungen,  den  Nieren,  der  Leber,  der  Milz,  in 
den  Muskeln,  im  Herzfleisch,  im  Gehirn,  in  der  Schilddrüse  u.  s.w. 
Neben  denselben  kommen  auch  ausgedehntere  eitrige  Eiilzündungen 
vor,  vorzugsweise  eitrige  Gelenkentzündungen,  eitrige  Muskel-  und  Haut- 
phlegmonen,  femer  eitrige  Pleuritis,  Meningitis,  eitrige  Processe  im 
Äuge  (eitrige  Chorioiditis,  Panophthalmitis,  Vereiterung  des  Glaskörpers) 
und  eitrige  Phlebitiden.  Die  Uümorrhagien  finden  sich  namentlich 
auf  der  äusseren  Haut,  auf  den  serösen  Häuten  (Pericardium,  Pleura), 
in  der  Pietina,  Conjunctiva,  im  Gehirne,  im  Nierenbecken  u.  a.  Ausser 
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diesen  multiplen  Abscessen  und  Hämorrhagien  besteht  häufig  noch  eine 
scheinbar  im  Mittelpunkt  der  Erkrankung  stehende  Affection:  eine 
acute  läceröse  Endocarclilis  (vgl.  u.  das  betrefi'ende  Capitel),  welche 
ihren  Sitz  am  häufigsten  an  der  Mitralis,  seltener  an  den  Aortaklappen, 
sehr  selten  an  den  Klappen  des  rechten  Herzens  hat.  Schliesslich  trifift 
man  in  der  Leiche  noch  eine  Anzahl  von  Veränderungen  an,  welche 
überhaupt  allen  schweren  allgemeinen  Infectionskrankheiten  zukommen, 
nämlich  acuten  Mihtumor,  „trübe  Schwellung"  der  Leber,  Nieren,  nicht 
selten  auch  echte  Nephritis,  dunkelrothe  trockne  Musculatur  u.  dgl. 

Was  nun  die  besondere  Entstehungsursache  aller  dieser  Erschei- 
nungen betrifft,  so  darf  man  die  Abscesse,  die  eitrigen  Entzündungen 
und  die  Endocarditis  wohl  sicher  auf  die  unmittelbare  Anwesenheit  der 
Mikrokokken  selbst  zurückführen,  während  die  parenchymatösen  Dege- 
nerationen der  einzelnen  Organe,  die  Blutungen  und  wahrscheinlich 
auch  die  Milzschwellung  und  die  diffuse  acute  Nephritis  als  toxische 
Wirkungen  aufzufassen  sind.  Besonders  lehrreiche  Einblicke  in  den 
Krankheitsprocess  giebt  uns  die  mikroskopische  Untersuchung  der 
inneren  Organe,  weil  diese  häutig  das  Vorhandensein  zahlreicher  I{lei?i- 
sfer  Krankheitsherde  aufdeckt,  in  deren  Centrum  noch  häufig  ein  kleines 
mit  Mikrokokken  vollständig  ausgefülltes  Blutgefäss  („Mikrokokken- 
embolus")  sichtbar  ist.  Wie  Weigert  zuerst  gefunden  hat,  besteht  die 
erste  Einwirkung  eines  kleinsten  Mikrokokkenherdes  auf  seine  Nach- 
barschaft in  einer  umschriebenen  Zelbiekrose  (Auftreten  kleiner  Herde 
von  kernlosen  „coagulations-nekrotischen"  Zellen),  an  welche  sich  erst 
später  unter  Umständen  die  umschriebene  Eiterung  anschliesst. 

Wenn  hiermit  gewiss  alle  Möglichkeiten  noch  nicht  erschöpft  sind, 
so  wird  man  doch  die  Ursachen  im  Einzelfalle  meist  an  eins  der  ge- 
nannten Verhältnisse  anschliessen  können.  Je  genauer  man  nach  der 
möglichen  Eingangspforte  für  das  septische  Gift  forscht,  um  so  seltener 
werden  die  „kryptogenetischen"  Fälle  sein,  in  denen  uns  der  Ort,  von 
welchem  die  Infection  ausgegangen  ist,  unbekannt  bleibt. 

Eranklieitsbild  und  Symptome.  Wir  berücksichtigen  im  Folgenden 
vorzugsweise  diejenigen  Fälle,  welche  für  die  innere  Medicin  von  Inter- 
esse sind,  d.  h.  bei  welchen  die  Septicopyämie  unter  dem  Bilde  einer 
scheinbar  primären,  acuten  schweren  Krankheit  verläuft.  Viele  wesent- 
liche Züge  dieses  Krankheitsbildes  sind  dieselben,  wie  wir  sie  bei  den 
Pyämien  finden,  welche  sich  an  grössere  Verwundungen,  entzündliche 
puerperale  Processe  u.  dgl.  anschliessen.  Aber  gerade  der  scheinbare 
Mangel  aller  ursächlichen  Umstände  gestaltet  diese  Form  der  Sepsis  in 
manchen  Fällen  zu  einer  dunkeln  und  unklaren  Erkrankung,  welche 
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zu  mannigfachen  diagnostischen  Irrthümern  Anlass  geben  kann.  Dazu 
tommt,  dass  die  Kranken  häufig  erst  in  sehr  schwerem  Zustande  der 
ärztlichen  Beobachtung  zugänglich  werden,  wodurch  ebenfalls  die  richtige 
Beurtheilung  der  Fälle  oft  wesentlich  erschwert  wird. 

Der  Anfang  der  Krankheit  ist  meist  ein  ziemlich  rascher.  Die 
bis  dahin  oft  ganz  gesunden  Patienten  erkranken  mit  Fiebererschei- 
nungen, Kopfschmerzen,  rheumatoiden  Schmerzen  in  den  Muskeln,  Ge- 
lenken, im  Kreuz,  zuweilen  auch  mit  schwereren  Magen-  und  Darm- 
symptomen,  Brechen  und  Durchfall.  Dabei  ist  gewöhnlich  das  allgemeine 
Krankheitsgefühl  so  stark,  dass  die  meisten  Kranken  bald  bettlägerig 
werden.  Jetzt  nehmen  die  Krankheitserscheinungen  rasch  zu,  und  es 
entwickelt  sich  ein  schwerer  Allgemeinzustand,  welcher  einem  Typhus, 
einer  Miliartuberculose,  oder  bei  vorwiegender  Zunahme  der  Gehirn- 
erscheinungen (Kopfschmerz,  Benommenheit,  Delirien)  einer  Meningitis 
ähnlich  sein  kann.  Bei  vorherrschenden  Gelenkerkrankungen  (s.  u.)  und 
nachweislichen  Zeichen  einer  Endocarditis  kann  die  Krankheit  anfangs 
auch  für  einen  heftigen  acuten  Gelenkrheumatismus  gehalten  werden. 

Von  den  einzelnen  Sym'ptomen  sind  zunächst  solche  zu  nennen, 
welche  jeder  schweren  acnten  Infectionskrankheit  zukommen  und  nichts 
Charakteristisches  darbieten.  Hierher  gehören  die  Schwere  des  All- 
gemeinzustandes, die  Appetitlosigkeit,  die  Erscheinungen  von  Seiten  des 
Sensoriums,  die  Benommenheit  und  die  Delirien,  der  Kopfschmerz,  die 
subjectiven  Fiebererscheinungen,  die  Trockenheit  der  Zunge  und  endlich 
die  häufig  nachweisbare  acute  Milzschwellung.  Neben  diesen  Symptomen 
kommen  aber  andere  vor,  welche  charakteristischer  sind,  und  auf  welche 
sich  vorzugsweise  die  Diagnose,  falls  eine  solche  überhaupt  möglich  ist, 
stützen  kann.   Diese  sind: 

1.  Der  Fiebermrlanf.  Derselbe  hat  zwar  in  vielen  Fällen  nichts 
Charakteristisches  und  kann  sogar,  indem  er,  wenigstens  eine  Zeit  lang, 
dem  Fieberveriaufe  beim  Abdominaltyphus  ähnlich  ist,  zu  einer  falschen 
Diagnose  führen.  In  anderen  Fällen  zeigt  aber  die  Temperaturcurve  ein 
sehr  charakteristisches  Bild,  nämlich  ein  intermitlirendes  Fieber  mit 
hohen,  oft  unter  Frost  eintretenden  Steigerungen  (bis  41»  und  darüber) 
nnd  nachfolgenden  tiefen  Senkungen.  Die  Curve  kann  dadurch  einer  quo- 
tidianen  oder  auch  tertianen  Intermitten.s  recht  ähnlich  werden.  Dieses 
echt  „pyämische"  Fieber,  wobei  die  Temperatursteigerungen  meist  mit 
starkem  Frost  verbunden  sind,  kommt  hauptsächlich  in  den  Fällen  vor, 
die  mit  jnullipler  Ahscossbildumi  verbunden  sind.  Zuweilen  setzt  sich 
der  Fieberveriauf  auch  aus  solchen  hohen  Ficberparoxysmen  und  da- 
zwischen liegenden  Perioden  von  einfach  remittirendem  Fieber  zusammen. 
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2.  Erscheinungen  auf  der  äusseren  Haut.  Dieselben  sind  sehr 
häufig  und  von  grosser  diagnostischer  Wichtigkeit.  Vor  Allem  sind 
Hämorrhagien  der  Haut  zu  nennen,  welche  theils  als  kleine  punkt- 
förmige Blutungen,  theils  als  ausgedehntere  Sugillate  auftreten.  Von 
sonstigen  Ausschlägen  kommt  ein  scharlachähnliches  Erythem  am 
häufigsten  vor.  Es  ist,  wie  schon  früher  erwähnt,  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  viele  Fälle,  welche  als  schwerer  Scharlach  im  Wochen- 
bette beschrieben  worden  sind,  eine  septische  Erkrankung  vorstellen. 
Ferner  beobachtet  man  zuweilen  Ausschläge,  welche  dem  Erijthema 
exsudativum  multiforme  oder  dem  Enjthema  nodosum  ähnlich  sind, 
und  endlich  in  einzelnen  Fällen  auch  Roseolen,  pustulöse  Ausschläge 
und  Herpes.  Besonders  charakteristisch  für  gewisse  Fälle  sind  endlich 
ausgedehnte  erijsipelähnliche  Hautentzündungen  (an  den  Seitenflächen 
des  Thorax,  am  Eücken,  den  Oberschenkeln  u.  a.),  welche  oft  in  phleg- 
monöse Eiterungen  übergehen.  Aus  ihrem  Auftreten  kann  man  die 
Diagnose  der  septischen  Infection  meist  ganz  sicher  stellen. 

3.  Erscheinungen  am  Circulationsapparat.  Yon  grösster  Wichtig- 
keit wäre  es,  die  anatomischen  Veränderungen  am  Herzen  diagnosticiren 
zu  können.  Doch  lassen  uns  die  klinischen  Symptome  hier  oft  im 
Stich.  Endocardiale  Geräusche  am  Herzen  fehlen  oft,  auch  dann, 
wenn  die  Section  reichliche  Auflagerungen  und  Ulcerationen  an  den 
Klappen  ergiebt.  Doch  schienen  uns  in  solchen  Fällen  die  Herztöne 
einige  Male  auffallend  dumpf  zu  sein.  Zuweilen  hört  man  deutliche 
laute  oder  leisere  blasende  Geräusche.  Die  Herzdämpfung  ist  manch- 
mal ganz  normal,  in  manchen  Fällen  leicht  verbreitert.  In  einzelnen 
Fällen  entwickelt  sich  eine  fibrinöse  oder  auch  eine  eitrige  Pericar- 
ditis.  —  Functionelle  Störungen  der  Herzthätigkeit  sind  fast  immer 
vorhanden.  Die  Herzbewegung  ist  meist  erregt  und  stark  beschleunigt 
(bis  auf  120—140  Schläge  und  mehr),  in  seltenen  Fällen  freilich  auch 
abnorm  verlangsamt.  Unregelmässigkeiten  des  Pulses  sind  oft  vor- 
handen. Die  Spannung  des  Pulses  ist  gewöhnlich  eine  geringe,  und 
schon  die  häufige  Blässe  und  leichte  Cyanose  der  Kranken  lassen  auf 
eine  verminderte  Energie  der  Herzthätigkeit  schliessen.  —  Im  Blute  findet 
man  fast  ausnahmslos  eine  mehr  oder  minder  starke  Leukocytose. 
lieber  den  Nachweis  von  Bacterien  im  Blute  zu  Lebzeiten  der  Kranken 
fehlen  noch  ausgedehntere  Untersuchungen. 

4.  Die  Gehirnerscheinungen  sind  grösstentheils  denen  bei  sonstigen 
schweren  acuten  Infectionen  vollständig  entsprechend.  Sie  können  be- 
stehen, ohne  dass  bei  der  Section  gröbere  Veränderungen  im  Gehirne 
gefunden  werden.  In  selteneren  Fällen  beruhen  sie  auf  eitriger  Menin- 
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gitis,  hämorrhagischer  Pachymeningitis,  auf  Hämorrhagien  oder  Ab- 
scessen  im  Gehirne.  Durch  die  letztgenannten  Veränderungen  werden 
zuweilen  auch  örtliche  Gehirnsymptome  hervorgerufen,  wie  Hemi- 
plegien u.  dgl. 

5.  Verhältnissmässig  häufig  und  diagnostisch  sehr  wichtig  sind 
Erkranhumjen  der  Gelenke,  seröse  oder  insbesondere  eitrige  Ent- 
zündungen derselben,  zuweilen  auch  periarticuläre  Abscesse.  Treten 
sie  frühzeitig  auf,  so  können  sie,  wie  gesagt,  zu  der  irrigen  Annahme 
eines  acuten  Gelenkrheumatismus  führen.  Gleichzeitig  mit  den  Gelenk- 
affectionen  sind  Eiterungen  am  Periost  und  im  Knochenmark  nicht 
selten.  Ganz  unbetheiligt  bleiben  die  Knochen  wohl  nur  in  seltenen 
Fällen,  wie  schon  aus  den  häufig  vorkommenden  Schmerzen  an  den 
lange7i  Röhrenknochen  hervorgeht.  Kommt  es  zu  stärkeren  Knochen- 
eiterungen, so  spricht  man  von  acuter  Osleomyelitis  (besonders  an 
den  unteren  Extremitäten),  welche  fast  immer  durch  den  Staphylo- 
coccus  aureus  bedingt  ist.  Früher  wurden  derartige  Fälle  als  „Knochen- 
typhus" bezeichnet.  Auch  in  den  Muskeln  kommen  nicht  selten  Ab- 
scesse und  ausgedehntere  phlegmonöse  Eiterungen  vor. 

6.  Erscheinungen  von  Seiten  der  Nieren  sind  sehr  häufig,  aber 
meist  (abgesehen  von  der  Veränderung  des  Harns)  klinisch  nicht  be- 
sonders hervortretend.  Uebrigens  können  Abscesse  und  Blutungen  in 
den  Xieren,  Blutungen  in  der  Schleimhaut  des  Nierenbeckens  reichlich 
vorhanden  sein,  ohne  dass  dieselben  die  Beschaffenheit  des  Harns 
wesentlich  verändern.  In  anderen  Fällen  aber  kommt  es  neben  den 
Infarcten  und  Abscessen  zu  einer  diffusen  acuten  septischen  Nephritis, 
wobei  der  Harn  alle  Charaktere  des  acuten  Morbus  Brigthii  (reich- 

^     lieber  Eiweissgehalt,  rothe  und  weisse  Blutkörperchen,  Epithelien, 
Cylinderj  zeigt. 

7.  Die  Symptome  von  Seiten  der  Lungen  sind  zum  Theil  secundärer 
Natur,  Bronchitis,  lobuläre  Pneumonien  entwickeln  sich,  wie  bei  allen 
sonstigen  schweren  Allgemeinerkrankungen.  Die  Lungenabscesse  als 
solche  machen  meist  keine  objectiven  Symptome,  höchstens  eine  auf- 
fallende iJyspnoe,  welche  in  keinem  Verhältnisse  zu  der  Geringfügigkeit 
der  objectiven  physikalischen  Symptome  steht.  Durch  Infection  der 
Pleura  von  peripher  gelegenen  Lungenherden  aus  entsteht  nicht  selten 
eitrige  Pleuritis,  deren  Nachweis  durch  eine  Probepunction  für  die 
allgemeine  Diagnose  von  Wichtigkeit  werden  kann.  Gewöhnliche 
fibrinöse  Pleuritis  leichteren  Grades  ist  ein  häufiger  Sectionsbefund 
und  kann  durch  den  Nachweis  leisen  pleuritischen  Roibens  oft  auch 
schon  zu  Lebzeiten  der  Kranken  diagnosticirt  werden. 


174 


Acute  allgemeine  Infectionskrankheiten. 


8.  Was  die  Si/rnptome  von  Seilen  der  Abdominalovynne  anbetrifft, 
so  ist  die  acute  Milzgeschwulst  schon  erwähnt.  Die  Infarcte  und  Ab- 
scesse  in  der  Milz  entziehen  sich  unserer  Diagnose  fast  ganz  und 
können  höchstens  bei  auffallender  Schmerzhaftigkeit  der  vergrösserten 
Milz  vermuthet  werden.  —  Schwere  Darmerscheinungen,  profuse 
„sepiische  Diarrhoen"  kommen  zuweilen  vor,  ohne  dass  die  Section 
besonders  auffallende  Veränderungen  im  Darm  ergiebt.  Zuweilen  hat 
man  jedoch  auch  hämorrhagische  und  diphtheritische  Processe  im  Darm 
beobachtet.  —  Zu  erwähnen  ist  die  ziemlich  häufig  vorkommende, 
leicht  iclerische  Färbung  der  Haut,  welche  zuweilen  von  einem  Duo- 
denalkatarrh  abhängt,  vielleicht  zuweilen  aber  auch  als  „hämatogener" 
Icterus  aufzufassen  ist. 

9.  Erscheinungen  an  den  Augen.  Während  die  wahrscheinlich 
embolisch  entstehenden  eitrigen  Ent:iündu7igen  im  Auge,  welche  sich 
zur  diffusen  septischen  Panophtkalmitis  entwickeln  können,  schon  länger 
bekannt  sind,  ist  in  neuerer  Zeit,  namentlich  durch  Litten,  die  Auf- 
merksamkeit auch  auf  feinere  Störungen  im  Augenhintergrunde  gelenkt 
worden.  Diese  Veränderungen  sind  durch  den  Augenspiegel  nach- 
weislich und  von  grossem  diagnostischen  Werthe.  Hierher  gehören 
vor  Allem  Netzhautblutungen.  Dieselben  lassen  zuweilen  in  der  Mitte 
einen  weissen  Fleck  erkennen,  welcher  der  centralen  nekrotischen  Netz- 
hautpartie entspricht.  Aehnliche  weisse  Flecke  kommen  auch  ohne 
Blutungen  vor. 

Verlauf  uud  Prognose.  Der  Gesainmtverlauf  der  septischen  Er- 
krankungen dauert  zuweilen  nur  wenige  Tage,  da  in  schweren  Fällen 
schon  nach  dieser  Zeit  ausnahmslos  der  Tod  eintritt.  Zuweilen  be- 
obachtet man  freilich  auch  protrahirtere  Fälle,  bei  welchen  sich  die 
Krankheitserscheinungen  2—3  Wochen  und  noch  viel  länger  hinziehen 
können.  Doch  ist  der  schliessliche  Ausgang  auch  hier  fast  stets  ein 
ungünstiger.  Nicht  selten  setzt  sich  der  Krankheitsverlauf  in  solchen 
Fällen  aus  mehreren  Perioden  abwechselnder  Besserung  und  neuer 
Verschlimmerung  zusammen.  Dass  es  auch  leichlere,  heilbare  Formen 
septischer  Erkrankungen  giebt,  ist  bestimmt  anzunehmen.  Dieselben 
bleiben  aber  häufig  in  diagnostischer  Beziehung  unsicher.  Wahr- 
scheinlich hierher  gehörig  sind  manche  leichtere  Fälle  von  sogenannter 
primärer  acuter  Endocarditis  (s.  d.J. 

Diagnose.  Dass  ein  aus  so  mannigfaltigen  und  vieldeutigen  Sym- 
ptomen zusammengesetztes  Krankheitsbild  oft  grosse  diagnostische 
Schwierigkeiten  machen  muss,  liegt  auf  der  Hand.  Hier  seien  noch 
einmal  diejenigen  Krankheiten  genannt,  mit  welchen  septische  Zustände 
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am  häufigsten  verwechselt  werden.  Mit  Äbdondnaltyphus  kann  die 
Krankheit  bei  bestehendem  schwereren  Allgemeinzustande,  bei  vor- 
handenen Durchfällen,  roseolaartigem  Exanthem,  Milzgeschwulst  grosse 
Aehnlichkeit  haben.  Die  Unterscheidung  wird,  abgesehen  von  den 
slels  besonders  zu  berücksichtigenden  etwaigen  ursächlichen  Umstanden 
(äussere  Verletzungen  u.  dgl.),  namentlich  durch  den  verhältnissmässig 
rascheren  Beginn  der  meisten  septischen  Erkrankungen,  ferner  durch 
das  Auftreten  von  Gelenlischioeilungen,  Hautblulungen,  Nephritis,  phleg- 
monösen Eilerungen,  durch  etwaiges  intermittirendes  Fieber  und  durch 
den  Nachweis  der  septischen  Netzhauterkrankung  möglich.  Ein  von 
uns  mehrfach  erprobtes  sehr  werthvolles  Kennzeichen  giebt  die  Leuko- 
cijtose  ab,  da  diese  beim  Abdominaltyphus  fast  immer  fehlt.  —  Einer 
Meningitis  kann  die  Krankheit  um  so  mehr  ähnlich  sein,  als  menin- 
geale  Processe,  wie  erwähnt,  als  Theilerscheinung  bei  der  Sepsis  vor- 
kommen und  dann  das  ganze  Krankheitsbild  beherrschen.  Ausser  den 
erwähnten  septischen  Symptomen  würde  hier  namentlich  noch  der 
Nachweis  der  starken  Milzgeschwulst  und  einer  etwaigen  Eudocarditis 
von  diagnostischer  Bedeutung  sein.  —  Ebenso  schwierig  kann  die 
Dilferentialdiagnose  zwischen  acuter  Sepsis  und  acuter  Miliarluberculose 
sein.  Hier  sind  ausser  der  sorgfältigen  Abwägung  aller  Einzelsymptome 
vor  Allem  die  ursächlichen  Umstände  zu  berücksichtigen,  welche  einer- 
seits das  Auftreten  einer  Sepsis,  andererseits  die  Entwicklung  einer 
acuten  Miliartuberculose  (s.  d.)  zu  erklären  im  Stande  sind.  Ent- 
scheidend für  die  letztere  ist  der  sichere  Nachweis  miliarer  Tuberkel 
in  der  Chorioidea  vermittelst  des  Augenspiegels  oder  der  freilich  nur 
selten  mögliche  Nachweis  von  Tuberkelbacillen  im  Sputum  oder  im 
Blute.  —  Im  Anfange  einer  septischen  Erkrankung  können  die  auf- 
tretenden Schüttelfröste  den  Verdacht  auf  ein  Iniermittens  lenken.  Ab- 
gesehen von  den  meist  bald  auftretenden  weiteren  Krankheitserschei- 
nungen, lässt  gewöhnlich  schon  die  Erfolglosigkeit  des  Chinins  Zweifel 
an  der  Diagnose  aufkommen.  —  Hat  sich  bei  einer  septischen  Er- 
krankung eine  schwerere  acute  Nephritis  entwickelt,  so  kann  das  ganze 
Krankheitsbild  zuweilen  fälschlich  für  eine  Urämie  gehalten  werden. 
Bei  einer  längere  Zeit  hindurch  fortgesetzten  Beobachtung  wird  in- 
dessen die  Unterscheidung  leicht  möglich  werden. 

Im  Allgemeinen  kann  die  Diagnose  der  acuten  Sepsis  selten  gleich 
m  den  ersten  Krunkheitstagen,  wohl  aber  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit 
wahrend  der  weiteren  Beobachtung  oft  ziemlieli  sicher  gestellt  werden. 
Die  Hauptsache  ist  die  Berücksichtigung  etwaiger  ätiologischer  Umstände, 
die  Beachtung  des  gesammten  Krankheitsbüdes  und  der  für  die  septische 
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Infection  besonders  charakteristischen  Einzelerscheinungen  (eitrige  Ent- 
zündungen, Fieberfröste,  Haut-  und  Netzhautblutungen,  Nephritis,  starke 
Leukocytose  u.  s.  w.). 

Ueber  die  der  acuten  Sepsis  verwandten  Krankheitszustände  der 
„primären  acuten  Endocarditis",  des  „acuten  Gelenkrheumatismus",  des 
„Morbus  maculosus"  u.  a.  vergleiche  man  die  betreffenden  Capitel. 

Die  Therapie  kann  nur  eine  rein  symptomatische  sein.  Man  ver- 
sucht zwar  immer  wieder,  durch  grössere  Gaben  von  Chinin,  Antipyrin 
u.  a.  die  auftretenden  Fieberanfälle  zu  coupiren,  aber  stets  ohne  nach- 
haltigen Erfolg.  Bei  stärkeren  Gelenkschwellungen  kann  man  einen  Ver- 
such mit  Salicylsäure  machen.  Im  Uebrigen  kommen  vorzugsweise  Reiz- 
mittel fürs  Herz  und  nöthigenfalls  auch  Narcotica  zur  Anwendung.  Auf 
die  Erhaltung  der  Körperkräfte  durch  sorgfältige  Ernährung  ist  grosses 
Gewicht  zu  legen. 

Siebzehntes  Capitel. 
Lyssa. 

( Wuthkrankheit.  Rabies.  Hydrophobie.) 

Aetiologie.  Lyssa  der  Huude.  Bei  den  Hunden  und  in  selteneren 
Fällen  auch  bei  einigen  anderen  Thieren  (Wolf,  Fuchs,  Katze  u.  a.) 
kommt  eine  eigenthümliche  Infectionskrankheit  vor,  welche  durch  den 
Biss  auf  den  Menschen  übertragen  werden  kann  und  hier  die  schreck- 
lichsten Symptome  von  Seiten  des  centralen  Nervensystems  hervorruft. 

Man  unterscheidet  bei  den  Hunden  die  rasende  Wiilh  (ToUwuth) 
und  die  stille  Wuth.  Die  erstere  beginnt  nach  Bollinger's  Schilderung 
mit  1 — Stägigen  Prodromalerscheinungen  (Stadium  melancolicum).  Die 
Thiere  sind  traurig,  schreckhaft  und  verschmähen  jedes  Futter.  Dann 
folgt  das  Irritations-  oder  maniakalische  Stadium,  in  welchem  Anfälle 
von  Beisssucht  auftreten,  die  Thiere  eine  auffallende  Sucht  zu  entweichen 
und  umherzuschweifen  zeigen,  und  die  Stimme  eigenthümlich  heulend 
wird.  Die  Hunde  verschmähen  ihr  gewöhnliches  Futter,  verschlucken 
dagegen  oft  Stroh,  Holz,  Haare,  Erde  u.  dgl.  Im  dritten,  ■paralytischen 
Stadium  treten  Lähmungen  ein.  Die  Hunde  sind  sehr  abgemagert  und 
elend,  und  spätestens  am  zehnten  Kraukheitstage  erfolgt  ausnahmslos  der 
Tod.  Bei  der  sogenannten  stiUeji  Wuth  fehlt  das  maniakalische  Stadium. 
Die  paralytischen  Erscheinungen,  besonders  Lähmungen  der  Hinterbeine 
und  des  Unterkiefers,  treten  früher  auf  und  führen  rasch  zum  Tode. 
Gröbere  anatomische  Veränderungen  finden  sich  nicht  vor.  Man  findet 
katarrhalische  Veränderungen  in  den  Lungen  und  im  Darm,  Stauungen 
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in  den  inneren  Organen,  im  Magen  statt  der  gewöhnlichen  Futterreste 
häufig  abnorme  Fremdkörper. 

Die  Uebertragung  der  Lyssa  auf  den  Menschen  geschieht  fast  aus- 
nahmslos durch  den  Biss  wuthkranker  Thiere  und  zwar  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  durch  den  Biss  wuthkranker  Hvnde^  weit  seltener 
durch  den  Biss  kranker  Wölfe  oder  Katzen.  Praktisch  wichtig  ist  die 
mehrfach  festgestellte  Thatsache,  dass  auch  der  Biss  solcher  Thiere,  wel- 
che sich  selbst  noch  im  Incubationsstadium  der  Lyssa  befinden,  die  Krank- 
heit auf  den  Menschen  übertragen  kann.  Das  Wuthgift,  welches  in 
seiner  reinen  Form  noch  nicht  bekannt  ist,  haftet  offenbar  am  Speichel, 
Geifer  und  auch  am  Blute  wuthkranker  Thiere  und  kann  vermittelst  der 
genannten  Stoffe  mit  Erfolg  auf  andere  Thiere  übergeimpft  werden, 
Pasteue  hat  gefunden,  dass  man  die  Krankheit  auch  experimentell  her- 
vorrufen kann,  wenn  man  kleine  Partikelchen  aus  den  Centi^alorganen 
(besonders  Gehiim  und  Oblonciata)  wuthkranker  Hunde  durch  intrave- 
nöse Injection  ins  Blut  oder  nach  vorhergehender  Trepanation  unter  die 
Gehirnhäute  gesunder  Thiere  bringt.  Dabei  erfährt  die  Virulenz  des 
Wuthgiftes  durch  besondere  Umstände  sehr  eigen thümliche  Veränderun- 
gen, welche  am  Schlüsse  dieses  Capitels  näher  beschrieben  sind. 

Die  Neigung  zur  Erkrankung  an  Lyssa  beim  Alensclien  scheint 
keine  allgemein  verbreitete  zu  sein,  da  etwa  bei  der  Hälfte  der  von  einem 
wuthkranken  Thiere  Gebissenen  später  keine  Erscheinungen  der  Lyssa 
eintreten.  Doch  hängt  dies  gewiss  nur  zu  einem  Theil  von  mangelnder 
Empfänglichkeit  für  das  Kraukheitsgift,  zum  anderen  Theil  von  einer  über- 
haupt nicht  genügenden  Infection  durch  den  Biss  ab.  Die  Incubations- 
dauer  bis  zum  etwaigen  Ausbruche  der  Lyssa  scheint  sehr  verschieden 
lang  zu  sein.  Am  häufigsten  beträgt  sie  ca.  3—6  Monate,  doch  sind 
auch  Beobachtungen  von  kürzerer  und  angeblich  auch  von  viel  längerer 
Dauer  der  Incubationszeit  mitgetheilt  worden. 

Krankheitsbild  und  Symptome.  Die  Krankheit  beginnt  mit  den 
Symptomen  eines  allgemeinen  Unwohlseins,  mit  Appetitlosigkeit,  Kopf- 
schmerz, Schlaflosigkeit,  unruhiger  Stimmung,  welche  letztere  freilich 
zum  Theil  von  dem  Bewusstsein  der  bevorstehenden  Krankheit  abhängt. 
Hat  die  inficirende  Bisswunde  ihren  Sitz  im  Gesicht,  so  tritt  zuweilen 
häufiges  krampfhaftes  Niesm  ein.  Schon  in  diesem  Prodromalstadium 
macht  sich  gewöhnlich  bald  eine  auffallende  Abneigung  gegen  Flüssig- 
keiten geltend,  und  beim  Versuche  zu  schlucken  zeigen  sich  leichte 
krampfhafte  Störungen.  An  der  gewöhnlich  schon  längst  vernarbten 
Bissstelle  stellen  sich  zuweilen  neue  schmerzhafte  Gefüble  ein,  und  die 
benachbarten  Lj/mphdriisen  findet  man  manchmal  deutlich  geschwollen. 
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Schon  nach  1  —  2  Tagen  beginnt  das  zweite,  das  hydrophobische 
Stadium.  Dasselbe  ist  besonders  charakterisirt  durch  eigenthümliche 
tonische  Krampfanfülle,  vor  Allem  Schlundlit^ämpfe,  aber  auch  weiter- 
hin Olotüskram'pf  Krämpfe  der  Alhemmusculalur ,  des  Rumpfes  und 
der  Extremitäten.  Diese  Anfälle  sind  mit  starker  Athemnoth  und  mit 
dem  schrecklichsten  Angst-  und  Beklemmungsgefühl  verbunden,  so  dass 
das  Bild  der  Lyssa  Jedem,  der  es  auch  nur  ein  Margesehen  hat,  un- 
auslöschlich eingeprägt  bleibt.  Die  Krämpfe  entstehen  wahrscheinlich 
stets  reflectorisch  bei  den  leisesten  äusseren  Anlässen ;  sie  steigern  sich 
vorzugsweise  bei  jedem  Versuche  zu  schlucken,  ja  zuweilen  schon  beim 
blossen  Anblick  eines  dargereichten  Getränks.  Anfangs  treten  sie  sel- 
tener, allmälig  mit  immer  kürzeren  Pausen  auf.  Ihre  Dauer  beträgt 
einige  Minuten  bis  eine  halbe  Stunde.  Die  Aufregung  der  Kranken  kann 
sich  zu  Delirien  und  maniakalischen  Zuständen  steigern.  Der  Puls  ist 
anfangs  voll  und  beschleunigt,  später  wird  er  klein  und  beschleunigt. 
Die  Temperatur  ist  meist  wenig,  zuweilen  aber  auch  beträchtlich  er- 
höht. Der  Durst  ist  heftig,  verbunden  mit  brennenden  Schmerzen  im 
Halse.    Gewöhnlich  besteht  starker  Speichelßuss. 

Nach  1  —  3  Tagen  tritt  entweder  unter  heftigen  Convulsionen  oder, 
nachdem  noch  kurze  Zeit  ein  drittes  Stadium,  das  Stadium  der  Lähmung, 
während  dessen  die  Krampfanfälle  aufgehört  haben,  vorangegangen  ist, 
in  Folge  zunehmender  Herzschwäche  der  Tod  ein.  Heilungsfälle  von 
Lyssabeim  Menschen  sind,  wenn  sie  überhaupt  vorkommen,  äusserst  selten. 

Der  j)athologiscli-anatomische  Befund  ist  im  Wesentlichen  negativ. 
Insbesondere  zeigen  das  Gehirn  und  das  verlängerte  Mark  keine  grö- 
beren Veränderungen,  so  dass  man  wohl  auch  bei  Lyssa  vorzugsweise 
an  Toxinwirkungen  denken  darf.  Kleinste  Blutungen,  Anhäufungen 
von  Lymphzellen  um  die  Gefässe  u.  dgl.  sind  öfter  bei  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  des  Gehirns  gefunden  worden.  Im  Rachen  fiudet 
man  zuweilen  die  Zeichen  des  Katarrhs,  die  Lungen  sind  blutreich,  oft 
ödematös,  das  Blut  dunkel,  wenig  geronnen.  Herz,  Leber,  Milz  ver- 
halten sich  normal. 

Die  Diagnose  kann,  namentlich  wenn  die  Möglichkeit  der  Infection 
vorliegt,  an  den  charakteristischen  Schlingkrämpfen  und  dem  ganzen 
übrigen  Krankheitsbilde  meist  leicht  gestellt  werden.  Vom  traumatischen 
Tetanus  unterscheidet  sich  die  Lyssa  durch  den  fehlenden  Trismus,  die 
fehlende  charakteristische  Starre  der  Rückenmuskeln  und  der  Bauch- 
decken, durch  den  mehr  anfallsweisen  Charakter  der  Krämpfe  und  die 
meist  viel  längere  Incubationsdauer.  Nur  bei  einer  Form  des  Tetanus, 
bei  dem  sogenannten  T.  hi/drophobicus  (s.  Bd.  III)  ist  die  Aehnüchkeit  mit 
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der  Lyssa  eine  sehr  grosse.  —  Zu  ervrähnen  ist  noch,  dass  bei  leicht  erreg- 
baren Personen  die  blosse  Furcht  vor  der  Lyssa  die  entsprechenden  nervösen 
Symptome  {„hysterische  Hi/drophobie")^  natürlich  aber  ohne  schwere 
Folgeerscheinungen,  hervorrufen  kann.  Auch  sonst  können  hysterische 
Schlingkrämpfe  zuweilen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Lyssa  darbieten. 

So  aussichtslos  die  Therapie  auch  ist,  so  muss  man  doch  versuchen, 
wenigstens  die  Qualen  der  Kranken  zu  lindern.  Narcotica  (Morphium, 
Chloral),  insbesondere  die  Chloroformnarkose,  leisten  hierbei  die  meisten 
Dienste.  Auch  Curare  ist  wiederholt  angewandt  worden  und  scheint 
in  der  That  die  Heftigkeit  der  Anfälle  mildern  zu  können. 

Die  in  prophylaktischer  Beziehung  äusserst  wichtigen  Maassregeln, 
welche  der  Staat  zur  Verhinderung  der  Ausbreitung  der  Lyssa  zu  treffen 
hat  (Maulkorbzwang  u.  a.),  können  hier  nicht  näher  besprochen  werden. 
Was  die  persönliche  Prophylaxis  anbetrifft,  so  ist,  wenn  irgend  möglich, 
jede  verdächtige  Bisswunde  aufs  Gründlichste  zu  desinficiren  und  zu 
cauterisiren  (Lapisstift,  Kali  causticum,  Carbolsäure,  Glüheisen).  Auch 
die  Excision  der  ganzen  Wunde  resp.  Narbe ,  sowie  die  Excision  etwa 
geschwollener  benachbarter  Lymphdrüsen  ist  empfohlen  worden.  Inner- 
liche Mittel,  deren  Gebrauch  dem  Ausbruche  der  Lyssa  vorbeugen  soll 
(Canthariden ,  Belladonna,  Calomel,  Arsenik  u.  s.w.),  sind  wahrschein- 
lich ganz  nutzlos. 

Dagegen  hat  Pasteur  in  den  letzten  Jahren  eine  Reihe  höchst 
merkwürdiger  Beobachtungen  gemacht,  welche  zu  einer  besonderen  Me- 
thode der  prophylaktischen  Impfung  der  Lyssa  auch  beim  Menschen 
geführt  haben.  Wird  einem  Kaninchen  nach  vorhergehender  Trepanation 
des  Schädels  ein  Stückchen  Rückenmark  von  einem  wuthkranken  Hunde 
unter  die  Dura  mater  gebracht,  so  erkrankt  das  Kaninchen  an  Lyssa  nach 
einer  Incubationszeit  von  ca.  14  Tagen.  Wird  von  diesem  Kaninchen  auf 
dieselbe  Weise  ein  zweites,  von  diesem  zweiten  ein  drittes  geimpft  und 
so  weiter  fort,  so  nimmt  die  Virulenz  des  Impfstoffes  bei  jeder  Impfung 
immer  mehr  und  mehr  zu,  indem  die  Dauer  der  Incubationszeit  bis 
zum  Ausbruche  der  Krankheit  immer  mehr  abnimmt,  bis  sie  schliess- 
lich 7  Tage  beträgt.  Eine  weitere  Verkürzung  dieser  Zeit  scheint  dann 
nicht  mehr  stattzuflnden.  Macht  man  dagegen  dieselben  fortgesetzten 
Impfungen  an  AJfen,  so  nimmt  die  Virulenz  des  Giftstoffes  nicht  zu 
sondern  im  Gegentheil  ah.  Impft  man  nun  Hunde  mit  einem  derartig 
künstlich  abgeschwächten  Impfstoffe,  so  bleiben  dieselben  nicht  nur 
gesund,  sondern  erhalten  hierdurch  auch  eine  Immunität  gegen  die 
stärkeren  Impfstoffe,  so  dass  sie  nun  auch  ohne  Schaden  von  wuth- 
kranken Hunden  gebissen  werden  können! 
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Eine  noch  einfachere  und  praktisch  wichtigere  Methode  der  künst- 
lichen Ahschwächung  des  Impfstoffes  besteht  nach  Pasteur  darin,  dass 
man  kleine  Rückenmarksstücke  von  wuthkranken  Kaninchen,  welche 
das  Wuthgift  in  seiner  stärksten  Form  (s.  o.)  enthalten,  in  vollkommen 
trockner  Luft  aufhängt.  Dann  verliert  das  in  dem  Rückenmark  ent- 
haltene Gift  seine  Virulenz  allmählich  immer  mehr  und  mehr,  bis  es 
schliesslich  seine  Wirksamkeit  ganz  verliert.  Injicirt  man  nun  einem 
Thiere  (Hunde)  unter  die  Haut  zunächst  ein  in  sterilisirter  Bouillon 
zerriebenes  Stückchen  eines  Rückenmarks,  welches  durch  längeres  Aus- 
trocknen seine  ursprüngliche  Virulenz  ganz  eingebüsst  hat,  dann  aber 
in  regelmässiger  Aufeinanderfolge  solche  Stückchen,  welche  erst  kürzere 
Zeit  getrocknet  haben  und  daher  noch  einen  gewissen  Grad  von  Giftig- 
keit besitzen,  so  gelangt  man  schliesslich  dahin,  dass  man  demselben 
Thiere  ganz  frische,  äusserst  giftige  Rückenmarksstückchen  einspritzen 
kann,  ohne  dass  es  erkrankt.    Das  Thier  ist  also  immun  geworden! 

Diese  letztere  Methode  hat  nun  Pasteur  auch  bereits  an  mehreren 
Tausend  Menschen  angewandt,  welche  angeblich  von  wuthkranken  Hunden 
gebissen  waren !  Und  in  der  That  ist  nach  den  vorliegenden  Angaben 
nur  ein  so  geringer  Theil  dieser  geimpften  Personen  später  an  Lyssa 
erkrankt,  dass  man  an  dem  prophylaktischen  Werth  der  PASTEUR'schen 
Schutzimpfungen  kaum  mehr  zweifeln  kann,  zumal  es  sich  hier  um 
Beobachtungen  handelt,  welche  keineswegs  mehr  vereinzelt  in  der  Bacte- 
riologie  dastehen.  Die  Gefahr,  dass  durch  eine  derartige  „Schutzimpfung" 
vielleicht  einmal  die  Lyssa  gerade  erst  hervorgerufen  wird,  ist  nicht 
vollkommen  auszuschliessen ,  wird  sich  aber  gewiss  immer  mehr  und 
mehr  ganz  vermeiden  lassen. 

AcMzelmtes  Capitel. 
Rotz. 

{Malleus.  Wu?'m.) 
Aetiologie.  Der  Rotz  ist  eine  Krankheit,  welche  beim  Pferde  und 
einigen  verwandten  Thieren  (Esel,  Maulthier)  vorkommt  und  auf  den 
Menschen  übertragen  werden  kann.  Sie  ist  charakterisirt  durch  eigen- 
thümliche  knotenförmige  („Rotzknoten"),  seltener  diffuse  Neubildungen, 
welche  grosse  Neigung  haben,  in  Eiterung  überzugehen  und  zu  zer- 
fallen. Solche  Knoten  und  die  nach  ihrem  Zerfall  entstehenden  Geschwüre 
finden  sich  am  häufigsten  in  der  Nasensc/ilcim/iauL  Der  eitrige  Nasen- 
ausfluss  bei  den  Pferden  ist  eins  der  ersten  und  wichtigsten  Sj'-mptome 
der  Krankheit.  Ausserdem  bilden  sich  ähnliche  Knoten  im  Kehlkopf, 


Rotz.   Aotiologie.   Krankheitsbild  und  Symptome. 


181 


in  den  Lungen,  in  der  Leber,  Milz,  in  den  Nieren  und  häufig  auch  in 
der  Haut.  Die  in  der  Haut  entstehenden  Beulen  und  tiefen,  krater- 
förmigen  Geschwüre  sind  es,  die  vorzugsweise  mit  dem  Namen  „  Wurm" 
bezeichnet  werden.  Die  hinzugehörigen  Lymphgefässe  und  Lymphdrüsen 
zeigen  gewöhnlich  eine  starke  Anschwellung.  Unter  Fieber  und  all- 
gemeinem Sinken  der  Kräfte  sterben  die  Thiere  in  fast  allen  Fällen 
nach  1—3  Wochen. 

Die  Rotzerkrankunfjen  beim  Menschen  sind  ausnahmslos  auf  eine 
Infection  durch  ein  rotzkrankes  Thier  zurückzuführen,  wenngleich  in 
einzelnen  Fällen  die  Quelle  der  Infection  nicht  nachgewiesen  werden 
kann.  Die  Krankheit  kommt  daher  vorzugsweise  bei  Leuten  vor,  welche 
viel  mit  Pferden  zu  thun  haben,  bei  Pferdewärtern,  Kutschern,  Landr 
wirthen,  Cavalleristen  u.  dgl.  Die  Uebertragung  geschieht  meist  durch 
den  Eiter  und  das  Nasensecret  der  kranken  Thiere,  von  welchen  Stoffen 
kleine  Mengen  auf  irgend  eine  Excoriation  an  den  Händen,  auf  eine 
Hautschrunde  oder  dergleichen  gelangen.  Uebrigens  ist  die  Disposition 
zu  der  Rotzerkrankung  beim  Menschen,  wie  es  scheint,  keine  sehr  grosse. 
Die  Krankheit  gehört  daher  zu  den  Seltenheiten. 

Die  specifischen  Krankheitserreger  des  Rotzes  sind  von  Löffler 
und  Schütz  entdeckt  worden.  Die  genannten  Forscher  vermochten  in 
allen  Producten  der  Rotzkrankheit  feine  Stäbchen,  ungefähr  in  der 
Grösse  der  Tuberkelbacillen,  nachzuweisen.  Diese  Bacillen  konnten 
künstlich  gezüchtet  und  mit  Erfolg  auf  Pferde  und  andere  Thiere  über- 
geimpft werden,  wobei  sich  stets  typischer  Rotz  entwickelte.  Im  Blute 
lassen  sich  die  Rotzbacillen  fast  niemals  nachweisen.  Sehr  interessant 
ist  auch  die  Thatsache,  dass  sie  bei  künstlicher  Reinzüchtung  ausser- 
halb des  Körpers  sehr  rasch  ihre  Giftigkeit  verlieren,  ein  Beweis  für 
die  neuerdings  immer  mehr  und  mehr  zur  Geltung  kommende  That- 
sache, wie  sehr  die  äusseren  Einflüsse,  unter  denen  die  Baoterien  leben, 
auch  auf  die  biologischen  Eigenschaften  derselben  einwirken. 

Krankheitsbild  und  Symptome.  Die  Tncubationsdauer  des  Rotzes 
beträgt  etwa  3-5  Tage,  zuweilen  auch  mehr.  Die  ersten  Krankheils- 
erschemumjen  sind,  wenn  sich  die  Infection  an  eine  nachweisbare  Ver- 
letzung angeschlossen  hat,  örtlicher  Natur.  Es  entsteht  dann  eine 
stärkere  Anschwellung  und  Schmerzhaftigkeit  der  betreffenden  Stelle 
mit  meist  ziemlich  starker  Betheiligung  der  benachbarten  Lymph- 
gefa.sse.  In  anderen  Fällen  beginnt  aber  die  Krankheit  mit  unbe- 
stimmten Älhjemeimympiomen,  Fieber,  Kopf-  und  Gliederschmerzen, 
so  dass  der  Anfang  der  Krankheit  etwa  mit  einem  beginnenden  Ab- 
dominaltyphus  Aehnlichkcit  hat.   Unter  Zunahme  der  örtlichen  und 
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allgemeinen  Beschwerden  bilden  sich  bald  weitere  Erscheinungen  aus, 
zunächst  gewöhnlich  Pusteln  oder  grössere  Abscesse.  in  der  Haut,  welche 
aufbrechen  und  sich  nach  Entleerung  von  übelriechendem  Eiter  in  un- 
regelmässige, tiefgreifende  Geschwüre  verwandeln.  Nicht  selten  sind 
Ansckwellutigen  der  Gelenke.  Weiterhin  entwickeln  sich  Schleimhaul- 
erkrankiingen,  namentlich  geschwürige  Processe  in  der  Nase.  Die 
Nase  schwillt  erysipelatös  an,  und  es  stellt  sich  eitriger,  übelriechender 
Ausfluss  ein.  Die  Erkrankung  der  Nase  fehlt  nur  in  seltenen  Fällen. 
Auch  auf  den  Conjunctivae,  im  Rachen,  auf  der  Mundschleimhaut,  im 
Kehlkopfe  kommen  entzündliche  und  geschwürige  Erkrankungen  vor. 
In  den  Lungen  entwickelt  sich  eine  heftige,  diffuse  Bronchitis.  Zu- 
weilen treten  stärkere  Magen-Darmsymptome  auf,  Erbrechen  und  Durch- 
fälle. Dabei  entwickelt  sich  immer  mehr  das  Bild  einer  schweren  All- 
gemeininfection.  Die  Kranken  werden  benommen,  fangen  an  zu  deliriren. 
In  einzelnen  Fällen  beruhen  die  schweren  Gehirnerscheinungen  auf 
einer  eitrigen  (durch  Fortsetzung  der  Entzündung  von  der  Nase  aus 
entstandenen?)  Meningitis.  Das  Fieber  ist  hoch,  zuweilen  beständig, 
in  selteneren  Fällen  durch  eintretende  Fröste  und  hohe  Steigerungen 
dem  pyämischen  Fieber  ähnlich.  Der  Puls  ist  frequent  und  klein. 
Die  Mils  ist  selten  stärker  vergrössert.  Im  Harn  findet  sich  zuweilen 
ein  geringer  Eiweissgehalt. 

In  derartigen  schweren,  acuten  Fällen  ist  der  Ausgang  fast  immer 
tödtlich.  Der  Tod  tritt  nach  ca.  2—4  "Wochen  ein.  Doch  giebt  es 
auch  Fälle  von  mehr  chronischem  Verlaufe^  in  denen  die  Haut-  und 
Schleimhauterkrankungen  langsamer  verlaufen,  das  Fieber  und  die  All- 
gemeinerscheinungen geringer  sind.  Solche  anfangs  scheinbar  gut- 
artigere Fälle  können  später  doch  noch  unter  anhaltendem  Fieber  und 
zunehmender  Körperschwäche  zum  Tode  führen,  in  anderen  Fällen  aber 
tritt,  oft  erst  nach  monatelangem  Verlaufe,  schliesslich  doch  noch 
vollständige  Heilung  ein. 

Der  auatomisclie  Befund  in  den  tödtlich  endenden  Fällen  hat  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  der  Pyämie.  Auch  beim  Rotz  findet  man  in 
zahlreichen  inneren  Organen  Abscesse,  so  namentlich  in  den  Muskeln 
und  in  den  Lungen,  seltener  in  der  Mih,  im  Gehirn  und  den  übrigen 
Organen.  In  der  Schleimhaut  der  Nasenhöhle,  des  Pharynx  und  Larynx 
lassen  sich  ähnliche  Knötchen  und  Geschwüre,  wie  beim  Pferde,  nach- 
weisen. In  den  serösen  Häuten  und  den  Schleimhäuten  kommen,  wie 
bei  den  septischen  Processen,  oft  zahlreiche  Blutungen  vor.  Das  Vor- 
handensein der  specifischen  Rotzbacillen  in  den  Krankheitsproducten 
ist  schon  oben  erwähnt. 
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Diagnose,  Die  Diagnose  des  Rotzes  ist  ohne  Zuhülfenahme  der 
ursächlichen  Verhältnisse  oft  eine  recht  schwierige,  so  dass  bisher  zu- 
weilen sogar  noch  angesichts  des  Leichenbefundes  die  Trennung  von 
pyämischen  Erkrankungen  unsicher  war.  Erst  durch  die  Entdeckung 
der  Rotzbacillen  ist  es  möglich  geworden,  auch  in  zweifelhaften  Fällen 
die  Entscheidung  zu  treffen.  Auf  die  hierbei  in  Betracht  zu  ziehenden, 
nur  bei  der  Herstellung  von  Reinculturen  hervortretenden  charakte- 
ristischen ilerkmale  der  specifischen  Krankheitserreger  können  wir  hier 
aber  nicht  näher  eingehen.  —  Auch  in  klinischer  Beziehung  muss  auf 
die  ursächlichen  Umstände  das  grösste  Gewicht  gelegt  werden  (Mög- 
lichkeit der  Infection,  Beruf  des  Kranken).  Einzelne  Erfahrungen 
sprechen  dafür,  dass  man  künftig  auch  schon  zu  Lebzeiten  der  Kranken 
in  dem  Nasensecrete  oder  in  dem  Abscesseiter  die  Rotzbacillen  wird 
nachweisen  können.  Von  den  Krankheitssymptomen  ist  die  Nasen- 
und  Hauterkrankung  am  meisten  charakteristisch.  —  Bei  chronischem 
Verlaufe  der  Krankheit  kann  eine  Verwechselung  des  Rotzes  mit 
luetischen  oder  tuberculösen  Hautgeschwüren  vorkommen. 

Sehr  interessant,  aber  beim  Menschen  unseres  Wissens  noch  nicht 
verwendet,  ist  die  von  Kalning  entdeckte  Thatsache,  dass  man  aus 
Rotzbacillenculturen  einen  Stoff  gewinnen  kann,  das  sog.  Maliern,  welcher 
bei  rotzkranken  Pferden,  in  kleinen  Mengen  injicirt,  hohes  Eieber  her- 
vorruft, während  seine  lojection  bei  allen  anderen  Thieren  ohne  Wirkung 
bleibt.  Dem  Mallein  kommt  sonach  eine  ähnliche  Bedeutung  für  die 
Diagnose  des  Rotzes  zu,  wie  dem  Tuberculin  für  die  Erkennung  der 
Tuberculose. 

Die  Therapie  der  Rotzerkrankung  ist,  wie  aus  dem  Gesagten  her- 
Torgeht,  in  den  acuten  Fällen  fast  aussichtslos.  Soweit  eine  örtliche 
Behandlung  möglich  ist,  wird  man  die  Erkrankungen  der  Haut,  der 
Nase  und  des  Rachens  durch  Reinlichkeit  und  desinficirende  Mittel 
(Carbolsäure,  Salicjlsäure  u.  dgl.)  zu  bessern  suchen.  Die  übrige  Be- 
handlung richtet  sich  nach  den  allgemeinen,  bei  schweren  acuten  In- 
fectionskrankheiten  üblichen  Regeln.  Von  sehr  günstigem  Einfluss  soll 
eme  Sckmierkur  mit  Ungt.  cinereum  sein.  Auch  Jodkali  ist  empfohlen 
worden. 
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Neunzehntes  Capitel. 
Milzbrand. 

{Anthrax.    Mycosis  intestinalis.    Pustula  maligiia. 
Carbtmcidus  conlagiosus.) 
Aetiologie.  Die  Ursache  der  Milzbranderkrankungen  ist  die  Infection 
des  Körpers  mit  einer  specifiscben  Bacillenart,  dem  Bacillus  anlhracis. 
Derselbe  wurde  zuerst  1849  von  Pollender  und,  unabhängig  davon, 
einige  Jahre  später  von  Brauell  entdeckt. 


«  Fig.  12. 

Milzbrandbacillen.   (Nach  Koch.)  650 :  1.   A  Aus  dem  Blute  eines  Meerschweinchens. 
IS  Aus  der  Milz  einer  Maus  nach  dreistündiger  Cultur  iu  humor  aqueus. 

Die  Milzbrandbacillen  sind  kleinste  cylindrische  Stäbchen,  etwa  so 
lang,  wie  der  Durchmesser  eines  rothen  Blutkörperchens.  Sie  können 
in  ungeheurer  Anzahl  im  Blute  und  in  den  Organen  der  an  Milzbrand 
gestorbenen  Thiere  vermittelst  einer  Färbung  mit  AnilinfarbstofFen  leicht 
nachgewiesen  werden.  Durch  Impfung  von  bacillenhaltigem  Blute  kann 
der  Milzbrand  auf  zahlreiche  Thierarten  (Mäuse,  Eatten,  Meerschwein- 
chen, Kinder,  Schafe,  Ziegen,  auch  auf  Vögel)  übergeimpft  werden,  wie 
besonders  zuerst  durch  die  Experimente  von  Davaine  (1863)  gezeigt 
wurde.  Die  Bacillen  können  aher  auch  /-erä  gezüchtet  und  mit  Erfolg 
eingeimpft  werden.  Hiermit  ist  der  endgültige  Beweis  geliefert,  dass  sie 
die  eigentlichen  Träger  des  Contagiums  sind.  Die  rasche  Vermehrung 
der  Milzbrandbacillen  im  Blute  der  geimpften  Thiere  geschieht  durch 
Quertheilung.  Bei  der  künstlichen  Züchtung  der  Milzbrandbacillen  wach- 
sen aher  die  Bacillen,  wie  Koch  gezeigt  hat,  zu  längeren  Fäden  aus, 
in  welchen  nach  kurzer  Zeit  glänzende,  eiförmige  Körperchen  entstehen 
(vgl.  Fig.  12  u.  13).  Die  Fäden  zerfallen,  die  kleinen  glänzenden  Ku- 
geln, die  Milzbrandsjwren,  werden  frei  und  wachsen  wieder  zu  Bacillen 
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aus.  Während  diese  letzteren  eine  ziemlich  geringe  Lehensfähigkeit 
besitzen,  haben  die  Sporen  eine  ungemeine  Widerstandskraft  und  können 
selbst  nach  jahrelanger  Eintrocknung  unter  günstigen  äusseren  Verhält- 
nissen der  Temperatur  und  Feuchtigkeit  wieder  zu  weiterer  Entwicklung 
gebracht  werden.  Auf  Thiere  übertragen,  entwickeln  sich  aus  den  Spo- 
ren ebenfalls  die  Milzbrandbacillen,  und  es  ist  wohl  kaum  zweifelhaft, 
dass  die  vorkommenden  Erkrankungen  der  Thiere  und  Menschen  min- 
destens ebenso  häufig  auf  einer  Infection  mit  Sporen,  als  mit  bereits 
ausgebildeten  Bacillen  beruhen.  Eine  Eeihe  von  Thatsachen  macht  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Milzbrandbacillen  auch  ausserhalb  des 
Thierkörpers  vorkommen  und  ihren  Entwicklungsgang  durchmachen 


können,  so  namentlich  in  sumpfigen  Gegenden,  an  Flussufern  und 
dergl.  Insofern  sie  von  hier  aus  durch  Ueberschwemmungen  auf  die 
Weideplätze  gelangen  können,  erklärt  sich  das  zuweilen  plötzliche  en- 
demische Auftreten  des  Milzbrandes  an  Orten,  welche  vorher  ganz  frei 
davon  waren. 

Der  Milzbrand  der  Thiere  ist  deshalb  von  so  grosser  praktischer 
Bedeutung,  weil  er  besonders  bei  den  pflanzenfressenden  Hausthieren 
(Rind,  Schaf,  Pferd)  vorkommt  und  unter  diesen  grosse  Verheerungen 
anrichten  kann.  Sehr  auffallend  ist  die  fast  vollständige  Immunität  der 
Fleischfresser  in  Bezug  auf  den  Milzbrand.  Der  Milzbrand  bei  den 
Thieren  verläuft  meist  sehr  acut,  ja  oft  ganz  apoplektiform,  so  dass 
die  anscheinend  gesunden  Thiere  plötzlich  hinstürzen  und  nach  wenigen 
Minuten  unter  Convulsionen  und  Dyspnoe  verenden.  In  anderen  Fällen 


Fig.  13. 
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zeigt  die  Krankheit  einen  etwas  längeren,  intermittirenden  Verlauf, 
docli  sind  auch  hierbei  Genesungsfälle  sehr  selten. 

Die  Uebertragvng  auf  den  Menschen  geschieht  wohl  meist  durch 
unmittelbare  Einimpfung  des  Giftes.  Schäfer,  Landwirthe,  Fleischer  u.Ä., 
welche  mit  milzbrandkranken  Thieren  zu  thun  haben,  können  sich  durch 
irgend  welche  kleine  Wunden  oder  Excoriationen  an  den  Händen  in- 
ficiren.  Sehr  oft  findet  die  Ansteckung  durch  die  Ueberreste  der  Thiere, 
namentlich  durch  Felle  und  Haare  statt.  In  "Werkstätten  und  Fabriken, 
in  welchen  Wollhaare  und  Thierfelle  verarbeitet  wurden,  die  von  kranken 
Thieren  abstammten,  sind  schon  oft  Anthraxerkrankungen  vorgekommen, 
so  namentlich  bei  Seilern,  Gerbern,  Hutmachern,  Kürschnern,  in  Ross- 
haar-, Wollen-  und  Papierfabriken.  Auch  bei  Lumpensammlern  ist 
die  Krankheit  beobachtet  worden  {„HadernkrankheU").  Eine  weitere 
Art  der  Uebertragung,  welche  man  auch  bei  den  Thieren  als  häufig 
annimmt,  wird  durch  Insectenstiche  vermittelt,  namentlich  durch  Flie- 
gen, welche  mit  milzbrandkranken  Thieren  in  Berührung  kamen.  Dass 
das  Gift  auch  durch  die  unverletzte  Haut  in  den  Körper  aufgenommen 
werden  kann,  ist  unwahrscheinlich.  Dagegen  ist  der  Darm  sicher  zu- 
weilen eine  Eingangspforte  für  die  Milzbrandinfection,  wie  durch  Füt- 
terungsversuche  mit  Milzbrandsporen  au  Hammeln  nachgewiesen  ist 
(Koch).  Auch  bei  dem  Anthrax  intestinalis  des  Menschen  (s.  u.)  dürfte 
die  Möglichkeit  einer  derartigen  Entstehung  am  meisten  in  Betracht 
zu  ziehen  sein,  und  manche  Fälle  von  sogenannten  Fleischvergiftuiigen 
hat  man  auf  den  Genuss  von  Fleisch  milzbrandkranker  Thiere  zurück- 
zuführen versucht.  Einzelne  Beobachtungen  von  „Lungenmilzbrand" 
scheinen  auch  dafür  zu  sprechen,  dass  das  Milzbrandgift  mit  dem 
Staub  eingeathmet  werden  und  sich  primär  in  den  Lungen  festsetzen 
kann. 

Symptome  nnd  Krankheitsverlauf.  Der  Milzbrand  beim  Menschen 
kommt  in  zwei  verschiedenen  Formen  vor,  welche  sich  mit  einander 
vereinigen  können.  Die  erste  Form  stellt  eine  am  lafectiousorte  auf- 
tretende, zunächst  örtliche  Erkrankung  der  Haut  dar,  den  sogenannten 
Milzbrandcarbunkel,  die  Pustula  maligna.  Die  andere,  seltenere  Form 
stellt  sich  unter  dem  Bilde  einer  schweren  acuten  Allgemeininfection 
dar,  bei  welcher  aber  zuweilen  gleichzeitig  auch  eine  Hauterkrankung 
oder  sonstige  Localerkrankungen  gefunden  werden. 

1.  Die  Pustula  nmligua  entwickelt  sich  meist  an  der  Hand,  am 
Arm,  am  Halse,  ^l->—  \  Woche  nach  der  stattgehabten  Ansteckung.  An 
der  inficirten  Stelle  entsteht  ein  kleines  Bläschen,  welches  rasch  wächst, 
excoriirt  wird  und  gewöhnlich  ein  charakteristisches  dunkelbläuliches 
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bis  schwarzes  Aussehen  bekommt.  Die  Umgebung  schwillt  diffus  an 
und  röthet  sich.  Zuweilen  entstehen  um  die  Primärerkrankung  herum 
secundäre  kleine  Bläschen.  Die  Schwellung  breitet  sich  immer  mehr 
und  mehr  aus,  an  die  Anthraxpustel  schliessen  sich  entzündete  Lymph- 
gefässe  oder  Venen  in  Form  rothei'  Streifen  an,  und  auch  die  benach- 
barten Lymphdrüsen  werden  ergriffen.  Dabei  besteht  Fieber  und  ein 
mehr  oder  weniger  schwerer  Allgemeinzustand.  In  günstigen  Fällen 
geht  die  Anschwellung  zurück,  der  Schorf  wird  abgestossen,  und  es 
erfolgt  schliesslich  vollständige  Heilung.  In  anderen  Fällen  tritt  aber 
neben  der  örtlichen  Erkrankung  die  Allgemeininfection  immer  mehr  und 
mehr  in  den  Vordergrund.  Das  Fieber  wird  höher,  der  Allgemeinzu- 
stand bedenklicher.  Schwerere  Darmsymptome  oder  nervöse  Erscheinungen 
(Benommenheit,  Delirien)  treten  auf,  und  zuweilen  erfolgt  schon  nach 
wenigen  Tagen  der  Tod. 

2.  Anthrax  intestinalis  {„Mycosis  inteslina/is").  Anders  ist  das  Krank- 
heitsbild in  der  zweiten  Form  von  Milzbranderkrankung,  welche  man 
wegen  des  auffallenden  anatomischen  Darmbefundes  als  Anthrax  in- 
testinalis (früher  als  Mycosis  intesii?ia/is)  bezeichnet  hat.  Bei  dieser 
Form  tritt  die  Hauterkrankung,  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  ist, 
gegenüber  den  schweren  Allgemeinerscheinungen  ganz  in  den  Hinter- 
grund, und  der  Zusammenhang  dieser  Erkrankungen  mit  dem  Milz- 
brande ist  überhaupt  erst  in  den  letzten  Jahren,  seit  den  Arbeiten  von 
Bühl,  Waldeyer,  E.  Wagnek,  Leube,  u.  A.  ,  erkannt  worden. 

In  den  hierher  gehörigen  Fällen  handelt  et  sich  um  ein  meist 
ziemlich  plötzliches  Erkranken  mit  Frost,  Erbrechen,  Kopfschmerzen 
und  Mattigkeit.  Die  Diagnose  ist  zunächst  gewöhnlich  ganz  zweifel- 
haft, wenn  man  nicht  durch  den  Beruf  des  Erkrankten  an  die  Möglich- 
keit einer  Milzbrandvergiftung  erinnert  wird.  Untersucht  man  dann  die 
Haut  des  Kranken  genauer,  so  findet  man  in  einem  Theil  der  Fälle,  doch 
keineswegs  immer,  eine  Hautverletzung  oder  auch  eine  kleine,  charak- 
teristische Milzbrandpustel.  In  einem  von  uns  beobachteten  Falle  hatte 
eine  solche  am  rechten  Handrücken  schon  seit  einigen  Wochen  vor  dem 
Ausbruch  der  schweren  Symptome  bestanden,  war  vom  Kranken  aber 
gar  nicht  beachtet  worden.  In  diesem  Falle  schien  also  auch  die  All- 
gemeininfection von  der  örtlichen  Erkrankung  ausgegangen  zu  sein.  In 
anderen  Fällen  können  aber  auch  erst  sccundär  im  Verlaufe  der  Krank- 
heit Hauterkrankungen  in  Form  kleiner  Carbunkel  entstehen.  Auch 
B/uiunrjcn  auf  der  Haut  und  in  den  Schleimhäuten  (besonders  am 
Zahnfleisch;  kommen  vor. 

Von  den  sonstigen  Symptomen  sind  zunächst  die  Mafjcfi-  und  Darm- 
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erscheinunijeii  zu  erwähnen.  Erbrechen  ist  häufig,  ebenso  ein  massiger, 
schmerzloser,  zuweilen  blutiger  Durchfall.  Ausserdem  besteht  gewöhn- 
lich eine  auffallende  Dyspnoe  und  ein  starkes  Oppre.isw)ix(jefu/il  auf 
der  Brust  ohne  nachweisliche  Lungenerkrankung.  Sehr  bald  entwickelt 
sich  ein  allgemeiner  Collapszustand.  Die  Nase  und  die  Extremitäten 
werden  kühl,  der  Puls  ist  beschleunigt,  aber  sehr  klein,  das  Aussehen 
cyanotisch.  Einige  Male  wurden  auch  tetanische  oder  epileptiforme  Con- 
vulsionen  beobachtet.  An  den  Augenlidern  stellen  sich  zuweilen  öde- 
matöse  Schwellungen  ein.  Die  Temperatur  ist  meist  nur  wenig  erhöht, 
zuweilen  auch  subnormal.  In  wenigen  Tagen  tritt  unter  dem  Bilde 
des  höchstgradigen  Collapses  der  Tod  ein.  —  Beim  „Lungenmilzbrand" 
verbinden  sich  die  erwähnten  schweren  Allgemeinsymptome  mit  den 
Zeichen  einer  umschriebenen  pneumonischen  Erkrankung. 

Doch  auch  leichlere  Formen  scheinen  vorzukommen,  deren  Deutung 
freilich  selten  vollkommen  sicher  ist.  Wir  sahen  mehrere  Fälle,  welche 
aus  einer  Seilerwerkstatt  stammten,  in  welcher  russische  Thierhaare 
verarbeitet  wurden,  unter  massig  heftigen  Allgemeinerscheinungen  und 
geringem  Fieber  in  ca.  2—3  Wochen  günstig  verlaufen. 

Pathologische  Auatoniie.  In  den  tödtlich  verlaufenden  Milzbrandfällen 
ist  die  Darmerkrankung  am  meisten  charakteristisch.  Neben  den  Zeichen 
des  Katarrhs  finden  sich  in  der  Dünndarmschleimhaut  und  zuweilen 
auch  im  oberen  Theile  des  Dickdarmes  etwa  groschengrosse,  dunkel 
hämorrhagisch  infiltrirte,  in  der  Mitte  verschorfte  Herde.  Das  Mikroskop 
weist  in  denselben,  namentlich  innerhalb  der  Gefässe,  reichliche  Mengen 
von  Milzbrandbacillen  nach.  Die  Milz  ist  meist  nur  wenig  vergrössert, 
aber  dunkel  und  blutreich.  In  den  Nieren,  im  Gehirne  und  in  den 
serösen  Häuten  findet  man  zuweilen  kleine  Blutungen.  Nicht  selten 
sind  Schwel/unfjen  der  Lymphdrüsen.  Wir  sahen  in  einem  Falle  neben 
geringer  Darmerkrankung  eine  beträchtliche  Schwellung  der  Mesen- 
terial- und  eine  ganz  enorme  Schwellung  der  Bronchiallymphdrüsen. 
In  allen  genannten  Organen  lassen  sich  die  Bacillen  ebenfalls  nachweisen. 

Die  Diagnose  einer  Milzbrandpustel  ist  meist  nicht  schwer  zu  stellen, 
zumal  wenn  man  auf  die  ursächlichen  Verhältnisse  aufmerksam  wird. 
Vollständige  Sicherheit  giebt  das  Auffinden  der  Bacillen.  Die  Fälle  von 
Anthrax  intestinalis  können  grössere  diagnostische  Schwierigkeiten 
machen.  Die  Hauptsache  ist,  dass  man  durch  den  Beruf  des  Kranken, 
die  schweren  Allgemeinsymptome  und  eine  etwa  vorhandene  Hautpustel 
zunächst  überhaupt  auf  die  Möglichkeit  einer  Milzbrandinfection  auf- 
merksam wird.  Zur  sicheren  Bestätigung  dient  dann  natürlich  der 
Nachweis  der  Bacillen  in  der  Hauptpustel  oder  im  Blute,  doch  sind 
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Untersuchungen  hierüber  am  lebenden  Menschen  erst  in  geringer  Zahl 
bekannt  geworden. 

Therapie.  1.  Prophylaktische  Impfung.  TOUSSAINT  und  Pasteur 
haben  zuerst  nachgewiesen,  dass  die  Virulenz  der  Milzbrandbacterien 
durch  gewisse  äussere  Einflüsse  künstlich  abgeschwächt  werden  kann. 
Cultivirt  man  Milzbrandbacillen  mehrere  Wochen  lang  bei  einer  be- 
ständigen Temperatur  zwischen  42"  C.  und  43"  C,  so  behalten  dieselben 
ihre  äussere  Form  und  ihr  Wachsthumsvermögen  vollständig  bei,  ver- 
lieren aber  allmählich  so  an  Infectionsfähigkeit,  dass  die  mit  diesem 
„Yaccin"  gemachten  Impfungen  gar  keine  oder  nur  eine  unerhebliche 
Erkrankung  nach  sich  ziehen.  Besonders  bemerkenswerth  aber  ist,  dass, 
wie  zuerst  Pasteur  behauptet  hat,  die  auf  diese  Weise  vaccinirten 
Thiere  von  jeder  späteren  wirklichen  Milzbrandinfection  frei  werden 
sollen.  Pasteur  schlug  daher  vor,  die  prophylaktischen  Impfungen 
bei  Schafen  und  anderen  dem  Milzbrand  unterworfenen  Thieren  in 
grossem  Maassstabe  vorzunehmen,  und  versprach  der  Landwirthschaft 
hiervon  den  grössten  Nutzen.  Letztere  Voraussetzung  hat  sich  indess 
bis  jetzt  noch  nicht  vollständig  bestätigt,  obgleich  die  Eichtigkeit  der 
PASTEUE'schen  Angaben  im  Allgemeinen  nicht  bezweifelt  werden  kann. 
Wie  die  von  Kocii  u.  A.  angestellten  Versuche  gezeigt  haben,  gewährt 
nämlich  die  Impfung  mit  dem  PASTEUR'schen  Vaccin,  wenigstens  wenn 
sie  nach  den  bisherigen  Methoden  ausgeführt  wird,  wohl  Schutz  gegen 
den  künstlichen  Impfmilzbrand,  aber  nicht  gegen  den  natürlichen,  meist 
durch  Infection  vom  Darme  aus  entstehenden  Milzbrand. 

Neuerdings  sind  durch  die  Untersuchungen  französischer  Forscher 
noch  andere  Einflüsse  bekannt  geworden,  durch  welche  die  Milzbrand- 
bacillen (ebenso  wie  andere  Bacterienarten)  eine  künstliche  Äbschwächung 
ihrer  Wachsthumsfähigkeit  und  ihrer  Giftigkeit  erfahren  können.  Chau- 
VEAU  fand,  dass  Culturen  von  Milzbrandbacillen,  welche  man  mehrere 
Tage  lang  einem  erhöhten  Lvfidrucke  von  3—12  Atmosphären  (resp. 
comprimirtem  Sauerstoff")  aussetzt,  an  Virulenz  verlieren,  und  dass  Thiere, 
welche  mit  Bacillen  aus  derartig  abgeschwächten  Culturen  geimpft 
werden,  hierdurch  eine  Unempfänglichkeit  für  die  Impfung  mit  dem 
ursprünglichen  Milzbrandgift  erhalten.  Sehr  merkwürdig  sind  auch  die 
Angaben  von  Arloing,  wonach  die  unmittelbare  Bestrahlung  der  Cul- 
turen mit  Sonnenlicht  oder  auch  concentrirtem  künstlichen  Lichte  einen 
hemmenden  Einfluss  auf  das  Wachsthum  und  die  Giftigkeit  der  Bacillen 
ausübt.  Auch  auf  diese  Weise  abgeschwächte  Impfstoff'e  können  zur 
Immunisirung  der  Thiere  verwandt  worden. 

2.  Die  Behundlumi  der  Pusiiila  malicjnu  geschieht  nach  chirurgischen 
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Grundsätzen.  Aetzungen  mit  Kali  causticum,  Salpetersäure,  Carbolsäure 
u.  dgl.  sind  häufig  versucht  worden.  Doch  ist  hierbei  stets  in  Betracht 
zu  ziehen,  dass  man  durch  derartige  Manipulationen  auch  leicht  zur 
örtlichen  Verbreitung  des  Milzbrandgiftes  beitragen  kann.  Aus  dem- 
selben Grunde  ist  auch  von  Incisionen  und  von  Ausschneidungen  der 
Pustel  meist  abzusehen.  Man  beschränkt  sich  daher  gewöhnlich  auf 
die  Anordnung  einer  passenden  Lagerung  des  betroffenen  Gliedes  und 
die  örtliche  Anwendung  einer  Eisblase. 

Die  Therüj)i<i  des  Anlhrax  inteslinalis  kann  nur  eine  symptoma- 
tische sein.   Man  verordnet  Calomel,  Narcotica,  Eeizmittel  u.  a. 

Zwanzigstes  Capitel. 
TricMiiosis. 

( Trichinenkrankheit.) 

Naturgescliichte  der  Tricbinen.  Obgleich  das  gelegentliche  Vorkom- 
men der  zu  der  Klasse  der  Rundwürmer  (Nematoden)  gehörigen  Trichina 
spiralis  in  den  Muskeln  des  Menschen  und  gewisser  Thiere  schon  seit 
längerer  Zeit  bekannt  war,  wurde  doch  erst  im  Jahre  1860  durch  Zenker 
nachgewiesen,  dass  die  Trichinen  eine  schwere,  nicht  selten  sogar  lebens- 
gefährliche Krankheit  beim  Menschen  hervorrufen  können.  Seitdem  sind 
zahlreiche  einzelne  Fälle  und  grössere  Epidemien  der  Trichinose  bekannt 
geworden,  und  durch  die  Arbeiten  von  Viechow,  Leuckaet  u.  A.  sind 
auch  die  anatomischen  und  die  entwicklungsgeschichtlichen  Verhältnisse 
dieses  eigenthümlichen  Parasiten  aufgeklärt. 

Die  Trichine  kommt  in  zwei  Formen  zur  Beobachtung,  als  Darm- 
trichine und  als  Miiskellrichine.  Die  Darmtrichinen  sind  kleine,  weisse, 
mit  blossem  Auge  sichtbare  Würmchen ,  die  Weibchen  3—4  Mm.,  die 
Männchen  nur  1—1,5  Mm.  lang.  Sie  besitzen  gut  entwickelte  Ver- 
dauungs-  und  Geschlechtsorgane.  Das  Männchen  ist  durch  zwei  am 
Schwanzende  befindliche  kleine  Fortsätze  ausgezeichnet.  Die  Muskeltri- 
chinen (s.  Fig.  14)  sind  kleine  0,7—1,0  Mm.  lange  Würmchen,  welche, 
spiralig  aufgerollt,  von  einer  bindegewebigen,  oft  mit  Kalksalzeu  im- 
prägnirten  Kapsel  umschlossen,  in  den  Muskelfasern  gefunden  werden. 

Die  merkwürdige  Lebensgeschichte  der  Trichinen  ist  folgende.  Ge- 
langen lebende  Muskeltrichinen  (durch  den  Genuss  von  trichinösem 
Schweinefleisch)  in  den  Magen  des  Menschen,  so  werden  die  Kapseln 
aufgelöst,  und  die  frei  gewordenen,  in  den  Darm  gelangenden  Muskeltri- 
chinen wachsen  in  2—3  Tagen  zu  geschlechtsreifen  Darmtrichinen  aus. 
Sie  begatten  sich,  und  im  Uterus  der  Weibchen  entwickeln  sich  aus  den 
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Eiern  die  Embryonen,  welche  lebendig  geboren  werden.  Die  Geburt  der 
Embryonen  beginnt  sieben  Tage  nach  der  Aufnahme  der  Muskeltrichi- 
nen in  den  Magen  und  scheint  längere  Zeit  anzudauern.  Eine  einzige 
Trichine  soll  über  1000  Junge  gebären.  Die  Embryonen  beginnen  bald 
nach  ihrer  Geburt  ihre  Wanderung  und  gelangen 
in  die  willkürlichen  Muskeln,    üeber  die  Wege,  !fipi|!|l 
welche  sie  einschlagen,  ist  man  noch  nicht  voll- 
ständig  im  Klaren.    Nach  Einigen  nehmen  sie 
ihren  Weg  durch  die  Darmwand  und  die  Bauch- 
höhle hindurch  in  das  Bindegewebe.  Nach  Ande- 
ren gelangen  sie  in  den  Lymph-,  selten  vielleicht 
auch  in  den  Blutstrom.  In  den  Muskeln  dringen 
sie  in  die  Primitivfasern  ein,  welche  sie  zum  Zer- 
fall bringen,  rollen  sich  schliesslich  spiralig  zu- 
sammen, wachsen  in  ca.  14  Tagen  zur  Grösse 
der  Muskeltrichinen  aus  und  kapseln  sich  meist 
allein,  zuweilen  auch  zu  zweien  bis  vieren  in 
eine  Kapsel  ein.  Die  Kapsel  entsteht  theils  aus 
einer  chitinartigen  Ausscheidung  der  Trichinen, 
theils  durch  reactive  Hyperplasie  des  umgeben- 
den Bindegewebes.  Damit  hat  der  Entwicklungs- 
process  der  Trichinen  sein  Ende  erreicht.  Die 
Muskeltrichinen  scheinen  (im  Gegensatze  zu  den 
Darmtrichinen)  eine  sehr  lange  Lebensdauer  zu 
haben  und  erhalten  sich  meist  bis  zum  Tode 
ihres  Wirthes.    Oft  werden  sie  als  zufälliger 
Nebenbefund  bei  der  Section  gefunden.  Am  reich- 
lichsten findet  man  sie  im  Zwerchfell,  in  den 
Intercostalmuskeln,  in  den  Kehlkopf-  und  Hals- 
muskeln (Sternocleido-Mastoidei),  im  Biceps  u.  a. 

Aetiologie  der  Trichlucukrankbelt.  Die  ein- 
zige bisher  bekannte  Ursache,  welche  die  Trichi- 
neninfection  beim  Menschen  hervorruft,  ist  der 
Genuss  von  trichinösem,  rohem  oder  halbrohem 
(geräuchertem)  Sckweineßeisch.  Die  Schweine 
sind  die  eigentlichen  Trichinenträger.  Sie  inü- 
ciren  sich  wahrscheinlich  auf  verschiedene  Weise,  durch  Verschlucken 
von  Koth  trichinenkranker  Menschen  und  Schweine,  in  welchem  sieb 
lebende  Trichinenembryonen  und  Darmtrichinen  befinden,  oder  durch 
das  Fressen  von  trichinösem  Fleiche  anderer  Schweine.  Namentlich. 


I  Hilji'.taJ'i 


Fig.  14.  (NachHELLER.y 

Ein  isolirtos  Piimitivbündol 
mit  zwei  freien  Trichinen  im. 

Sarliolommasolilauclio. 

Stario  Yorgrössoiung. 
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werden  die  Abfälle  beim  Schlachten  oft  verfüttert,  wodurch  die  Trichi- 
nenkrankheit unter  den  Schweinen  weiter  verbreitet  wird.  Von  manchen 
Seiten  wird  auch  die  Infection  der  Schweine  durch  Fressen  trichinöser 
Rallen  behauptet.  Doch  scheint  das  umgekehrte  Verhältniss,  wonach 
die  Ratten  erst  durch  den  Genuss  trichinösen  Schweinefleisches  selbst 
trichinös  werden,  den  Thatsachen  mehr  zu  entsprechen. 

KraukheitsWld  und  Symptome.  Die  Krankheitserscheinungen,  welche 
die  Trichineninvasion  beim  Menschen  hervorruft,  schliessen  sich  im  All- 
gemeinen an  die  Entwicklungs-  und  Lebensvorgänge  der  Trichinen,  wie 
sie  oben  geschildert  sind,  an.  Im  Einzelnen  verwischen  sich  aber  die 
unterschiedenen  Stadien  der  Krankheit  doch  ziemlich  häufig,  was  wohl 
namentlich  auf  der  nicht  gleichzeitigen  Entwicklung  aller  Parasiten,  auf 
den  stattfindenden  Nachschüben  u.  dgl.  beruht.  Die  ersten  Krankheits- 
symptome sind  Erscheinungen  von  Seilen  des  Magens  und  des  Darni- 
canales.  Anfangs  beobachtet  man  Magendrücken,  Uebelkeit,  Brechen, 
später  besonders  Durchfälle,  welche  in  einigen  Fällen  so  heftig  werden 
können,  dass  die  Erscheinungen  einer  Cholera  ähnlich  sind.  Der  Nach- 
weis von  Darmtrichinen  in  den  Ausleerungen  ist  möglich,  gelingt  aber 
doch  nur  selten.  Zuweilen  besteht  auch  statt  des  Durchfalls  Verstopfung. 
In  einigen  Fällen  endlich  sind  die  anfänglichen  Magen-  und  Darmsym- 
ptome überhaupt  nur  gering.  Oft  klagen  die  Kranken  schon  im  Anfange 
der  Krankheit  über  Muskelschmerzen  und  Muskelsteifigkeit,  welche  noch 
nicht  auf  der  Trichineneinwanderung  beruhen  können. 

Die  eigentlichen  scJiwereren  Miiskele?'scheinungen,  welche  auf  der 
durch  die  Muskeltrichinen  hervorgerufenen  Myositis  beruhen,  treten  erst 
in  der  zweiten  Woche  oder  noch  später  auf.  In  manchen  Fällen,  in 
welchen  wahrscheinlich  die  Invasion  an  Zahl  verhältnissmässig  gering 
ist,  sind  die  Muskel  Symptome  nur  leicht  oder  selbst  ganz  fehlend.  In  den 
schwereren  Fällen  können  sie  aber  äusserst  heftig  und  quälend  werden. 
Die  Muskeln  schwellen  an,  werden  prall  und  hart,  auf  Druck  und  spontan 
sehr  schmerzhaft.  Die  Kranken  vermeiden  möglichst  alle  Bewegungen 
und  Anspannungen  der  Muskeln,  liegen  mit  gebeugten  Armen,  geraden 
oder  ebenfalls  gebeugten  Beinen  regungslos  im  Bett.  Fast  immer  er- 
löschen die  Patellarreßexe,  und  bei  der  elektrischen  Prüfung  findet  man 
eine  beträchtliche  Herabsetzung  der  galvanischen  und  faradischen  Mus- 
kelerregbarkeit, zuweilen  verbunden  mit  Zuckungsträgheit  und  abnorm 
langer  Nachdauer  der  Contraction  (Eisenlohe).  Durch  das  Befallen- 
werden der  Masseteren,  Pharynx-  und  Larynxmuskeln  entstehen  Kau- 
beschwerden,  Schlingbescliwurden  und  Heiserkeil,  durch  das  Befallen- 
werden der  Augenmuskeln  Augenschvicrzen.  Besonders  wichtig  sind  die 
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von  der  Erkrankung  der  Athemmuskeln  (Zwerchfell,  Intercostales,  Bauch- 
muskeln) abhängigen  Athevibeschwerden.  Es  beginnt  quälende  Dyspnoe, 
und  in  Folge  der  nur  mangelhaft  möglichen  Expectoration  eine  An- 
sammlung von  Secret  in  den  Luftwegen.  Ein  Theil  der  Todesfälle  bei 
der  Trichinosis  beruht  vorzugsweise  auf  dieser  Atheminsufficienz,  welche 
durch  eintretende  diffuse  Bronchitis  und  lobulare  Pneumonien  noch  er- 
höht werden  kann. 

Das  dritte  Hauptsymptom  der  Trichinenkrankheit  sind  Oedeme.  Die- 
selben entwickeln  sich  gegen  Ende  der  ersten  Woche  zuerst  an  den 
Augenlidern,  etwas  später  auch  an  den  oberen  und  unteren  Extremitäten, 
Ihre  Entstehungsursache  ist  nicht  ganz  klar.  Man  hat  sie  theils  als  ent- 
zündliche Oedeme,  theils  als  abhängig  von  einer  Verstopfung  und  Throm- 
bose der  kleineren  Lymphgefässe  auffassen  wollen.  Ausser  den  Oedemen 
kommen  auch  Hautausschläge  vor:  Herpes,  Urticaria,  kleine  Blutungen, 
pustulöse  Exantheme  u.  dgl.  In  Folge  der  oft  sehr  starken  Schweisse 
entwickeln  sich  zuweilen  reichliche  Miliaria  und  Sudamina. 

Neben  den  bisher  besprochenen  örtlichen  Symptomen  bestehen  ge- 
wöhnlich auch  schwere  Atlgemeinei^scheinungen,  vor  Allem  ein  oft  ziem- 
lich hohes  Fieber.  Dasselbe  kann  vorübergehend  eine  beträchtliche  Höhe 
(40  f  bis  41 ")  erreichen,  ist  aber  nur  selten  eine  Zeit  lang  annähernd  be- 
ständig, vielmehr  meist  durch  häufige,  ziemlich  tiefe  Intermissionen  unter- 
brochen. Neben  dem  Fieber  bestehen  Pulsbeschleunigung,  Kopfschmerzen, 
Schlaflosigkeit,  Benommenheit  u.  a.,  so  dass  der  Gesammteindruck  der 
Kranken  an  einen  Typhus  erinnern  kann.  Der  erste  von  Zenker  in  Dres- 
den an  der  Leiche  erkannte  Trichinenfall  war  in  der  That  bei  Lebzeiten 
des  Kranken  für  einen  Abdominaltyphus  gehalten  worden.  Der  Harn  ent- 
hält zuweilen  etwas  Eiweiss ;  vereinzelt  ist  auch  Nephritis  beobachtet  worden. 

Die  gesammte  Dauer  der  Krankheit  ist  sehr  verschieden.  Es  kommen 
leichte  Fälle  vor,  welche  gewiss  häufig  gar  nicht  erkannt  werden  und  nach 
geringfügigen,  2—3  Wochen  andauernden  Symptomen  zur  Heilung  ge- 
langen. In  den  ausgeprägteren  Erkrankungen  dagegen  können  die  Sym- 
ptome 6—8  Wochen  andauern,  zuweilen  noch  viel  länger.  In  etwa  einem 
Drittheil  der  schwereren  Fälle  tritt  ein  tödtlicher  Atwjam/  ein.  Derselbe 
erfolgt  am  häufigsten  in  der  4.-6.  Woche.  Zuweilen  ist  er  von  der 
Schwere  der  Allgemeinerscheinungen,  gewöhnlich  von  den  Störungen  der 
Respiration  abhängig.  Auch  wenn  die  Trichinose  schliesslich  günstig 
endet,  ist  die  Genesung  oft  eine  sehr  langsame. 

Pathologische  Anatomie.  Der  anatomische  Befund  in  den  tödtlich 
endenden  Fällen  bietet,  abgesehen  von  dem  Vorhandensein  der  Parasiten, 
wenig  Charakteristisches  dar.    Im  Dünndarm  finden  sich  die  Zeichen 
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eines  zuweilen  etwas  hämorrhagischen  Katarrhs ;  die  Follikel  des  Darms 
sind  gewöhnlich  etwas  geschwollen.  Die  Milz  ist  nicht  vergrössert.  Sehr 
häufig  ist  eine  ausgesprochene  FetUeber,  deren  Entstehen  bei  der  Trichi- 
nose noch  nicht  sicher  erklärt  ist.  In  den  Lungen  zeigen  sich  oft  lobu- 
läre, zuweilen  selbst  gangränöse  Herde.  In  den  Muskeln  findet  man 
von  der  fünften  Woche  an  die  Trichinen  als  kleine  weissliche  Streifchen 
schon  mit  blossem  Auge  erkennbar.  Die  gewöhnlich  am  meisten  be- 
fallenen Muskeln  sind  schon  oben  erwähnt.  Mikroskopisch  sieht  man 
die  Fasern,  in  welchen  Trichinen  liegen,  in  eine  feinkörnige  Masse  um- 
gewandelt. Die  Muskelkerne  vermehren  sich  reichlich  in  der  Umgebung 
des  zusammengerollten  Thieres.  Schliesslich  fällt  das  Sarkolemm  zu- 
sammen und  verdickt  sich  durch  eine  aussen  stattfindende  Bindegewebs- 
wucherung.  Im  Uebrigen  zeigen  die  Muskeln  mannigfaltige  sonstige 
Degenerationszustände  (scholligen  Zerfall,  wachsartige  Degeneration,  Va- 
cuolenbildung)  und  starke  Kernvermehrung  im  interstitiellen  Gewebe. 
Im  Darminhalt  lassen  sich  zuweilen  noch  nach  mehrwöchentlicher  Krank- 
heitsdauer zahlreiche  lebende  Darmlrichinen  auffinden,  eine  Thatsache, 
welche  in  therapeutischer  Hinsicht  zu  beachten  ist. 

Diagnose.  Die  Diagnose  der  Trichinosis  ist  im  Allgemeinen  nicht 
schwierig,  da  die  eigen thümlichen  Erscheinungen  der  Krankheit,  vor 
Allem  die  ausgedehnten  schmerzhaften  Muskelentzündungen  und  die 
Oedeme,  in  dieser  "Weise  nur  noch  bei  einer  einzigen  anderen  seltenen 
Krankheit,  der  primären  aculen  Polymyositis  (s.  d.  in  Bd.  III),  vor- 
kommen. Von  dieser  unterscheidet  sich  aber  die  Trichinosis  theils  durch 
die  besonderen  allgemein-ursächlichen  Verhältnisse  (Massenerkrankung, 
Genuss  rohen  Schweinefleisches  u.  dgl.),  theils  durch  die  anfänglichen 
gastro-intestinalen  Symptome.  Auch  mit  multipler  Neuritis,  ja  vielleicht 
sogar  mit  acutem  Gelenkrheumatismus  könnte  die  Trichinosis  verwechselt 
werden ;  doch  wird  auch  hier  eine  genaue  Krankenbeobachtung  gewöhnlich 
bald  Klarheit  verschaffen.  Vollständige  Sicherheit  gewinnt  die  Diagnose 
durch  den  —  übrigens,  wie  erwähnt,  nicht  leichten  —  Nachweis  von 
Darmtrichinen  in  den  Ausleerungen  der  Kranken. 

Therapie.  Da  die  Trichinen  in  geräuchertem,  eingesalzenem  und  nur 
wenig  gekochtem  Schweinefleisch  (manche  Würste,  Fleischklösschen)  noch 
lebend  sein  können,  so  besteht  die  einzig  mögliche,  aber  dann  auch  voll- 
ständig sichere  persönliche  Prophylaxis  gegen  die  Trichinose  darin,  dass 
man  jeden  Genuss  von  nicht  vollständig  durchgebratenem  oder  durchge- 
kochtem Schweinefleisch  vermeidet.  Ein  wirksamer  Schutz  gegen  die 
Krankheit  wird  auch  durch  die  an  manchen  Orten  bereits  gesetzlich 
eingeßhrte  mikroskopische  Fleischschau  erreicht. 
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Die  Behandlung  der  bereits  erfolgten  Trichineninfection  muss  in 
allen  Fällen,  wo  man  noch  das  Vorhandensein  von  Darmtrichinen  er- 
warten darf,  mit  der  Darreichung  starker  Abführmittel  beginnen  (Infusum 
Sennae  compositum,  CalomeJ,  Ktcinusöl  u.  a.).  Da  noch  bis  zur  achten 
Woche  nach  dem  Beginn  der  ersten  Symptome  Trichinen  im  Darm  an- 
getroffen worden  sind,  so  wird  man  selbst  in  späteren  Stadien  der  Krank- 
heit eine  örtliche  Einwirkung  auf  den  Darminhalt  nicht  unversucht  lassen. 
Von  den  Mitteln,  welche  die  Darmtrichinen  zu  tödten  im  Stande  sind, 
scheint  das  zuerst  von  Fiedler  empfohlene  Ghjcerin  am  wirksamsten 
zu  sein.  Man  muss  es  in  ziemlich  grossen  Gaben,  etwa  stündlich  einen 
Esslöffel,  geben.  Von  anderen  viel  unsichereren  Mitteln  nennen  wir  noch 
das  Benzin  (4,0  bis  8,0  pro  die  in  Gelatinekapseln)  und  die  Pikrinsäure 
(in  Pillenform,  0,3  bis  0,5  pro  die). 

Gegen  die  myositischen  Erscheinungen  der  Trichinosis  und  deren 
Folgen  ist  die  Therapie  leider  fast  ganz  machtlos.  Gelindert  werden  die 
Muskelschmerzen  durch  Narcotica  (Morphiumeinspritzungen),  warme  Um- 
schläge und  Einreibungen  mit  Chloroformöl.  Sehr  empfehlenswerth  sind 
andauernde  warme  Bäder.  Auch  Antipyrin  und  Salicijhäure  thun  in 
manchen  Fällen  gute  Dienste. 
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Erstes  Capitel. 
Schnupfen. 

{Coryza.  Rhinitis.) 

Aetiologie.  Die  allgemein  bekannten  Erscheinungen  des  Schnupfens 
hängen  von  einer  katarrhalischen  Enisündung  der  NasenschleimhauL 
ab.  So  wahrscheinlich  es  auch  sein  mag,  dass  die  Entstehung  dieses 
Katarrhs  oft  auf  infectiöse  Einflüsse  zu  beziehen  ist,  so  gehört  doch 
gerade  der  Schnupfen  zu  denjenigen  Krankheiten,  für  welche  man  eine 
Erkältung  als  mögliche  Krankheitsursache  nicht  in  Abrede  stellen  kann. 
Die  alltägliche  Erfahrung  lehrt,  wie  häufig  nach  einer  zweifellosen  Er- 
kältung, namentlich  der  Füsse,  ein  Schnupfen  auftritt.  Möglich  ist  es 
dabei  freilich,  dass  die  Erkältung  nur  ein  die  Infection  erleichternder 
Umstand  ist.  Zu  Gunsten  des  infectiösen  Charakters  des  Schnupfens 
wird  namentlich  auch  die  Contagiosiiät  desselben  angeführt,  welche 
durch  Taschentücher,  Küsse  u.  dgl.  vermittelt  werden  soll.  Eine 
experimentelle  IJebertragung  des  gewöhnlichen  Schnupfens  ist  aber 
noch  nicht  gelungen. 

Auch  nach  der  Einwirkung  mechanischer  (Staub)  oder  chemischer 
Reize  auf  die  Nasenschleimhaut  kann  Schnupfen  entstehen.  Erwähnens- 

1)  Eingehendere  Darstellungen  der  Pathologie  und  Therapie  der  Nasenkrank- 
heiten findet  man  in  folgenden  Werken :  Michel,  Krankheiten  der  Nasenhöhle.  — 
Fbabnkel,  Krankheiten  der  Nase  in  v.  Ziemssen's  Handbuch  der  spec.  Pathologie 
und  Therapie,  Bd.  IV.  —  Stork,  Klinik  der  Krankheiten  des  Kehlkopfes,  der 
Nase  und  des  Kachens.  —  Schech,  Krankheiten  der  Mundhöhle,  des  Rachens  und 
der  Nase.  —  Moldenhauer,  Die  Krankheiten  der  Nasenhöhlen.  —  C.  Rosenthal, 
Die  Erkrankungen  der  Nase  und  des  Kehlkopfes  u.  a. 
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Werth  ist  besonders  der  Jodschnupfen,  welcher  nach  innerlichem  Jod- 
gebrauch auftritt.  Dabei  kann  das  Jod  in  dem  Nasensecret  leicht  nach- 
gewiesen werden.  Bekannt  ist  auch  die  Idiosynkrasie  mancher  Menschen 
gegen  die  Jpecacuanha,  deren  Geruch  bei  solchen  Leuten  schon  Schnupfen 
erzeugt.  Ein  starker  Schnupfen  ist  auch  die  hauptsächlichste  Erscheinung 
des  sogenannten  Hevßebers  i),  welches  wahrscheinlich  durch  die  Ein- 
wirkung der  Pollenkörner  gewisser  Grasarten  auf  die  Respirationsschleim- 
häute entsteht.  Endlich  ist  hier  daran  zu  erinnern,  dass  der  Schnupfen 
oft  nur  ein  Symptom  einer  anderen  Krankheit  sein  kann  (Masern,  Lues, 
Rotz  u.  a.),  und  dass  starke  eitrige  Entzündungen  der  Nasenschleimhaut 
durch  üehertragung  von  Tripper-  oder  blennorrhoischem  Conjunclival- 
secrel  hervorgerufen  werden  können. 

Die  Symptome  des  Schnupfens  sind  in  den  meisten  leichteren  Fällen 
nur  örtlicher  Natur.  Lästig  ist  die  Secretion,  welche  anfangs  spär- 
licher und  mehr  schleimig,  später  reichlicher,  wässriger,  zuweilen  auch 
eitriger  wird.  Durch  die  Anschwellung  der  Schleimhaut  werden  nicht 
selten  die  Nasengänge  verstopß.  Die  Kranken  müssen  dann  vorzugs- 
weise durch  den  Mund  athmen  und  bekommen  die  bekannte  nasale 
Schnupfensprache.  Bei  Kindern  können  durch  den  Nasenverschluss 
nicht  unbeträchtliche  dyspnoische  Anfälle  eintreten,  zumal  bei  Säug- 
lingen,  .welche  überhaupt  vorzugsweise  durch  die  Nase  athmen  und 

1)  Das  sogenannte  Heufieber  (Catarrhus  aestivus)  ist  eine  Krankheit,  die  in 
England  und  Nord-Amerika  oft  vorkommt,  bei  uns  aber  ziemlich  selten  ist.  Sie 
betrifft  gewöhnlich  Männer  im  mittleren  Lebensalter,  weniger  häufig  Frauen.  Ein- 
zelne Personen  haben  eine  ganz  besonders  grosse  Neigung  zur  Erkrankung,  so 
dass  schon  ein  Gang  über  eine  Wiese  oder  in  der  Nähe  eines  Kornfeldes  zur  Zeit 
der  Gräserblüthe  (also  ca.  Mai  bis  Juli)  einen  Anfall  hervorrufen  kann  Wie 
schon  oben  erwähnt,  nimmt  man  an,  dass  die  in  der  Luft  vertheilten  und  daher 
emgeathmeten  Pollenkörncr  die  Ursache  des  eintretenden  katarrhaUschen  Zustan- 
des  sem  sollen.  Wenigstens  hat  man  hierbei  in  dem  Secrete  der  Nase  und  auch 
rn  der  Thränenflüssigkeit  wiederholt  Pollenkörner  gefunden.  Die  Symptome  des 
Heufiebers  bestehen  in  einem  sehr  heftigen  Schnupfen  mit  Brennen  der  Nase  und 
starkem  Niesen.  Die  Schwellkörper  der  Nasenschleimhaut  scheinen  dabei  stets 
acut  anzuschwellen.  Gleichzeitig  entwickelt  sich  meist  eine  ziemlich  starke  Con- 
.jvnclmtis  mit  Üedem  der  Augenlider.  Bei  heftigeren  Erkrankungen  gesellt  sich 
zuweilen  auch  ein  Katarrh  der  tieferen  Luftwege  (Larynx,  Bronchien)  hinzu. 
Ausserdem  treten  manchmal,  besonders  Nachts,  heftige  aslhmalische  Zv fälle  ein 
{  Heuasthma",  vgl.  unten  das  Capitel  über  Asthma  bronchiale).  -  Die  Behand- 
lunr,  h^t  zunächst  auf  die  Fcrnhaltung  der  Ursache  zu  sehen  (Ortsveränderung, 
Seeküste).  Ausserdem  sind  vorzugsweise  empfohlen  worden  Nasendouchen  mit 
Chininlösang  (1 :  .500  bis  1  :  1000),  CarboUösung  u.  dgl.  Vielleicht  könnte  man 
auch  besonders  beim  Heuasthma,  einen  Versuch  mit  der  innerlichen  Darreichung 
von  Jodkalinm  münlmn  ^ 
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noch  dazu  ihren  Mund  zum  Saugen  benutzen  müssen.  Das  Geruchs - 
vermögen  ist  bei  jedem  Schnupfen  herabgesetzt.  OerlHclie  Empßn- 
(luiujen  von  Schmerz  und  Brennen  beruhen  meist  auf  einer  leichten, 
durch  den  Keiz  des  Secrets  hervorgerufenen  Entzündung  der  Haut  an 
den  Nasenlöchern  und  an  der  Oberlippe.  In  Folge  des  Eeizzustandes 
der  entzündeten  Nasenschleimhaut  entsteht  das  Gefühl  des  Kitzels  und 
Kriebelns  in  der  Nase  und  auf  reüectorischem  Wege  häufig  starkes 
Niesen.  Stärker  werden  die  Beschwerden,  wenn  auch  die  Seilcnhöhlen 
der  Nase  vom  Katarrh  ergriffen  werden  und  hier  Secretanhäufungen 
stattfinden.  Heftigere  Schmerzen  (zuweilen  neuralgischer  Natur)  in 
der  Stirn  entstehen  beim  Katarrh  der  Slirnhöhlen.  Auch  ein  Er- 
griffenwerden der  Siebbein-,  Keilbeinhöhlen  und  des  Antrum  Highmori 
kann  vorkommen.  Viel  häufiger  pflanzt  sich  aber  ein  starker  Schnupfen 
auf  andere  benachbarte  Schleimhäute  fort.  So  entsteht  im  Anschluss 
an  einen  Schnupfen  eine  Conjunctivitis,  eine  Ohrenerkrankung,  eine 
Angina,  eine  Laryngitis.  Auf  der  Haut  der  Oberlippe  wird  durch  an- 
haltenden Schnupfen  nicht  selten  ein  JSkzem  hervorgerufen,  und  dass 
eine  Coryza  zuweilen  die  Gelegenheitsursache  zur  Entwicklung  eines 
Erysipels  abgeben  kann,  ist  schon  früher  erwähnt.  . 

Das  AU(]emei7ibefinden  kann  bei  einem  starken  Schnupfen  zuweilen 
recht  merklich  gestört  sein,  auch  kleine  Fiebersteigei^ungen  kommen  nicht 
selten  vor.  Namentlich  bei  Kindern  ist  das  „Schnupf enßeber"  eine 
bekannte  Sache. 

Therapie.  Eine  besondere  Therapie  ist  gewöhnlich  unnöthig,  da 
der  Schnupfen  meist  in  einigen  Tagen  wieder  von  selbst  heilt.  Bei 
starker  Secretion  ist,  namentlich  in  frischen  Fällen,  das  „HAaEß'sche 
Schnupfenmittel"  empfehlenswerth  (Alkohol,  Acid.  carbol.  aua  10,0,  Liquor 
Ammonii  caustici  5,0,  zum  Riechen).  Auch  Einpinseln  der  Nasenschleim- 
haut mit  5"/o  Cocainlösung  wird  von  Manchen  gerühmt.  Bei  reich- 
lichen eingetrockneten  Secretborken  ist  ein  Auflösen  derselben  durch 
Einziehen  warmer  Flüssigkeiten  in  die  Nase  (warme  Milch)  zu  ver- 
suchen. Um  die  Haut  vor  der  Einwirkung  des  Secrets  zu  schützen, 
reibt  man  die  Oberlippe  und  die  Nasenlöcher  mit  Vaseline  oder  Ungt. 
cmoUiens  ein.  —  Nur  selten,  bei  stärkerem  eitrigen  Katarrh,  kann  eine 
energischere  örlliclie  Behandhmy  der  Nasenschleimhaut  (Nasendouche, 
Einspritzungen,  Einathmungen)  mit  Adstringentien  (Tannin,  Alaun)  oder 
Aetzmitteln  (Argentum  nitricum)  nothwendig  werden.  Wohlthätig  wirken 
zuweilen  Einpinselungen  mit  2"/o  Cocamlösung  ein.  —  Bei  frischem 
acuten  Schnupfen  soll  auch  die  innerliche  Darreichung  von  Chinin  von 
Nutzen  sein. 
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Zweites  Capitel. 
Cbrouischer  Nasenkatarrli. 

{Rhinüis  chronica  hyperlrophica  und  alrophica.  Ozaena.) 

1.  Khinitis  chronica  liypertrophica.  Die  Ursachen  der  chronisch- 
hypertrophischen  Ehinitis  sind  in  vielen  Fällen  nicht  festzustellen.  Zu- 
weilen scheint  sich  der  Zustand  im  Anschluss  an  häufig  wiederholten 
acuten  Schnupfen  zu  entwickeln,  obwohl  hierbei  der  Zusammenhang  oft 
auch  so  aufzufassen  ist,  dass  die  chronische  Rhinitis  erst  die  Neigung 
zu  den  häufigen  acuten  Steigerungen  des  Katarrhs  abgiebt.  Gewisse 
Körperconstitutionen  (Anämie,  Scrophulose)  scheinen  auf  die  Entwick- 
lung der  Krankheit  von  Einfluss  zu  sein.  Ferner  kommen  Berufsschäd- 
lichkeiten (Staub,  Rauch),  zuweilen  abnormer  Bau  der  Nase  (Verbiegungen 
des  Septums),  vielleicht  auch  hereditäre  Beanlagung  in  Betracht. 

Die  anatomischen  Veränderungen  bestehen  in  einer  langsam  immer 
mehr  und  mehr  zunehmenden  Schwellung  und  Hypertrophie  der  Schleim- 
haut. Dieselbe  erscheint  gelockert,  geröthet  oder  in  anderen  Fällen 
von  röthlich- grauer  Färbung.  Am  meisten  verändert  ist  fast  immer 
die  untere  Nasenmuschel,  nächstdem  die  mittlere.  Bei  höheren  Graden 
der  Erkrankung  kommt  es  zu  unebenen,  höckerigen  Wulstungen  der 
Schleimhaut  und  zu  förmlicher  Polypenbildung.  Oft  sind  diese  Ver- 
änderungen schon  bei  der  Inspection  der  äusseren  Nasenlöcher  wahr- 
zunehmen; noch  deutlicher  treten  sie  aber  erst  bei  rhinoskopischer 
Untersuchung  der  hinteren  Choanenmündung  hervor. 

Die  Beschwerden,  welche  die  chronisch-hypertrophische  Rhinitis  ver- 
ursacht, können  recht  erheblich  sein.  Die  Athmung  durch  die  Nase  ist 
behindert,  die  Sprache  nasal,  Geruch  und  Geschmack  sind  gestört.  Die 
Secretion  ist  meist  vermehrt,  nur  selten  herabgesetzt.  Oft  besteht  eine 
Neigung  zu  Nasenbluten.  Auch  klagen  viele  Kranke  über  Kopfschmerzen. 

Wichtig  ist  die  häufige  Beihei/iyunc/  der  N achbar 01^ gane,  vor  Allem 
des  Ohres.  Schon  durch  die  Verlegung  der  Tubenmündungen,  nicht 
selten  aber  auch  durch  Uebergreifen  des  Katarrhs  auf  die  Tubenschleim- 
haut und  das  Mittelohr  entsteht  Schwerhörigkeit.  Sehr  häufig  ist 
gleichzeitig  auch  ein  chronischer  Katarrh  im  Nasen-Rachenraum^  und 
chronische  Pharyngitis  vorhanden.  Selbst  an  der  äusseren  Nase  macht 
sich  die  Krankheit  nicht  selten  durch  eine  Röthe  und  Schwellung  der 
Nasenspitze  bemerkbar. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Umstand,  dass  von  einer  der- 
artig erkrankten  Nasenschleimhaut  Rejlexneurosen  ausgehen  können 
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(VoLTOLiNi,  Hack  u.  A.).  Obgleich  unseres  Erachtens  manche  Nasen- 
Specialisten  in  dieser  Hinsicht  viel  zu  weit  gehen,  so  ist  es  doch  un- 
zweifelhaft, dass  Mi(]7'än(; -Anfällp,  Schwinilelzuslünile,  gewisse  Arten 
des  Kopßchmei'ze.i  und  vor  Allem  manche  Formen  des  Bronchial- 
Asthmas  mit  Erkrankungen  der  Nase  zusammenhängen  können.  Wir 
werden  auf  diesen  Punkt  an  geeigneter  Stelle  zurückkommen  (s.  u.  ins- 
besondere das  Capitel  über  Asthma  bronchiale). 

Die  Behandlimn  der  chronisch -hypertrophischen  Rhinitis  ist  nur 
dann  eine  erfolgreiche,  wenn  man  auf  (/alvano/causiische/n  Wege  die 
hypertrophischen  Partien  ganz  zerstören  und  entfernen  kann.  In  Betreff 
aller  näheren  Einzelheiten  bei  der  Ausführung  dieser  Methode  muss 
auf  die  angeführten  Specialschriften  verwiesen  werden.  Nur  in  leichteren 
Fällen  sind  Einblasungen  von  Argentum  nitricum  (0,05  bis  1,0  auf  10,0 
Amylum)  oder  Aetzungen  mit  dem  Lapisstift  von  Nutzen. 

2.  Rhiuitis  cliroiiica  titropliicans  Simplex  s.  foetida.  Ozaena  siniplex. 
Die  Krankheit  besteht  in  einer  (ohne  vorhergehende  Hypertrophie  oder 
zuweilen  auch  nach  einer  solchen)  langsam,  aber  unaufhaltsam  fort- 
schreitenden Atrophie  nicht  nur  der  Schleimhaut  mit  ihren  Gefässen 
und  Drüsen,  sondern  schliesslich  auch  der  Knochen.  Hierdurch  wird 
die  Nasenhöhle  abnorm  weit.  Die  Muscheln  werden  immer,  kleiner,  so 
dass  schliesslich  von  ihnen  nur  noch  schmale  Leisten  übrig  bleiben 
können.  Dazu  kommt  aber,  dass  das  spärliche  eitrige  Secret  die  Nei- 
gung hat,  zu  fest  anhaftenden  grünlich-gelben  Borken  und  Krusten  ein- 
zutrocknen, und  dass  dasselbe  in  vielen  Fällen  einer  eigenthümlichen 
fauligen  Zersetzung  unterliegt,  welche  einen  unerträglichen  Geruch  be- 
dingt. Dass  hierbei  eine  specifische  Bacterienwirkung  in  Betracht 
kommt,  ist  möglich,  aber  noch  nicht  sicher  erwiesen.  Tritt  dieser  sehr 
charakteristische,  äusserst  widerwärtige  Gestank  aus  der  Nase  ein,  so 
nennt  man  die  Krankheit  gewöhnlich  kurzweg  eine  Ozaena  (o'Ceir,  stin- 
ken), während  man  in  den  übrigen,  praktisch  unwichtigeren  Fällen  von 
einer  Rhinitis  atrophicans  simplex  spricht.  Letztere  kann  aber  unter 
Umständen  in  eine  Ozaena  übergehen. 

Die  Ozaena  stammt  meist  aus  der  Kindheit  her.  Sie  entsteht  ge- 
wöhnlich ganz  schleichend  und  unbemerkt,  in  anderen  Fällen  anscheinend 
im  Anschluss  an  vorhergehende  acute  Krankheiten  (Masern  u.  dgl.). 
Anämie  und  Scrophulose  gelten  mit  Recht  als  wichtige  prädisponirende 
Ursachen.  Bemerkenswerth  ist  es  auch,  dass  die  Kranken  mit  Ozaena 
häufig  von  Geburt  einen  flachen,  breiten  Nasenrücken  besitzen,  in  wel- 
chem Umstände  vielleicht  ein  familiäres,  die  Entstehung  der  Krankheit 
begünstigendes  Moment  liegt. 
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Die  subjectiven  Beschwerden  sind  manchmal  nicht  sehr  bedeutend, 
zumal  die  Kranken  den  Geruch  meist  vollständig  verloren  haben.  Um 
so  mehr  können  sie  aber  eine  Qual  für  ihre  Umgebung  werden.  Das 
Gefühl  dsr  Trockenheit  in  der  Nase  kann  lästig  sein.  Auch  Klagen 
über  Kopfschmerz,  Drücken  in  den  Augen  u.  dgl.  sind  nicht  selten.  Da 
der  Nasen-Rachenraum  und  die  hintere  Pharjnxwand  fast  immer  an 
dem  Process  mitbetheiligt  sind,  so  leiden  die  Kranken  häufig  auch 
gleichzeitig  an  Eäuspern,  Husten-  und  Brechreiz.  Durch  Verschlucken 
des  Secrets  entstehen  zuweilen  ausgesprochene  chronische  Magenstörun- 
gen. —  Die  ohjective  Untcrsuchunij  ergiebt  schon  bei  der  Besichtigung 
von  vorn  her  die  aussergewöhnliche  Weite  der  Nasenhöhle.  Ehino- 
skopisch  lässt  sich  die  Ausdehnung  der  Atrophie  noch  genauer  fest- 
stellen. Die  Schleimhaut  ist  blass  oder  leicht  geröthet,  mit  eingetrock- 
neten Borken  bedeckt.  Zuweilen  bilden  sich,  oberflächliche  Geschwüre. 
Gewöhnhch  nimmt,  wie  erwähnt,  auch  die  obere  Pharynxschleimhaut 
Theil  an  der  Erkrankung.  Die  hintere  Rachenwand  erscheint  atrophisch, 
glatt,  wie  lackirt,  ebenfalls  oft  mit  Krusten  besetzt.  Auch  auf  den  weichen 
Gaumen  und  selbst  auf  den  Kehlkopf  kann  sich  der  Process  fortsetzen. 
Nicht  selten  sind  femer  gleichzeitige  Entzündungen  des  Mittelohres. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  man  die  eigentliche  Ozaena  nicht  mit 
andersartigen  Processen  verwechseln  soll,  welche  ebenfalls  üblen  Geruch 
aus  der  Nase  bewirken.  Echt  tuber culöse  Erkrankungen  der  Nasenschleim- 
haut und  Nasenknochen  sind  namentlich  bei  „scrophulösen"  Kindern 
nicht^  selten  (Demme).  Ferner  ist  an  die  syphUiiischeji  Erkrankungen 
der  Nase  (tertiäre  Lues,  insbesondere  auch  bei  den  hereditären  Formen) 
zu  erinnern. 

Eine  erfolgreiche  Bekandlunfj  der  Ozaena  kann  nur  mit  Hülfe  der 
von  den  Specialisten  ausgebildeten  Methoden  der  örll/c/ie?i  Behandlung 
erzielt  werden.  Auch  dann  ist  die  Behandlung  sehr  langwierig  und  er- 
fordert viel  Geduld  von  Seiten  des  Kranken  und  des  Arztes.  Neben  der 
örtlichen  Behandlung  ist  der  allgemeinen  constüutionellen  Behandlunu 
Rechnung  zu  tragen,  namentlich  wenn  es  sich  um  Lues  oder  Tubercu- 
lose  handelt. 

Die  örllkhe  Behandlumj  hat  vor  Allem  die  Entfemum,  des  Secrets 
zu_  bewirken,  um  hierdurch  den  üblen  Geruch  zu  beseitigen.  Am  oe- 
braachlich.sten  sind  die  Kasendouchm  mit  desinficirenden  Lösungen 
hyperraangansaurem  Kali  (1  :30()0j,  Carbolsäure,  Sublimat  u.  dgl.  Die' 
Losungen  werden  in  die  Nase  vorsichtig  eingespritzt,  oder  man  lässt  zweck- 
mässiger bei  nach  vorn  übergebeugtem  Kopfe  des  Kranken  vermittelst 
eines  Irrigators  die  Flüssigkeit  in  das  eine  Nasenloch  liineinlaufen  Die 
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Flüssigkeit  läuft  dann  durch  den  Nasen-Rachenraum  zum  anderen  Nasen- 
loche  wieder  hinaus.  Die  Kranken  lernen  meist  auch  bald  die  in  den 
Rachen  gelangte  Flüssigkeit  durch  den  Mund  wieder  ausspucken.  Alle 
Nasendouchen  müssen  anfangs  mit  Vorsicht  und  unter  Aufsicht  des  Arztes 
vorgenommen  werden.  Der  Druck,  unter  welchem  die  Flüssigkeit  ein- 
strömt, muss  möglichst  gering  sein,  damit  letztere  nicht  in  die  Neben- 
höhlen der  Nase  oder  in  die  Tuba  eindringt.  Ferner  müssen  alle  zur 
Douche  verwandten  Lösungen  lauwarm  (25—28"  R.)  sein.  Ausser  der 
methodischen  Nasendouche  kommen  zuweilen  auch  Pinselimyen  und 
Einblasungen  gepulverter  Arzneimittel  (Borsäure,  Aluminium  acetico- 
tartaricum,  Aristol  u.  a.)  zur  Anwendung.  Empfehlenswerth  ist  das 
Einlegen  von  Wattelamyons  in  die  Nase,  wodurch  das  Eintrocknen  der 
Secrete  verringert  und  der  Gestank  vermindert  wird.  Die  Tampons 
werden  täglich  gewechselt.  Zweckmässig  ist  es,  die  Tampons  mit  1  % 
Creolinlösung,  Perubalsam  oder  mit  ähnlichen  Stoffen  zu  imprägniren. 

Drittes  Capitel. 
Kasenbluteu. 

{Epistoirix.) 

Obwohl  das  Nasenbluten  in  vielen  Fällen  nur  ein  Symptom  einer 
anderen  Krankheit  ist,  so  rechtfertigt  sich  doch  eine  kurze  Besprechung 
desselben  theils  deshalb,  weil  durch  häufig  sich  wiederholendes  Nasen- 
bluten manchmal  erst  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  andere  bestehende 
Krankheit  gelenkt  wird,  theils  weil  die  Behandlung  des  Nasenblutens 
von  praktischer  "Wichtigkeit  ist. 

Manche  Menschen  leiden  an  habituellem  Nasenbluten,  welches  ent- 
weder nach  geringen  Veranlassungen,  nach  stärkerem  Schnauben,  nach 
körperlichen  Anstrengungen,  Erhitzen,  oder  auch  ohne  jede  besondere 
Veranlassung  eintritt.  Dieses  habituelle  Nasenbluten  ist  zuweilen  (keines- 
wegs immer)  der  Ausdruck  einer  allgemeinen  hämorrhagischen  Diathese, 
wie  sie  in  manchen  FamUien  erblich  ist  (vgl.  das  Capitel  über  Hämo- 
philie). In  anderen  Fällen  ist  das  Nasenbluten  die  Folge  einer  sonstigen 
chronischen  Krankheit.  Besonders  häufig  kommt  Nasenbluten  vor  bei 
Leukämie,  bei  Hersfehlern,  bei  der  Schrumpfniere,  als  Theilerschei- 
nung  der  sogenannten  hämorrhagischen  Erkrankungen,  wie  Scorbut, 
Morbus  maculosusWerlhofii  u.dgl.  Auch  bei  acuten  fieberhaften  Krank- 
heilen (Typhus,  Scharlach  u.  a.)  ist  Nasenbluten  nicht  selten.  Endlich 
können  Krankheiten  der  Nase  selbst  (s.  o.)  zu  Blutungen  Anlass  geben. 
Auftreten  von  Nasenbluten  als  sogenannte  „vicariirende  Menstruation" 
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ist  mehrfach  beschrieben  worden,  doch  wird  man  mit  dieser  Annahme 
stets  sehr  zurückhaltend  sein  müssen. 

In  vielen  Fällen  ist  das  Nasenbluten  eine  bald  vorübergehende,  ganz 
ungefährliche  Erscheinung,  welche  sogar  in  gewissem  Sinne  nützlich  sein 
kann.  So  wird  namentlich  bestehender  Kopfschmerz,  Eingenommensein 
des  Kopfes  nach  einer  Epistaxis  oft  wesentlich  besser.  Gefährlich  aber 
wird  jedes  Nasenbluten,  wenn  es  bei  ohnehin  schon  geschwächten,  anämi- 
schen Personen  auftritt,  oder  wenn  es  so  anhaltend  und  reichlich  ist,  dass 
es  zu  stärkerer  allgemeiner  Anämie  führt.  Man  erkennt  letztere  an  dem 
Blasswerden  des  Gesichts,  an  dem  Eintritte  von  allgemeiner  Schwäche, 
von  Schwindel,  Ohrensausen  und  an  dem  Kleinerwerden  des  Pulses.  In 
solchem  Falle  ist  ein  ärztliches  Eingreifen  stets  nothwendig.  Wichtig 
ist  es,  in  jedem  Falle  von  Nasenbluten  auch  die  hintere  Eachenwand 
zu  besichtigen,  um  zu  sehen,  ob  das  Blut  nicht  auch  aus  den  Choanen 
nach  hinten  abläuft.  Manchmal  scheint  die  Blutung  zu  stehen,  da 
aus  den  Nasenlöchern  kein  Blut  mehr  kommt,  während  das  Blut  hinten 
immer  weiter  herabrieselt. 

Bei  jedem  stärkeren  Nasenbluten  ist  dem  Kranken  vor  Allem  Euhe 
einzuschärfen  und  das  unnöthige  Schnauben  und  immerwährende  Ab- 
wischen und  Abtupfen  der  Nase  zu  untersagen.  Bei  ruhigem,  anhalten- 
dem Zuhalten  der  Nasenlöcher  mit  einem  Taschentuche  bildet  sich  oft 
ohne  jedes  weitere  Zuthun  ein  Thrombus,  und  die  Blutung  hört  auf.  Vor- 
theilhaft ist  die  Anwendung  von  kaltem  Wasser  (Eiswasser),  welchem 
man  zweckmässig  etwas  Essig  zusetzen  kann.  Hört  die  Blutung  nicht 
auf,  so  versucht  man  zunächst  die  vordere  Tamponade  desjenigen  Nasen- 
loches, aus  dem  das  Blut  kommt,  mit  gewöhnlicher  oder  mit  Eisen- 
chloridwatte. Hilft  dies  nichts,  so  muss  auch  die  hintere  Nasenöffnuno- 
tamponirt  werden  mit  Hülfe  der  „BELLOCQ'schen  Röhre".  Im  Nothfalle 
kann  man  die  Tamponade  auch  mit  einem  elastischen  Katheter  machen, 
den  man  durch  den  unteren  Nasengang  in  den  Pharynx  und  zum  Munde 
hmausführt.  An  den  Katheter  befestigt  mau  den  Tampon  und  bringt 
denselben  durch  Zurückziehen  des  Katheters  in  die  Choane.  Innerliche 
Mittel  zur  Blutstillung  sind  in  ihrer  Wirkung  ganz  unsicher.  Am  ehe- 
sten durfte  neben  der  directen  Blutstillung  ein  Versuch  mit  der  Dar- 
reichung von  Ergotin  (Pillen  zu  0,05,  stündlich  3-4)  zu  machen  sein 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 

Krankheiten  des  Kehlkopfes. 

Erstes  Capitel. 
Acuter  Kehlkopfkatarrh. 

{Lnrynqitis  acuta.) 

Aetiologie.  In  der  Aetiologie  des  acuten  Kehlkopfkatarrhs  spielen, 
wie  allgemein  bekannt,  Erkältuncjen  eine  Hauptrolle.  Es  wäre  unge- 
rechtfertigt, den  Einfluss  derselben  ganz  leugnen  zu  wollen,  wenngleich 
uns  der  nähere  Zusammenhang  zwischen  der  Erkältung  und  der  Ent- 
.  stehung  eines  Katarrhs  auch  noch  unbekannt  ist.  Die  N^eüjung  zu  Laryn- 
gitiden  ist  bei  verschiedenen  Personen  sehr  ungleich,  so  dass  manche 
Leute  viel  leichter  und  häufiger  sich  einen  Katarrh  zuziehen,  als  andere. 
Ausser  Erkältungen  rufen  directe  Rehe,  welche  die  Schleimhaut  des 
Kehlkopfes  treffen,  oft  eine  Laryngitis  hervor,  so  besonders  das  Ein- 
athmen  von  Rauch,  von  schädlichen  Gasen  und  Dämpfen.  Auch  durch 
übermässiges  Sprechen,  Schreien,  Singen  entstehen  viele  Kehlkopf- 
katarrhe, zumal  wenn  gleichzeitig  auch  andere  Schädlichkeiten  auf  den 
Larynx  einwirken.  Endlich  kann  die  Laryngitis  als  Theilerscheinunq 
oder  als  secundäre  Affection  bei  sonstigen  Erkrankungen  auftreten, 
so  namentlich  bei  den  Masern,  ferner  beim  Typhus,  beim  Scharlach, 
Erysipel  u.  a.  Sehr  oft  sind  Katarrhe  des  Kehlkopfes  vereinigt  mit 
Katarrh  der  Nase,  des  Eachens  und  der  grösseren  Luftwege. 

Krankheitssyniptome.  Wenn  die  Symptome  der  Laryngitis  meist 
die  Diagnose  leicht  und  sicher  stellen  lassen,  so  ist  eine  genauere  Be- 
urtheilung  der  Ausbreitung  und  Stärke  des  Katarrhs  doch  nur  bei  der 
lanjmjosliopischen  Unlersuchung  ')  möglich ,  welche  daher  in  keinem 

1)  lieber  Lnn/ngoskopie  und  über  viele,  hier  nicht  zu  besprechende  Ein- 
zelheiten der  von  den  Specialisten  sehr  ausgearbeiteten  Pathologie  und  Therapie 
der  Kehlkopf  krankheiten  findet  man  Näheres  in  folgenden  Werken :  TQkck,  Klinik 
der  Krankheiten  des  Kehlkopfes.  186(3.  —  Semeledee,  Laryngoskopie.  1863.  — 
ToBOLD,  Laryngoskopie.  1874.  —  Störe,  Klinik  der  Krankheiten  des  Kehlkopfes, 
der  Nase  und  des  Rachens.  1880.—  Mackenzie,  Die  Krankheiten  des  Halses  und 
der  Nase.  Deutsch  von  Dr.  Semon.  1880.  —  B.  Fraenkel  und  v.  Ziemssen,  Krank- 
heiten des  Kehlkopfes  in  Ziemssen's  Handbuch  Bd.  IV.  1879.  —  Gottstein,  Die 
Krankheiten  des  Kehlkopfes.  lU.  Auflage.  1800.  —  Schrötter,  Vorlesungen 
über  die  Krankheiten  des  Kehlkopfes,  u.  a.  1893. 
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schwerereu  Falle  unterlassen  werden  sollte.  Der  Kehlkopfspiegel  zeigt 
eine  je  nach  der  Heftigkeit  des  Katarrhs  verschieden  starke  Röthung 
und  Schwellung  der  Schleimhaut,  namentlich  an  den  Stimmbändern,  den 
Taschenbändern  und  zwischen  den  Giessbeckenknorpeln.  Oft  sieht  man 
hier  und  da  kleine  Schleimmassen  auf  der  Schleimhaut  aufsitzen.  In 
den  einzelnen  Fällen  ist  bald  diese,  bald  jene  Partie  des  Kehlkopfes  be- 
sonders stark  ergriffen.  Bei  heftigen  Entzündungen  kommt  es,  nament- 
lich an  den  Stimmbändern,  nicht  selten  zu  oberflächlichen  Erosionsge- 
schwüren. In  anderen  Fällen  zeigt  die  Schleimhaut  an  einzelnen  Stellen 
eine  grauweissliche  Verfärbung,  welche  auf  Epitheltrübuugen  beruhen 
soll.  Auch  kleine  Hämorrhagien  der  Schleimhaut  werden  zuweilen  be- 
obachtet. Sehr  häufig  sieht  man  beim  Intoniren  einen  ungenügenden 
-Schluss  der  Glottis,  so  dass  zwischen  den  Stimmbändern  ein  Meiner 
ovaler  Spalt  übrig  bleibt.  Diese  leichte  „katarrhalische  Parese  der 
Stimmbänder"  ist  wahrscheinlich  meist  musculären  Ursprungs  und  be- 
ruht wohl  namentlich  auf  einer  Erkrankung  der  Mm.  thyreo- arytaenoidei. 

Von  den  sonstigen  Symptomen  des  Kehlkopfkatarrhs  ist  vor  Allem 
die  Heiserkeil  zu  erwähnen,  aus  welcher  allein  in  vielen  Fällen  die 
Laryngitis  diagnosticirt  wird.  Sie  hängt  nur  zum  Theil  unmittelbar  von 
den  anatomischen  Veränderungen  der  Stimmbänder  selbst  ab,  zum  Theil 
auch  von  der  eben  erwähnten  Parese  derselben.  Der  Grad  der  Heiserkeit 
ist  in  den  einzelnen  Fällen  natürlich  sehr  verschieden  und  wechselt 
von  dem  einfachen  „Rauhsein"  oder  „Belegtsein"  der  Stimme  bis  zur 
völligen  Stimmlosigkeit  (Aphonie). 

Der  Husten  kann  bei  der  Laryngitis  sehr  heftig  sein  und  ist  oft 
schon  durch  seinen  rauhen,  heiseren  Klang  als  „Kehlkopfhusten"  er- 
kennbar. Er  ist  anfangs  meist  trocken  und  auch  später  nur  mit  geringem 
schleimig-eitrigen,  zuweilen  etwas  blutig  gefärbten  ^m^m^m// verbunden. 

Schmerzen  im  Larynx  sind  meist  nur  mässig  vorhanden.  Die  sub- 
jectiven  Beschwerden  bestehen  vorzugsweise  in  einem  unangenehmen 
Gefühl  von  Kratzen,  Brennen  und  Trockenheit  im  Halse.  Nach  an- 
haltenderem Sprechen  kann  aber  der  Schmerz  im  Kehlkopf  zuweilen 
ziemlich  lebhaft  werden.  Auch  Druck  auf  den  Larynx  von  aussen  ist 
manchmal  empfindlich.  Vorhandene  Schlingbeschwerden  beruhen  meist 
auf  einer  gleichzeitig  bestehenden  Pharyngitis,  können  aber  auch  von 
einer  Affection  der  Epiglottis  und  der  Aryknorpel  herrühren. 

Das  Allgemeinbefinden  ist  in  sehr  verschiedenem  Grade  betheiligt 
Viele  Kranke  fühlen  sich  bis  auf  die  Heiserkeit  ganz  wohl,  bei  anderen 
treten  aber  grössere  Mattigkeit,  leichte  Kopfschmerzen,  zuweilen  auch 
geringe  Fiebererscheinungen  ein.   In  den  letzten  Jahren  sahen  wir 
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aucli  wiederholt  Fälle  von  primih'er  acuter  Laryngilis  (völlige  Heiser- 
keit, starke  katarrhalische  Entzündung  im  oberen  Kehlkopfabschnitt, 
insbesondere  an  den  Stimmbändern),  welche  mit  hohem  Fieber  (über 
40  0)  und  ziemlich  starken  Allgemeinerscheinungen  begannen  und  in 
ca.  1 — 2  Wochen  wieder  völlig  abheilten.  Diese  schwereren  acuten 
Laryngitiden  haben  offenbar  einen  infectiösen  Ursprung;  vielleicht 
hängen  sie  mit  Influenza  zusammen. 

Athemnoth  ist  bei  der  gewöhnlichen  Laryngitis  der  Erwachsenen 
nicht  vorhanden,  auch  wenn  stärkere  Schwellung  der  Taschenbänder 
oder  der  aryepiglottiscben  Falten  besteht.  Es  giebt  aber  eine  schweife 
Form  der  acuten  Laryngilis,  wobei  nicht  nur  bei  Kindern,  sondern 
auch  bei  Erwachsenen  ausgeprägte  suffocatorische  Erscheinungen  auf- 
treten können,  die  sogenannte  Laryngitis  hypoglottica  acuta  gravis 
(Chorditis  vocalis  inferior).  Bei  dieser  Form  kommt  es  zu  einer  acuten, 
sehr  beträchtlichen  Schwellung  der  Schleimhaut  im  unteren  („sub- 
chordalen")  Kehlkopfraum,  welche  zur  Stenose  führt.  Auch  die  in 
seltenen  Fällen  auftretenden  phlegmonösen  Entzündungen  am  Kehlkopf 
können  beträchtliche  Stenose  und  Athemnoth  veranlassen. 

Bei  Kindern  dagegen  sind  wegen  der  grösseren  Enge  des  kindlichen 
Kehlkopfes  stenotische  Erscheinungen  auch  bei  an  sich  leichteren  Formen 
der  Laryngitis  nicht  selten  und  haben  daher  zur  Aufstellung  einer  be- 
sonderen Krankheit  geführt,  des  sogenannten  Pseudocroups. 

Der  Pseudocroup  {Laryngitis  stridula)  der  Kinder  schliesst  sich 
meist  an  einen  leichten  Schnupfen  an.  Fast  immer  plötzlich  und  zwar 
gewöhnlich  Nachts  tritt  ein  rauher,  hohlklingender  Husten  auf,  durch 
welchen  die  Kinder  aus  dem  Schlafe  geweckt  werden.  Die  Husten- 
stösse  werden  von  langgezogenen,  geräuschvollen  Inspirationen  unter- 
brochen. Die  Kinder  sind  ängstlich,  unruhig,  die  Athmung  ist  müh- 
sam. Die  accessorischen  Hülfsmuskeln  der  Eespiration  treten  in  Thätig- 
keit,  aber  die  tiefen  inspiratorischen  Einziehungen  der  unteren  Inter- 
costalräume  und  des  Epigastriums  zeigen,  wie  unvollkommen  der  Luft- 
eintritt in  die  Lungen  ist.  Der  Puls  wird  klein  und  frequent.  So 
dauert  der  Anfall  mehrere  Stunden,  bis  allmählich  der  Husten  lockerer, 
die  Athmung  leichter  wird.  Endlich  schlafen  die  Kinder  ein  und  er- 
wachen am  anderen  Morgen  meist  ziemlich  munter,  spielen,  und  höch- 
stens ein  leichter  Husten  erinnert  an  die  erschreckenden  Vorgänge  der 
letzten  Nacht.  In  der  folgenden  Nacht,  zuweilen  auch  noch  2—3  mal 
wiederholen  sich  aber  die  schweren  Zufälle  in  gleicher  Weise.  Dann 
bleibt  aber  gewöhnlich  nur  noch  ein  einfacher  Katarrh  zurück,  welcher 
nach  1  bis  2  AVochen  vollständig  abheilt.   Die  anatomische  Ursache 
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des  Pseudocroup  ist  eine  acute  Laryngitis,  welche  zu  besonders  starker 
Schwellung  der  Schleimhaut  an  und  unter  den  Stimmbändern  führt. 
Bei  den  engen  räumlichen  Verhältnissen  des  kindlichen  Kehlkopfes 
kommt  es  leicht  zu  einer  stärkeren  Stenose,  und  wahrscheinlich  ist  es 
vorzugsweise  die  des  Nachts  stattfindende  Anhäufung  und  Eintrocknung 
des  Secrets,  welche  die  einzelnen  Anfälle  hervorruft.  Von  echten 
croupös- diphtherischen  Veränderungen  ist  weder  im  Eachen  noch  im 
Kehlkopf  etwas  zu  sehen.  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  manche  Kinder, 
ja  zuweilen  mehrere  Kinder  derselben  Familie  eine  besonders  grosse 
Nchjuny  zum  Pseudocroup  haben.  Die  Angabe,  dass  ein  Kind  schon 
mehrere  Male  die  Bräune  durchgemacht  haben  soll,  bezieht  sich  daher 
fast  immer  auf  den  soeben  besprochenen  Pseudocroup. 

Die  Dauer  der  acuten  Laryngitis  beträgt  in  den  leichten  Fällen 
nur  wenige  Tage,  in  schwereren  Fällen  eine  oder  sogar  einige  Wochen. 
Namentlich  bei  ungenügender  Schonung  und  unvernünftigem  Verhalten 
der  Kranken  kann  der  acute  Kehlkopfkatarrh  in  einen  chronischen 
übergehen.  Ein  tödtlicher  Ausgang  kommt  auch  bei  der  schweren  Form 
der  Erwachsenen  fast  niemals  vor,  und  ebenso  nimmt  der  Pseudocroup 
höchstens  ausnahmsweise  bei  einem  sehr  schwächlichen  oder  rhachi- 
tischen  Kinde  einmal  einen  schlimmen  Ausgang. 

Die  Therapie  der  acuten  Laryngitis  hat  zunächst  auf  die  Fern- 
hallumj  aller  Schädlichkeiten  Bedacht  zu  nehmen.  Bei  jeder  stärkeren 
Laryngitis  lässt  man  die  Kranken  im  Zimmer  bleiben,  Kinder  werden 
am  besten  gleich  ins  Bett  gesteckt.  Die  Kranken  sollen  so  wenig  wie 
möglich  sprechen.  In  allen  schwereren  Fällen  ist  auch  das  Eauchen  zu 
verbieten.  Zweckmässig  ist     Zuführung  reichlichen  warmen  Getränkes. 
Heisse  Milch,  mit  Selterswasser  oder  Emser  Wasser  gemischt,  wird  von 
den  meisten  Kranken  gern  genommen.   Hat  man  einen  Inhalalions- 
opparat  zur  Verfügung,  so  lässt  man  einfache  Wasserdämpfe  oder  eine 
schwache  1— 2procentige  Kochsalzlösung  inhaliren.   Inhalationen  mit 
Adstringentien  sind  meist  unnöthig.  Einfache  Wasserdämpfe  kann  man 
auch  ohne  besondere  Vorrichtung  einathmen  lassen.  Bei  starkem  Husten- 
reiz giebt  man  etwas  Morphium.  Bei  stärkeren  örtlichen  Beschwerden, 
namentlich  wenn  durch  Schwellung  der  Epiglottis  und  der  Schleimhaut 
an  den  Aryknorpeln  stärkere  Schmerzen  beim  Schlingen  entstehen,  kann 
man  die  Kranken  Eisstückchen  langsam  schlucken  lassen.   In  den 
schweren  Fällen  acuter  Laryngitis  mit  deutlichen  stenotischen  Er- 
scheinungen muss  innerlich  und  äusserlich  energisch  Eis  angewandt 
werden.   Zuweilen  schaffen  auch  einige  an  die  Larynxgegend  gesetzte 
Blutegel  entschiedene  Erleichterung.  -  Von  äusseren  Applicalionen 
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empfiehlt  sich  bei  stärkeren  örtlichen  Beschwerden  das  Legen  eines 
Senfleiges  auf  die  vordere  Halsgegend.  Ausserdem  sind  PiuESSNiTz'sche 
Umschläge  um  den  Hals  in  allen  Fällen  zweckmässig. 

Beim  Pseudocroup  der  Kinder  kommen  im  Allgemeinen  dieselben 
Vorschriften,  wie  die  eben  erwähnten,  zur  Anwendung.  Man  lässt  die 
Kinder  reichlich  warmes  Getränk  zu  sich  nehmen,  warme  Wasserdämpfe 
oder  Salzlösungen  einathmen  und  macht  einen  Senfteig  oder  heisse 
Umschläge  auf  die  Haut  des  Halses.  Zuweilen  ist  auch  eine  Eisblase, 
auf  den  Hals  gelegt,  von  Nutzen.  Mit  der  vielfach  beliebten  Verord- 
nung von  Brechmitteln  (Ipecacuanha,  Cuprum  sulfuricum)  sei  man 
zurückhaltend,  obgleich  man  die  zuweilen  günstige  Wirkung  derselben 
bei  schwerer  Athemnoth  nicht  leugnen  kann. 

Mit  den  genannten  Mitteln  kommt  man  bei  der  Therapie  der  acuten 
Laryngitis  vollkommen  aus.  Zu  einer  energischeren  örtlichen  Behand- 
lung der  Larynxschleimhaut  (Bepinseln  mit  Höllensteinlösung  1  : 15) 
wird  man  sich  beim  acuten  Kehlkopfkatarrh  gewiss  nur  ausnahmsweise 
veranlasst  sehen. 

Erwähnt  muss  noch  werden,  dass  bei  Personen,  namentlich  bei 
Kindern,  welche  eine  ausgesprochene  Neigung  zu  Laryngitiden,  Anginen 
u.dgl.  haben,  eine  vernuvftgem'dsse  Abhärtung  von  entschieden  prophy- 
laktischer Bedeutung  ist.  Am  besten  sind  regelmässige,  Morgens  und 
Abends  vorgenommene  kalte  Waschungen  des  Halses  und  der  Brust. 

Zweites  Capitel. 
Chronische  Laryngitis. 

{Chronischer  Kehlkopfkatarrh.) 

Aetiologie.  Die  chronische  Laryngitis  entwickelt  sich  aus  einem 
acuten  Katarrh  oder  entsteht  allmählich  in  Folge  andauernder,  auf  den 
Kehlkopf  einwirkender  Schädlichkeiten  (s.  das  vorige  Capitel).  Die 
chronische  Laryngitis  ist  daher  in  manchen  Fällen  eine  Berufskrankheit, 
so  besonders  bei  Sängern,  Rednern,  Lehrern,  Ausrufern,  Gastwirthen, 
Arbeitern,  welche  starkem  Staube  ausgesetzt  sind,  u.  dgl.  Sehr  häufig 
ist  sie  bei  Säufern  und  hier  fast  immer  mit  einer  chronischen  Pharyn- 
gitis verbunden.  Mehrfach  ist  behauptet  worden,  dass  eine  zu  lange 
Uvula  durch  beständige  Reizung  des  Kehlkopfeinganges  eine  chronische 
Laryngitis  hervorruft,  welche  zur  Heilung  gelangt,  wenn  man  die 
Uvula  amputirt. 

Kranküeitssyinptome.  Wenn  schon  beim  acuten  Kehlkopfkatarrh 
eine  laryngoskopische  Untersuchung  sehr  wünschenswerth  ist,  so  ist  sie 
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bei  jeder  chronisclien  Laryngitis  geradezu  Pflicht  des  Arztes,  da  nur  zu 
häufig  eine  andauernde  Heiserkeit  einfach  auf  Katarrh  bezogen  wird, 
während  die  Spiegeluntersuchung  ganz  andere  Ursachen  der  Heiserkeit 
ergiebt :  Stimmbandlähmungen,  Neubildungen  u.  dgl.  Ferner  denke  man 
auch  stets  daran,  dass  eine  chronische  Laryngitis  Theilerscheinung  einer 
Tuberculose,  Lues,  chronischen  Nephritis  u.  A.  sein  kann.  Gerade  von 
solchen  Aerzten,  welche  sich  vorzugsweise  mit  Laryngologie  beschäftigen, 
wird  die  genügend  genaue  Untersuchung  des  übrigen  Körpers  bei  be- 
stehendem Kehlkopfleiden  nicht  selten  unterlassen. 

Der  lanjiujoskopische  Befund  beim  chronischen  Katarrh  kann  dem 
beim  acuten  Katar-rh  so  ähnlich  sein,  dass  wir  ohne  anamnestische  An- 
gaben von  Seiten  des  Kranken  die  Unterscheidung  nicht  machen  können. 
Meist  ist  aber  die  Röthung  der  Schleimhaut  weniger  stark,  die  Stimm- 
bänder haben  mehr  ein  schmutzig  graurothes  Aussehen.  Ziemlich  häufig 
entwickeln  sich  bei  langdauernden  Katarrhen  Verdickungen  einzelner 
Schleimbautpartien ,  so  namenthch  der  Falten  zwischen  den  Aryknor- 
peln.  Diese  Schwellung  ist  praktisch  wichtig,  weil  sie  ein  mechanisches 
Hemmniss  für  den  Schluss  der  Aryknorpel  abgiebt  und  dadurch  zu 
der  Entstehung  der  Heiserkeit  mit  beiträgt.   Auch  stärkere  Verdick- 
ungen der  Epiglottis,  der  Taschenbänder  (besonders  bei  Rednern  und 
Predigern)  und  der  wahren  Stimmbänder  kommen  vor.  Eine  besondere 
Form  chronischer  Laryngitis,  bei  welcher  sich  in  der  Mitte  der  wahren 
Stimmbänder  höckrige  Prominenzen  bilden,  hat  Tüeck  als  ChordiUs 
tul,erosa  beschrieben.  —  Nicht  selten  finden  sich  beim  chronischen 
Katarrh  besonders  an  den  wahren  Stimmbändern  und  an  der  Pars  inter- 
arytaenoidea  oberßächliche  Erosionsgesckwüre.  An  der  hinteren  Kehl- 
kopfwand zwischen  den  Aryknorpeln  kommen  oberflächliche,  aber  sehr 
schmerzhafte  Fissuren  vor.    Sehr  oft  beobachtet  man  auch  theils 
mechanisch  bedingte,  theils  von  wirklichen  Muskelparesen  abhän<^ige 
Bewef/ungsstöruncjen  eines  oder  beider  Stimmbänder. 

Die  sonstigen  Symptome  der  chronischen  Laryngitis  sind  Heiser- 
keit, Husten  und  abnorme  Gefühle  im  Kehlkopf.  Die  Heiserkeit  zeigt 
alle  Grade,  von  blosser  Rauhigkeit,  häufigem  „Ueberschnappen"  der 
Stimme  an  bis  zu  fast  völliger  Stimmlosigkeit.  Der  IL/sfen  klingt  heiser 
tief  und  rauh.  Der  Auswurf  ist  spärlich,  meist  einfach  schlehnicr  zu- 
weilen etwas  blutig.  Die  subjecUven  JCnpJindumjm  im  Kehlkopfe  sind 
ein  Gefühl  von  Brennen  und  Kratzen,  von  Trockenheit  und  Kitzel 
Sie  steigern  sich  namentlich  bei  jedem  anhaltenden  Sprechen 

Als  eine  zwar  seltene,  aber  praktisch  wichtige  eigenthümliche  Form 
der  chronischen  Laryngitis  haben  wir  noch  die  Cl.orditis  vocalis  inferior 
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liypertrophica  (Gerhardt)  oder  Laryngitis  hypoglottica  chron.  byper- 
trophica  (Ziemssen)  zu  erwähnen.  Bei  dieser  Form  findet  eine  sehr 
allmälige  Hypertrophie  und  schliesslich  eine  Schrumpfung  des  mucösen 
und  vorzugsweise  auch  submucösen  Bindegewebes  im  unteren  Larynx- 
raum  statt.  Seltener  bilden  sich  dieselben  Veränderungen  auch  in  den 
oberen  Partien  des  Larynx  aus.  Die  Erscheinungen  der  Krankheit  sind 
ausser  chronischer  Heiserkeit  namentlich  die  Zeichen  einer  allmählich 
immer  mehr  zunehmenden  Larynx slenose.  Die  Respiration  wird  immer 
mühsamer,  die  Inspiration  geräuschvoll  und  langgezogen.  In  manchen 
Fällen  sind  zeitweise  derartige  Erstickungsanfälle  aufgetreten,  dass  das 
Leben  nur  durch  eine  Tracheotomie  erhalten  werden  konnte.  Die 
Diagnose  kann  nur  mit  Hülfe  des  Spiegels  gestellt  werden.  Man  sieht 
unterhalb  der  Glottis  den  schmalen  Spalt,  den  die  dicken  Schleimhaut- 
wülste allein  noch  zwischen  sich  lassen. 

Eine  sichere  Ursache  für  dieses  Leiden  ist  noch  nicht  bekannt. 
Mit  Syphilis,  wie  man  früher  gemeint  hat,  scheint  dasselbe  nichts  zu 
thun  zu  haben. 

Die  Tlierapie  des  chronisclien  Kelilkopfkatarrlis  ist  stets  eine  müh- 
same und  langwierige  Aufgabe,  deren  Erfolg  zum  grossen  Theil  auch 
von  dem  guten  Willen  und  der  Energie  des  Kranken  abhängt.  Denn 
in  erster  Linie  handelt  es  sich  um  die  möglichste  Entfernung  derjenigen 
Schädlichkeiten,  welche  den  Katarrh  kervorgerufen  haben  und  ihn 
unterhalten.  Hier  ist  guter  Eath  oft  leichter  zu  geben,  als  zu  befolgen. 
Trotzdem  ist  es  aber  die  Aufgabe  des  Arztes,  den  Kranken  die  Noth- 
wendigkeit  der  Schonung  des  Kehlkopfes  dringend  vorzustellen  und 
jedes  anhaltendere  Sprechen,  Singen,  den  Aufenthalt  in  staubiger, 
rauchiger  Luft,  das  Rauchen  und  das  Trinken  alkoholischer  Getränke 
nach  Möglichkeit  zu  verbieten. 

In  zweiter  Linie  kommt  die  örtliche  Beliandlmuj.  Am  gebräuch- 
lichsten sind  Inhalationen  mit  adstringirenden  Flüssigkeiten  (l'Vo  Tauniu- 
lösung,  lo/u  Alaunlösung).  Bei  grosser  Empfindlichkeit  des  Larynx 
kann  man  auch  Narcotica  einathmen  lassen  (Mischungen  von  50  Aq. 
Laurocerasi  auf  1000  Wasser,  40/o  Bromkali- Lösung).  Die  Inhalationen 
geschehen  2 -3  mal  täglich  und  sollen  jedes  Mal  etwa  5  Minuten  lang 
dauern.  Weit  wirksamer,  als  Einathmungen,  sind  directe  Bepinsclumjen 
des  Larynx,  welche  nur  unter  Leitung  des  Kehlkopfspiegels  vorge- 
nommen werden  können.  Man  bedient  sich  hierzu  vor  Allem  des  Udllen- 
steins,  anfangs  in  schwächeren  Lösungen  (1  : 30),  später  concentrirter 
(1:10  bis  1:5).  Die  Pinselungen  geschehen  alle  2—3  Tage.  Ausser 
dem  Argentum  nitricum  werden  auch  Pinselungen  mit  reiner  Jodtinctur 
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oder  mit  Jodglycerin,  mit  concentrirten  Alaun-  oder  Tanninlösungen 
angewandt  (s.  Recepte  im  Anhang).  In  Fällen  mit  stärkerer  Schleim- 
secretion  sind  Inhalationen  mit  Terpentindämpfen  (Ol.  Pini  oder  Ol.  Pini 
Pamilionis)  von  guter  Wirkung. 

Vielfach  werden  bei  dem  chronischen  Larynxkatarrh  auch  Brunnen- 
kuren verordnet.  Dieselben  haben  schon  insofern  Erfolg,  als  durch  die 
grössere  Schonung  der  Patienten  und  durch  die  gute  Luft  eine  Besse- 
rung des  Katarrhs  erzielt  wird.  Erfahrungsgemäss  verordnet  man 
„vollblütigen"  Patienten  besonders  die  kalten  Schwefelquellen  (Nenn- 
dorf, Eilsen,  Weilbach)  oder  Glaubersalzwässer  (Karlsbad,  Marienbad), 
während  man  zarter  Constituirte  nach  Ems,  Salzbrunn,  Salzungen, 
Eeichenhall  u.  a.  schickt. 

Die  Behandlung  der  zur  Kehlkopfstenose  führenden  Larynqitis 
hypertrophica  muss  eine  mechanische  sein.  Namentlich  von  Sciirötter 
sind  mehrere  Methoden  ausgebildet  worden,  um  durch  Einführung  von 
Bougies  und  härteren  Diktatoren  die  Kehlkopfstenose  allmählich  zu 
erweitern.  Das  Nähere  findet  man  in  den  neueren,  zum  Theil  oben 
angeführten  Specialwerken. 


Drittes  Capitel. 
Perichondritis  laryngea. 

Aetiülog:ie  und  pathologische  Anatomie.  Die  Entzündung  des  Peri- 
chondriums  der  Kehlkopf knorpel  ist  in  sehr  seltenen  Fällen  ein  an- 
scheinend primäres  Leiden.  Viel  häufiger  ist  sie  eine  secundäre  Er- 
krankung bei  sonstigen  Kehlkopferkrankungen,  besonders  bei  Tuber- 
cnlose  und  bei  Lues  des  Larynx.  Ferner  entwickelt  sie  sich  secundär 
bei  schweren  acuten  Krankheiten,  am  häufigsten  bei  Tijphus  abdominalis, 
ferner  bei  Pocken,  Diphtherie  u.  a.  In  diesen  Fällen  gehen  der  Peri- 
chondritis oft  oberflächlichere  Ulcerationsprocesse  in  der  Schleimhaut 
vorher,  und  erst  durch  das  Fortschreiten  derselben  in  die  Tiefe  kommt 
es  allmählich  zu  der  Theilnahme  des  Perichondriums  an  der  Entzündung 
Anatomisch  handelt  es  sich  meist  um  eine  eitricie  Enlzümluna  des 
Perichondriums,  welche  gewöhnlicli  zur  umschriebenen  Abscessbildung 
luhrt.  Ueberhaupt  geht  die  Mehrzahl  der  vorkommenden  Kehtkonf. 
ubscesse  vom  Perichondrium  aus.')  Durch  den  Abscess  wird  das  Peri- 
chondrium  theils  zerstört,  theils  von  dem  Knorpel  abgehoben.  Der 

I)  Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  entstehen  rein  subrnucöso  Absccsse,  soge- 
nannte phlefjmonOse  LaryntjUis.  '  ^ 
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Knorpel  wird  daher  nekrotisch,  zerfällt  und  wird  in  einzelnen  Partikel- 
chen oder  im  Ganzen  ausgestossen. 

Am  häufigsten  kommt  die  Perichondritis  am  Ring-  und  am  Giess- 
beckenknorpel  vor,  viel  seltener  an  der  inneren  und  äusseren  Fläche 
des  Schildlmorpels.  Hiernach  unterscheidet  man  eine  P.  interna  und 
externa.  Auch  eine  Perichondritis  der  EpigioUis  ist  wiederholt  be- 
ohachtet  worden. 

Krankheitssymptome.  In  den  seltenen  Fällen  primärer  Perichon- 
dritis entwickeln  sich  in  kurzer  Zeit  hei  einem  vorher  gesunden  Men- 
schen heftige  Larynxheschwerden  (Schmerz,  spontan  und  hei  Druck  auf 
den  Kehlkopf,  Heiserkeit,  Husten),  zu  denen  sich  gewöhnlich  bald  die 
Zeichen  einer  gefährlichen  Kehlkopfstenose  hinzugesellen.  In  den  secun- 
dären  Fällen,  welche  fast  immer  hei  sonst  schon  schwer  Erkrankten 
auftreten,  sind  es  oft  erst  die  Stenosenerscheinungen,  welche  auf  die 
ernste  Kehlkopferkrankung  hinweisen.  Die  lanpigoskopische  Unter- 
suchung lässt  zuweilen  neben  der  allgemeinen  Röthung  und  Schwellung 
an  bestimmter  Stelle  die  durch  den  Abscess  bedingte  umschriebene 
Vorwölbung  der  Schleimhaut  erkennen.  Daneben  findet  sich  oft  ein 
beträchtliches  collaterales  Oedem  der  umgebenden  Schleimhaut,  welches 
oft  mehr  Antheil  an  der  Stenosenbildung  hat,  als  die  primäre  Erkran- 
kung selbst.  Das  gefürchtete  Glottisödem  (Oedem  der  Lig.  aryepi- 
glottica)  bei  Typhösen,  Kehlkopftuberculösen  u.  a.  ist  meist  Folge  einer 
Perichondritis  arytaenoidea  oder  cricoidea.  Endlich  sind  namentlich  bei 
der  P.  ai'i/taenoidea  laryngoskopisch  meist  beträchtliche  Beivegvngs- 
störimgen  des  befallenen  Arj/knorpels  und  damit  auch  der  Stimmbänder 
wahrzunehmen.  In  späteren  Stadien,  wenn  der  Abscess  schon  künst- 
lich entleert  oder  von  selbst  aufgebrochen  ist  und  der  ganze  Knorpel 
oder  Theile  desselben  losgestossen  sind,  kann  die  Ausdehnung  der  er- 
folgten Zerstörung  laryngoskopisch  genauer  festgestellt  werden. 

Die  Perichondritis  laryngea  führt  bei  einer  grossen  Anzahl  von 
Kranken  durch  die  stenotischen  Erscheinungen  zum  Tode.  In  anderen 
Fällen  können  die  bedrohlichsten  Symptome  zwar  zunächst  abgewendet 
werden,  aber  die  Grundkrankheit  (Tuberculose)  führt  schliesslich  zu 
einem  ungünstigen  Ausgange.  In  den  seltenen  Fällen,  in  welchen  nach 
einer  primären  Perichondritis  oder  nach  Ablauf  der  Grundkrankheit 
(Typhus)  Heilung  eintritt,  ist  diese  oft  unvollständig,  da  durch  die  ein- 
tretenden Narbencontractionen  eine  chronische  Kehlkopfstcnose  nach- 
bleibt. 

Die  Diaguose  ist  während  der  ersten  Zeit  der  schweren  stenotischen 
Erscheinungen  gewöhnüch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  machen,  da 
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die  laryngoskopische  Untersuchung  schwierig  anzustellen  und  der  Be- 
fund auch  nicht  immer  leicht  zu  deuten  ist.  Doch  ist  man  meist  be- 
rechtigt, die  Diagnose  zu  stellen,  wenn  ausser  sonstigen  Larynxerschei- 
nungen  Erstickungsgefahr  bei  denjenigen  oben  genannten  Erkrankungen 
auftritt,  bei  welchen  erfahrungsgemäss  am  häufigsten  eine  Perichondritis 
vorkommt.  Praktisch  wichtig  ist  zunächst  auch  nur  die  richtige  Er- 
kennung der  Larjnxstenose  als  solcher,  da  diese  vor  Allem  ein  rasches 
therapeutisches  Eingreifen  erfordert. 

Therapie,  Im  Beginne  der  Erkrankung  kann  man  noch  versuchen, 
durch  innerliche  und  äusserliche  Eisanwendung  oder  durch  Blutegel  die 
Entzündung  zu  massigen.  Bei  eintretender  Kehlkopfstenose  ist  aber 
meist  ein  chirurgischer  Eingriff  noth wendig,  da  nur  in  sehr  seltenen 
Fällen  von  selbst  ein  Aufbruch  des  Abscesses  und  damit  ein  Nachlassen 
der  gefahrdrohenden  Symptome  eintritt.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle 
kann  der  Kranke  nur  durch  die  rechtzeitig  ausgeführte  Tracheotomie 
vor  Erstickung  bewahrt  werden.  Von  laryngoskopisch  geübten  Aerzten 
ist  wiederholt  auch  schon  die  innere  Eröffnung  von  Kehlkopfabscessen 
mit  günstigem  Erfolg  ausgeführt  worden.  Bleibt  nach  glücklicher  Ab- 
heilung der  Krankheit  eine  chronische  Larynxstenose  zurück,  so  müssen 
die  Kranken  entweder  ihr  Leben  lang  eine  Trachealcanüle  tragen,  oder 
es  ist  der  Versuch  zu  machen,  die  Stenose  allmählich  durch  die  im 
vorigen  Capitel  erwähnten  Dilatationsmethoden  zu  erweitern. 

Viertes  Capitel. 
Glottisöclem. 

Die  praktische  Wichtigkeit  des  Glottisödems,  mit  welchem  Namen 
man  das  Oedem  des  Larynxeimiamjs,  vorzvcjsweise  der  TJcj.  arij-epiglot- 
ika  bezeichnet,  fordert  noch  eine  kurze  besondere  Besprechung  dieses 
Znstandes.  Als  eine  der  häufigsten  Ursachen  desselben  haben  wir  so- 
eben schon  die  Perichondrilis  larijmjea  kennen  gelernt.  Aber  auch  bei 
weniger  tief  eingreifenden  Entzündungen  im  Larynx  und  in  der  Nach- 
barschaft desselben  kann  Glottisödem  zuweilen  als  gefährliche  Compli- 
cation  eintreten,  so  namentlich  bei  den  Laryngitiden  im  Verlaufe  schwerer 
acuter  Krankheiten  (Typhus,  Pocken,  Erysipel),  ferner  bei  Entzündungen 
des  Kehlkopfes  durch  hcßif,,^  mcckunische  oder  clwmkchc  Reize  (heisse 
Wasserdämpfe,  ätzende  Substanzen),  ferner  bei  Vorwundumjen  des  Kehl- 
kopfes und  endlich  in  Folge  von  in  den  Kehlkopf  gelangten  Fremd- 
körpern. Auch  das  collaterale  Oedem  bei  Angina  Ludovici,  bei  schweren 
Entzündungen  der  Parotis,  der  Tonsillen  u.  a.  kann  sich  in  seltenen 
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Fällen  bis  auf  die  Lig.  ary-epiglottica  erstrecken.  Endlich  kommt  das 
Glottisödem  in  seltenen  Fällen  als  T/ieilerschemurig  bei  allgemeinem 
Körpcrödein  in  Folge  von  Morbus  Brigbtii,  Herzfehler,  Lungenemphysem 
u.  dgl.  vor.  Namentlich  beim  Morbus  Brightii  ist  das  ziemlich  plötz- 
liche Entstehen  eines  Glottisödems  wiederholt  beobachtet  worden. 

Das  Hauptsymptom  des  Glottisödems  ist  die  in  Folge  der  Ver- 
engerung des  Kehlkopfeingangs  eintretende  und  zuweilen  die  höchsten 
Grade  erreichende  Dyspnoe,  welche  anfangs  vorherrschend  inspiratorisch 
ist,  bald  aber  in-  und  exspiratorisch  wird.  Die  Athmung,  namentlich 
die  Inspiration,  ist  von  einem  lauten  laryngealen  Stridor  begleitet.  In 
Folge  des  ungenügenden  Lufteintritts  treten  am  Jugulum,  im  Epigastrium 
und  in  den  Seitentheilen  des  Thorax  inspiratorische  Einziehungen  auf. 
Mit  dem  Kehlkopfspiegel  sieht  man,  wenn  die  Untersuchung  gelingt,  die 
ödematöse  Anschwellung  der  Lig.  ary-epiglottica,  oft  zugleich  auch  eine 
Anschwellung  des  Kehldeckels  und  der  Taschenbänder.  Zuweilen  ge- 
lingt es  auch,  die  geschwollenen  Theile  mit  dem  Finger  zu  fühlen. 

Erreicht  die  Dyspnoe  einen  lebensgefährlichen  Grad,  so  kann  nur 
durch  eine  Operation  Hülfe  geschafft  werden.  Laryngoskopisch  geübte 
Aerzte  versuchen  durch  einige  lange  Incisionen  in  die  ödeviatösen  Theile 
die  Geschwulst  zum  Schwinden  zu  bringen.  Hilft  dies  aber  nichts,  so 
muss  die  Tracheotomie  vorgenommen  werden.  Ist  auf  diese  Weise  die 
unmittelbare  Lebensgefahr  beseitigt,  so  richtet  sich  die  weitere  Behand- 
lung nach  der  dem  Glottisödem  zu  Grunde  liegenden  Erkrankung. 

Fünftes  Capitel. 
Tuberculose  des  Kehlkopfes. 

(Phthisis  laryngis.  Kehlkopf  Schwindsucht.) 
Aetiologie.  Da  die  Tuberculose  des  Kehlkopfes  in  den  meisten  Fällen 
mit  Tuberculose  anderer  Organe,  vor  Allem  der  Lungen,  vereinigt  ist, 
so  verweisen  wir  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Aetiologie  und  Pathologie 
der  Krankheit  auf  die  Darstellung  der  Lungentuberculose.  Eine  nähere 
Besprechung  der  besonderen  Erscheinungen  der  Kehlkopftuberculose  wird 
aber  dadurch  gerechtfertigt,  dass  die  Tuberculose  zuweilen  im  Larynx 
beginnen  und  wenigstens  eine  Zeit  lang  allein  in  demselben  bestehen 
kann,  und  dass  ferner  in  vielen  mit  Lungentuberculose  nachweislich  ver- 
bundenen Fällen  von  Larynxtuberculose  die  Larynxerscheinungen  voll- 
ständig in  den  Vordergrund  des  klinischen  Krankheitsbildes  treten.  Dass 
die  Tuberculose  im  Larynx  beginnen  kann,  wird  zwar  von  manchen 
Aerzten  bestritten,  unserer  Ansicht  nach  aber  mit  Unrecht.  Die  klinische 
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Erfahrung  lehrt  nicht  selten,  dass  bis  dahin  anscheinend  ganz  gesunde 
Menschen  mit  Heiserkeit  erkranken  und  dass  die  zuerst  für  eine  gewöhn- 
liche Laryngitis  gehaltene  Krankheit  sich  erst  durch  ihren  späteren  Ver- 
lauf als  eine  Tuberculose  herausstellt.  An  den  Lungen  lässt  sich  anfangs 
trotz  der  genauesten  Untersuchung  nicht  das  geringste  physikalische 
Symptom  einer  Erkrankung  nachweisen,  und  erst  in  viel  späterer  Zeit 
treten  zu  den  Erscheinungen  derLarynxerkrankung  die  deutlichen  Zeichen 
der  Lungentuberculose  hinzu.  In  derartigen  Fällen  eine  primäre  Lungen- 
tuberculose  anzunehmen,  welche  anfangs  nur  nicht  hätte  nachgewiesen 
werden  können,  erscheint  uns  gekünstelt.  Vielmehr  spricht  Alles  für  die 
Annahme,  dass  das  tuberculose  Gift  {die  Tuberkelbacillen)  zuweilen 
auch  zuerst  im  Larynx  haften  kaim,  hier  die  ersten  Erscheinungen  der 
Tuberculose  hervorruft  und  erst  später  auf  die  Lungen  übergreift. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  Larynxtuberculose  entwickeln  sich 
die  Symptome  derselben  freilich  erst  secundär  im  Verlaufe  einer  chro- 
nischen Lungenphthise.  Wir  werden  sehen,  dass  dann  die  Erkrankung 
des  Kehlkopfes  in  den  meisten  Fällen  als  Folge  einer  Infection  der  Kehl- 
kopfschleimhaut durch  die  den  Kehlkopf  passirenden  tuberculösen  Sputa 
aufzufassen  ist.  Seltener  scheint  es  der  Fall  zu  sein,  dass  der  Infections- 
stoff  auf  dem  Wege  der  Lymphgefässe  oder  der  Blutbahn  in  den  Kehl- 
kopf gelangt.  —  In  ungefähr  aller  Fälle  von  Lungentuberculose  tritt 
secundäre  Kehlkopftuberculose  ein,  wenn  man  alle  leichten  Erkrankungen 
des  Kehlkopfes  mitrechnet.  Hochgradige  ausgedehnte  Tuberculose  des 
Kehlkopfes  ist  dagegen  weit  seltener. 

Pathologische  Anatomie.  Die  Tuberculose  der  Kehlkopfschleimhaut 
beginnt  ebenso,  wie  die  Tuberculose  in  allen  anderen  Schleimhäuten, 
mit  der  Bildung  kleiner  subepithelialer  Knötchen,  welche  häufig  bald 
verkäsen,  nach  aussen  durchbrechen  und  kleine  Geschwüre  hervorrufen. 
Sehr  oft  kommt  es  im  weiteren  Verlaufe  des  Leidens  zur  Bildung  aus- 
gedehnterer tubercutöser  IvßUtate,  welche  einerseits  zu  unebenen  Ver- 
dickungen der  Schleimhaut,  andererseits  zu  tiefgreifenden  Geschwüren 
Anlass  geben.  Die  tuberculösen  Infiltrate  sitzen  besonders  häufig  in  der 
Kegio  interarytaenoidea,  an  den  Taschenbändern,  den  wahren  Stimmbän- 
dern (anfangs  meist  einseitig)  und  an  der  Epiglottis.  An  einer  der  ge- 
nannten Stellen  entwickeln  sich  dann  später  auch  vorzugsweise  die  tuber- 
culösen Geschwüre.  Von  der  Epiglottis  kann  die  Ulceration  auf  den  be- 
nachbarten Zungengrund  übergreifen.  In  schwereren  Fällen  findet  man 
häufig  ein  starkes  collateral-entzündliches  Oedem  der  benachbarten  Theile 
und  zuweilen  die  schon  oben  besprochene  tubcrculöse  Perichondritis. 
Die  übrige,  nicht  specifisch  tuberculös  erkrankte  Kohlkopfschleim- 
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haut,  iusbesondere  an  den  Stimmbändern,  ist  meist  der  Sitz  eines  ein- 
fachen Katarrhs.  Am  Kehllcopfeingang  und  im  Rachen  fällt  dagegen 
oft  die  starke  Anämie  der  Schleimhaut  auf. 

Klinische  Symptome.  Im  Beginne  der  Larynxtuberculose  ergiebt 
die  lari/ngosicopische  Untersuchumj  häuQg  nur  das  Bild  eines  einfachen 
Katarrhs,  da  die  primären  miliaren  Tuberkelknötchen  meist  nur  schwer 
erkennbar  sind.  Inden  späteren  Stadien  lässt  dieselbe  dagegen  die  meisten 
Einzelheiten  des  soeben  beschriebenen  tuberculösen  Zerstörungsprocesses 
(Ulcera,  Infiltration  u.  s.  w.)  genügend  genau  erkennen.  Sie  giebt  sogar 
oft  ein  besseres  Bild  von  der  Erkrankung,  als  die  eventuelle  spätere 
anatomische  Untersuchung,  da  in  der  Leiche  die  Hyperämie  und  Schwel- 
lung der  Theile  sehr  zurücktreten. 

Die  sonstigen  klinischen  Syjnptome  der  Larynxtuberculose  sind  je 
nach  der  Ausbreitung  und  Intensität  des  Processes  sehr  verschieden.  Zu- 
weilen bestehen  sie  blos  in  mässiger  Rauhigkeit  und  Heiserkeit  der 
Stimme,  in  anderen  Fällen  aber  steigern  sie  sich  zu  dem  quälendsten 
Zustande,  welcher  bei  der  Tuberculose  überhaupt  vorkommt.  Nament- 
lich ist  dies  der  Fall,  wenn  die  Ulceration  an  der  Epiglottis  und  an  den 
Aryknorpeln  sitzt.  Das  Schlucken  ist  dann  äusserst  schmerzhaft,  so  dass 
die  Nahrungsaufnahme  sehr  beschränkt  wird,  und  häufig  stellen  sich  An- 
fälle von  quälendem  Husten  ein.  Bilden  sich  stärkere  Ulcerationen  an 
den  Stimmbändern  und  wird  die  freie  Beweglichkeit  der  letzteren  in 
höherem  Grade  beschränkt,  so  nimmt  die  Heiserkeit  zu  und  steigert  sich 
schliesslich  bis  zu  völliger  Aphonie.  Unter  zunehmender  allgemeiner 
Entkräftung,  selten  durch  Glottisödem,  tritt  schliesslich  der  Tod  ein. 

Die  Diagnose  der  Larynxtulberculose  hat  bei  schon  bestehender  und 
erkannter  Lungenphthise  keine  Schwierigkeiten.  Durch  die  eintretende 
Heiserkeit  oder  durch  etwaige  Schlingbeschwerden  aufmerksam  gemacht, 
erkennt  man  mit  Hülfe  der  laryngoskopischen  Untersuchung  die  Art  und 
den  Sitz  der  Veränderungen.  Dagegen  kann  die  Diagnose  in  Fällen  mit 
unsicherer  gleichzeitiger  Lungenerkrankung  ziemlich  grosse  Schwierig- 
keiten darbieten.  Wie  gesagt,  unterscheiden  sich  die  S3'mptome  anfangs 
nicht  von  denen  des  einfachen  Katarrhs,  und  der  Verdacht  auf  bestehende 
Tuberculose  wird  erst  durch  die  Hartnäckigkeit  des  Leidens,  durch  den 
Habitus  des  Kranken,  durch  etwaige  hereditäre  Belastung,  durch  eintreten- 
des Fieber  und  auffallende  Anämie  und  Abmagerung  des  Kranken  wach- 
gerufen. Bei  vorgeschrittenen  Veränderungen  im  Larynx  kann  die 
Unterscheidung  zwischen  Tuberculose  und  Syphilis  eine  Zeit  lang  Schwie- 
rigkeiten machen.  Doch  finden  sich  bei  der  Syphilis  des  Kehlkopfes 
häufiger,  als  bei  der  Tuberculose,  gleichzeitig  Veränderungen  im  Pharynx, 
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und  ausserdem  ist  die  an  manchen  Stellen  sichtbare  Nai^benbildung 
ein  für  die  Syphilis  ziemlich  charakteristisches  Zeichen.  Vollständig 
sicher  wird  aber  die  Diagnose  der  Larynxtuberculose  in  allen  zweifel- 
haften Fällen  durch  den  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  in  dem  Aus- 
wurfe der  Kranken  oder  in  dem  Geschwürssecrete ,  welches  man  sich 
mit  Hülfe  eines  feinen  Larynxpinsels  häufig  leicht  verschaffen  kann. 
In  Bezug  auf  den  laryngoskopischen  Befund  sei  noch  bemerkt,  dass 
eine  dicke  Infiltration  der  Epiglottis  mit  theilweiser  Ulceration  derselben 
ein  Befund  ist,  welcher  fast  nur  bei  der  Tuberculose  beobachtet  wird. 
Auch  eine  starke  hügelartige  Infiltration  der  Eegio  interarytaenoidea 
kommt  fast  nur  bei  Tuberculose  vor.  In  zweifelhaften  Fällen  kann 
endlich  das  Ergebniss  einer  zu  diagnostischen  Zwecken  gemachten  Tu- 
berculiniujection  sehr  ins  Gewicht  fallen  (s.  u.  das  Capitel  über  Lun- 
gentuberculose). 

Therapie.    Inäem  wir  in  Bezug  auf  die  Allgemeinbehandlung  der 
Tuberculose  auf  die  Besprechung  der  Lungentuberculose  verweisen,  haben 
wir  hier  nur  auf  die  örtliche  Behandlung  näher  einzugehen.  Dieselbe 
ist  in  den  leichteren  Fällen  dieselbe  wie  beim  einfachen  Katarrh  des 
Kehlkopfes.    Dass  auch  echte  tuberculose  Larynxgeschwüre  heilen 
können,  ist  unzweifelhaft.    Immerhin  gehören  derartige  andauernde 
Heilungen  zu  den  Seltenheiten.    Sehr  viel  kommt  natürlich  auf  den 
Allgemeinzustand  der  Kranken  und  auf  den  gleichzeitigen  Zustand  der 
Lungen  an.   Von  den  zur  örtlichen  Behandlung  der  Larynxtuberculose 
empfohlenen  Mitteln  sind  Einblasungen  von  Jodoform  und  von  Jodol 
eine  Zeit  lang  sehr  empfohlen,  jetzt  aber  wieder  meist  verlassen  worden. 
Neuerdings  sind  die  verhältnissmässig  besten  Erfolge  von  der  örtlichen 
Anwendung  der  Milchsäure  (nach  vorhergehender  Cocainisirung  Aetzun- 
gen  mit  30—80  %  Lösung),  der  Borsäure  (in  Pulverform  auf  die  Ge- 
schwüre aufgeblasen)  und  des  Menlhols  (20  »/o  ölige  Lösung)  berichtet 
worden.  Doch  erfordern  alle  diese  Behandlungsmethoden  eine  genügende 
specialLstische  Kunstfertigkeit,  —  Inhalalionen  haben  nur  einen  lindern- 
den Einfluss.    Am  meisten  Nutzen  sahen  wir  in  dieser  Hinsicht  von 
den  Einathmungen  mit  Feruhalsum.    Auch  die  Einathmung  schwacher 
Lösungen  von  Carholsäure  (z.  B.  1  Esslöffel  einer  2  o/«  Lösung  auf 
'/2  Liter  Camillenthee)  ist  empfohlen  worden. 

Wenn  wir  unser  Gesammturtheil  über  die  örtliche  Behandluno- 
der  Larynxtuberculose  zusammenfassen,  so  können  wir  nicht  verschwei°- 
gen,  dass  man  die  Erfolge  derselben  nicht  sehr  hoch  anschlagen  kann. 
Dass  Geschick  und  Ausdauer  manchen  Nutzen  erzielen,  leugnen  wir 
nicht;  nur  zu  häufig  wird  man  aber  durch  die  Erfolglosigkeit  "der  sorg- 
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samst  augewandten  örtlichen  Therapie  entmuthigt  werden.  Unter  diesen 
Verhältnissen  ist  die  Frage  wohl  berechtigt,  ob  in  geeigneten  Fällen, 
d.  h.  bei  starker  Kehlkopftuberculose  ohne  erheblichere  Betheiligung  der 
Lungen,  statt  der  unsicheren  „endolaryngealen"  Behandlung  nicht  lieber 
eine  radicale  chirurgische  Behandlung  (vollständige  operative  Entfernung 
des  krankhaften  Gewebes  nach  vorhergehender  Laryugofissur)  am  Platze 
ist.  —  In  Betreff  der  Behandlung  der  Larynxtuberculose  mit  Tuber- 
culin  lauten  die  Berichte  nicht  ganz  ungünstig.  Doch  muss  man  auch 
hier  vor  zu  grossen  Erwartungen  warnen.  Näheres  über  die  Methode 
findet  man  in  dem  Capitel  über  die  Tuberculose  der  Lungen. 

In  vorgeschritteneren  Fällen  wird  man  sich  meist  bald  auf  eine  rein 
palliative  Therapie  beschränken.  Am  meisten  Nutzen  zur  Verminderung 
der  Schmerzen  und  der  Schlingbeschwerden  gewähren  die  beständige 
Darreichung  von  Eisstückchen  und  vor  Allem  der  ausgiebige  Gebrauch 
der  Narcolioa.  Subcutane  Morphiuminjectionen  ^li  Stunde  vor  jeder 
Mahlzeit  schaffen  oft  grosse  Erleichterung.  Sehr  gute  Erfolge  sahen  wir 
auch  von  Cocain,  welches  ein  vortreffliches  örtliches  Anaestheticum  ist 
(v.  Anrep).  Bepinselt  man  die  geschwürige  Schleimhaut  am  Kehl- 
kopfeingange mit  einer  10— 20"/u  Lösung  von  Cocain  (Cocaini  muriat. 
1,0 — 2,0,  Spiritus  vini  2,0,  Aquae  destillat.  8,0),  so  tritt  nach  wenigen 
Minuten  eine  derartige  Anästhesie  der  betreffenden  Theile  ein,  dass  das 
Schlucken  jetzt  ohne  allen  Schmerz  geschehen  kann.  Leider  geht  die 
Wirkung  des  Cocains  freilich  sehr  bald  wieder  vorüber,  so  dass  die 
Pinselungen  immer  aufs  Neue  wiederholt  werden  müssen.  Bei  heftigem 
laryngealen  Hustenreiz  wirken  auch  Inhalationen  mit  2  "/o  —  3  "/o  Brom- 
kali-Lösung, mit  Aq.  amygdal.  amar.  (3,0  —  10,0  auf  100  Wasser)  oft 
lindernd  ein. 

Entwickelt  sich  eine  ausgesprochene  Kehlkopf stenose,  so  ist  nicht 
selten  die  Tracheotomie  angezeigt.  Manche  neuere  Erfahrungen  schei- 
nen dafür  zu  sprechen,  dass  auch  sonst  bei  starker  Kehlkopftuberculose 
die  Tracheotomie  von  Nutzen  sein  kann.  Es  scheint,  dass  die  tuber- 
culösen  Veränderungen  beim  Ausschluss  der  laryngealen  Athmung 
eher  zu  einer  Rückbildung  gelangen. 

Sechstes  Capitel. 
Lähmungen  der  Kehlkopfmuskeln. 

1.  LUlimungca  im  GeMoto  des  Nervus  larjngcns  supcrior. 
Der  N.  laryngeus  sup.  vagi  ist  der  sensible  Nerv  für  die  Schleim- 
haut in  dem  oberen  Abschnitte  des  Kehlkopfes  bis  zur  Stimmritze  und 
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auch  für  die  Schleimhaut  der  Epiglottis  und  deren  Umgebung.  Ausser- 
dem enthält  er  aber  auch  motorische  Fasern  für  den  Muse,  crico-thy- 
reoideus.  Klinische  Erfahrungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  der 
N.  larjngeus  sup.  auch  die  Herabzieher  des  Kehldeckels,  die  Mm.  Ihyreo- 
und  anj-epiglollici ,  innernrt,  vielleicht  sogar  auch  den  M.  anjlaenoi- 
deus.  Doch  erhalten  diese  drei  letztgenannten  Muskeln  vielleicht  ihre 
motorischen  Fasern  auch  vom  N.  recurrens  (N.  laryngeus  inferior). 

Lähmungen  der  Mm.  crico-thyreoidei  und  der  Herabzieher  der 
Epiglottis  kommen  verhältnissmässig  am  häufigsten  nach  abgelaufener 
Diphtherie  zur  Beobachtung.  Gewöhnlich  sind  sie  eine  Theilerscheinung 
ausgebreiteter  Lähmungen  und  dabei  häufig  mit  einer  Anästhesie  der 
vom  N.  laryngeus  sup.  mit  sensiblen  Fasern  versehenen  Schleimhaut- 
partien verbunden  (v.  Ziemssen). 

Die  Lähmimg  der  Mm.  ary-  vnd  thyreo-epiglotlici  erkennt  man  an 
der  unbeweglichen,  aufrecht  gegen  den  Zungengrund  gerichteten  Stellung 
der  Epiglottis. 

Die  Lähmung  der  Mm.  crico-thyreoidei  soll  die  Stimme  rauh  und 
namentlich  das  Hervorbringen  hoher  Töne  unmöglich  machen,  da  hierzu 
die  Function  des  genannten  Muskels  als  Spanner  der  Stimmbänder  noth- 
wendig  ist.  Laryngoskopisch  ist  der  Nachweis  dieser  Lähmung  äusserst 
schwierig.  Excavation  der  Stimmbandränder,  der  Mangel  sichtbarerVibra- 
tionen  derselben,  vielleicht  bei  einseitiger  Lähmung  auch  ein  Höherstehen 
des  gesunden  Stimmbandes  sollen  die  Hauptzeichen  derselben  sein. 

Ueber  die  Lähmung  des  M.  arytaenoideiis  s.  u. 


2.  LUhmungeu  im  Gebiete  des  Nervus  laryu-eus  inferior  s.  recurrens. 

Der  N.  recurrens  versorgt  mit  sensiblen  Fasern  die  Schleimhaut  der 
unteren  Kehlkopfhöhle  (unterhalb  der  Stimmritze)  und  ist  der  motorische 
Nerv  für  sämmtliche  Kehlkopfmuskeln  ausser  dem  M.  crico-thyreoideus 
rund  vielleicht  den  Herabziehern  des  Kehldeckels,  s.  o.).  Die  von  ihm 
innervirten  Muskeln  ordnen  sich  ihrer  Function  nach  in  folgende  drei 
Gruppen : 

a)  Glottisöjf'ner  sind  allein  die  Mm.  crico-arytaeuoidei  postici. 

b)  Glottisschliesser  sind  die  Mm.  crico-arytaenoidei  laterales  und 
der  M.  arytaenoideus  (transversus  und  obliquus). 

c)  Stimmbandspunner  sind  die  Mm.  thyreo-arytaenoidei,  welche  zu- 
gleich zu  den  Glottisschliessern  gehören,  hauptsächlich  aber  die  feinen 
Spannungsanterschiede  der  Stimmbänder  hervorbringen,  welche  beim 
Gesänge  und  den  Modulationen  der  Hede  notliwondig  sind.  Sie  haben 
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also  dieselbe  Aufgabe,  wie  die  gröber  wirkenden,  vom  N.  laryng.  sup. 
innervirten  Mm.  crico-tbyreoidei. 

Die  motoriscben  Nervenfasern  für  alle  diese  Muskeln  stammen  eigent- 
lich aus  dem  N.  accessorius,  von  welchem  sie  in  den  Vagusstamm  und 
von  hier  aus  erst  in  die  Kehlkopfnerven  eintreten. 

Die  meisten  Kecurrenslähmungen  sind  peripherischen  Ursprungs. 
Abgesehen  von  den  im  Anschluss  an  sonstige  Kehlkopferkrankungen  nicht 
selten  vorkommenden  rein  musculären  Faresen  (s.  oben)  entstehen  peri- 
pherische Stimmbandlähmungen  am  häufigsten  durch  einen  abnormen 
Druck  auf  den  Rccurrensslamm.  Namentlich  sind  es  Aneurysmen  des 
Aortabogens,  welche  linksseitige  Recurrenslähmung  hervorrufen.  Ferner 
können  Bronchialdrüsentumoren,  Oesophaguscarcinome,  Schilddrüsen- 
tumoren, Mediastinaltumoren,  ja  in  seltenen  Fällen  sogar  grosse  peri- 
cardiale  Exsudate  eine  Lähmung  des  Recurrens  einer  Seite  verursachen. 
Rechtsseitige  Lähmungen  sieht  man  verhältnissmässig  häufig  bei 
Schrumpfungen  in  der  rechten  Lungenspitze,  ferner  in  den  seltenen 
Fällen  von  Aneurysma  der  Art.  subclavia.  Zu  den  peripherischen  Recur- 
renslähmungen  gehören  auch  die  zuweilen  nach  Ablauf  einer  Diphtherie 
(s.  d.)  auftretenden  Lähmungen  der  Kehlkopfmuskeln,  deren  Ursache 
in  einer  Degeneration  der  betreffenden  Nervenzweige  zu  suchen  ist.  — 
In  anderen  Fällen  ist  die  Lähmung  des  Recurrens  durch  eine  Er- 
krankung seiner  Fasern  im  Vagus  oder  gar  im  Accessorius  bedingt. 
Ausser  etwaigen  operativen  Verletzungen  sind  es  auch  hier  vorzugsweise 
Neubildungen,  welche  die  Leitungslähmung  bewirken.  Ferner  kommen 
Recurrenslähmungen  vor  durch  Affectionen  der  Accessoriuskerne  bei 
Bulbärerkran/eungen,  bei  den  verschiedenen  Formen  der  acuten  Bulbär- 

lähmung,  bei  der  chronischen  Bulbärpara- 
lyse,  bei  multipler  Sklerose  u.  a.  Als  functio- 
nelle  Lähmungen  sind  die  nicht  seltenen 
hysterischen  Lähmungen  im  Gebiete  des 
Recurrens  aufzufassen.  Endlich  werden  zu- 
"  weilen  Kehlkopfmuskellähmungen  beobach- 
tet, für  welche  man  eine  Ursache  aufzufinden 
Fig.  15.  (Nach  ZiEMssEN.)     «iclit      Stande  ist. 

Inspiratioiisstollung  bei  linkssoitiger  1.  VollstUudige  BcCUrrenslilhlUUUg:  (LÜh- 

StimmbandUthmuuK  resp.  Roourreus-  j.      y-  i  i 

loitungsiiihmung.  mung  aller  vom  Recurrens  versorgten  Kehl- 

kopfmuskeln) kommt  bei  den  Compressions- 
lähmungen  des  Recurrensstammes  oder  dessen  Fasern  im  Vagus  ziemlich 
häußg  vor.  Luri/ngoskopisch  (s.  Fig.  15)  findet  man  bei  der  Athmung 
und  auch  beim  Intoniren  das  Stimmband  auf  der  gelähmten  Seite  in 
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mittlerer  Stellung  (fälschlich  häufig  „Cadaverstellung"  genannt)  und 
vollständig  bewegungslos.  Beim  möglichst  starken  Intoniren  überschreitet 
das  Stimmband  die  Mittellinie  und  findet  ein  Ueberkreuzen  der  Ary- 
knorpel  statt,  wodurch  eine  Schiefstellung  der  Glottis  zu  Stande  kommt. 
Die  sonstigen  Sijmptome  sind  zuweilen  so  gering,  dass  ohne  Spiegel- 
untersuchung an  die  Lähmung  gar  nicht  gedacht  wird.  Gewöhnlich 
ist  aber  die  Sprache  unrein,  schlägt  oft  in  die  Fistel  über,  und  die 
Kranken  ermüden  leicht  beim  Sprechen.  Bei  beiderseitiger  Recnrrens- 
lähmung,  welche  sehr  selten  ist,  befinden  sich  beide  Stimmbänder  un- 
beweglich in  einer  mittleren  Stellung.  Es  besteht  vollständige  Aphonie 
und  Unmöglichkeit,  zu  husten,  weil  zum  Husten  ein  anfänglicher  fester 
Glottisverschluss  nothwendig  ist.  Dagegen  haben  die  Kranken  bei 
ruhigem  Verhalten  keine  Dyspnoe. 

Interessant  ist  die  zuerst  von  Eosenbach  gefundene  Thatsache, 
dass  bei  unvollständiger  Recurrenslähmung  fast  ausnahmslos  zuerst  nur 
die  Abductoren  des  Stimmbandes  gelähmt  sind,  weshalb  das  Stimmband 
in  der  Adductionsstellung  verharrt.  Erst  wenn  bei  weiterem  Fortschreiten 
der  Krankheit  vollständige  Recurrenslähmung  eintritt,  werden  auch  die 
Adductoren  gelähmt,  und  das  völlig  bewegungslose  Stimmband  nimmt 
erst  dann  die  mittlere  sogenannte  Cadaverstellung  ein. 

2.   LUhmung  der  Glottiserweiterer,  der  Mm.  crico- arijtaenoidei 
postici.  Die  beiderseitige  Lähmung  dieser  Muskeln  ist  eine  zwar  seltene, 
aber  klinisch  äusserst  wichtige  Erscheinung,  da  sie  einen  Zustand 
höchster  inspiratorischer  Di/spnoe  zur  Folge  hat.    Neuritische  Ver- 
änderungen, centrale  Erkrankungen,  wie  Tabes,  multiple  Sklerose  u.  a., 
Oesophagus -Carcinome  u.  dgl.  können  zur  Posticus- Lähmung  führen.' 
In  manchen  Fällen  bleibt  die  Ursache  unklar.  Die  Folgen  der  Lähmung 
entwickeln  sich  meist  langsam  und  allmälig.  Das  Leiden  kann  Jahre 
lang  andauern.   Die  stärkste  Behinderung  der  Athmung  tritt  wahr- 
oheinlich  erst  dann  ein,  wenn  die  Stimmbänder  durch  eine  eingetretene 
antagonistische  Contractur  der  Stimmbandschliesser  in  Adductions- 
stellung fixirt  sind.   Die  Dyspnoe  steigert  sich  dann,  namentlich  aus 
äusseren  Anlässen,  zu  den  heftigsten  Erstickungsanfällen,  und  schon 
mehrmals  wurde  die  Tracheotomie  nothwendig.    Die  Athmung  ist  in 
der  Weise  verändert,  dass  nur  die  Inspiration  erschwert,  langgezogen 
gerauschvoll,  die  Exspiration  dagegen  frei  und  ungehemmt  ist.  Dies 
beruht  auf  emer  ventilartigen  Ansaugung  der  Stimmbänder  bei  der 
inspiratorischen  Erweiterung  des  Brustkorbes,  während  der  exspira- 
torische  Luftstrom  die  Stimmbänder  leicht  zur  Seite  schiebt.  Die 
Stimmbildung  ist  meist  ganz  ungestört.    Larymjosiwpisch  (s.  Fig  16) 
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findet  man  die  Glottis  in  einen  schmalen  Spalt  verwandelt,  welcher 
bei  der  Inspiration,  statt  sich  zu  erweitern,  noch  enger  wird.  —  Die 
Prognose  ist  meist  ungünstig.  Nur  bei  Hijsteinschen  können  dieselben 
scheinbar  schweren  Zustände  eintreten  und  nach  kurzer  Zeit  wieder 
verschwinden. 

JBei  einseili<ier  Posticus-Lähmung  tritt  in  der  Regel  keine  stärkere 
Dyspnoe  auf.  Die  Stimme  wird  etwas  unrein,  und  larj^ngoskopisch 
sieht  man  am  gelähmten  Stimmbande  das  Fehlen  der  inspiratorischen 
Abweichung  nach  aussen. 

3.  Lülimuug'  der  Mm.  thyreo-arytaenoidei.  Die  Lähmung  oder  Parese 
dieser  in  den  Stimmbändern  selbst  verlaufenden  Muskeln,  welche  die 
hauptsächlichsten  Spanner  der  Stimmbänder  sind,  gehört  zu  den  häu- 
figsten Muskellähmungen  im  Kehlkopfe.    Sie  kommt  namentlich  bei 


acuten  und  chronischen  Katarrhen  der  Laryngealschleimhaut  vor  und 
ist  oft  die  Hauptursache  der  bestehenden  Heiserkeit.  Ferner  entwickelt 
sie  sich  nicht  selten  in  Folge  einer  anhaltenden  Ueberanstrengung  der 
Stimme  (bei  Sängern,  Rednern).  Endlich  ist  sie  eine  der  gewöhnlichsten 
Ursachen  der  hysterischen  Aphonie. 

Die  Lähmung  der  Mm.  thyreo-arytaenoidei  ist  beiderseitig  oder  ein- 
seitig. Häufig  ist  sie  vereinigt  mit  einer  Parese  der  übrigen  Glottis- 
schliesser,  der  Mm.  arytaenoidei  und  der  Mm.  crico-thyreoidei.  Lari/ri- 
(joskopisch  (s.  Fig.  17)  sieht  man  bei  der  gewöhnlichen  doppelseitigen 
Parese  der  Thyreo-arytaenoidei,  dass  beim  Intoniren  die  Glottis  sich 
nicht  vollständig  schliesst,  sondern  ein  ovaler  Spalt  zwischen  den  Stimm- 
bändern offen  bleibt.  Bei  einseitiger  Lähmung  zeigt  das  befallene  Stimm- 
band eine  Excavation  eines  medialen  Randes.  Die  Stimme  ist  stets 
mehr  oder  weniger  stark  heiser,  leise,  das  Sprechen  anstrengend. 

In  vielen  Fällen  kann  bei  genügender  Schonung  der  Stimme  und 
nach  der  Abheilung  des  der  Lähmung  zuweilen  zu  Grunde  liegenden 
Katarrhs  vollständige  Heilung  erzielt  werden.  Die  hysterischen  Stimm- 


Fig.  16.    (Nach  Ziemssen.) 

Beiderseitige  vollständige  Posticaslahmung 
im  llooient  der  Inspiration. 


Fig.  17.    (Nach  Ziemssen.) 

LUlunnng  beider  Mm.  thyieo-arytaenoidei 
intemi  in  Folge  acuter  Laryngitis. 
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bandlähmungen  zeichuen  sich  durch  ihr  plötzliches  Verschwinden  und 
Wiederauftreten,  meist  nach  psychischen  Erregungen,  aus.  Sie  kommen 
nicht  selten  auch  bei  Kindern  (besonders  Mädchen)  im  Alter  von  circa 
10— 14  Jahren  vor  (vgl.  das  Capitel  über  Hysterie). 

4.  LUhmuug-  des  M.  arytaeuoideus  kommt  selten  vereinzelt  vor. 
Man  beobachtet  sie  zuweilen  bei  Larynxkatarrhen  oder  bei  hysterischer 
Aphonie.  Die  Stimme  ist  stark  heiser,  und  laryngoskopisch  (s.  Fig.  18) 
findet  man  beim  Intoniren  den  ganzen  vorderen  Abschnitt  der  Stimm- 
bänder sich  gut  schliessend,  während  die  Glottis  cartilaginea  wegen  des 
ungenügenden  Aneinanderrückens  der  Aryknorpel  als  dreieckiger  Spalt 
offen  bleibt.  Bei  gleichzeitiger  Lähmung  der  Mm.  thyreo- arytaenoidei 
und  des  M.  arytaenoideus  zeigt  die  Glottis  beim  Intoniren  eine  an- 


Arytaenoidenslähmuiiff  bei  acuter  Laryngitis.      Beiderseitige  Lilhmung  der  Thyreo-ai-ytaenoidei 


nähernd  sanduhrförmige  Oeffnung  (s.  Fig.  19),  da  sowohl  der  vordere, 
als  auch  der  hintere  Abschnitt  der  Glottis  nicht  geschlossen  wird,  während 
die  Processus  vocales  durch  die  normale  Einwärtsdrehung  der  Aryknorpel 
(Wirkung  der  Mm.  crico-arytaenoidei  laterales)  ihre  gewöhnliche  mediale 
Stellung  beim  Intoniren  erhalten. 

5.  Alleinige  Lähmnug-  der  3Im.  crico-arytaeuoidei  laterales  ist  nicht 
mit  Sicherheit  beobachtet  worden.  Dagegen  sind  einige  Fälle  von  voll- 
ständiger, gleichzeitiger  Lühviung  aller  Stimmbaridschtiesser  beschrieben 
worden,  bei  denen  die  Stimmbänder  unbeweglich  lateralwärts  bei  ab- 
norm weit  geöffneter  Glottis  standen. 

Die  Therapie  der  Stimmbandlähmungen  kann  nur  dann  Aussicht 
auf  Erfolg  haben,  wenn  das  Grundleideu  einer  Heilung  fähig  ist.  Be- 
stehen gleichzeitige  katarrhalische  oder  sonstige  Erkrankungen  des  Kehl- 
kopfes, so  sind  vor  Allem  diese  nach  den  oben  angegebenen  Regeln 
zn  behandeln.  Die  Compressionslähmungen  durch  Tumoren  u.  dgl.  sind 
nur  in  seltenen  Fällen  durch  eine  Exstirpation  oder  Verkleinerung  des 
Tumors  (Strumen)  zu  heben.  -  Bei  den  katarrbalischcn,  diphtherischen 


Fig.  18.    (Nach  Ziemsskn.) 


Fig.  19.    (Nacli  Ziemssen.) 
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und  sogenannten  „rheumatischen",  d.  h.  ohne  nachweisbare  Ursache 
entstandenen  Paresen,  sowie  auch  namentlich  bei  allen  hysterischen 
Aphonien  wirkt  die  Elektricü'ät  häufig  sehr  günstig  ein.  Von  Ziemssen 
sind  Elektroden  für  die  endolaryngeale  Reizung  der  einzelnen  Kehlkopf- 
muskeln angegeben  worden,  doch  genügt  in  der  Praxis  meist  die  äussere 
Galvanisation.  Bei  der  hysterischen  Aphonie  ist  die  Hauptsache,  die 
Kranken  von  Neuem  an  die  nothwendigen  richtigen  Willensinnervationen 
zu  gewöhnen.  Am  raschesten  kommt  man  gewöhnlich  zum  Ziel,  wenn 
man  während  der  faradischen  oder  galvanischen  (Stromwendungen  sind 
oft  nützlich)  Elektrisation  am  Halse  die  Kranken  energisch  auffordert, 
zu  husten  und  dabei  „A"  zu  sagen.  Ist  das  erste  A  gelungen,  so  kehrt 
die  Stimme  gewöhnlich  rasch  ganz  zurück.  —  Von  inneren  Mitteln 
können  unter  Umständen  subcutane  Strijchnininjectionen  (täglich 
0,003—0,01)  versucht  werden. 

Sielbentes  Capitel. 
Spasmus  glottidis. 

{Stimmrüsenkratnpf.   Larijngismus  stindulus.   Asthma  Mitlari. 
Asthma  thymicum.) 

Aetiologie.  Der  Spasmus  glottidis  ist  eine  fast  ausschliesslich  bei 
Kindern  bis  zum  dritten  Lebensjahre  vorkommende  Krankheit,  welche 
in  Anfällen  von  krampfhaftem  Glottisverschlusse  und  dadurch  bedingter 
stärkster  Dyspnoe  besteht.  Knaben  werden  von  dieser  Krankheit,  deren 
eigentliche  Ursache  uns  noch  gänzlich  unbekannt  ist,  häufiger  befallen, 
als  Mädchen.  Der  alte  Name  Asthma  thymicum  deutet  darauf  hin, 
dass  man  früher  eine  Vergrösserung  der  Thymusdrüse  für  die  Ursache 
der  Anfälle  hielt.  Diese  Anschauung  ist  aber  durchaus  ungerechtfertigt. 
Auffallend,  aber  unerklärt  ist  der  Zusammenhang  des  Glottiskrampfes 
mit  der  Rhnchilis.  Gegen  2/3  aller  am  Glottiskrampf  leidenden  Kinder 
sind  rhachitisch.  Doch  lässt  sich  die  früher  aufgestellte  Behauptung, 
dass  der  Glottiskrampf  näher  mit  der  rhachitischen  Craniotabes  zu- 
sammenhänge, nicht  festhalten.  Für  einen  centralen  Ursprung  des 
Leidens  spricht  die  Thatsache,  dass  dasselbe  nicht  selten  mit  Eklampsie 
vereinigt  ist  in  der  Weise,  dass  die  Anfälle  von  Stimmritzenkrampf 
sich  zu  eklamptischen  Anfällen  steigern,  oder  dass  beide  Arten  von  An- 
fällen mit  einander  abwechseln.  Tritt  die  Krankheit,  wie  es  nicht  selten 
der  Fall  ist,  zur  Zeit  der  Dentition  auf,  so  glaubt  man  einen  rejlecto- 
rischen  Ursprung  des  Spasmus  glottidis  annehmen  zu  dürfen,  ebenso 
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in  den  Fällen,  welche  sich  an  eine  etwa  durch  Erkältung  entstandene 
Laryngitis  anzuschliessen  scheinen. 

KrauL-heitss.vmptome.  Der  einzelne  Anfall  tritt  gewöhnlich  ganz 
plötzlich  am  Tage  oder  während  der  Nacht  auf,  entweder  ohne  jede 
Veranlassung,  oder  durch  ein  äusseres  Moment  (Schreien,  Trinken,  psy- 
chische Erregung)  veranlasst.  Er  beginnt  meist  mit  einer  tiefen  Inspi- 
ration. Dann  tritt  vollständiger  Athemstillstand  ein.  Die  Kinder  werden 
blass,  cyauotisch,  blicken  angstvoll  umher,  verdrehen  die  Augen  und 
machen  mühsame,  angestrengte  Respirationsversuche.  In  schweren  Fällen 
stellt  sich  vorübergehende  Bewusstlosigkeit  ein  und  treten,  wie  schon 
erwähnt,  auch  in  den  Extremitäten-  und  Rumpfmuskeln  tonisch-clonische 
Zuckungen  hinzu.  Die  Dauer  des  Anfalles  beträgt  wenige  Secunden 
bis  höchstens  zwei  Minuten.  In  sehr  schweren  Fällen  kann  der  Anfall 
unmittelbar  den  Tod  zur  Folge  haben.  In  der  Regel  lässt  aber  der 
Krampf  nach,  es  erfolgen  einige  tiefe,  geräuschvolle  Athemzüge,  und 
nach  kurzer  Zeit  befinden  sich  die  Kinder  vollständig  wohl.  Die  Heftig- 
keit der  Anfälle  wechselt  übrigens  in  den  einzelnen  Fällen  und  auch 
bei  demselben  Kinde  sehr  beträchtlich.  Zuweilen  erfolgt  überhaupt  nur 
ein  Anfall  oder  eine  geringe  Anzahl  derselben,  während  in  anderen 
Fällen  das  Leiden  täglich  10-20  mal  und  noch  häufiger  auftreten  und 
Monate  lang  in  abwechselnder  Stärke  andauern  kann.  Erst  wenn  die 
Kinder  das  dritte  Jahr  erreichen,  lässt  die  Krankheit  fast  immer  nach 
Eine  ziemlich  grosse  Zahl  der  an  Spasmus  glottidis  leidenden  Kinder 
stirbt  freilich  schon  früher,  sei  es  im  Anfalle  selbst  oder  an  sonstio-en 
Erkrankungen.  " 

Bei  Erwachsenen  kommt  der  echte  Spasmus  glottidis  fast  nie  vor 
Aehnliche  Anfälle  beobachtet  man  aber  zuweilen  bei  Hysterischen 

Die  Therapie  hat  sich  zunächst  stets  mit  dem  Allgemeinzustande 
der  Kinder  zu  beschäftigen.  Gelingt  es,  die  Ernährung  der  meist  blassen 
und  atrophischen  Kinder  zu  bessern  (Eisen,  Leberthran),  so  werden  oft 
auch  die  Anfälle  seltener,  schwächer  und  bleiben  schliesslich  ganz  aus 
Bei  bestehender  Rhachitis  ist  vor  Allem  ein  Versuch  mit  Phosphor 
(0,01  in  100,0  Leberthran)  zu  machen.    Ausserdem  sind  die  Kinder 
in  gleichmässig  warmer  Luft  zu  halten  und  vor  allen  Erkältungen  zu 
bewahren.  Die  inneren  MiUel,  welche  die  Wiederkehr  der  Anfälle  ver 
hmdern  sollen,  sind  in  ihrer  Wirkung  ziemlich  unsicher.  Empfohlen 
sind  (MoraUuiürat  (1,0-2.0:120,0,  l-2stündlich  ein  Kinderlöflel) 
/^W.«/..,«  (0,0-2,0       .//.j,  Moschus  (Tinct.  Moschi,  1-2  stündlich 
10  Iropfenj,  /Ankoxijd  u.  a. 

Im  Anfalle  selbst  muss  das  Kind  aufgerichtet  werden.   Man  be 
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spritzt  das  Gesicht  mit  Wasser  oder  maclit  bei  längerem  Andauern  des 
Krampfes  eine  kühle  Uebergiessung.  Die  Haut  frottirt  man,  reibt  Senf- 
spiritus ein  oder  legt  Senfteige  auf  die  Brust  und  die  Waden.  Sind 
die  Anfälle  sehr  häufig  und  heftig,  so  muss  man  Narcolicu  anwenden, 
entweder  Chloroforminhalationen  oder  mit  Vorsicht  subcutane  Morphium- 
injectionen  (0,001  —  0,005  bei  Kindern). 

Aclites  Capitel. 
Sensibilitätsstörungen  im  Kehlkopfe. 

Sensibilitätsstörungen  der  Kehlkopfschleimhaut  sind  vorzugsweise 
im  Gebiete  des  N.  laryngeus  svperioj^  (Epiglottis  und  obere  Kehlkopf- 
höhle bis  zur  Stimmritze)  beobachtet  worden,  in  seltenen  Fällen  jedoch 
auch  in  dem  unteren  Kehlkopfabschnitte,  welcher  vom  N.  recurrens  mit 
sensiblen  Fasern  versorgt  wird.  Am  häufigsten  kommen  sie  verbunden 
mit  motorischen  Störungen  vor  und  zwar  einmal  bei  hysteinschen,  ferner 
aber  auch  nicht  selten  bei  diphtherischen  Lähmungen.  Die  Anästhesie 
des  Kehlkopfes  erkennt  man  an  der  TJnempfindlichkeit,  welche  die 
Kranken  bei  der  Berührung  der  einzelnen  Kehlkopf theile  mit  der  Sonden- 
spitze zeigen.  Fast  immer  sind  auch  die  Würg-  und  Hustenreflexe  auf- 
gehoben, so  dass  man  bequem  mit  dem  Finger  den  ganzen  Kehlkopf- 
eingang abtasten  kann. 

Die  Avfhebiing  dei'  Reßexe  wird  zuweilen,  insbesondere  bei  schweren 
diphtherischen  und  bulbären  Lähmungen  gefährlich,  da  in  Folge  davon 
beim  Schlucken  leicht  Speisetheile  in  den  Kehlkopf  gelangen  und  nicht 
ausgehustet,  sondern  weiter  in  die  Lungen  hinein  aspirirt  werden,  wo 
sie  zu  Bronchitis  und  zu  lobulären  Pneumonien  Veranlassung  geben. 
Diese  Gefahr  ist  besonders  gross,  wenn  gleichzeitig  die  Unmöglichkeit 
besteht,  kräftig  zu  husten,  wie  es  namentlich  bei  mangelhaftem  Glottis- 
verschlusse  der  Fall  ist.  Nur  bei  hysterischen  Anästhesien  ist  die  Ent- 
wicklung von  Aspirationserkrankungen  der  Lunge  nicht  zu  fürchten. 

Eine  wirksame  Prophylaxis  gegen  die  eben  erwähnten  gefährlichen 
Folgezustände  ist  nur  dadurch  möglich,  dass  man  bei  Kranken,  bei 
welchen  häufiges  Verschlucken  und  Hustenschwäche  sich  einstellt,  die 
Ernährung  mit  der  Schlundsonde  vornimmt. 


Neubildungen  im  Kehlkopfe. 
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Neuntes  Capitel. 
Neiilbildimgen  im  Kehlkopfe. 

Da  die  Neubildungen  im  Kehlkopfe  vorzugsweise  specialistisches 
und  chirurgisches  Interesse  haben,  so  geben  wir  nur  einen  kurzen  Ueber- 
blick  über  dieselben.  Besonders  muss  aber  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  dieselben  nur  mit  Hülfe  des  Kehlkopfspiegels  erkannt  werden  können! 
Leider  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  Kranke  lange  Zeit  erfolglos 
an  „chronischem  Kehlkopfkatarrh"  behandelt  werden,  bis  erst  die  laryn- 
goskopische Untersuchung  als  Ursache  der  Heiserkeit  eine  Neubildung 
ergiebt.  Die  möglichst  frühzeitige  Diagnose  derselben  ist  aber  oft 
(namentlich  bei  Carcinom)  deshalb  so  wichtig,  weil  die  Operation  (s.  u.) 
nm  so  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  hat,  je  eher  sie  gemacht  wird. 

A.  Gutartige  Neubildungen  im  Kehlkopfe. 
1.  Das  Papillom  ist  die  bei  weitem  häufigste  Neubildung  im  Kehl- 
kopfe. Es  bildet  warzige  oder  drusige,  blumenkohlartige  Auswüchse 
welche  gewöhnlich  an  den  vorderen  Abschnitten  der  Stimmbänder' 
selten  der  Taschenbänder  sitzen.  Die  Basis  der  Geschwulst  ist  breit 
oder  gestielt.  Nicht  selten  treten  die  Papillome  multipel  auf.  Be- 
sondere Entstehungsursachen  kennt  man  nicht.  Zuweilen  entwickeln 
sich  die  Papillome  bei  bestehendem  chronischen  Katarrh. 


Fig.  20  und  21.    (Nach  Ziemssen.) 
Gestieltes  Fibrom, 

n-  Kehlkopfe  ist  ebenfalls  verhältnissmässig  häufig 

Die  als  MlkopfpoUjr  bezeichneten  Geschwülste  des  Kehlkopfes  sind 
grosstentheils  Fibrome.  Dieselben  sitzen  meist  an  den  Stimmbändern 
and  bilden  erbsengrosse  bis  kirschengrosse,  meist  gestielte  Geschwülste 
von  weisslicher  oder  röthlich-brauner  Färbung  (s.  Fig.  20  u  21)  Leute 
welche  Ihr  Stimmorgan  stark  anstrengen,  sollen  eine  erhöhte  Neigung 
zur  Fibrombildung  haben.  ^^t,igung 
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3.  Cysten  und  „Schleimpolijpen",  welche  wahrscheinlich  meist 
durch  Anhäufung  von  Secret  in  einer  Schleimdrüse  nach  Verstopfung 
ihres  Ausführungsganges  entstehen,  kommen  selten  vor.  Man  findet 
sie  in  den  Morgagni'schen  Ventrikeln,  an  der  Epiglottis  u.  a.  In  ganz 
vereinzelten  Fällen  sind  auch  Lipome,  Myxome,  etwas  häufiger  Elcchon- 
(Irome  im  Kehlkopf  beohachtet  worden. 

Die  Beschwerden,  welche  gutartige  Geschwülste  im  Kehlkopfe  her- 
vorrufen, hängen  theils  vom  Sitze,  theils  von  der  Grösse  der  Neubildung 
ab.  Kleine  Polypen  können  ganz  symptomlos  verlaufen  und  werden 
nur  zufällig  bei  der  Spiegeluntersuchung  gefunden.  Meist  sind  es  aber 
die  eintretende  Heiserkeit,  Druck  und  Kratzen  im  Kehlkopfe  oder  bei 
grösseren  Geschwülsten  Athembeschwerden,  welche  Veranlassung  zur 
Untersuchung  geben. 

B.  Bösartige  Neubildungen.   Carcinom  des  Kehlkopfs. 

Carcinome  entwickeln  sich,  meist  bei  älteren  Personen,  entweder 
primär  im  Kehlkopfe  oder  gehen  von  befallenen  Nachbarorganen  aus 
auf  den  Kehlkopf  über.  Im  ersteren  Fall  bilden  die  Stimmbänder  oder 
die  Morgagni'schen  Ventrikel  den  häufigsten  Ausgangspunkt.  Ein  Ueber- 
greifen  auf  den  Kehlkopf  kommt  namentlich  beim  Krebs  der  Zunge, 
des  Pharynx,  selten  auch  des  Oesophagus  vor. 

Die  Symptome  des  Kehlkopfkrebses  entwickeln  sich  langsam.  Heiser- 
keit, Schlingbeschwerden,  Schmerzen  im  Kehlkopfe,  welche  nicht  selten 
in  das  eine  Ohr  oder  in  die  Schläfengegend  ausstrahlen,  eintretende 
Athembeschwerden  und  endlich  (jedoch  meist  erst  in  späteren  Stadien) 
die  Zeichen  der  allgemeinen  Schwäche  und  Abmagerung,  wie  wir  sie 
bei  fast  allen  Carcinomen  finden,  setzen  das  Krankheitsbild  zusammen. 
Die  Diagnose  ist  nur  mit  Hülfe  des  Kehlkopfspiegels  möglich.  Daneben 
kann  zuweilen  auch  die  Digitaluntersuchung,  welche  am  Kehlkopfeingange 
oder  in  der  Nachbarschaft  des  Kehlkopfes  die  charakteristische  Härte  er- 
giebt,  von  diagnostischer  Bedeutung  sein.  Eine  Beschreibung  des  Spiegel- 
bildes lässt  sich  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Fälle  im  Allgemeinen  nicht 
geben.  Man  sieht  die  unebene,  meist  injicirte,  mit  Schleim  bedeckte, 
oft  schon  exulcerirte  Neubildung  und  daneben  zuweilen  die  secundären 
Erscheinungen  des  Katarrhs,  eingetretener  Perichondritis  u.  dgl.  Meist 
ist  die  Diagnose  bei  einiger  Uebung  nicht  schwer.  Doch  kann  zu- 
weilen die  Unterscheidung  von  Tuberculose  (Tuberkelbacillen,  Tuberculiu- 
injection!)  oder  Syphilis  (Erfolg  einer  specifischen  Behandlung!)  Schwierig- 
keiten machen.  Immerhin  müssen  daher  auch  alle  anderen  Organe  des 
Kranken  genau  untersucht  werden. 
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Die  Therapie  aller  Kehlkopfneubildungen  kann  nur  eine  chirurgische 
sein.  In  Bezug  auf  alle  Einzelheiten  müssen  wir  auf  die  Specialwerke 
verweisen.  Zur  Entfernung  der  gutartigen  Polypen  sind  von  den  Laryn- 
gologen  zahlreiche  Instrumente  angefertigt  worden,  mit  welchen  unter 
Leitung  des  Spiegels  die  Neubildung  abgeschnitten,  abgeschnürt,  abge- 
quetscht oder  abgerissen  wird.  Durch  die  Benutzung  der  durch  Cocain- 
bepinselungen  hervorgerufenen  örtlichen  Anästhesie  der  Kehlkopfschleim- 
haut (s.  0.  S.  218)  wird  die  Ausführung  der  Operation  wesentlich  er- 
leichtert. Immerhin  stehen  wir  auch  hier,  wie  bei  der  örtlichen  Behand- 
lung der  Tuberculose,  auf  dem  Standpunkt,  dass  die  „endolaryngealen" 
Operationen  in  allen  schwereren  Fällen  immer  mehr  und  mehr  durch 
die  Laryngofissur  ersetzt  werden  sollten.  —  Bei  den  Carcinomen  des 
Larynx  kann  nur  die  Entfernung  der  Geschwulst  durch  Laryngofissur 
oder  durch  die  Totalexstirpation  des  Kehlkopfes  zur  Heilung  führen. 
Die  Laryngofissur  ist  ein  verhältnissmässig  ungefährlicher  Eingriff, 
während  die  Totalexstirpation  bisher  nur  in  seltenen  Fällen  mit  gutem 
Erfolge  ausgeführt  ist.  Ist  eine  chirurgische  Behandlung  nicht  mehr 
möglich,  so  hat  die  Therapie  nur  die  Aufgabe,  die  Beschwerden  der 
Kranken  zu  lindern  (Narcotica,  Morphium,  Cocain  u.  a.). 


DRITTER  ABSCHNITT. 

Kranklieiten  der  Trachea  und  der  Broiicliien. 


Erstes  Capitel. 
Acuter  Katarrh  der  Tracbea  und  der  Bronchien. 

{Trucheitis  und  Bronchitis  calarrhalis  acuta) 

Aetlologle.  Der  acute  Katarrh  der  grösseren  Luftwege  (Trachea  und 
iröbere  Bronchien)  ist  eine  häufig  vorkommende  Krankheit,  welche  nicht 
selten  auf  Erkällungsursachen  zurückgeführt  werden  kann.  Es  ist  be- 
greiflich, dass  die  Einathmung  kalter,  feuchter  Luft  zuweilen  einen  un- 
mittelbar schädlichen  Einüuss  auf  die  Schleimhaut  der  oberen  Luftwege 
ausübt.  Sehr  oft  ist  der  Bronchial katarrh  verbunden  mit  einem  gleich- 
zeitigen Katarrh  des  Larynx,  seltener  auch  des  Rachens.  Bei  den  ge- 
wöhnlichen, leichten  Bronchialkatarrhen  erstreckt  sich  der  Katarrh  meist 
nur  auf  die  Trachea  und  die  ersten  gröberen  Verzweigungen  der  Bron- 
chien, während  die  feineren  Bronchien  gesund  bleiben. 
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Heftigere  Entzündungen  der  Bronchialschleimhaut  kommen  in  Folge 
stark  wirkender  mechanischer  oder  chemischer  Reize  vor.  Nach  der 
Eiuathmung  schädlicher  Gase  (hesonders  untersalpetersaurer  Dämpfe, 
schwefliger  Säure,  Chlor-,  Bromdämpfe  u.  dgl.)  entwickelt  sich  zuweilen 
eine  schwere  Bronchitis,  wie  dies  besonders  bei  Fabrikarbeitern  beob-  i' 
achtet  wird.  Ebenso  schädlich  wirkt  die  Einathmung  von  Kauch,  Staub, 
besonders  von  vegetabilischem  Staub,  wozu  ebenfalls  manche  Gewerbe 
und  Arbeiten  vorzugsweise  Gelegenheit  geben  (Müller,  Kohlenarbeiter  u.  a.). 
Bei  diesen  Formen  der  Bronchitis  erstreckt  sich  der  Katarrh  oft  bis  in 
die  feineren  Bronchien  hinein. 

Noch  häufiger,  als  die  bisher  erwähnten  Formen  primärer  Bron- 
chitis, ist  die  Bronchitis,  welche  im  Verlaufe  sonstiger  acuter  und  chro- 
nischer Krankheilen  auftritl.  Bei  der  Entstehung  derselben  kommen 
meist  infectiöse  Ursachen  in  Betracht,  so  namentlich  bei  gewissen 
acuten  Infectionskraukheiten  (insbesondere  bei  Masern,  Keuchhusten, 
Influenza),  bei  denen  die  Bronchitis  zu  den  fast  regelmässigen,  wahr- 
scheinlich von  der  Primärinfection  unmittelbar  abhängigen  örtlichen  Er- 
krankungen gehört.  Bei  den  meisten  anderen  acuten  Infectionskraukheiten 
entwickelt  sich  dagegen  die  Bronchitis  secundär  und  beruht  grössten- 
theils  auf  einer  Aspiration  schädlicher  Stoffe  von  den  oberen  Theilen 
der  Luftwege  her.  So  erklärt  sich  die  Bronchitis  bei  den  diphtheritischen 
Processen  im  Pharynx  und  Larynx,  insoweit  sie  nicht  auf  einer  directen 
Ausbreitung  der  Krankheit  beruht,  ferner  bei  den  Pocken  u.  a.  Bei  allen 
möglichen  sonstigen  schweren  Krankheiten  kommt  es  ebenfalls  häufig 
zu  Bronchitis,  weil  in  der  Mundhöhle  und  im  Rachen  Secretanhäufung, 
Entzündung,  Soorbildung  u.  dgl.  stattfindet  und  von  hier  aus  chemische 
oder  organisirte  Entzündungserreger  leicht  in  die  Bronchien  hinein  aspirirt 
werden  können.  Ein  weiteres  schädliches  Moment  ist  bei  allen  Schwer- 
kranken die  mangelhafle  Expectoration.  In  den  Bronchien  bleibt  das 
Secret  liegen,  in  dem  stagnirenden  Schleim  bilden  sich  Zersetzungsvor- 
gänge, siedeln  sich  Bacterien  an  und  führen  zunächst  zur  Bronchitis, 
weiterhin  zu  den  so  häufigen  lobulären  Pneumonien  (s.  d.).  Auch  das 
Fehlschlucken  und  die  Aspiration  von  leicht  zersetzlichen  Speisetheilen 
sind  eine  nicht  seltene  Ursache  der  secundären  Bronchitiden. 

Wie  weit  auch  bei  der  primären  Bronchitis  infectiöse  Momente  als 
Ursachen  in  Betracht  kommen,  wissen  wir  nicht,  obgleich  eine  derartige 
Aetiologie  für  manche  Fälle  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Insbesondere 
wäre  es  wohl  denkbar,  dass  bei  manchen  „Erkältungs  -  Bronchitiden" 
schliesslich  doch  auch  infectiöse  Momente  eine  Rolle  spielen,  indem  durch 
die  vorhergegangene  Erkältung  die  Widerstandsfähigkeit  der  gesunden 
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Schleimhaut  herabgesetzt  und  die  Einwirkung  der  infectiösen  Schädlich- 
keiten hierdurch  erst  ermöglicht  oder  wenigstens  erleichtert  wird. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  eine  acute  Bronchitis  zuweilen  blos 
eine  Sletyeniny  einer  schon  vorher  bestehenden  chronischen  Bronchitis 
darstellt. 

Die  Disposition  zur  acuten  Bronchitis  ist  bei  verschiedenen  Personen 
ungleich.  Worauf  im  Grunde  eine  derartige  gesteigerte  Neigung  zu 
Bronchialerkrankungen  beruht,  wie  man  sie  einerseits  bei  schwächlichen, 
anämischen,  andererseits  aber  zuweilen  auch  bei  sogenannten  „voll- 
blütigen" Personen  findet,  ist  nicht  genau  bekannt.  Bei  Kindern  und 
älteren  Leuten  ist  die  Bronchitis  häufiger,  als  im  mittleren  Lebensalter. 
Die  meisten  Erkrankungen  kommen  im  Frühjahr  und  im  Herbst  vor." 

Symptome.  Brustschmerzen  können  bei  einer  einfachen  katarrha- 
lischen Bronchitis  vorhanden  sein,  haben  aber  gewöhnlich  nur  einen 
geringen  Grad.  Bei  einer  stärkeren  Tracheiiis  empfinden  die  Kranken 
häufig  ein  schmerzhaftes  Gefühl  von  Wundsein  im  Halse  und  hinter  dem 
oberen  Sternum,  welches  während  des  Hustens  stärker  wird.  Die  Schleim- 
haut der  Bronchien  hat,  wie  es  scheint,  keine  schmerzempfindenden 
Nervenfasern,  und  die  bei  der  Bronchitis  nicht  selten  vorhandenen  Brust- 
schmerzen sind  in  der  Regel  Muskelschmerzen  (in  den  Intercostal- 
muskeln),  welche  in  Folge  starker  Hustenstösse  entstanden  sind. 

Der  Husten  ist  eins  der  regelmässigsten  Symptome  der  Bronchitis, 
durch  welches  der  Patient  oder  der  Arzt  gewöhnlich  zuerst  auf  die 
bestehende  Brusterkrankung  aufmerksam  wird.  Bei  gleichzeitiger  Laryn- 
gitis kann  natürlich  der  Husten  von  dieser  abhängen.  Doch  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dass  auch  von  der  Schleimhaut  der  Trachea  und  der 
grösseren,  sowie  der  kleineren  Bronchien  aus  Husten  reflectorisch  erregt 
werden  kann.  Besonders  reizbar  ist  nach  experimentellen  Untersuchungen 
die  Theilungsstelle  der  Trachea,  und  mancher  heftige  krampfartige  Husten 
mag  auf  einer  Reizung  gerade  dieser  Stelle  durch  angesammeltes  Secret 
beruhen.  Die  Heftigkeit  des  Hustens  ist  übrigens  in  den  einzelnen  Fällen 
sehr  verschieden,  was  sowohl  von  dem  Grade  und  der  Ausbreitung  der  Bron- 
chitis, als  auch  von  der  Reizbarkeit  der  betreffenden  Personen  abhängt. 

Der  Auswurf  besteht  aus  dem  Secrete  der  entzündeten  Schleim- 
haut. Seine  Menge  und  Beschaff-enheit  ist  in  den  einzelnen  Fällen 
ziemlich  verschieden.  Man  unterscheidet  Katarrhe  mit  reichlicher 
Secretion  und  sogenannte  „trockene  Katarrhe".  Bei  letzteren  wird 
nur  wenig  zäh-schleimiges  Sputum  entleert,  bei  ersteren  ist  der  Aus- 
wurf reichlicher,  schleimig-eitrig.  Ziemlich  häuGg  ist  im  Beginne  der 
Krankheit  der  Auswurf  spärlich,  zäh-schleimig  ^Simtum  crudum  der 


232 


Krankheiten  der  Trachea  und  der  Bronchien. 


alten  Aerzte)  und  wird  später  reichlicher,  sich  leicht  lösend,  eitriger 
{Sp.  coctitm).  Bei  Katarrh  der  feineren  Bronchien  kann  der  Auswurf 
kleine  zäh-schleimige  oder  schleimig-eitrige  Abgüsse  der  Bronchien  ent- 
halten. Im  Allgemeinen  ist  hervorzuheben,  dass  gerade  die  Scldeim- 
Beimengung  und  in  Folge  davon  die  verhältnissmässige  Zähigkeit  des 
einfach  bronchitischen  Sputums  charakteristisch  ist  im  Gegensatz  zu 
dem  mehr  rein  eitrigen  Sputum  bei  phthisischen  Cavernen  u.  a.  — 
Mikroskopisch  bietet  der  einfache  katarrhalische  Auswurf  wenig  Be- 
sonderes dar.  Die  Eiterkörperchen  sind  oft  gequollen  und  mehr  oder 
weniger  stark  verfettet.  Kleine  Beimengungen  von  Blut  können  bei 
heftiger  Bronchitis  gelegentlich  vorkommen  und  haben  meist  keine  be- 
sondere Bedeutung,  Zuweilen  sind  sie  blos  die  Folge  der  starken  Husten- 
stösse.  Eine  stärkere  und  anhaltendere  Blutbeimengung  zu  dem 
katarrhalischen  Sputum  sahen  wir  in  einigen  Fällen  schwerer  Bron- 
chitis bei  Säufern,  so  dass  man  geradezu  von  einer  „hämorrhagischen 
Bronchitis"  sprechen  konnte. 

Dyspnoe  fehlt  bei  der  einfachen  leichteren  Bronchitis  meist  voll- 
ständig. Bei  ausgebreitetem  Katarrh  der  feineren  Bronchien  kann  aber 
starke  Kurzathmigkeit  eintreten. 

Physikalische  Untersuchung.  Von  der  Beschaffenheit  der 
Tracheaischleimhaut  kann  man  sich  bei  gehöriger  TJebung  durch  die 
Spiegeluntersuchung  eine  unmittelbare  Anschauung  verschaffen.  Man 
sieht  bei  bestehender  Tracheitis  die  Eöthung  der  Tracheaischleimhaut 
und  zuweilen  abnorme  Secretmengen  auf  derselben.  Zur  Beurtheilung 
der  Veränderungen  in  den  Bronchien  dienen  uns  die  übrigen  physika- 
lischen TJntersuchungsmethoden. 

Die  Inspeclion  des  Thorax  ergiebt  bei  den  leichteren  Formen  der 
Bronchitis  nichts  Abnormes.  Bei  stärkerer  Bronchitis,  besonders  der 
feineren  Bronchien,  ist  die  Athmung  etwas  beschleunigt,  die  Exspiration 
verlängert.  Die  Percussion  ergiebt  bei  uncomplicirter  Bronchitis  keine 
Abnormität  des  Lungenschalls.  Auch  die  Auscultation  ergiebt  in  zahl- 
reichen Fällen  leichter  Bronchitis,  welche  auf  die  Trachea  und  die  grossen 
Bronchien  beschränkt  ist,  nichts  Besonderes.  In  den  Fällen  aber,  in 
welchen  auch  die  kleineren  Bronchien  Sitz  des  Katarrhs  sind  und  stär- 
kere Secretanhäufungen  in  den  Bronchien  sich  bilden,  hört  man  theils 
neben  dem  vesiculären  Athmen,  theils  dasselbe  fast  ganz  verdeclrend  die 
sogenannten  bronchitischen  Geräusche.  Bei  trockner  Bronchitis  spricht 
man  je  nach  dem  Klange  der  Geräusche  von  brummenden,  schnurren- 
den {Rhonchus  sonorus),  pfeifenden  oder  giemenden  {Rhorichus  sibitans) 
Geräuschen.   Diese  Geräusche  sind  wahrscheinlich  Stenosengeräusche 
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und  entstehen  beim  Hindurchstreichen  der  Luft  durch  verengte  Stellen 
der  Bronchien.  Die  Verengerung  kommt  theils  durch  die  Schwellung 
der  Schleimhaut,  theils  durch  aufgelagertes  Secret  zu  Stande.  Vielleicht 
betheiligen  sich  zuweilen  auch  die  Secretmassen  selbst,  wenn  sie  durch 
Mitschwingung  in  Vibration  versetzt  werden,  an  dem  Zustandekommen 
der  schnurrenden  Geräusche.  Ist  die  Menge  des  in  den  Bronchien  an- 
gesammelten Secrets  reichlicher  und  besitzt  das  Secret  eine  mehr  flüssige 
Beschaffenheit,  so  kommt  es  beim  Hindurchstreichen  der  Luft  zu  „feuchten 
Rasselgeräuschen^'.  Dieselben  zeigen,  je  nachdem  sie  in  gröberen  oder 
feineren  Bronchien  zu  Stande  kommen,  die  Eigenschaften  des  „mittel- 
blasigen" oder  des  „feinblasigen  Rasseins". 

Ausser  den  bisher  besprochenen,  von  der  Bronchitis  direct  herrühren- 
den Symptomen  kommen  nicht  selten  noch  andere  Krankheitserscheinungen 
vor.  Das  Allgemeinbeßnden  ist  bei  einem  stärkeren  Bronchialkatarrh 
meist  gestört.  Die  Kranken  fühlen  sich  unwohl  und  haben  weniger 
Appetit,  als  sonst.  Häufig  besteht,  namentlich  in  den  Abendstunden, 
ein  massiges  Fieber.  Höhere  Steigerungen  über  39,0  o  kommen  am 
häufigsten  bei  Kindern  vor.  Zuweilen  klagen  die  Kranken  über  Kopf- 
schmerzen, welche  sich  besonders  bei  stärkerem  Husten  steigern. 

Die  einzelnen  Formen  der  Bronchitis  unterscheidet  man  vorzugs- 
weise nach  dem  Grade  der  Ausbreitung  des  Katarrhs. 

1.  Die  leichteren  Formen  der  acuten  Bronchitis.  In  den  meisten 
Fällen  von  einfacher  primärer  Bronchitis  nach  Erkältungen  und  nach 
sonstigen  schädlichen  Einwirkungen  auf  die  Bronchialschleimhaut  bleibt 
der  Katarrh,  ebenso  wie  bei  vielen  leichteren  secundären  Bronchitiden, 
auf  die  Schleimhaut  der  grösseren  Bronchien  beschränkt.  Die  Be- 
schwerden sind  massig.  Nur  der  Hustenreiz  kann  zuweilen  recht  heftig 
sein.  Fieber  fehlt  häufig  ganz  oder  ist  nur  in  geringem  Grade  vor- 
handen. Die  Auscultation  ergiebt,  namentlich  über  den  unteren  Lungen- 
lappen oder  auch  über  die  ganze  Lunge  verbreitet,  dabei  aber  meist 
auf  beiden  Seiten  in  annähernd  gleicher  Stärke,  nicht  sehr  zahlreiche 
gröbere  schnurrende  Geräusche,  oder,  wie  gesagt,  in  manchen  Fällen 
auch  gar  nichts  Abnormes,  so  dass  man  nur  aus  den  subjectiven  Brust- 
beschwerden, aus  dem  Husten  und  dem  Auswurfe  die  Krankheit  er- 
kennen kann.  Bei  genügender  Schonung  der  Kranken  läuft  die  ein- 
fache primäre  Bronchitis  in  einigen  Tagen,  längstens  in  wenigen  Wochen 
ab  und  geht  in  vollständige  Heilung  über.  Bei  mangelnder  Schonung 
von  Seiten  der  Kranken  und  beim  Fortwirken  von  Schädlichkeiten  kann 
die  Krankheit  sich  freilich  sehr  in  die  Länge  ziehen  und  schliesslich 
m  eine  chronische  Bronchitis  übergehen. 
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2.  Die  selnvcroi-e  ficberliafto  acute  Bronchitis.  Zuweilen  tritt  die 
acute  primäre  Bronchitis  in  einer  schwereren  Form  auf,  sei  es,  dass 
die  entsprechenden  Schädlichkeiten  in  besonders  heftiger  Weise  auf  die 
Bronchien  eingewirkt  haben,  sei  es,  dass  vielleicht  zuweilen  eigenartige, 
bisher  nicht  näher  gekannte  (wahrscheinlich  infectiöse)  Ursachen  in 
Betracht  kommen.  In  solchen  Fällen  sind  die  Beschwerden  grösser, 
die  bronchitischen  Geräusche  reichlicher,  das  Allgemeinbefinden  der 
Kranken  stärker  beeinträchtigt.  Nicht  selten  besteht  mehrere  Tage  oder 
noch  länger  (1 — 2  Wochen)  Fieber,  welches  unregelmässig  remittirend 
ist,  dabei  freilich  nur  selten  39"— 39,5"  übersteigt.  Aufgefallen  ist  uns, 
dass  gerade  bei  den  schwereren  Formen  der  acuten  Bronchitis  die  Er- 
krankung sich  nicht  selten  annähernd  auf  einen  Lungenlappen  oder 
■wenigstens  auf  eine  Seite  beschränkt.  Doch  kommen  auch  schwere 
acute  diffuse  Bronchitiden  vor.  —  Der  Ausgang  der  Krankheit  ist  auch 
bei  dieser  Form  fast  immer  günstig,  falls  es  sich  nicht  um  besonders 
schwächliche  oder  alte  Personen  handelt. 

3.  Der  Katarrh  der  feineren  Bronchien.  Capilläre  Bronchitis.  Selten 
erstreckt  sich  ein  einfacher  primärer  Bronchialkatarrh  bei  Erwachsenen 
bis  in  die  feineren  Bronchien  hinein.  Die  secundä?'e  Bronchitis,  welche 
sich  bei  schweren  sonstigen  Erkrankungen  entwickelt  (s.  o.),  breitet  sich 
dagegen  häufig  bis  in  die  letzten  Verzweigungen  der  Bronchien  aus 
und  führt  nicht  selten  schliesslich  zur  Bildung  lobulärer,  pneumonischer 
Herde  („katarrhahsche  Pneumonie",  s.  u.).  Der  chronische  Katarrh  der 
feineren  Bronchien  findet  sich  meist  verbunden  mit  Lungenemphysem. 
—  Man  erkennt  das  Befallensein  der  kleineren  Bronchien  durch  die 
hörbar  werdenden  höheren,  pfeifenden  und  giemenden  bronchitischen 
Geräusche  oder  durch  die  reichlichen  feineren,  feuchten  Kasselgeräusche. 
Die  Athembescliwerden  können  bei  ausgebreiteterem  Katarrh  der  feineren 
Bronchien  schon  ziemlich  beträchtlich  sein.  Die  Respiration  ist  deut- 
lich beschleunigt,  die  Inspiration  zeigt  den  costalen  Typus  und  geschieht 
mit  Hinzuziehung  der  respiratorischen  Hülfsmuskeln  am  Halse  (Sterno- 
cleido-Mastoidei,  Scaleni),  die  Exspiration  ist  verlängert.  Oft  besteht 
ziemlich  heftiger  Htislen.  Der  Auswurf  'is,^,  schleimig-eitrig,  gewöhnlich 
nicht  sehr  reichlich. 

Von  grosser  praktischer  Wichtigkeit  ist  die  capilläre  Bronchitis 
der  Kinder.  Jede  Bronchitis  der  Kinder  hat  erfahrungsgemäss  die 
Neigung,  sich  bis  auf  die  kleineren  Bronchien  fortzupflanzen.  Beson- 
ders häufig  beobachtet  man  ausgebreitetere  Bronchitiden  bei  schwäch- 
lichen, tuberculös  beanlagten  oder  bei  rhachitischen  Kindern.  Nament- 
lich zur  Zeit  der  ersten  Dentition  besteht  eine  auffallende  Disposition 
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der  Kinder,  an  Bronchitiden  zu  erkranken.  Doch  kommt  auch  schon 
bei  noch  jüngeren  Kindern  Bronchitis  vor. 

Bemerkt  wird  die  Krankheit  von  den  Eltern  gewöhnlich  durch  den 
auftretenden  Husten,  welcher  sich  besonders  beim  Schreien  der  Kinder 
einstellt.   Auswurf  haben  kleinere  Kinder  niemals,  da  das  durch  den 
Husten  in  die  Eachenhöhle  gelangte  Secret  hinuntergeschluckt  wird. 
Sehr  auffällig  ist  die  eintretende  Beschleunigung  der  Respiration,  welche 
auf  60—80,  ja  noch  mehr  Athemzüge  in  der  Minute  ansteigt.  Dabei 
ist  die  Athmung  angestrengt,  aber  meist  oberflächlich,  in  schweren 
Fällen  etwas  unregelmässig.  Gewöhnlich  sieht  man  deutliches  Nasen- 
flügelathmen.  In  Folge  mangelhaften  Lufteintritts  in  die  kleineren  Bron- 
chien treten  nicht  selten  inspiratorische  Einziehungen  an  den  unteren 
seitlichen  Faj^tien  des  Thorax  auf.    Die  Exspiration  ist  bei  den  Kin- 
dern oft  etwas  geräuschvoll,  stöhnend.   Ueber  den  Lungen  hört  man 
ausgebreitetes  feines,  feuchtes  Rasseln.    In  schweren  Fällen  werden 
die  Kinder  unruhig,  ängstlich,  nicht  selten  deutlich  blass-cyanotisch, 
schliesslich  apathischer  und  benommen.   Doch  handelt  es  sich  dann 
meist  nicht  mehr  um  eine  einfache  Bronchitis,  sondern  es  ist  bereits 
zur  Bildung  katarrhalischer  Pneumonien  gekommen.  —  Die  Krankheit 
verläuft  fast  stets  mit  Fieber,  welches  40«  und  mehr  betragen  kann. 
Der  Puls  ist  beschleunigt  bis  auf  etwa  120—140  oder  noch  mehr 
Schläge  in  der  Minute.  Die  Dauer  der  Krankheit  beträgt  selten  weniger 
als  2  bis  3  "Wochen,  häufig  ist  sie  viel  länger.  Namentlich  bei  schlecht 
genährten  Kindern  kann  theils  in  Folge  allgemeiner  Schwäche,  theils 
auch  unmittelbar  in  Folge  der  ungenügenden  Eespiration  der  Tod  ein- 
treten. In  solchen  Fällen  findet  man  bei  der  Section  fast  stets  neben 
der  diffusen  Bronchitis  bereits  lobuläre  Pneumonien.    Zuweilen  tritt 
jedoch  auch  nach  den  schwersten  Zuständen  schliesslich  noch  eine  lang- 
same Heilung  ein. 

Die  secundären  Bronchitiden  der  Kinder  bei  Masern,  Keuchhusten, 
Diphtherie  u.  s.  w.  haben  dieselbe  Neigung,  sich  bis  in  die  feineren 
Bronchien  fortzusetzen  und  zu  lobulären  Pneumonien  zu  führen. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  auch  bei  alten  Leuten  eine  acute 
Bronchitis  sich  leicht  bis  in  die  feineren  Bronchien  fortsetzen  und  theils 
durch  allgemeine  Erschöpfung,  theils  durch  eintretende  Athembeschwerden 
^Bildung  lobulärer  Pneumonien)  bedrohlich  werden  kann. 

Diagnose.  Die  Diagnose  der  Bronchitis  bietet  an  sich  keine  be- 
sonderen Schwierigkeiten  dar.  Sie  ergiebt  sich  unmittelbar  aus  dem 
auscultatorischen  Nachweise  der  bronchitischen  Geräusche.  Fehlen  die- 
selben, so  schliesst  man  bei  bestehendem  Husten  und  Auswurf  auf  einen 


236 


Krankheiten  der  Trachea  und  der  Bronchien. 


leichteren  Katarrh  der  gröberen  Bronchien,  wenn  die  Ursache  des  Hustens 
nicht  in  einer  Larynxerkrankung  gefunden  werden  Icann.  Schwieriger, 
aber  stets  zu  berücksichtigen  ist  die  Frage,  ob  eine  nachgewiesene  Bron- 
chitis ein  gewöhnlicher  primärer  Bronchialkatarrh  oder  eine  secundäre 
Bronchitis  im  Verlaufe  irgend  einer  sonstigen  Erkrankung  ist.  Diese 
Frage  kann  natürlich  nur  durch  eine  genaue  allseitige  Untersuchung 
des  Körpers  entschieden  werden.  Ferner  ist  stets  zu  bedenken,  dass 
schwerere  Lungenerkrankungen  anfangs  ziemlich  verborgen  auftreten 
können,  zunächst  objectiv  blos  die  Zeichen  einer  einfachen  Bronchitis 
machen,  während  sich  später  eine  Pneumonie,  eine  tuberculöse  Erkran- 
kung oder  etwas  dergleichen  herausstellt.  Namentlich  müssen  einseitige 
oder  nur  an  umschriebener  Stelle  nachweisbare  Bronchitiden  in  dieser 
Beziehung  Verdacht  erregen.  Von  der  Bronchitis  in  den  Lungenspitzen 
(„Spitzenkatarrh")  ist  es  schon  lange  bekannt,  dass  sie  oft  die  erste 
nachweisliche  objective  Veränderung  der  Lungenphthise  darstellt.  Ob 
neben  diffuser  Bronchitis  der  kleineren  Bronchien  lobuläre  pneumonische 
Herde  bestehen  oder  nicht,  lässt  sich  oft  nur  vermuthen,  aber  objectiv 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  man  auch  in  prog?ioslisc/ier 
Hmsiclit  bei  der  Beurtheilung  jeder  schwereren  Bronchitis,  namenthch 
bei  Kindern  und  bei  älteren  Leuten,  vorsichtig  sein  soll.  Die  leichteren 
Formen  der  Bronchitis  geben  freilich  stets  eine  durchaus  günstige  Prognose. 

Therapie.  Die  Prophylaxis  des  primären  Bronchialkatarrhs  besteht 
in  der  Fernhaltung  aller  der  Schädlichkeiten,  welche,  wie  oben  erwähnt, 
erfahrungsgemäss  leicht  zu  einer  Bronchitis  Anlass  geben.  Bei  Per- 
sonen, namentlich  bei  Kindern,  welche  besondere  Neigung  zu  Bronchi- 
tiden haben,  ist  eine  vernünftige  Äbhäriung  der  Haut  gegen  Tempe- 
ratureinflüsse, wie  wir  sie  schon  bei  der  Prophylaxe  der  Laryngitis  er- 
wähnt haben,  von  Nutzen.  Sehr  wichtig  ist  es,  daran  zu  erinnern,  dass 
wir  auch  gegen  die  secundären  Bronchitiden  im  Verlaufe  sonstiger 
Krankheiten  mit  Erfolg  prophylaktisch  thätig  sein  können.  Eeinhaltung 
der  Mund-  nnd  Kachenhöhle,  Anregung  tieferer  Inspirationen  und  die 
Unterstützung  der  Expectoration  durch  die  rechtzeitige  Anwendung  lauer 
Bäder  mit  Uebergiessungen  können  oft  die  Bronchitis  verhindern  oder 
wenigstens  in  Schranken  halten,  welche  unfehlbar  entsteht,  wenn  die 
Kranken  sorglos  sich  selbst  überlassen  bleiben. 

Bei  der  Behandiuni]  der  acuten  Bronchitis  genügt  in  den  leichten 
Fällen  ein  einfaches  diätetisches  Verfahren.  Die  Kranken  sollen  sich 
warm  halten,  das  Zimmer  und,  wenn  sie  Fieber  haben,  das  Bett  hüten. 
Kinder  müssen  stets  ins  Bett,  wenn  sie  eine  Bronchitis  haben.  Seit 
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Alters  her  gilt  ein  diaphoretisches  Ve?'fahren  als  besonders  wirksam 
bei  der  Behandlung  des  acuten  Bronchialkatarrhs.  Man  lässt  die  Krau- 
ken daher  heissen  Thee  (Brustthee,  Fliederthee  u.  dgl.)  oder  heisse  Milch, 
mit  Selterswasser  gemischt,  trinken,  ein  Verfahren,  welches  von  den 
Kranken  häufig  als  wohlthuend  gelobt  wird.  Je  zäher  der  Auswurf 
und  je  schwerer  daher  die  Expectoration  ist,  um  so  mehr  ist  eine  reich- 
liche Zufuhr  warmer  Gelränke  (Emser  Wasser  u.  dgl.)  angezeigt.  — 
Eine  Localbehandlung  der  Bronchialschleimhaut  mit  Hülfe  der  Li- 
hulatiojismelhoden  ist  gewöhnlich  illusorisch,  da  die  inhalirte  Flüssig- 
keit nur  zum  kleinsten  Theil  bis  in  die  Bronchien  gelangt.  Doch  kann 
man  immerhin,  namenthch  bei  trocknem  Husten  und  schwer  löslichem 
Secret,  Inhalationen  luarmer  Wasserdämpfe  oder  einer  1— 2procenti(yen 
Kochsalzlösung  verordnen. 

Im  Uebrigen  hat  man  symptomatisch  zu  verfahren.  Bei  stärkeren 
subjectiven  Brustbeschwerden  (Schmerzen,  Beengung)  thut  ein  Senfteio' 
oder  ein  Priessnitz'scher  Umschlag  um  die  Brust  gute  Dienste.  In 
schweren  Fällen  können  bei  Erwachsenen  auch  einige  trockne  Schröpf- 
köpfe von  günstiger  Wirkung  sein,  während  örtliche  Blutentziehungen 
bei  einfacher  Bronchitis  nie  nothwendig  sind.  Besteht  quälender  Huste?i- 
reiz,  welcher  die  Nachtruhe  stört,  so  verordnet  man  kleine  Morphium- 
dosen, DovEE'sches  Pulver  (0,3-0,5  pro  dosi),  Aq.  Laurocerasi  (15  bis 
20  Tropfen),  Codein  u.  dgl.  Bei  erschwerter  Expectoration  kommen  die 
sogenannten  Expectorantien  (Ipecacuanha,  Salmiak,  Apomorphin,  Senega 
u.  a.j  zur  Anwendung. 

Die  gute  Wirkung  lauwarmer  Bäder  und  Uebergiessungen  bei  den 
starken  diffusen  Bronchitiden,  welche  secundär  im  Verlaufe  sonsti^rer 
acuter  Krankheiten  entstehen,  ist  bereits  wiederholt  erwähnt  worden. 

Bei  der  capillären  Bronchitis  der  Kinder  sind  in  schweren  Fällen 
ebenfalls  loarme  oder  lauwarme  Bäder  mit  etwas  kühleren  Ueber- 
giessungen (2-3  Bäder  täglich)  als  wirksamstes  Mittel  anzuwenden. 
Die  Bäder  unterstützen  die  Expectoration  und  verhüten  nach  Möglich- 
keit die  Bildung  lobulärer  Pneumonien.  Auch  feuchte  Einwicklmgen 
des  Thorax  oder  des  ganzen  Körpers  wirken  meist  sehr  günstig.  Die 
Kinder  werden  bis  zum  Hals  in  ein  Leintuch  eingewickelt,  das  vorher 
in  Wasser  von  16-20"  E.  (je  nach  der  Höhe  des  Fiebers)  eingetaucht 
und  gut  ausgerungen  ist.  Die  Arme  bleiben  zweckmässiger  Weise  dabei 
frei.  Um  den  nassen  Umschlag  kommt  ein  trockenes  wollenes  Tuch 
Derartige  frische  Einwicklungen  müssen  oft  3-4  mal  täglich  wieder- 
holt  werden.  -  Von  den  sonstigen  Mitteln  kommen  dieselben,  wie  bei 
ü^rwachsenen,  zur  Anwendung.   Bei  schwächlichen  Kindern  ist  für  die 
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Erhaltung  der  Kräfte  durch  Darreichung  möglichst  kräftiger  Nahrung 
und  Ideiner  Mengen  Wein  zu  sorgen.  In  einzelnen  Fällen  kann  bei 
reichlicher  Schleimansammlung  in  den  Bronchien  ein  Brechmittel  an- 
gezeigt und  von  gutem  Nutzen  sein.  Opiate  sind  erfahrungsgemäss 
bei  kleinen  Kindern  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Als  Ex- 
pectorantien  dienen  Senega,  Flores  Benzoes  u.  a. 

Bei  der  Broiichilis  der  alten  Ijcule  kommt  es  vor  Allem  darauf 
an,  den  Kräftezustand  der  Patienten  zu  erhalten  und  zu  heben.  Um 
die  in  Folge  des  kraftlosen  Hustens  meist  recht  erschwerte  Expectora- 
tion  zu  erleichtern,  verordnet  man  Liq.  Ammonii  anisatus,  ein  Infusum 
Senegae  oder  dergleichen.  Warme  Bäder  können  von  Nutzen  sein, 
müssen  aber  mit  Vorsicht  angewandt  werden. 


Zweites  Capitel. 
Clironiscbe  Bronchitis. 

{Chron ischer  Bron ch ialkatarrh .) 

Aetiologie.  Der  chronische  Bronchialkatarrh  kann  sich  von  vorn- 
herein allmälig  entwickeln  oder  sich,  in  selteneren  Fällen,  an  eine 
acute  Bronchitis  anschliessen.  Dieselben  Schädlichkeiten,  welche  eine 
acute  Bronchitis  hervorrufen,  haben  bei  häufig  wiederholter  Einwirkung 
eine  chronische  Bronchitis  zur  Folge.  Vor  Allem  ist  es  die  anhaltende 
Staubinhalatioii,  welche  die  häufigste  Ursache  der  primären  chronischen 
Bronchitis  abgiebt.  Letztere  ist  daher  in  vielen  Fällen  eine  ausge- 
sprochene Berufskrankheit,  so  z.  B.  bei  Müllern,  Bäckern,  Wollarbeitern, 
Steinarbeitern  u.  v.  a. 

Eine  grosse  Anzahl  der  schwereren  chronischen  Bronchialkatarrhe 
ist  aber  keine  selbständige  Erkrankung,  sondern  tritt  entweder  als  Theil- 
erscheinung  oder  als  Folge  anderer  Krankheitszustände  auf.  Am  häufig- 
sten ist  die  Vereinigung  der  chronischen  Bronchitis  mit  dem  Emphysem 
der  Lunge  (s.  d.).  Ferner  sind  zahlreiche  chronische  Bronchialkatarrhe 
die  Folge  von  Herzfehlern  (Klappenfehlern,  Myocarditis  u.  dgl.)  und 
Gefässerkrankungen,  welche  zu  Stauung  in  dem  Lungenkreislauf  und 
weiter  zu  einem  chronischen  Katarrh  der  Bronchien  führen.  Auch  die 
chronischen  Bronchialkatarrhe  der  Nierenkranken  beruhen,  wenigstens 
zum  Theil,  auf  eingetretenen  Circulationsstörungen.  Endlich  findet  man 
bei  sonstigen  chronisclien  Affectionen  der  Lungen  und  der  Pleura,  bei 
der  Lungentuberculose,  bei  Pleuritis  u.  a.  die  Bronchien  in  grösserer 
oder  geringerer  Ausdehnung  im  Zustande  des  chronischen  Katarrhs. 


Chronische  Bronchitis.   Symptome  und  Verlauf. 
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Die  chronische  Bronchitis  kommt  vorzugsweise  bei  Erwachsenen 
und  bei  älteren  Personen  vor,  bei  Männern  in  Folge  der  oft  einwirkenden 
Berufsschädlichkeiten  häufiger,  als  bei  Frauen. 

Pathologische  Anatomie.  Anatomisch  charakterisirt  sich  die  chro- 
nische Bronchitis  durch  eine  vorzugsweise  venöse  Hyperämie  der  Bron- 
chialschleimhaut. Das  Gewebe  derselben  ist  oft  im  Ganzen  verdickt,  die 
Oberfläche  der  Schleimhaut  gewulstet.  In  manchen  Fällen  tritt  dagegen 
schliesslich  eine  alle  Schichten  der  Schleimhaut  betreffende  Atrophie 
derselben  auf.  Einer  der  häufigsten  Folgezustände  chronischer  Bron- 
chitis ist  die  cylindrische  Erweiteruiuj  der  mittleren  und  Meineren 
Bronchien  (Bronchiektasie).  Dieselbe  kommt  allmälig  durch  den  Ela- 
sticitätsverlust  und  die  grössere  Nachgiebigkeit  der  erkrankten  Bron- 
chialwandungen,  sowie  durch  den  Druck  des  stagnirenden  Secretes  zu 
Stande. 

Symptome  und  Verlauf.  Die  Symptome,  welche  von  der  chronischen 
Bronchitis  selbst  abhängen,  bestehen  in  Athembeschwerden,  Husten  und 
Auswurf.  Dazu  kommen  die  Ergebnisse  der  objectiven  physikalischen 
Untersuchung. 

\       Der  Husten  ist  in  den  einzelnen  Fällen  von  sehr  verschiedener 
Heftigkeit.   Gewöhnlich  ist  er  früh  Morgens,  Abends  und  während  der 
Xacht  stärker,  als  am  Tage.   Die  Menge  des  Äusiuurfs  ist  ebenfalls 
grossen  Schwankungen  unterworfen.   In  manchen  Fällen  besteht  ein 
trockner  Husten  (Catarrhe  sec;  s.  u.j,  durch  welchen  nur  geringe  Mengen 
zah-schleimigen  Secrets  herausbefördert  werden.  In  anderen  Fällen  ist 
der  Auswurf  reichlicher,  schleimig-eitrig,  zuweilen  sogar  sehr  reichlich 
und  ziemlich  dünnflüssig.    Beim  Katarrh  der  feineren  Bronchialäste 
kann  das  schleimig-eitrige  Sputum  z.  Th.  durch  die  Form  undeutlicher 
Abgüsse  auf  seinen  Ursprung  hinweisen.  Auch  auf  die  Bildung  soo-e- 
nannter  „Spiralen"  (s.  u.  Bronchialasthma)  ist  zu  achten.  Mikroskopisch 
enthalt  der  Auswurf  keine  besonderen  charakteristischen  Bestandtheile, 
sondern  nur  die  gewöhnlichen  Formelemente:  Eiterkörperchen,  bei- 
gemengte Pflasterepithelien,  häufig  reichliche  Bacterien,  zuweilen  ein- 
zelne Fettsäurenadeln,  selten  auch  einige  spitze  oktaedrische  Krystalle 
(sogenannte  Asthma-Krystalle,  s.  u.).  Gerin;ie  Blutbeimengungen  können 
bei  stärkerer  chronischer  Bronchitis  vorkommen,  ohne  ernstere  Be- 
deutung zu  haben. 

Dijspnoh  massigen  Grades  entwickelt  sich  zuweilen  auch  bei  un- 
comphcirter  ausgebreiteter  Bronchitis.  In  den  Fällen,  in  welchen  eine 
stärkere  Dyspnoö  bestellt,  hat  diese  aber  meist  ihren  eigentlichen  Grund 
in  den  gleichzeitigen  sonstigen  Zuständen  der  Lunge  und  des  Herzens 
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Physikalische  Untersuchung.  Die  Percussion  erfährt  durch 
die  Bronchitis  an  sich  keine  besondere  Veränderung.  Höchstens  kann, 
namentlich  über  den  hinteren  unteren  Lungenpartien,  der  Percussions- 
schall  in  Folge  der  Erschlaffung  des  Lungengewebes  etwas  tympanitisch, 
oder  in  Folge  reichlicher  Secretanhäufung  in  den  Bronchien  ein  wenig 
verkürzt  erscheinen.  Die  Auscullation  ergiebt  je  nach  der  Ausbreitung 
des  Katarrhs  und  der  Menge  und  Beschaffenheit  des  Secrets  entweder 
trockne  bronchitische  Geräusche  (Pfeifen,  Giemen,  Schnurren  u.  dgl.) 
oder  Kasselgeräusche.  Die  Geräusche  sind  über  die  ganze  Lunge  ver- 
breitet zu  hören  oder  vorzugsweise  nur  über  den  unteren  Lungenlappen, 
weil  hier  der  Katarrh  gewöhnUch  am  ausgesprochensten  ist  und  hier 
am  leichtesten  eine  Secretanhäufung  stattfinden  kann.  Das  Athemge- 
räusch  selbst  kann  an  einzelnen  Stellen  durch  die  Rasselgeräusche  ganz 
verdeckt  werden.  Im  Uebrigen  ist  es  vesiculär,  zuweilen  verschärft, 
zuweilen  auch  rauher  und  unbestimmter.  Das  Exspirium  ist  meist  ver- 
längert. An  den  Stellen,  wo  die  Bronchien  durch  Secret  verstopft  sind,  > 
wie  es  am  häufigsten  in  den  unteren  Lappen  vorkommt,  ist  das  Athem-  1 
geräusch  sehr  abgeschwächt  oder  selbst  ganz  aufgehoben. 

Gewöhnlich  unterscheidet  man,  abgesehen  von  den  leichteren  Fällen, 
mehrere  besondere  Formen  des  chronischen  Bronchialkatarrhs,  welche 
aber  häufig  in  einander  übergehen. 

1.  Der  trockne  chroyiische  Katarrh  (Catarrhe  sec  von  Laennec)  ^ 
ist  diejenige  Form,  bei  welcher  die  Schleimhaut  eine  nur  sehr  geringe  J 
Secretion  zeigt.    Der  Husten  ist  gewöhnlich  sehr  quälend  und  an-  ^ 
strengend,  fördert  aber  gar  kein  oder  nur  sehr  wenig  zähes  Sputum 
zu  Tage.  Bei  der  Auscultation  der  Lungen  hört  man  trockne,  pfeifende 
Geräusche,  aber  kein  Rasseln.  Diese  Form  des  Katarrhs  ist  meist  mit 
Lungenemphysem  verbunden.   Nicht  selten  kommt  es  auch  zu  asth- 
matischen Anfällen.   Die  Krankheit  ist  hartnäckig  und  dauert  meist 
Jahre  lang. 

2.  Als  Bronchoblennorrhoe  bezeichnet  man  diejenige  Form  der 
chronischen  Bronchitis,  bei  welcher  eine  sehr  starke  Schleimhautsecretion 
stattfindet.  Der  Husten  ist  daher  mit  sehr  reichlichem,  meist  dünn- 
flüssigem Auswurf  verbunden,  dessen  Menge  in  24  Stunden  Liter 
und  mehr  betragen  kann.  Der  Auswurf  confluirt  im  Speiglase  und 
schichtet  sich  gewöhnlich  beim  Stehen,  indem  die  schwerereu  eitrigen 
Theile  zu  Boden  sinken,  während  oben  eine  serös-schleimige,  an  der 
Oberfläche  meist  schaumhaltige  Schicht  sich  bildet.  Ueber  den  Lungen 
hört  man,  namentlich  in  den  unteren  Abschnitten,  reichliche  feuchte 
Rasselgeräusche.  Dieselben  nehmen  nur  dann  ab,  wenn  gerade  grossere 
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Mengen  Sputa  ausgehustet  sind.  Anatomisch  findet  man  bei  dieser 
Torm  der  chronischen  Bronchitis  die  Bronchien  fast  immer  er- 
weitert. 

3.  Eine  ziemlich  seltene,  aber  sehr  interessante  Form  ist  die  so- 
genannte Bronchorrhoea  serosa  („pituitöser  Katarrh"  von  Laennec). 
Diese  Form  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  sehr  reichliche  Mengen  eines 
schaumigen,  rein  serösen,  dünnflüssigen  Sputums  ausgehustet  werden. 
Gewöhnlich  kommt  der  Husten  in  einzelneu  sehr  heftigen  Anfällen, 
welche  '/2— 1  Stunde  und  länger  dauern.  Die  Athembesch werden  sind 
namentlich  während  dieser  Anfälle  ziemlich  heftig  und  haben  zu  der 
früher  gebräuchlichen  Bezeichnung  „Asthma  liumidum"  Anlass  gegeben. 
Die  Menge  des  gesammten  in  24  Stunden  entleerten  Sputums  kann 
1—2  Liter  betragen.  Die  objective  Untersuchung  der  Lungen  ergiebt 
meist  ziemlich  reichliches  ausgebreitetes  Rasseln.  Der  Percussions- 
schall  ist  normal  oder  in  Folge  der  reichlicheren  Secretanhäufung  et- 
was gedämpft. 

Die  eigentliche  Ursache  dieser  eigenthümlichen  Krankheitsform  ist 
noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Wir  sahen  mehrere  chronische  Fälle,  die 
mit  anhaltendem  Fieber  verbunden  waren  und  zu  grosser  Abmagerung 
und  Schwäche  der  Kranken  führten.  In  einem  Fall,  der  zur  Section 
kam,  fand  sich  eine  sehr  starke  Tuberculose  der  retrobronclualen 
Lymphdrüsen,  während  die  Lungen  selbst  fast  gar  keine  auffallenden 
Veränderungen  darboten.  Der  eine  Nervus  vagus  war  ganz  in  dem 
tuberculösen  Drüsenpacket  eingebettet,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
durch  Reizung  desselben  die  eigenthümlichen  Anfälle  von  seröser  Ex- 
pectoration  hervorgerufen  wurden.  Jedenfalls  ist  künftig  auf  derarticre 
Verhältnisse  zu  achten.  -  Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  Anfälle  von 
Asthma  humidum  mit  Aushusten  reichlicher  Mengen  serösen  Sputums 
auch  bei  chronischer  Nephritis  (insbesondere  bei  Schrumpfniere)  be- 
obachtet werden. 

Krankheltsverlauf.  Der  Krankheitsverlauf  der  meisten  chronischen 
Bronchitiden  ist  sehr  langwierig.  Gewöhnlich  macht  die  Krankheit 
häufige  Remissionen  und  neue  Exacerbationen.  In  der  besseren  Jahres- 
zeit, bei  vorsichtigem  Verhalten  befinden  sich  die  Kranken  verhältniss- 
massig wohl,  im  Herbst  und  Winter  oder  nach  sonstigen  auf  die 
Kranken  emwirkenden  Schädlichkeiten  wird  der  Katarrh  wieder  stärker 
und  die  Beschwerden  der  Kranken  nehmen  zu.  Hat  das  Leiden  Jahre 
lang  gedauert,  so  stellen  sich  gewöhnlich  allmälig  schwerere  Symptome 
von  Seiten  der  Lungen  (Emphysem,  chronische  Tuberculose)  oder  des 
Herzens  (secundäre  Dilatation  und  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels) 
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ein,  über  welche  Eolgezustände  das  Nähere  in  den  betreffenden  Ab- 
schnitten nachzusehen  ist. 

Diagnose.  Die  Diagnose  der  chronischen  Bronchitis  hat  an  sich 
keine  Schwierigkeiten  und  kann  aus  den  Beschwerden  der  Kranken 
unter  Berücksichtigung  der  Resultate  der  objectiven  physikalischen 
Untersuchung  meist  leicht  gestellt  werden.  Dabei  ist  aber  stets  zu 
beachten,  ob  die  Bronchitis  nicht  die  Folgeerscheinung  oder  die  Com- 
plication  eines  anderen  chronischen  Leidens  ist.  Ausser  den  Lungen 
muss  daher  namentlich  das  Herz  und  der  Harn  in  jedem  Falle  von 
chronischer  Bronchitis  genau  untersucht  werden. 

Prognose.  Die  chronische  Bronchitis  ist  in  den  meisten  Fällen  eine 
sehr  hartnäckige  Erkrankung,  welche  zwar  häufig  Besserungen  zeigt,  aber 
nur  selten  zu  vollständiger  Heilung  gelangt.  Die  Prognose  richtet  sich 
auch  in  hohem  Grade  nach  dem  Verhalten  der  Kranken  und  nach  der 
Möglichkeit,  sich  zu  schonen  und  von  allen  einwirkenden  Schädhch- 
keiten  fern  zu  halten.  Bei  der  secundären  chronischen  Bronchitis  hängt 
es  selbstverständlich  vor  Allem  von  der  Natur  des  Grundleideus  ab,  ob 
die  Bronchitis  einer  erheblicheren  Besserung  fähig  ist,  oder  nicht. 

Die  Gefahr  der  primären  chronischen  Bronchitis  beruht  in  der 
schliessliohen  Entwicklung  von  Folgezuständen  derselben,  namentlich  in 
der  allmäligen  Entstehung  von  Lungenemphysem,  Herzdilatation  u.  a. 

Therapie.  Jede  Behandlungsmethode  der  chronischen  Bronchitis 
hat  in  schwereren  Fällen  nur  dann  Aussicht  auf  Erfolg,  wenn  man  die 
Kranken  wenigstens  eine  Zeit  lang  den  auf  sie  einwirkenden  Schädlich- 
keiten völlig  entziehen  kann.  Der  günstige  Einfluss  aller  empfohlenen 
Bäder  und  Kurorte  beruht  zum  grössten  Theile  darauf,  dass  die  Kranken 
hier  vollkommene  körperliche  Ruhe  geniessen  und  vor  Staub,  Witterungs- 
einflüssen u.  dgl.  oft  weit  mehr  geschützt  sind,  als  zu  Hause.  Auf  die 
Nothwendigkeit  dieser  Bedingung  zur  Unterstützung  jeder  anderen  Kur 
muss  man  die  Kranken  aufmerksam  machen.  Können  dieselben  während 
der  kälteren  Jahreszeit  nicht  ein  entsprechendes  Klima  aufsuchen,  so 
sollen  sie  bei  jeder  ungünstigen  Witterung  das  Zimmer  hüten,  während 
sonst  der  Aufenthalt  im  Freien  wohl  zu  gestatten  ist.  Ferner  müssen 
die  Kranken  ermahnt  werden,  die  etwaigen  Schädlichkeiten,  welche  ihr 
Beruf  und  ihre  Lebensweise  mit  sich  bringt,  und  zu  welchen  vorzugs- 
weise auch  die  schlechte  Luft  unserer  Wirthshäuser  und  „Restaurants" 
gehört,  so  vollständig,  wie  möglich,  zu  vermeiden.  Die  Nahrung  sei 
leicht  verdaulich  und,  bei  zu  Corpulenz  neigenden  Personen,  sparsam 
bemessen.  Alcoholica  sind  nur  in  mässigen  Mengen  zu  gestatten.  Die 
ziemlich  häufig  bestehende  Neigung  zu  Verstopfung  bekämpft  man 
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durch  diätetische  Vorschriften  (Obstgenuss,  namentlich  Trauben,  Pflaumen 
u.  dgl.,  Honig,  Grahambrod)  oder  durch  leichte  Abführmittel,  besonders 
durch  den  Gebrauch  der  Bitterwässer  (Friedrichshaller,  Ofner  u.  a.). 

Gestatten  und  erfordern  es  die  äusseren  Verhältnisse  der  Kranken, 
so  schickt  man  dieselben  im  Herbst  gern  nach  dem  Süden,  damit  sie 
den  Schädüchkeiten  des  nordischen  Winters  entgehen.  Als  Regel  gilt, 
dass  man  Kranke  mit  stark  secernirenden  Bronchialkatarrhen  in  Kurorte 
mit  trocknem  Klima  schicken  soll,  z.  B.  an  die  Riviera  di  Ponente  (San 
Remo,  Bordighera,  Mentone,  Cannes  u.  a.).   Für  Kranke  mit  kräftiger 
Constitution  ist  das  ebenfalls  trockne,  aber  doch  schon  kühlere  Klima 
von  Meran,  Gries  oder  Arco  passend.    Kranke  mit  Bronchitis  sicca 
befinden  sich  gewöhnlich  am  wohlsten  in  einem  warmen,  dabei  nicht 
zu  trocknen  Klima.  Will  man  der  Winterkälte  sicher  aus  dem  Wege 
gehen,  so  muss  man  Sicilien,  Aegypten,  Algier  oder  Madeira  zum  Auf- 
enthalte wählen.   Von  den  nördlicheren  Winterkurorten  können  hier 
die  an  der  Riviera  di  Levante  gelegenen  Orte  (Nervi,  Spezzia  u.  a.) 
genannt  werden,  ausserdem  Venedig,  Pisa,  Rom  u.  a. 

Einen  passenden  Sommer  auf  enthalt  muss  man  namentlich  den 
Bronchitikern  aus  den  grösseren,  staubreichen  Städten  empfehlen.  Jeder 
geeignete  Landaufenthalt  in  waldreicher,  geschützter  Lage  ist  von 
Nutzen.  Will  man  die  Kranken  in  ein  Bad  schicken,  so  sind  für 
corpulentere  Personen,  welche  gleichzeitig  an  Verdauungsbeschwerden 
leiden,  Marienbad,  Kissingen,  Homburg  geeignete  Orte,  während  man 
schwächlichere  Patienten  nach  Ems,  Soden,  Badenweiler,  Ischl,  Reichen- 
hall u.  a.  schicken  kann.  In  vielen  Fällen  werden  ferner  bei  chroni- 
scher Bronchitis  Milchkuren,  Mol/(e?ikuren,  Traubenkuren  augeordnet, 
die  ersteren  namentlich  bei  schwächlichen,  anämischen  Personen.  Man- 
•chen  Kranken  mit  Bronchitis  ist  auch  ein  Sommer  auf  enthalt  an  der  See 
(am  besten  an  der  Ostsee)  sehr  dienlich. 

Die  Inhalationslherapie  der  chronischen  Bronchitis  wird  vielfach 
angewandt,  doch  darf  man  davon  nicht  zu  hohe  Erwartungen  hegen. 
Zn  Inhalationen  eignen  sich  bei  trocknen  Katarrhen  am  meisten  ein- 
fache Wasserdämpfe,  zweiprocentige  Lösungen  von  Kochsalz  oder  Natron 
bicarbonicum.  Emser  Wasser  u.  dgl.  Bei  starker  Secretion  sind  Ein- 
athmungen  von  Terpentinöl  am  meisten  empfehlenswerth.  Am  ein- 
fachsten ist  es,  wenn  man  einen  Theelöffel  Terpentinöl  auf  heisses 
Wasser  giessen  und  die  aufsteigenden  Dämpfe  einathmen  lässt.  Be- 
quemer und  zweckmässiger  ist  aber  die  sogenannte  Terpentinpfeife 
(s.  Fig.  22).  Dieselbe  besteht  aus  einer  Flasche,  welche  einige  Zoll 
hoch  mit  Wasser  und  darüber  mit  einer  etwa  2  Cm.  dicken  Schicht 
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Terpentinöl  oder  Ol.  Pini  Pumilionis  gefüllt  wird.  Durch  den  Pfropf 
der  Flasche  sind  zwei  beiderseits  offene  Glasröhren  hindurchgeführt. 
Die  eine  gerade  Köhra  reicht  bis  in  die  untere  Wasserschicht  hinein, 
die  andere  endet  frei  in  dem  oberen  Lufträume  der  Flasche.  Das  äus- 


BURa  u.  A.).  In  neuerer  Zeit  ist  diese  Behandlungsmethode  aber  etwas 
in  den  Hintergrund  getreten,  da  ihre  Erfolge  anfangs  entschieden 
überschätzt  wurden.  An  manchen  Orten  (Ems,  Reichenhall)  sind  auch 
besondere  pneumatische  Cabinette  eingerichtet  worden,  in  denen  die 
Kranken  vollständig  in  mit  comprimirter  Luft  gefüllte  Räume  hinein- 
gesetzt werden. 

Von  sonstigen  Mitteln  ist  bei  ch7'0?iischer  trockener  Bronchitis 
reichlichere  Zufuhr  warmer  Flüssigkeit  (Brustthee,  Mineralwasser)  meist 
nützlich.    Manchmal  wirkt  auch  Jodkalium  (ca.  1,0  täglich)  günstig 


1)  Näheres  über  pneumatische  Therapie  findet  man  in  folgenden  Werken: 
R.  V.  VivENOT,  jun.,  Zur  Kenntniss  der  physiologischen  Wirkungen  und  der  thera- 
peutischen Anwendung  der  verdichteten  Luft.  Erlangen  1868.  —  Waldenburg,  Die 
pneumatische  Behandlung  der  Respirations-  und  Circulationskrankheiten.  Berlin 
1880.  —  Knauthe,  Handbuch  der  pneumatischen  Therapie.  Leipzig,  Wigand,  1870. 
—  ScHNiTziiEB,  Die  pneumatische  Behandlung  der  Lungen-  und  Herzkrankheiten. 
Wien  1877.  (40  Seiten,)  —  Oertel,  Handbuch  der  respiratorischen  Therapie 
(V.  Ziemssen's  Allg.  Therapie.  II.  4).   Leipzig,  Vogel,  1881. 


sere  Stück  dieser  letzteren  Röhre  wird 
winklig  abgebogen  und  mit  dem  zum 
Saugen  und  Einathmen  dienenden 
Mundstück  verbunden.  Durch  Hinein- 
stellen der  Flasche  in  heisses  Wasser 
wird  die  Bildung  der  Terpentindämpfe 
noch  mehr  befördert.  Wir  haben  viele 
Kranke  in  dieser  Weise  behandelt, 
welche  täglich  mit  Unterbrechungen 
mehrere  Stunden  lang  ihre  Terpentin- 
pfeife „rauchten". 


Vielfache  Anwendung  bei  der  Be- 
handlung der  chronischen  Bronchitis 
fand  früher  eine  Zeit  lang  die  „pneu- 
matische Therapie" ') ,  d.  i.  die  Ein- 
athmung  künstlich  comprimirter  Luft 
resp.  die  Ausathmung  in  verdünnte 
Luft  mit  Hülfe  der  transportablen 
pneumatischen  Apparate  (Walden- 
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auf  die  Verflüssigung  zähen  Secrets  ein.  Von  Expectorantien  sind  bei 
dieser  Form  der  Bronchitis  Ipecacuanha  und  Apomorphin  am  meisten 
empfehlenswerth.  Bei  der  Bronchoblennorrhoe  bewirkt  erfahrungs- 
gemäss  der  innerliche  Gebrauch  von  balsamischen  Mitteln  eine  ent- 
schiedene Verminderung  der  Secretion.  Am  wirksamsten  ist  das  Terpen- 
tinöl, welches  man  innerlich  in  Gelatinekapseln  (3—6  Stück  täglich) 
verabreicht,  oder  auch  mit  Milch  vermischt  (täglich  2  — 3  mal  5  — 
10  Tropfen)  nehmen  lässt.  Französische  Aerzte  (Lepine,  G.  See  u.  A.) 
empfehlen  als  noch  wirksamer  das  Terpin  (Doppelhydrat  des  Terpen- 
tins). Man  verordnet  dasselbe  am  besten  in  Pillen  zu  0,1  Terpin,  von 
denen  dreimal  täglich  je  zwei  oder  noch  mehr  zu  nehmen  sind,  oder 
in  Lösung  (10,0  Terpin,  Alkohol  q.  s.  zur  Lösung,  Aq.  destillat.  200,0, 
davon  2—3  Esslöfi'el  täglich).  Auch  Myi'tol,  Copaivabalsam,  Perubal- 
sam u.  a.  finden  innerliche  Anwendung.  Als  Expectorantien  dienen 
vorzugsweise  Lifusum  rad.  Senegae,  Liquor  Ammonii  anisat.  u.  a.  Mit 
Narcoiicis  sei  man  anfangs  sparsam,  ganz  entbehren  kann  man  sie  aber 
in  schweren  Fällen  nicht. 

Oertliche  Applicationen  auf  die  Brusthaut  in  Form  von  Einreibungen, 
Senfteigen,  trocknen  Schröpfköpfen,  Priessnitz'schen  Umschlägen  müssen 
namentlich  bei  eintretender  stärkerer  Dyspnoe,  bei  Schmerzen  und  Op- 
pressionsgefühl  auf  der  Brust  angewandt  werden.  —  Regelmässige  kalte 
Abreibungen  der  Brusthaut  dienen  zur  Abhärtung  und  Kräftigung  der 
Kranken. 

Warme  Bäder  werden  von  vielen  Kranken  mit  chronischer  Bron- 
chitis sehr  gut  vertragen.  Zuweilen  können  auch  einige  mit  Vorsicht 
genommene  Dampfbäder  von  Nutzen  sein,  namentlich  bei  noch  kräf- 
tigen und  corpulenten  Personen. 

Bei  allen  secundären  chronischen  Bronchitiden  muss  neben  der 
symptomatischen  Behandlung  der  Bronchitis  das  Hauptaugenmerk  auf 
die  Therapie  des  Grundleidens  gerichtet  werden.  Gelingt  es,  bei  schlecht 
compensirten  Herzfehlern  die  Herzthätigkeit  durch  Digitalis  wieder  zu 
regeln,  bei  Nierenkrankheiten  die  Diurese  wieder  in  Gang  zu  bringen, 
so  tritt  damit  meist  auch  eine  wesentliche  Besserung  des  etwa  be- 
stehenden Bronchialkatarrhs  ein. 
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Drittes  Capitel. 
Bronchitis  foetida. 

{Putjnde  Bronchitis.) 

Aetioloffie.  Unter  putrider  oder  fötider  Bronchitis  versteht  .man 
diejenige  Form  der  Bronchitis,  hei  welcher  das  Secret  der  Schleimhaut 
in  faulige  Zersetzung  übergeht  und  der  Auswurf  in  Folge  davon  eine 
eigenartige,  höchst  übelriechende  Beschaffenheit  annimmt.  Genauere 
bacteriologische  Untersuchungen  über  die  eigentlichen  Krankheitserreger 
der  fötiden  Bronchitis  sind  leider  noch  nicht  angestellt  worden. 

Die  Gelegenheit,  dass  Fäulnisserreger  mit  dem  inspii^alorischen 
Luftstrome  in  die  Bronchien  gelangen,  ist  gewiss  häufig  gegeben.  Eine 
fötide  Bronchitis  aber  entsteht  natürlich  nur  dann,  wenn  die  Fäulniss- 
erreger sich  festsetzen  und  vermehren  können.  Verhältnissmässig  selten 
entwickelt  sich  daher  die  fötide  Bronchitis  in  vorher  ganz  gesunden 
Lungen  {primäre  fötide  Bronchitis).  Weit  mehr  begünstigt  wird  er- 
fahrungsgemäss  das  Haften  und  die  Weiterentwicklung  der  Fäulniss- 
bacterien  durch  bereits  vorher  bestehende  krankhafte  Veränderungen 
der  Bronchien.  Eine  grosse  Zahl  der  fötiden  Bronchitiden  entwickelt 
sich  daher  secundär  avf  dem  Boden  älterer  sonstiger  Lungenaffectionen. 
So  kann  im  Verlaufe  einer  chronischen,  selten  auch  einer  acuteren 
Bronchitis  oder  im  Verlaufe  der  Lungenphthise  der  Auswurf  ziemlich 
plötzlich  sich  ändern  und  eine  fötide  Beschaffenheit  annehmen.  Be- 
sonders günstig  für  die  Entwicklung  putrider  Vorgänge  sind  aber  die 
Bronchiektasien  (s.  u.)  in  den  Lungen,  bei  welchen  reichlichere  Secret- 
anhäufung  und  Secretstagnation  die  unterstützenden  Momente  abgeben. 
Hat  erst  an  einer  Stelle  des  Bronchialbaumes  eine  faulige  Zersetzung 
des  Secrets  begonnen,  so  erfolgt  die  weitere  Ausbreitung  des  Processes 
durch  unmittelbar  fortgesetzte  Infection. 

In  seltenen  Fällen  entwickelt  sich  eine  fötide  Bronchitis  auch  im 
Anschluss  an  eine  auf  embolischem  Wege  entstandene  Lungengangrän. 

Symptome  und  Verlauf.  Anatomische  Verilnderungen.  Entsteht  im 
Verlaufe  eines  sonstigen  chronischen  Lungenleidens  eine  fötide  Bron- 
chitis, so  ist  der  Eintritt  derselben  nicht  selten  gekennzeichnet  durch 
eine  plötzliche  Verschlimmerung  des  Allgemeinzustandes,  durch  höheres, 
oft  mit  mehrfachen  Frösten  verbundenes  Fieber  und  vermehrte  Brust- 
symptome (Schmerzen  und  Husten).  Charakteristisch  ist  aber  vor 
Allem  die  Veränderung  des  Auswurfs,  dessen  Beschaffenheit  zuerst 
von  Teaube  genauer  beschrieben  worden  ist.   Dieselbe  Beschaffenheit 
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zeigt  der  Auswurf  auch  in  den  Fällen  anscheinend  primärer  fötider 
Bronchitis. 

Zunächst  fällt  an  dem  Sputum  der  höchst  widerwärtige  süsslich- 
fauüge  Geruch  auf.  Die  Mejige  des  Auswurfs  ist  meist  ziemlich  reich- 
lich, die  Consistenz  ziemlich  dünnflüssig.   Beim  Stehen  bildet  sich  in 
dem  Sputum  eine  sehr  deutliche  rheilung  in  drei  Schichten.  Die  oberste 
Lage  besteht  aus  einer  meist  ziemlich  stark  schaumigen,  schleimig- 
eitrigen, zum  Theil  aus  einzelnen  Ballen  bestehenden  Schicht,  aus  wel- 
cher eine  Anzahl  gröberer  oder  feinerer  Fäden  in  die  mittlere  Schicht 
flottu:end  hineinragt.   Diese  mittlere  Schicht  stellt  eine  schmutzig- 
grünlich  gefärbte,  schleimig- seröse  Flüssigkeit  dar.  Am  Boden  des  Ge- 
fasses  findet  sich  die  dritte,  unterste,  oft  dickste,  rein  eitrige  Schicht. 
Sie  besteht  aus  den  zu  Boden  gesunkenen  Eiterkörperchen  und  ist  von 
einer  dünnflüssigen,  schmierigen  Be- 
schaflenheit.  Schon  mit  blossem  Auge 
erkennt  man  in  ihr  gewöhnlich  eine 
Anzahl  kleiner  grau-weisslicher  Pfröpf- 
chen  und  Partikelchen.   Diese  soge- 
nannten „DiTTBiCH'schen  Pfropfe'', 
welche  sich  unter  dem  Deckglas  leicht 
zerdrücken  lassen,   sind  besonders 
charakteristisch.    Mikroskopisch  be- 
stehen sie  aus  zerfallenen  Eiterkör- 
perchen, Detritus,  Bacterien  und  ent- 
halten   gewöhnlich    sehr  reichliche 
geschwungene  und  zu  Büscheln  an- 
geordnete Feltsäurenadeln  (s.  Fig.  23).  Häufig  findet  man  im  Sputum 
auch  reichliche  Pilzmassen,  namentlich  grosse  Züge  von  gewundenen 
Leplolhrixßden,  welche  von  einem  ungeübten  Auge  leicht  mit  elasti- 
schen Fasern  verwechselt  werden  können.   Letztere  finden  sich  bei 
blosser  fötider  Bronchitis  selbstverständlich  niemals  im  Auswurf,  son- 
dern nur  bei  gleichzeitigen  tiefer  greifenden,  destrnctiven  Processen  in 
den  Lungen  (Lungengangrän).    Bei  der  chemischen  Untersuchung  der 
Sputa  bat  man  die  gewöhnlichen  Fäulnissproducte,  flüchtige  Fettsäuren 
(besonders  Buttersäure  und  Baldriansäure),  ferner  Schwefelwasserstofl", 
Leucin,  Tyrosin  u.  a.  gefunden. 

Ptecht  charakteristisch  für  manche  Fälle  von  fötider  Bronchitis  ist 
es,  dass  das  Sputum  keineswegs  zu  allen  Zeiten  eine  faulige  Beschaffen- 
heit zeigt.  Zuweilen  wird  Tage  lang  ein  einfach  katarrhalisches  Secret 
ausgehustet,  und  dann  kommt  mit  einem  Mal  wieder  ein  Schub  von 


Fig.  23. 

Fottsäiurekrj-stallo. 
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unerträglich  stinkendem  Auswurf.  Diese  Erscheinung  beruht  wahr- 
scheinlich darauf,  dass  ein  umschriebener  putrider  Herd  zu  manchen 
Zeiten  abgeschlossen  ist,  und  dass  dann  die  Expectoration  so  lange  blos 
aus  den  übrigen  einfach -katarrhalisch  erkrankten  Bronchien  stammt, 
bis  das  sich  anhäufende  putride  Secret  wieder  mit  einem  Mal  in  reich- 
lichster Menge  („maulvoll")  ausgehustet  wird. 

Wenn  fötides  Sputum  entleert  wird,  ist  auch  die  Exspirationsluft 
der  Kranken  sehr  übelriechend,  wodurch  letztere  ihrer  Umgebung  oft 
sehr  zur  Last  fallen. 

Die  Zeichen,  welche  die  fötide  Bronchitis  bei  der  objectiven  physi- 
kalischen Untei'suchnng  darbietet,  sind  diejenigen  jeder  anderen  gewöhn- 
lichen Bronchitis.  Doch  ist  es  für  viele  Fälle  im  Gegensatz  zu  den 
gewöhnlichen  chronischen  Bronchitiden  charakteristisch,  dass  die  Er- 
scheinungen (Easselgeräusche ,  trockene  bronchitische  Geräusche)  im 
Wesentlichen  auf  einen  bestimmten  Lungenabschnitt  (vorzugsweise  einen 
unteren  Lungenlappen)  beschränkt  sind.  Li  einer  grossen  Anzahl  von 
Fällen  findet  man  ausserdem  noch  Zeichen  von  Verdichtungen  und 
Schrumpfungen  der  Lunge,  von  Pleuritis  u.  dgl.,  welche  Erscheinungen 
aber  nicht  zur  fötiden  Bronchitis  als  solcher  gehören,  sondern  auf  Be- 
gleit- oder  weitere  Folgezustände  derselben  zu  beziehen  sind. 

Der  häufigste  dieser  Folgezustände  ist  die  Entwicklung  einer  „re- 
activen"  lobulären  Entzüiidung,  einer  echten  Pneumonie,  welche  sich 
an  den  bis  in  die  kleineren  Bronchien  fortgepflanzten  Katarrh  anschliesst. 
Diese  Pneumonie  geht  sehr  häußg  in  Gangrän  über,  so  dass  man  neben 
ausgebreiteter  fötider  Bronchitis  in  den  Lungen  nicht  selten  mehrere 
grössere  oder  kleinere  Gangränherde  findet.  In  vielen  dieser  Fälle 
ist  sicher  die  fötide  Bronchitis  der  primäre,  die  Entwicklung  der  Gan- 
gränherde der  secundäre  Process;  doch  werden  wir  später  sehen,  dass 
auch  ein  umgekehrtes  Verhältniss  vorkommt.  Jedenfalls  gehen  die  fötide 
Bronchitis  und  die  Lungengangrän  klinisch  und  anatomisch  so  vielfach 
in  einander  über,  dass  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  nicht  be- 
steht. Kelchen  die  Herde  oberfiächlich  bis  an  die  Pleura  heran,  so 
erstreckt  sich  die  Infection  auf  diese,  und  es  entsteht  eine  eitrige  oder 
sogar  eine  jauchige  Pleuritis. 

Die  kleineren  und  mittleren  Bronchien  befinden  sich  bei  einer 
älteren  fötiden  Bronchitis  fast  stets  im  Zustande  cijlindrischer  Er- 
weileru7ig.  Ihre  Schleimhaut  ist  sehr  beträchtlich  entzündet,  häufig 
oberflächlich  ulcerirt.  Auf  der  Schleimhaut  aufliegend  sieht  mau  noch 
in  der  Leiche  die  schmierigen  eitrigen  Massen  mit  den  Pfropfen,  welche 
man  zu  Lebzeiten  der  Kranken  im  Auswurf  findet. 
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Was  den  allgemeinen  Verlauf  der  föliden  Bronchitis  anlangt,  so 
ist  ihr  Anfang  sowohl  in  den  primären,  als  auch,  wie  schon  erwähnt, 
in  den  secmidären  Fcällen  oft  ein  ziemlich  plötzlicher,  acuter.  Die 
Patienten  erkranken  mit  Fieber,  welches  ziemlich  hoch  sein  kann,  mit 
Seitenstechen,  Husten  und  Auswurf.   Letzterer  nimmt  bald  die  oben 
geschilderte  charakteristische  Eigenschaft  an.   Der  weitere  Verlauf  ist 
fast  immer  sehr  chronisch,  Jahre  lang  dauernd,  dabei  aber  vielen  Schwan- 
kungen unterworfen.    Sehr  häufig  kommen  beträchtliche  Besserungen, 
ja  anscheinende  Heilungen  vor,  bis  plötzlich  wieder  ein  neuer  Anfall 
von  Fieber  und  Brustbeschwerden  eintritt.  Das  Allgemeinbefinden  und 
der  Ernährungszustand  der  Kranken  können  lange  Zeit,  von  den  Perioden 
stärkerer  Verschlimmerung  der  Krankheit  abgesehen,  ziemlich  gut  bleiben. 
Die  Kranken  mit  chronischer  fötider  Bronchitis  sehen  nicht  selten  etwas 
gedunsen,  dabei  aber  blass  und  leicht  cyanotisch  aus.   An  den  End- 
phalangen der  Finger  (seltener  auch  der  Zehen)  entwickeln  sich  fast 
immer  allmälig  eigenthümliche  kolbige  Verdickungen,  wie  sie  bei  vielen 
Bronchiektatikern  (s.  u.)  vorkommen.   Auch  leichte  Oedeme  an  den 
unteren  Extremitäten  kommen  zuweilen  vor. 

Erscheinungen  von  Seiten  anderer  Organe  können  ganz  fehlen. 
Verhältnissmässig  am  häufigsten  beobachtet  man  Magenstörungen 
(Appetitlosigkeit,  Uebelkeit),  welche  wahrscheinlich  auf  das  Verschlucken 
von  fötiden  Sputis  zu  beziehen  sind.  Ferner  klagen  die  Kranken  nicht 
selten  über  zeitweise  auftretende  rheumatoide  Schmerzen  in  den  Mus- 
keln und  Gelenken.  Dieselben  hängen  wahrscheinlich  von  einer  Re- 
sorption septischer  Stoffe  ab.  Endlich  muss  erwähnt  werden,  dass  in 
glücklicher  Weise  seltenen  Fällen  bei  fötiden  Lungenerkrankungen 
Eiterungsen-eger  auf  metastatischem  Wege  ins  Gehirn  gelangen  und 
hier  zur  Bildung  von  eitriger  Meningitis  oder  von  Gehirnabscessen  den 
Anlass  geben  können. 

Abgesehen  von  diesem  immerhin  sehr  seltenen  Ereignisse  liegt  die 
Hauptgefahr  der  Krankheit  in  dem  möglichen  Fortschreiten  des  Processes 
auf  die  Lungen,  in  der  Entwicklung  von  Lungengangrän  und  deren 
Folgezuständen.  In  der  Leiche  findet  man  nur  selten  eine  einfache 
fötide  Bronchitis,  sondern  daneben  fast  stets  die  anderen,  oben  er- 
wähnten Processe  (reactive  Pneumonie,  Lungengangrän  u.  dgl.).  Be- 
sonders leicht  und  rasch  fortschreitend  entwickeln  sich  alle  diese  Pro- 
cesse bei  älteren  marastischen,  in  schlechten  äusseren  Verhältnissen 
lebenden  Personen,  bei  welchen  putride  Processe  in  den  Lungen  über- 
haupt nicht  selten  vorkommen. 

Die  Diagnose  der  fötiden  Bronchitis  hat  an  sich  keine  Schwierig- 
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keiten,  da  schon  aus  dem  stinkenden  Sputum  allein  die  Diagnose  auf 
einen  putriden  Process  in  der  Lunge  gestellt  werden  kann.  Schwierig 
ist  aber  oft  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  es  sich  nur  um  eine  fötide 
Bronchitis  oder  um  eine  gleichzeitige  Lungengangrän  handelt.  Manch- 
mal kann  diese  Frage  überhaupt  nicht  ganz  sicher  beantwortet  werden. 
Entscheidend  für  die  Annahme  einer  Lungeiigangrän  sind  die  Ergeb- 
nisse der  physikalischen  Untersuchung  (Dämpfung,  Bronchialathmen, 
grobes  Rasseln,  Cavernensymptome)  und  ferner  der  Nachweis  von 
elastischen  Fasern  und  Parenchymfetzen  in  dem  Auswurf. 

Die  Prognose  ist  in  jedem  Falle  von  fötider  Bronchitis  mit  Vor- 
sicht zu  stellen.  Befinden  sich  die  Kranken  in  günstigen  äusseren 
Verhältnissen,  so  können  sie  sich  freilich  Jahre  lang  ziemlich  wohl 
befinden.  Immerhin  muss  man  stets  auf  das  Eintreten  von  neuen  Ver- 
schlimmerungen der  Krankheit  und  von  Erkrankungen  der  Lunge  selbst 
gefasst  sein.  Auch  an  die  selteneren  Folgeerscheinungen  (Empyem, 
Gehirnabscesse)  ist  zu  denken. 

Therapie.  Die  Hauptaufgabe  der  Behandlung  müsste  es  sein,  die 
putriden  Vorgänge  in  den  Bronchien  durch  Tödten  der  Fäulnisserreger 
zum  Stillstand  zu  bringen.  Die  Schwierigkeit  bei  der  Erfüllung  dieser 
Aufgabe  liegt  aber  in  der  Unmöglichkeit,  die  desinficirenden  Mittel  in 
der  nöthigen  Menge  und  Concentration  auf  die  Brouchialschleimhaut 
einwirken  zu  lassen.  Trotzdem  kann  man  durch  zweckmässige  Inhala- 
tionen zweifellos  die  fötide  Bronchitis  wenigstens  bessern  und  in  Schran- 
ken halten.  Am  gebräuchlichsten  sind  Einathmungen  von  2proc.  Car- 
bolsäurelösung,  mehrmals  des  Tages  5—10  Minuten  lang.  Auf  die 
Dauer  werden  dieselben  aber  zuweilen  nicht  vertragen  und  rufen  Sym- 
ptome leichter  Carbolintoxication  hervor  (Kopfschmerzen,  Unwohlsein, 
dunkler  Carbolharn).  Vielfach  mit  Nutzen  angewandt  haben  wir  die 
von  CußSCHMANN  empfohlenen  „Carbolmasken",  eine  Art  vor  dem 
Munde  und  der  Nase  befestigter  Respirator,  welcher  in  einem  besonderen 
Behälter  mit  Carbolsäure  (Ac.  carbol.  und  Alkohol  ana)  oder  anderen 
Mitteln  (Terpentin,  Kreosot)  imprägnirte  Watte  enthält.  Von  manchen 
Kranken  können  diese  Masken  mit  einigen  Unterbrechungen  viele  Stun- 
den des  Tages  getragen  werden.  Ausser  der  Carbolsäure  werden  zu 
Inhalationen  namentlich  das  Terpentin  (Terpentinpfeife,  Terpentiu- 
dämpfe),  das  Oleum  Pini  Pumilionis,  das  Kreosot  u.  a.  angewandt. 
Daneben  scheint  aber  oft  auch  die  innerliche  Darreichimy  dieser  und 
einiger  ähnlicher  Mittel  bei  putrider  Bronchitis  von  Nutzen  zu  sein. 
Wir  empfehlen  vor  Allem  den  innerlichen  Gebrauch  von  Terpentin 
(6—8  und  mehr  Gelatinekapseln  pro  die),  ferner  von  MTjrlol  (ebenfalls 
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in  Gelatinekapseln),  ev.  auch  von  Teiyinlnjdrat  (Pillen  zu  0,1,  6— 
10  Stück  täglich),  Kreosot,  Flumhum  acelicum  u.  a. 

Im  Uebrigen  gelten  alle  für  die  gewöhnliche  chronische  Bronchitis 
gegebenen  allgemeinen  diätetischen  und  sijmptomatischeii  Maassregeln 
auch  für  die  fötide  Bronchitis.  Um  den  üblen  Geruch  der  Umgebung 
zu  mindern,  müssen  die  Sputa  desinficirt  werden  durch  Hineingiessen 
starker  Carbolsäure  oder  dgl.  in  die  Speigläser.  Sehr  zweckmässig  ist 
es,  in  dem  Krankenzimmer  so  oft  und  lange,  wie  möglich,  einen  Car- 
bolspray  zu  unterhalten  oder  das  oben  genannte  Kiefernlatschenöl  ver- 
dunsten zu  lassen. 

Viertes  Capitel. 
Bronchitis  croiiposa. 

{Bronchitis  fibrinosa  s.  pseudomembranacea.) 

Die  Bronchitis  crouposa  ist  eine  sehr  selten  vorkommende  eigen- 
thümliche  Erkrankungsform  der  Bronchialschleimhaut,  bei  welcher  es 
zur  Bildung  von  ausgedehnten  fibrinösen  Gerinnseln  in  den  Bronchien 
kommt.  Nur  die  pinmär  in  den  Bronchien  auftretende  Form  der  crou- 
pösen  Bronchitis  gehört  hierher,  nicht  die  secundäre  croupöse  Bron- 
chitis, welche  einerseits  im  Anschluss  an  die  Diphtherie  des  Pharynx 
und  Larynx,  andererseits  bei  der  croupösen  Pneumonie  vorkommt. 

Die  Actiologie  der  Krankheit  ist  noch  fast  ganz  unbekannt.  Nach 
Analogie  mit  den  sonst  bekannten  croupösen  Schleimhautentzündungen 
müssten  wir  auch  hier  nach  einer  das  Epithel  zerstörenden  Schädlich- 
keit suchen,  doch  ist  dieselbe  zur  Zeit  noch  ganz  unbekannt.  Von  der 
Krankheit  befallen  werden  vorzugsweise  Individuen  im  jugendlichen  und 
mittleren  Alter,  etwa  zwischen  10  und  30  Jahren.    Männer  erkranken 
etwas  häufiger,  als  Frauen.   Die  Krankheit  tritt  entweder  bei  vorher 
ganz  gesunden  Personen  auf  {essentielle  croupöse  Bronchitis)  oder  bei 
Leuten,  welche  schon  vorher  an  irgend  einem  anderen  Leiden,  nament- 
lich an  einer  chronischen  LungenafFection  litten  {symptomatische,  secun- 
dare  croupöse  Bronchitis).  Es  ist  nicht  sicher,  ob  die  letzterwähnten 
Fälle  in  ätiologischer  Hinsicht  der  echten  primären  fibrinösen  Bronchitis 
gleich  zu  stellen  sind.    So  hat  man  z.  B.  auch  im  Verlaufe  eines  Ab- 
dominaltyphus eine  fibrinöse  Bronchitis  beobachtet. 

Symptome  und  Ycrlauf.  Die  primäre  fibrinöse  Bronchitis  tritt  in 
zwei  Formen  auf,  einer  acrtten  und  einer  chronischen.  Die  acute  Form 
beginnt  ziemlich  plötzlich  mit  Fieber,  Husten,  Brustschmerzen  und  ge- 
wöhnlich bald  eintretender  starker  Dyspnoe.  Entweder  sofort  oder  erst 
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nach  einer  mehrtägigen  sclieinbar  einfachen  katarrhalischen  Bronchitis 
treten  im  Auswurf  die  fibrinösen  Gerinnsel  auf,  welche  allein  die  Diar 
gnose  der  Krankheit  ermöglichen. 

Diese  Gerinnsel  stellen  mehr  oder  weniger  stark  verzweigte  voll- 
ständige Ausgüsse  der  Bronchien  dar.  Sie  sind  von  weisslicher  Farbe 
und  ziemlich  derber,  elastischer  Consistenz,  Der  Hauptstamm  kann  bis 
zu  1  Cm.  Dicke  besitzen.  Von  demselben  zweigen  sich  in  dichotomi- 
scher  Theilung  die  weiteren  Verästelungen  ab.  Die  grössten  Gerinnsel 
haben  10 — 15  Cm.  Länge.  Auf  dem  Durchschnitt  findet  man  im  Innern 
meist  noch  ein  freies  Lumen  und  erkennt  gewöhnlich  eine  deutlich 
lamellöse  Structur  der  Membran.  An  manchen  Stellen  zeigen  die  Ge- 
rinnsel Ausbuchtungen  und  Anschwellungen.  Mikroskopisch  findet  man 
in  und  neben  der  hyalinen  Grundmasse  weisse  Blutkörperchen,  häufig 
auch  rothe  Blutkörperchen,  zuweilen  Flimmerepithelien  und  verhältniss- 
mässig  oft  die  eigenthümlichen  spitzen  oktaedrischen  Krystalle,  welche 
auch  beim  Bronchialasthma  (s.  d.)  im  Auswurfe  vorkommen.  Ebenso 
sind  auch  bei  der  fibrinösen  Bronchitis  die  sogenannten  „Spiralen"  (s.  u.) 
im  Auswurfe  beobachtet  worden.  In  ihrem  chemischen  Verhalten  stellen 
sich  die  Gerinnsel  als  geronnene  Eiweisskörper  dar.  In  therapeutischer 
Beziehung  wichtig  ist  ihre  Löslichkeit  in  Alkalien,  namentlich  in  Kalk- 
wasser. 

Ausser  den  Gerinnseln  wird  beim  Husten  gewöhnlich  noch  einfach 
schleimiger  oder  schleimig-eitriger  Auswurf  entleert,  in  welchem  die 
Gerinnsel  eingebettet  sind.  Man  findet  letztere  oft  erst,  wenn  man  das 
ganze  Sputum  in  Wasser  giesst,  wobei  die  Gerinnsel  sich  entfalten  und 
ausbreiten.  Nicht  selten  enthält  der  Auswurf  auch  kleine  Beimengungen 
von  Blut. 

Die  subjectiven  Beschwerden  der  Kranken  können  sehr  heftig  sein. 
Die  Dyspnoe  erreicht  zeitweise  einen  hohen  und  beängstigenden  Grad. 
Sie  lässt  erst  nach,  wenn  nach  anstrengenden  Hustenparoxysmen  ein 
grösseres  Gerinnsel  ausgeworfen  ist.  Solche  Anfälle  können  sich  alle 
1—2  Tage  wiederholen.  In  anderen  Fällen  sind  aber  die  subjectiven 
Beschwerden  verhältnissmässig  gering. 

Die  physikalische  Untersuchung  der  Lungen  bietet  wenig  Charak- 
teristisches dar.  Die  Percussion  zeigt  in  uncomplicirten  Fällen  keine 
Abnormität,  höchstens  die  Zeichen  einer  „acuten  Lungenblähung'^.  Die 
Auscultalion  ergiebt  die  gewöhnlichen,  an  sich  nicht  charakteristischen 
Zeichen  der  Bronchitis,  trockne  bronchitische  Geräusche  oder  Rasseln. 
Ist  ein  grösserer  Bronchus  verstopft,  so  sind  über  dem  zugehörigen 
Lungenabschnitt  die  Athemoxcursionen  und  das  Athemgeräusch  fast  ganz 
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aufgehoben.  Erst  nach  dem  Aushusten  des  Gerinnsels  wird  das  Athem- 
geräusch  wieder  hörbar. 

Die  Dauer  der  acuten  Erkrankungen  beträgt  zuweilen  nur  wenige 
Tage,  höchstens  einige  Wochen.  In  den  günstig  verlaufenden  Fällen 
lässt  das  zuweilen  ziemlich  hohe  Fieber  bald  nach,  die  Athembeschwer- 
den  müdern  sich,  die  Espectoration  der  Gerinnsel  hört  auf,  und  es  tritt 
völlige  und  dauernde  Heilung  ein.  Bei  schwerer  croupöser  Bronchitis 
erfolgt  aber  auch  nicht  selten  unter  allen  Erscheinungen  der  Erstickung 
em  tödtlicher  Ausgang.  Ein  Uebergang  der  acuten  in  die  chronische 
Form  kommt  vor,  ist  aber  selten. 

Die  chronische  Form  der  fibrinösen  Bronchitis  kann  Jahre  lang 
dauern.  Gewöhnlich  treten  nach  sehr  verschieden  langen  Zwischen- 
zeiten anfallsweise  Verschlimmerungen  des  Zustandes  auf,  wobei  jedes 
Mal  Gerinnsel  ausgeworfen  werden,  während  in  der  Zwischenzeit  blos 
em  schembar  einfacher  chronischer  Bronchialkatarrh  besteht.  In  der 
Literatur  finden  sich  auch  einige  Beobachtungen  verzeichnet,  wonach 
Personen  Jahre  lang  zeitweise  Gerinnsel  aushusteten,  ohne  eine  beson- 
dere Störung  ihres  Befindens  und  ihres  guten  Ernährungszustandes.  In 
der  Regel  tritt  auch  bei  der  chronischen  Form  der  fibrinösen  Bronchitis 
schhesslich  völlige  Heilung  ein.  In  einigen  Fällen  entwickelten  sich 
aber  auch  spater  im  Anschluss  an  die  fibrinöse  Bronchitis  sonstige  chro- 
nische Lungenaffectionen  (Taberculose). 

Die  pathologische  Anatomie  der  fibrinösen  Bronchitis  ist  bei  der 
Seltenheit  der  Erkrankung  noch  nicht  genügend  bekannt.  Die  bei  der 
Section  tödtlicher  Fälle  gefundenen  Lungenveränderungen  waren  meist 
Comphcationen  (Pneumonie,  Pleuritis,  Tuberculose),  welche  nicht  in 
directem  Zusammenhange  mit  der  fibrinösen  Bronchitis  standen  Der 
^achwels  des  Epithelverlustes  an  den  befallenen  Stellen  der  Bronchial- 
schleimhaut  ist  erst  in  wenigen  Fällen  geführt  worden. 

Prognose.  Bei  jeder  acuten  croupösen  Bronchitis  ist  die  Prognose 
vorsichtig  zu  stellen,  da  erfahrungsgemäss  fast  ein  Viertel  der  Erkran- 
kungen tödtlich  endet.  Die  chronischen  Erkrankungen  sind  zwar  wie 
erwähnt,  meist  sehr  langwierig  und  häufig  recidivirend ,  an  sich 'aber 
entschieden  viel  ungefährlicher,  als  die  acuten. 

Therapie.  Vorzugsweise  hat  man  diejenigen  Mittel,  welche,  wie 
erwähnt,  im  Stande  sind,  die  Gerinnsel  aufzulösen,  zu  Inhalationen  ver- 
wendet Am  meisten  empfohlen  werden  Lösung  von  Natrium 
carbonicum  und  bicarbon.  und  vor  Allem  Aqua  Calcis  (unvermischt  oder 
mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnt).  Ferner  hat  sich  der  innerliche 
Gebrauch  von  Jodkalium  (1,5-3,0  Grm.  pro  die)  in  manchen  Fällen 
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nützlich  gezeigt.  Auch  eine  energische  Schmierkur  mit  grauer  Queck- 
silbersalbe soll  zuweilen  von  Nutzen  sein.  Das  Aushusten  der  Gerinnsel 
kann  in  manchen  Fällen  durch  Expectorantien  (Senega,  Benzoesäure  u.  a.) 
oder  zuweilen  auch  durch  ein  zur  richtigen  Zeit  gegebenes  Brechmülel 
befördert  werden.  —  Mittel,  welche  bei  den  chronischen  Formen  die 
"Wiederkehr  der  Anfälle  zu  verhüten  im  Stande  sind,  kennt  man  nicht. 
Die  Therapie  ausser  der  Zeit  der  Anfälle  ist  dieselbe,  wie  beim  gewöhn- 
lichen chronischen  Bronchialkatarrh. 

Fünftes  Capitel. 
Keiichlmsten. 

{Tussis  convulsiva.  Pertussis.  Stickhusten.) 
Aetiologie.  Mit  dem  Namen  „Keuchhusten"  bezeichnet  man  eine 
specifische  Erkrankung  der  Schleimhaut  der  Luftwege,  welche  vorzugs- 
weise Kinder  befällt  und  durch  einen  eigenthümlichen  heftigen,  anfalls- 
weise auftretenden  Husten  charakterisirt  ist.  Einzelne  Fälle  der  Krank- 
heit kommen  in  grösseren  Städten  fast  jederzeit  vor.  Zu  manchen 
Zeiten  aber  tritt  die  Krankheit  in  epidemischer  Äusbreituiuj  auf.  Auf- 
fallend häufig  schliessen  sich  die  Keuchhustenepidemien  an  Masern- 
epidemien an. 

Der  Keuchhusten  ist  zweifellos  contagiös  und  befällt  daher  häufig 
nach  einander  die  Kinder  derselben  Familie.  Die  Kindergärten,  Kinder- 
bewahranstalten,  Krippen  u.  s.  w.  tragen  zu  der  Ausbreitung  der  Krank- 
heit viel  bei.  Das  Contagium  scheint  an  die  Exspirationsluft  der  Krauken 
und  namentlich  auch  an  das  durch  den  Husten  expectorirte  Schleimhaut- 
secret  gebunden  zu  sein.  Am  meisten  befallen  werden  Kinder  bis  zum 
sechsten  Lebensjahre.  Von  da  an  nimmt  die  Disposition  zur  Erkrankung 
mit  zunehmendem  Alter  rasch  ab.  Bei  Erwachsenen  kommt  der  Keuch- 
husten zwar  auch  vor,  jedoch  nur  in  vereinzelten  Fällen  und  fast  immer 
ohne  das  völlig  ausgeprägte  Bild  der  Tussis  convulsiva  darzubieten. 

Das  epidemische  Auftreten,  die  Contagiosität  und  der  ganze  Verlauf 
der  Krankheit  sprechen  mit  Entschiedenheit  für  eine  infeciiöse  Natur 
derselben.  Der  sichere  Nachweis  des  vorauszusetzenden  organisirten 
Krankheitsgiftes  ist  aber  noch  nicht  geführt  worden,  obwohl  bereits  von 
mehreren  Seiten  das  Vorkommen  von  angeblich  charakteristischen  Pilzen 
in  dem  Sputum  Keuchhustenkranker  behauptet  worden  ist.  Diese  An- 
gaben entbehren  aber  alle  noch  der  Uebereinstimmung  und  der  sicheren 
methodischen  Begründung.  —  Ein  einmaliges  Ueberstehen  der  Krankheit 
schützt  fast  ausnahmslos  vor  einer  neuen  Erkrankung. 
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KraukheitsTerlauf  und  Symptome.    Der  Keuchhusten  beginnt  mit 
den  mehr  oder  weniger  rasch  sich  entwickelnden  Erscheinungen  eines 
Tracheal-  und  Brojiclnalkatarrhs ,  welcher  anfangs  häufig  nichts  Cha- 
rakteristisches darbietet.   Nur  zur  Zeit  einer  herrschenden  Epidemie 
oder  bei  bereits  vorgekommenen  Erkrankungsfällen  in  der  Umgebung 
des  Kindes  kann  man  zu  dieser  Zeit  schon  mit  einer  gewissen  Wahr- 
scheinlichkeit die  Diagnose  stellen.   Der  Husten  ist  zwar  häufi<r  von 
Anfang  an  schon  ziemlich  heftig,  tritt  aber  noch  nicht  in  ausgeprägten 
AnfaUen  auf.  Die  Untersuchung  der  Brust  ergiebt  ausser  einigen  bron- 
chitischen Geräuschen  nichts  Besonderes.  Nicht  selten  besteht  gleich- 
zeitig ein  mit  häufigem  Niesen  verbundener  Schnupfen,  zuweilen  auch 
eine  leichte  Conjunctivitis.    Die  Kinder  sind  unruhig  und  fiebern  na- 
mentlich Abends.    Die  Temperatur  bei  diesem  Initial fieber  kann 'wie- 
derholt 39-400  erreichen.  Die  Gesammtdauer  des  ersten,  sogenannten 
katarrhalischen  Stadiums  ist  ziemlich  verschieden,  sie  beträgt  am 
häufigsten  1—11/2  Wochen. 

AUmälig,  ohne  scharfe  Grenze,  geht  das  katarrhalische  in  das 
zweite  Stadium  über,  das  Stadium  convulsivum.  Der  Husten  wird  heftiger 
und  tritt  immer  mehr  in  den  getrennten,  für  die  Krankheit  sehr  charak- 
teristischen Keuchhustenanfällen  auf.  Den  eigentlichen  Grund  für  dieses 
anfaUsweise  Auftreten  des  Hustens  kennen  wir  nicht.  Wahrscheinlich 
spielt  ein  nervöses  Moment  dabei  die  Hauptrolle. 

Die  Eigenthümlichkeit  der  Anfälle  Hegt  in  den  heftigen,  krampf- 
haften Hustenstössen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  von  tiefen  langgezogenen, 
m  1  olge  emer  eintretenden  krampfhaften  Glottisverengerung  laut  pfei- 
fenden Inspirationen  unterbrochen  werden.    Nur  ausnahmsweise  beob- 
achtet man  Keuchhustenfälle,  bei  denen  die  laut  pfeifenden  Inspirationen 
fehlen.  Die  Kinder  werden  während  der  Anfälle  stark  cyanotisch  die 
Venen  am  Halse  schwellen  an,  und  die  Augen  thränen.  Nicht  selten 
kommt  es  in  Folge  der  Stauung  zu  Blutumfen  in  der  Conjunctiva  zu 
Nasenbluten,  m  vereinzelten  Fällen  auch  zu  Blutungen  anderer  Organe 
(Ohr,  Haut,  Gehirn).  In  zwei  Fällen  haben  wir  selbst  Hemiplegien  bei 
Kmdern  beobachtet,  welche  nach  der  vollkommen  sicheren  Angabe  der 
Eltern  plötzlich  während  eines  schweren  Keuchhustenanfalls  entstanden 
waren.    Sehr  oft  tritt  während  oder  am  Ende  der  Anfälle  Erbrechen 
em.    Auch  unfreiwilliifc  Harn-  und  Stuhlenlleerumi  kann  durch  die 
gewaltsamen  Contractionen  der  Bauchmuskeln  erfolgen.  Ausnahmsweise 
beobachtet  man  noch  heftigere  Erscheinungen  beim  Anfall:  krampf- 
haften völligen  Stillstand  der  Kespiration  mit  Erstickungsgefahr,  oder 
m  anderen  Fällen  allgemeine  Convulsionen. 
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Die  Anfälle  treten  je  nach  der  Schwere  der  Erkrankung  verschieden 
häufig  auf,  oft  nur  10 — 15 mal  in  24  Stunden,  zuweilen  viel  häufiger, 
50  mal  und  mehr.  Nachts  erfolgen  sie  ebenso  oft  oder  noch  öfter  als 
am  Tage.  Sie  treten  theils  von  selbst,  theils  nach  besonderen  Gelegen- 
heitsursachen auf.  So  kann  man  z.  B.  häufig  einen  Anfall  künstlich 
hervorrufen,  wenn  man  einen  Druck  auf  den  Kehlkopf  ausübt  oder  wenn 
man  das  Kind  zum  Schreien  bringt.  Sind  mehrere  Keuchhustenkinder 
in  demselben  Baume  zusammen  und  bei  einem  derselben  stellt  sich  ein 
Anfall  ein,  so  fangen  die  anderen  gewöhnlich  auch  bald  an  zu  husten. 
Nicht  selten  gehen  dem  eigentlichen  Anfalle  einige  Frodromalerschei- 
nunijen  vorher,  bestehend  in  allgemeiner  Unruhe,  beschleunigter  Eespira- 
tion,  prodromalem  Erbrechen  u.  dgl.  Nach  Beendigung  des  Anfalls  sind 
manche  Kinder  sehr  matt  und  angegriffen,  andere  aber  erholen  sich  sehr 
rasch  und  spielen  wenige  Minuten  nachher  schon  wieder  ganz  munter. 

Ueberhaupt  befinden  sich  die  Kinder  in  der  Zwischenzeit  zwischen 
den  einzelnen  Anfällen  meist  ziemlich  wohl.  Die  Spuren  der  heftigen 
Hustenanfälle  sind  freilich  häufig  noch  an  ihnen  zu  bemerken.  Ausser 
etwaigen  Blutungen  in  der  Conjunctiva  findet  man  die  Augenlider  etwas 
geschwollen,  die  Venen  derselben  erweitert  und  bläulich  durchschim- 
mernd. Ziemlich  oft  bildet  sich  am  Zungenbündchen  ein  kleines  Ge- 
schwür, dessen  Entstehung  auf  mechanische  Schädhchkeiten  zurückzu- 
führen ist.  Die  Zunge  wird  bei  den  heftigen  Hustenanfällen  stark  nach 
vorn  gestossen,  und  das  Zungenbändchen  wird  dabei  gezerrt,  eingerissen, 
oder  durch  die  scharfen  unteren  Schneidezähne  verletzt. 

Die  ■physikalische  Untersuchung  der  Lungen  ergiebt  beim  einfachen 
Keuchhusten  ausser  einigen  Rasselgeräuschen  oder  trockenen  bronchi- 
tischen Geräuschen  nichts  Abnormes.  Zuweilen  fehlen  auch  die  bron- 
chitischen Geräusche  oder  treten  in  spärlicher  Zahl  nur  knrz  vor  den 
Hustenanfällen  auf.  In  anderen  Fällen  aber  entwickelt  sich  eine  inten- 
sive diffuse  Bronchitis,  welche  nicht  selten  schliesslich  zur  Entstehung 
lobulärer  Pneumonien  führt  (s.  u.).  —  Zuweilen,  aber  nicht  immer, 
besteht  beim  Keuchhusten  auch  eine  acute  katarrhalische  Laryngitis, 
besonders  an  der  hinteren  Larynxwand. 

Das  im  ersten,  katarrhalischen  Stadium  meist  bestehende  Fieber 
lässt  im  convulsiven  Stadium  nach.  Die  Kinder  sind  grösstentheils  fieber- 
frei. Nur  in  den  Abendstunden  findet  man  häufig  kleine  Steigerungen 
auf  38,0—38,50.  Höheres,  anhaltendes  Fieber  weist  auf  die  Entwick- 
lung von  Complicationen,  namentlich  von  Seiten  der  Lungen,  hin. 

Die  Dauer  des  Stadium  convulsivum  beträgt  selten  weniger,  als 
3_4  Wochen,  häufig  viel  mehr,  bis  zu  3  und  4  Monaten.  Allmälig 
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werden  die  Anfälle  seltener  und  zugleich  weniger  heftig  {Stad.  decre- 
menti),  bis  sie  schliesslich  ganz  aufhören.  Doch  treten  auch  noch  in 
diesem  Stadium  oft  Rückfälle  und  neue  Verschlimmerungen  ein.  End- 
lich aber  geht  die  Krankheit  in  den  uncomplicirten  Fällen  fast  stets  in 
eine  dauernde  und  vollständige  Genesung  über. 

Complicationen  und  Nachkranküeiten.  Die  schwereren  Folgezustände, 
welche  beim  Keuchhusten  zuweilen  auftreten,  sind  wahrscheinlich  nur 
zum  Theil  directe  Wirkungen  der  specifischen  Krankheitsursache  selbst, 
zum  Theil  jedenfalls  Complicationen  secundärer  Natur,  deren  Entstehung 
nur  durch  den  Keuchhusten  begünstigt  wird.  Am  wichtigsten  sind  die 
Complicationen  von  Seilen  der  Lunge  selbst.    Im  Anschluss  an  eine 
stärkere,  bis  in  die  feinen  Bronchien  reichende  Bronchitis  entwickeln 
sich  nicht  selten  lobuläre,  katarrhalische  F?ieumomen.    Dann  ist  die 
Respiration  auch  in  der  Zeit  zwischen  den  einzelnen  Anfällen  beschleu- 
nigt und  oberflächlich,  das  Fieber  höher,  der  Allgemeinzustand  schwerer. 
Bei  der  Untersuchung  der  Lungen  hört  man  namentlich  über  den  unteren 
Lappen  reichliches  feuchtes  Rasseln  und  kann  zuweilen  bei  ausgedehn- 
terer pneumonischer  Infiltration  auch  eine  Dämpfung  auf  einer  oder  auf 
beiden  Seiten  nachweisen.   Derartige  Erkrankungen  ziehen  sich  stets 
sehr  m  die  Länge,  und  viele  Kinder  sterben  theils  an  der  Respirations- 
storung,  theils  unter  den  Zeichen  allgemeiner  Schwäche  und  Abma- 
gerung. 

Viel  seltener  sind  Complicaliojien  von  Seiten  anderer  Organe.  Ver- 
hältnissmässig  am  häufigsten  kommen  Durchfälle  vor,  welche  den  Er- 
nährungszustand der  Kinder  herunterbringen.  Ferner  wird  von  manchen 
Beobachtern  das  gelegentliche  Auftreten  einer  croupös-diphtheritischen 
Entzündung  im  Rachen  und  Larynx  im  Verlaufe  des  Keuchhustens 
«rwahnt.  Endlich  möge  hier  noch  einer  eigenen  Beobachtung  gedacht 
werden,  bei  welcher  der  Tod  unter  schioeren  nervösen  Erscheinungen 
<Convulsionen,  Coma)  eintrat.  Bei  der  Section  fanden  sich  sehr  zahl- 
r^-iche  capilläre  Hämorrhagien  im  Gehirn. 

Unter  den  Nachkrankheiten  des  Keuchhustens  ist  zunächst  das 
Lungenemphysem  zu  erwähnen.  Durch  den  starken  Druck,  welcher  bei 
<len  heftigen  und  häuügen  Hustenstössen  von  innen  auf  die  Lungen- 
alveolen  einwirkt,  werden  diese  allmälig  erweitert.  Es  bildet  sich  eine 
,,acate  Lungenblähung«  aus,  welche  zuweilen  in  ein  echtes  chronisches 
Lungenemphysem  (s.  d.j  übergeht.  Auch  chronischer  Bronchialkatarrh 
kann  lange  Zeit  nach  dem  Ablaufe  eines  Keuchhustens  zurückbleiben 

Line  dritte  wichtige  Nachkrankheit  des  Keuchhustens  ist  die  Lun- 
genluherculoso.    Namentlich  bei  schwächlichen,  tuberculös  beanlagten 
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Kindern  gehen  zuweilen  die  während  des  Keuchhustens  entstandene  | 
Bronchitis  und  die  lobulären  Pneumonien  nicht  zurück.  Das  Fieber  | 
dauert. fort,  die  Kinder  magern  ab  und  werden  immer  elender.  Bei  I 
der  Section  findet  man  käsige  Herde  in  den  Lungen,  verkäste  Bron-  | 
chialdrüsen,  hier  und  da  auch  Tuberculose  anderer  Organe.  Diese  Fälle  ] 
sind  so  zu  deuten,  dass  bei  schon  bestehender,  aber  noch  latenter  | 
tuberculöser  Infection  der  Keuchhusten  den  Anlass  zum  Ausbruche  der 
Krankheit  gegeben  hat,  oder  dass  durch  den  Keuchhusten  eine  leich- 
tere Empfänglichkeit  für  die  Infection  mit  dem  tuberculösen  Gifte  \ 
geschaffen  wurde. 

In  einzelnen  Fällen  (Möbius)  hat  man  neuerdings  nach  dem  Ab-  ' 
laufe  des  Keuchhustens  acut  eintretende,  gewöhnlich  von  den  unteren  . 
zu  den  oberen  Extremitäten  aufsteigende  Lähmungen  beobachtet,  welche 
wahrscheinlich  neuritischen  Ursprungs  sind. 

Die  Diagnose  des  Keuchhustens  kann,  wie  erwähnt,  mit  Sicherheit  j 
erst  im  zweiten,  convulsiven  Stadium  gestellt  werden.  Dann  aber  ist  i 
sie  leicht,  da  die  charakteristischen  Anfälle  in  dieser  Weise,  Häufigkeit  j 
und  Dauer  bei  keiner  anderen  Lungenaffection  vorkommen.  Hat  man  ; 
keine  Gelegenheit,  den  Anfall  selbst  zu  beobachten,  und  muss  man  sich  . 
nur  auf  die  Beschreibung  der  Angehörigen  verlassen,  so  ist  die  Diagnose  j 
zuweilen  unsicher.  Doch  sind  auch  in  solchen  Fällen  oft  gewisse  An-  ] 
zeichen  (gedunsenes  Aussehen  der  Kinder,  etwaige  Blutungen,  in  der  ] 
Conjunctiva,  Geschwür  am  Zungenbändchen)  vorhanden,  welche  die  \ 
Diagnose  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  machen.  Unter  Umständen  \ 
kann  man  auch  den  Versuch  machen,  einen  Anfall  künstlich  hervor- 
zurufen (s.  0.).  —  Bei  Erwachsenen  sind,  wie  erwähnt,  die  Anfälle 
selten  so  charakteristisch,  wie  bei  Kindern.  Es  bestehen  meist  nur  die 
Zeichen  einer  mehr  oder  weniger  heftigen  Bronchitis.  Die  Diagnose  ; 
der  Tussis  convulsiva  ist  daher  hierbei  selten  eine  ganz  sichere  und  : 
stützt  sich  hauptsächlich  nur  auf  etwa  vorhandene  besondere  ätiolo-  | 
gische  Verhältnisse. 

Die  Proguose  ist  bei  der  Mehrzahl  der  vorher  gesunden  und  kräf-  < 
tigen  Kinder  günstig.  Sehr  junge  Kinder  sind  mehr  gefährdet,  als  ältere. 
Eine  Gefahr  tritt  ein,  wenn  sich  secundäre  Pneumonien  entwickeln  und 
der  allgemeine  Ernährungs-  und  Kräftezustand  der  Kinder  leidet.  Stets 
muss  man  die  Eltern,  sobald  die  Diagnose  sicher  ist,  auf  die  voraus- 
sichtlich lange  Dauer  der  Krankheit  aufmerksam  machen.  Auch  auf 
die  Möglichkeit  der  Entwicklung  von  Folgekraukheiten  ist,  namentlich 
bei  schwächlichen,  der  Tuberculose  verdächtigen  Kindern,  Bedacht  zuj 
nehmen.  W 
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Tlierapie.  Bei  der  nicht  völligen  Gefahrlosigkeit  und  bei  der  Lang- 
wierigkeit der  Krankheit  hat  man  die  Pflicht,  die  Kinder  während  einer 
herrschenden  Keiichhustenepidemie  möglichst  vor  der  Änsieckuna  zu 
öeu'ahren^  Erkrankt  ein  Kind  in  einer  Familie,  so  müssen  daher  die 
anderen  Kinder  streng  davon  getrennt  werden.  Gestatten  es  die  Ver- 
haltnisse, so  schickt  man  sie  am  liebsten  ganz  fort,  an  einen  anderen, 
von  Keuchhusten  freien  Ort. 

_    Was  die  Behandlung  der  Krankheit  selbst  anbetrifft,  so  sind  zu- 
nächst m  jedem  Falle,  wenn  irgend  möglich,  gewisse  allgemeine  diä^ 
teusch-hygiemsche  Vorschriften  zu  erfüllen.  Da  die  erkrankten  Kinder 
sich  m  guter,  reiner  Lufi  befinden  soUen,  so  ist  es  häufig  rathsam 
dieselben  aus  dem  kleinen  Schlafzimmer  in  ein  grösseres,  möglichst 
luftiges  und  somiiges  Zimmer  zu  verlegen.  Die  Zimmerluft  soll  nicht 
zu  trocken  sem,  und  es  empfiehlt  sich  daher,  öfter  mit  Wasser  (Carbol- 
losung)  zu  sprengen  oder  damit  befeuchtete  Leintücher  im  Zimmer  auf- 
zuhängen. Bei  guter  Witterung  sollen  die  Kinder,  falls  sie  kein  Fieber 
mehr  haben,  viel  an  die  Luft  gebracht  werden.  Stadtkinder  schickt  man 
daher  im  Sommer,  wenn  möglich,  aufs  Land.  Die  Nahrvnq  sei  gut  und 
kräftig  doch  smd  trockne  und  krümelige  Speisen  zu  vermeiden,  da  sie 
zum  Husten  reizen.    Häufige  warme  oder  lauwarme  Bäder  sind  sehr 
empfehlens Werth,  namentlich  bei  stärkerer  Bronchitis,  um  der  Gefahr 
der  Entstehung  lobulärer  Pneumonien  nach  Möglichkeit  vorzubeugen 

Tiie  medicamenlöse  Behandlung  des  Keuchhustens  hat,  trotz  der 
grossen  Zahl  der  empfohlenen  Mittel,  bis  jetzt  keine  sehr  günstigen 
Erfolge  aufzuweisen.    Während  des  Stadi^m  catarrhale  genügt  meist 
die  Darreichung  eines  einfachen  Expectorans  (Ipecacuanha  oder  dgl) 
und  die  reicWiche  Zufuhr  warmen  Getränks.  Im  Stadium  convulsivum 
verdienen  am  meisten  Chinin,  Antipyrin,  Belladonna,  Bromkalium  und 
das  neuerdings  mehrfach  empfohlene  Bromoform  versucht  zu  werden 
Chrmn  giebt  man  in  Palvem  zu  0,1-0,3-0,5,  einige  Male  täglich,' 
entweder  in  Kapseln  eingehüllt  oder  bei  kleineren  Kindern  mit  Choco- 
lade.  .Je  frühzeitiger  es  angewandt  wird,  um  so  eher  soll  seine  gün- 
stige Wirkung  hervortreten.    Noch  häufiger,  als  Chinin,  wird  ge^eu- 
wartig^.^^;,^^;^  angewandt,  welches  in  Dosen  zu  0,25-0,5  mehrmals 
täglich  oft  eme  entschiedene  Besserung  bewirkt.  Die  Belladonna  ver- 
ordnet man  in  Pulvern  von  0,005-0,01  Extract.  Belladonnae,  täglich 
ö-o  Pulver    Sie  schien  uns  ebenfalls  häufig  die  Zahl  und  die  Heftig- 
keit der  Anfa  le  zu  mildern.  Mit  der  Darreichung  reinen  Ätropins  soll 
man  bei  Kindern  äusserst  vorsichtig  sein.  Bromkalium  wird  in  Dosen 
von  1-3  Grm.  täglich  (wässrige  Lösung)  angewandt.  Die  Wirkung  be- 
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ruht  wahrscheinlich  auf  seiner  Eigenschaft,  die  Keflexerregbarkeit  herab- 
zusetzen. Auch  Inhalationen  von  Bromkalium  zeigen  manchmal  eine 
lindernde  Wirkung.  Das  Bromoforrn  giebt  man  zu  2—5  Tropfen,  mehr- 
mals täglich  in  Z ucker wasser.  Es  wird  nicht  ungern  genommen  und 
scheint  sowohl  auf  die  Heftigkeit  der  einzelnen  Anfälle  als  auch  auf 
die  gesammte  Krankheitsdauer  günstig  einzuwirken. 

Sind  die  Anfälle  sehr  heftig,  so  kann  man  zuweilen  mit  Vorsicht 
kleine  Morphiumdosen  oder  Codem  verordnen.  Auch  Einathmungen 
von  Chloroform  und  Aether  sind  empfohlen  worden.  Zweckmässig  ist 
z.  B.  folgende  Mischung :  Chloroformii  30,0 ,  Aetheris  60,0,  Ol.  There- 
binth.  rect.  10,0,  davon  1 — 2  Theelöffel  auf  ein  Taschentuch  gegossen 
einzuathmen.  Endlich  hat  man  neuerdings  wiederholt  mit  einigem 
Erfolg  versucht,  durch  Anästhesirung  des  Kachens  und  des  Kehlkopfes 
vermittelst  Einpinselungen  von  10 — 15o/ü  Cocainlösuny  die  Häufigkeit 
und  Heftigkeit  der  Anfälle  zu  mildern.  Michael  rühmt  tägliche  Ein- 
blasungen von  Pulvis  Eesinae  Benzoes  in  die  Nasenlöcher. 

Im  Hinblick  auf  die  infectiöse  Natur  der  Krankheit  sind  auch  zahl- 
reiche Versuche  mit  Inhalationen  antiseptischer  Mittel  angestellt  worden. 
Zu  grosse  Erwartungen  darf  man  hiervon  nicht  hegen,  obgleich  man 
immerhin  einige  günstige  Erfolge  beobachtet.  In  Anwendung  kommen 
am  häufigsten  Einathmungen  von  1 — 2procentiger  Carbolsäurelösung, 
mehrere  Male  täglich  2 — 3  Minuten  lang.  Ausserdem  sind  am  meisten  zu 
empfehlen  Terpentin  und  Benzin  (20—30  Tropfen  auf  einen  mit  heissem 
Wasser  getränkten  Schwamm  gegossen).  Terpentin  und  namentlich  Ter- 
pinhydrat  (dreimal  täglich  0,5)  sind  auch  innerlich  angewandt  worden. 

Die  etwaigen  Complicationen  und  Nachkrankheiten  des  Keuch- 
hustens sind  nach  den  in  den  bezüglichen  Capiteln  gegebenen  besonderen 
Vorschriften  zu  behandeln. 

Sechstes  Capitel. 
Bronchiektasieii. 

{Bro7ichialeru'eilermigen.) 

Die  Erweiterungen  der  Bronchien  bilden  meist  keine  Krankheit  für 
sich,  sondern  treten  als  Folgezustände  verschiedener  sonstiger  Affec- 
tionen  der  Bronchien  und  der  Lungen  auf.  Trotzdem  besprechen  wir 
die  Bronchiektasien  hier  kurz  im  Zusammenhange,  da  manche  Fälle 
ein  in  der  That  sehr  charakteristisches  Krankheitsbild  darbieten. 

Man  unterscheidet  in  anatomischer  Hinsicht  die  cylindrischcn  und 
die  sackförmigen  B7'0?ichieklasie7i. 
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Die  cylindrischeu  Broncliiektasien  stellen  gleichmässige  Erweite- 
rungen des  Bronchialrohres  vor  und  betreffen  sowohl  die  mittleren,  als 
auch  die  feineren  Bronchien  eines  oder  mehrerer  Lungenlappen.  Man 
erkennt  sie  an  der  Leiche  beim  Aufschneiden  der  Bronchien  gewöhn- 
lich schon  daran,  dass  die  Branche  der  Schere  sich  in  den  erweiterten 
Bronchialröhren  leicht  bis  fast  hart  unter  die  Pleura  vorschieben  lässt. 
Die  cjlmdrischen  Bronchiektasien  entstehen  am  häufigsten  im  Anschluss 
an  langdauernde  Bronchialkatarrhe,  so  namentlich  bei  Emphysemati- 
kem,  ferner  bei  E:euchhusten ,  bei  Masern,  zuweilen  bei  Lungentuber- 
culose  u.  a.  Der  primäre  Vorgang  ist  wahrscheinlich  stets  die  in  Folge 
des  anhaltenden  Katarrhs  eintretende  Atrophie  und  damit  verbundene 
grössere  Nachgiebigkeit  der  Bronchialwandung.    Theils  der  inspirato- 
rische Zug  des  Thorax,  wohl  noch  mehr  der  erhöhte  Druck  in  den  Bron- 
chien bei  den  häufigen  heftigen  Hustenstössen  und  endlich  wahrschein- 
lich auch  der  stetig  wirkende  Druck  stagnirender  Secretmassen  führen 
allmahg  zur  Erweiterung  des  Bronchiallumens. 

Die  Diagnose  der  cylindrischeu  Bronchialerweiterung  ist  immer  nur 
mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  zu  stellen.  Man  vermuthet  sie, 
wenn  die  Bedingungen,  welche  erfahrungsgemäss  zur  Bronchiektasie 
fuhren,  erfüllt  sind.  Beim  chronischen  Bronchialkatarrh  der  Emphyse- 
matiker  schliesst  man  auf  cylindrische  Ektasien  der  Bronchien  besonders 
dann,  wenn  der  Auswurf  sehr  reichlich,  ziemlich  dünnflüssig  ist  und 
beim  Stehen  im  Speiglase  sich  schichtet.  Gewöhnlich  wird  er  in  ein- 
zelnen stärkeren  Hustenanfällen  entleert,  welche  sich  namentlich  Morgens 
einstellen,  wenn  das  Secret  über  Nacht  in  reichlicher  Menge  angesammelt 
ist.  Die  physikalische  Untersuchung  ergiebt  in  der  Regel  zahlreiche 
'ichte,  mittelblasige,  klanglose  Rasselgeräusche,  namentlich  über  den 
unteren  Lungenpartien.  Das  Athemgeräusch  verhert  bei  reichlichen 
cvlindnschen  Bronchiektasien  zuweilen  seinen  vesiculären  Charakter  und 
klingt  unbestimmter,  hauchender.  Nicht  selten  ist  es  über  den  hin- 
teren unteren  Lungenabschnitten  durch  das  reichliche  Rasseln  ganz 
verdeckt. 

Die  sackförmigen  Broncliiektasien  stellen  kugelige  oder  eiförmige 
Erweiterungen  dar,  welche  auf  einen  bestimmten  Abschnitt  des  Bron- 
chialrohres  beschränkt  sind.  Sie  können  einen  Durchmesser  von  meh- 
reren Centiraetern  erreichen.  Der  zuführende  Bronchus  geht  plötzlich 
oder  allmälig  in  die  erweiterte  Stelle  über.  Manchmal  obliterirt  er, 
so  dass  die  Bronchiektasie  eine  ganz  abgeschlossene  Caverne  bildet 
Die  Wandung  der  sackigen  Bronchiektasien  hat  die  Eigenschaften  der 
normalen  Bronchialwand  zum  grösstcn  Theil  verloren.  In  der  Regel  ist 
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sie  ia  hohem  Grade  atrophisch.  Nicht  nur  die  Drüsen  der  Schleimhaut, 
auch  die  Muskelfasern,  die  elastischen  Elemente  und  sogar  die  Knorpel 
nehmen  an  dieser  Atrophie  Theil,  so  dass  die  bronchiektatische  Caverne 
dann  nur  mit  einer  dünnen  Membran  ausgekleidet  erscheint.  In  anderen 
Fällen  findet  man  aber  auch  hypertrophische  Vorgänge,  welche  das  Binde- 
gewebe der  Schleimhaut  betreffen  und  zu  leistenartigen  Vorsprüngen  und 
Wülsten  führen.  Endlich  können  sich  auf  der  Innenfläche  der  Bronchi- 
ektasie  geschwürige  Processe  entwickeln,  welche  auf  das  umgebende 
Lungengewebe  weiter  greifen  und  die  bronchiektatische  in  eine  echte 
ulceröse  Caverne  verwandeln. 

Nur  selten  (z.B.  bei  Lungenemphysem)  findet  man  vereinzelte  sackige 
Bronchiektasien  von  annähernd  normalem  Lungengewebe  umgeben.  Ihre 
Entstehung  ist  dann  auf  ähnliche  Ursachen,  wie  wir  sie  oben  für  die 
viel  häufigeren  cylindrischen  Bronchiektasien  angegeben  haben,  zurück- 
zuführen. In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  finden  wir  die  sackigen 
Bronchiektasien,  einzeln  oder  in  grösserer  Anzahl,  von  indurirtem,  ge- 
schrumpftem Lungengewebe  umgeben.  Sie  bilden  eine  Theilerscheinung 
der  (fast  immer  mit  Pleuraschrumpfung  verbundenen)  „Lungenschrum- 
])fun(j".  Mit  Recht  sieht  man  seit  Coerigan  in  diesen  Schrumpfungs- 
vorgängen die  hauptsächlichste  Ursache  für  die  Entstehung  der  sackigen 
Bronchiektasien.  Durch  die  allmälige  Schrumpfung  und  Retractiou  des 
Bindegewebes  in  den  mit  der  Pleura  costalis  in  der  Regel  verwachsenen 
Lungen  wird  von  aussen  ein  Zug  auf  die  Bronchialwände  ausgeübt, 
welchem  dieselben  allmälig  immer  mehr  und  mehr  nachgeben.  So 
entsteht  die  häufige  Vereinigung  de?'  Lungensch'umpfung  mit  Bronchi- 
ektasenbildung ,  welche  meist  einseitig  ist,  die  ganze  Lunge  oder  nur 
einen  (oberen  oder  unteren)  Lappen  betrifft.  Ueber  die  Ursachen  dieser 
zur  Schrumpfung  führenden  „chi-onischen  interstitiellen  Pneumonie" 
sind  unsere  Kenntnisse  noch  sehr  lückenhaft.  Viele  Fälle  gehören  in 
letzter  Hinsicht  sicher  zur  chronischen  Lungentuberculose,  bei  anderen 
ist  hiervon  aber  nichts  nachweisbar,  so  dass  man  nach  sonstigen  Ur- 
sachen suchen  muss  (vorangegangene  acute  Pneumonien,  Staubinhala- 
tionen, vielleicht  zuweilen  Syphilis  u.a.).  Derartige  Fälle,  wo  grosse 
Lungenabschnitte  ganz  mit  Bronchiektasien  durchsetzt  sind,  zwischen 
denen  sich  nur  derbes  schwieliges  Gewebe  findet,  gehören  übrigens 
keineswegs  zu  den  häufigen  Erkrankungen. 

Zuweilen  sieht  man  die  mit  Bronchiektasien  verbundene  Form  der 
Lungenschrumpfung  sich  im  Anschluss  an  Pleuritiden  entwickeln.  Von 
Laennec  ist  für  solche  Fälle  zuerst  die  Ansicht  ausgesprochen  worden, 
die  Pleuritis  sei  der  primäre  Vorgang,  von  hier  pflanze  sich  ein  ' 
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stitiell-entzündlicher  Process  auf  das  Bindegewebe  der  darunter  liegen- 
den Lunge  fort,  führe  gleichfalls  zur  Schrumpfung  und  dadurch  zur 
Bronchiektasenbildung.  Leider  fehlt  es  aber  gerade  in  dieser  Hinsicht 
sehr  an  neueren  beweisenden  Beobachtungen.  Unserer  Ansicht  nach 
muss  man  zwar  die  mannigfachen  anatomischen  und  Minischen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  in  Rede  stehenden  Form  der  Lungenschrumpfung 
mit  Bronchiektasenbildung  anerkennen;  in  ätiologischer  Hinsicht  sind 
aber  auch  diese  Fcälle  keineswegs  immer  ganz  klar.  Eine  ziemlich  grosse 
Anzahl  derselben  stellt  sich  freilich  schliesslich  als  zur  chronischen 
Tuherculose  gehörig  heraus. 

Die  Symptome,  welche  die  sackigen  Bronchiektasien  als  solche 
verursachen,  beziehen  sich  theils  auf  die  Ergebnisse  der  physikalischen 
Lnngenuntersuchung,  theils  auf  gewisse  Eigenthümlichkeiten  des  Spu- 
tums. Liegen  grössere  bronchiektatische  Cavernen  der  Brustwand  nahe, 
so  können  sie  genau  dieselben  phijsikalischen  Symptome  darbieten,  welche 
wir  später  bei  der  Besprechung  der  tuberculösen  Cavernen  näher' kennen 
lernen  werden.  Im  Innern  der  Lunge  gelegene  Bronchiektasien  entziehen 
sich  dagegen  häufig  dem  sicheren  physikalischen  Nachweise,  so  dass  man 
sie  höchstens  aus  den  übrigen  Erscheinungen  (Verhalten  des  Sputums 
u.  a.)  vermuthen  kann.  Je  reichlicher  die  Bronchiektasenbildung  wird, 
um  so  mehr  verliert  das  Athemgeräusch  seinen  vesiculären  Charakter,' 
wird  hauchend  und  schliesslich  bronchial.  Da  die  Schleimsecretion  meist 
eme  sehr  starke  ist,  so  hört  man  in  der  Regel  reichliche  feuchte,  mittel- 
und  selbst  grossblasige  Rasselgeräusche.  Der  Percussionsschall  über 
dem  von  Bronchiektasien  durchsetzten  Lungenabschnitt  ist  meist  ge- 
dämpft oder  gedämpft-tympanitisch,  eine  Folge  der  chronischen  inter- 
stitiellen Pneumonie  in  der  Umgebung  der  Bronchiektasien. 

H&v  Auswurf  in  der  Regel  sehr  reichlich,  wird  häufig  anfalls- 
weise ausgehustet  („maulvolle  Expectoration")  und  zeigt  beim  Stehen 
eine  sehr  deutliche  Schichtung  in  eine  obere  schaumige  schleimig- eitrige, 
eine  mittlere  seröse  und  eine  untere  eitrige  Schicht.  Gewöhnlich  hat 
er  einen  einfachen  fade-süsslichen  Geruch,  doch  kann  er  zuweilen  auch 
eine  ßtide  Beschaffenheit  annehmen.  Da  auf  diese  Weise  Bronchiekta- 
sien der  Anlass  zu  einer  fötiden  Bronchitis  werden  können,  während 
andererseits  die  fötide  chronische  Bronchitis,  wie  oben  erwähnt,  selbst 
häufig  zur  Bronchiektasenbildung  führt,  so  versteht  man  die  mannig- 
fachen  Beziehungen  und  Uebergänge,  welche  die  beiden  genannten 
Krankheitsformen  darbieten.  Wenn  sich  in  der  Wand  der  Bronchiekta- 
sien ektasirte  Gefässe  und  ulceröse  Proccsse  entwickeln,  so  können  diese 
zu  Hämoptysen  Anlass  geben.  In  manchen  Fällen  chronischer  Bronchi- 
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ektasien  wiederholen  sich  im  Laufe  der  Jahre  mehrmals  sehr  starke 
Anfälle  von  Bluthusten. 

Der  tvcitere  Vci^lavf  der  Bronchiektasien  hängt  selbstverständlich 
ganz  von  der  Natur  des  .Grundleidens  ah.  Die  im  Anschluss  an  schwe- 
rere Bronchitiden  entstandenen  cylimh'ischen  Ektasien  (z.  B.  hei  Keuch- 
husten, Masern,  Typhus)  mögen  in  vielen  Fällen  sich  allmälig  wieder 
zurückbilden.  Bei  sackigen  Bronchiektasien  ist  dagegen  eine  Heilung 
durch  schliessliche  Obliteration,  wenn  sie  überhaupt  vorkommt,  jeden- 
falls äusserst  selten.  Trotzdem  kann  der  Krankheitsverlauf  ein  ver- 
hältnissmässig  gutartiger  sein,  da  die  Affection  häufig  eine  beschränkte 
bleibt  und  der  allgemeine  Ernährungs-  und  Kräftezustand  der  Kranken 
daher  lange  Zeit  hindurch  nur  wenig  leidet.  Schliesslich  treten  freilich 
meist  schwerere  Symptome  auf,  seien  es  Insufficienzerscheinungen  von 
Seiten  des  Herzens  (Cyanose,  Dyspnoe,  Oedeme)  oder  die  Folgen  ander- 
weitiger Complicationen  (Emphysem,  Tuberculose,  ausgedehnte  lobuläre 
Pneumonien,  Gangrän,  secundäre  Gehirnabscesse  u.  a.).  Als  besondere 
Complication  ist  schliesslich  auch  noch  das  Auftreten  einer  Amyloid- 
ej^krankung ,  insbesondere  in  den  Nielsen,  zu  erwähnen. 

Die  Diagnose  der  ausgedehnten  Bronchiektasienbildung  in  den  Lun- 
gen ist  in  manchen  Fällen  leicht,  kann  freilich  in  anderen  Fällen  auch 
grosse  Schwierigkeiten  bereiten.  Um  Verwechselungen  mit  chronischer 
Tuberculose  zu  vermeiden,  achte  man  besonders  auf  folgende  Umstände. 
Die  Bronchiektatiker  sehen  nicht  eigentlich  kachektisch  aus,  sondern 
meist  etwas  cyanotisch,  dabei  freilich  oft  blass.  Die  Endphalangen  der 
Finger  sind  häufig,  wie  bei  der  fötiden  Bronchitis,  kolbig  angeschwollen. 
Fieber  fehlt  in  der  Regel,  solange  keine  besonderen  Complicationen 
vorliegen.  Der  Auswurf  ist  so  reichlich  und  so  deutlich  geschichtet, 
wie  dies  bei  Tuberculose  nur  selten  vorkommt,  und  —  was  das  haupt- 
sächlichste entscheidende  Moment  ist  —  enthält  selbstverständlich  keine 
Tuberkelbacillen.  Dazu  kommt  endlich  noch,  dass  die  bronchiektati- 
schen  Zustände  sich  in  der  Regel  (freilich  nicht  immer)  hauptsächlich 
in  einem  unteren  Lungenlappen  entwickeln,  während  die  Lungentuber- 
culose  zunächst  gewöhnlich  einen  oberen  Lungenlappen  ergreift. 

Ueber  die  Beziehungen  der  Bronchiektasien  zur  fötiden  Bronchitis, 
zur  Lungengangrän  u.  a.  vergleiche  man  die  betreffenden  Capitel. 

Die  Therapie  richtet  sich  nie  auf  die  Bronchialerweiterungen  als 
solche,  sondern  auf  deren  Ursachen  resp.  deren  Folgen.  Die  Behand- 
lung der  Bronchiektasien  fällt  daher  mit  der  Behandlung  der  chroni- 
schen Bronchitis,  des  Emphysems,  der  fötiden  Bronchitis,  der  chroni- 
schen Tuberculose  u.  s.  w.  zusammen. 
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Siebentes  Oapitel. 
Tereugerimgeu  der  Trachea  und  der  Bronchien. 

{Tracheal-  und  Bronchiahlenosen.) 

I.  Trachealstenosen. 
Aetiologie.  Die  Verengerungen  der  Trachea  kommen  theils  in  Folge 
von  Erkrankungen  in  der  Umgebung  der  Trachea,  theils  durch  Erkran- 
kungen der  Trachea  selbst  zu  Stande.  Die  erstgenannte  Entstehungs- 
weise ist  die  häufigere.  Insbesondere  gehören  hierher  alle  Compressions- 
Stenosen  der  Trachea.  Vergrösserungen  der  Schilddrüse  (einfache  Struma 
und  Xeubildungen),  Aneurysmen  des  Aortabogens  und  der  Arteria  ano- 
nyma,  Tumoren  und  Abscesse  im  vorderen  Mediastinum,  Schwellungen 
der  Lymphdrüsen  an  der  Bifurcationsstelle  der  Trachea,  Abscesse  an  der 
Torderfläche  der  Halswirbel  u.  dgl.  können  von  aussen  einen  so  starken 
Druck  auf  die  Trachea  ausüben,  dass  das  Lumen  derselben  verengt  wird. 
Neben  der  in  den  meisten  Fällen  wirksamen  directen  Compression  spielt 
ausserdem  nach  Rose  eine  allmälig  eintretende  Druckatrophie  und  Er- 
weichung der  Knorpelringe  beim  Zustandekommen  der  Stenosen  zuweilen 
eine  wichtige  Rolle.    Durch  diese  „lappige  Erweichung"  kommt  es  zu 
einer  Einknickung  der  Trachea,  welche  ziemlich  plötzlich  erfolgen  kann 
und  daher  die  Ursache  namentlich  mancher  Fälle  von  plötzlichem 
„Kropftod"  sein  soll. 

Veränderungen  der  Trachea  selbst,  welche  zur  Stenose  führen,  sind 
ziemlich  selten.  Verhältnissmässig  am  häufigsten  sind  narbige  Stenosen 
im  Anschluss  an  syphilitische  Ulcerationen.  Ferner  sind  zu  nennen 
Neubildungen  in  der  Trachea,  Polypen  und  Carcinome,  welche  letzteren 
fast  stets  von  der  Nachbarschaft  aus  auf  die  Trachea  fortgesetzt  sind. 
Sehr  selten  führen  auch  acute  und  chronische  entzündliche  Processe 
(z.  B.  Perichondritiden)  zu  einer  stenosirenden  Anschwellung  der  Schleim- 
haut. Endlich  ist  noch  die  Verengerung  der  Trachea  durch  in  dieselbe 
hineingelangte  Fremdkörper  zu  erwähnen. 

Symptome.  Geringere  Grade  der  Trachealstenose  können  Jahre 
lang  ohne  besondere  Beschwerden  von  den  Patienten  ertragen  werden. 
Stärkere  Stenosen  dagegen  führen  selbstverständlich  zu  den  qualvollsten 
Zuständen  der  Dyspnoe.  In  vielen  Fällen  kann  das  Atliembedüvfniss 
bei  vollständig  ruhigem  Verhalten  der  Kranken  gerade  noch  befriedigt 
werden,  während  jede  körperliche  Anstrengung  sofort  eintretende  Dys- 
pnoe zur  Folge  hat. 
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Ist  die  Stenose  so  hochgradig,  dass  sie  ein  wirkliches  Athemhinder- 
niss  darstellt,  so  tritt  eine  sehr  auffallende  Verändeming  der  Athmuiuj 
ein.  Die  Kespiration  wird  erschwert,  angestrengt  und  geschieht  nur 
noch  mit  Zuhülfenahme  der  accessorischen  Athemmuskeln.  Die  In-  und 
Exspirationen  werden  gedehnt,  langgezogen  und  sind  von  einem  lauten 
Stridor'  hegleitet.  In  vielen  Fällen  ist  die  Inspiration  mehr  erschwert, 
als  die  Exspiration,  so  dass  also  eine  vorwiegend  inspiratorische  Dyspnoe 
besteht.  Dabei  ist  die  Zahl  der  Athemzüge  in  der  Minute  vermindert. 
Ist  der  Lufteintritt  in  die  Lungen  trotz  der  Verlangsamung  der  Respi- 
ration ungenügend,  so  treten  an  den  unteren  seitlichen  Thoraxpartien, 
zuweilen  auch  im  Jugulum  und  in  den  Fossae  supraclaviculares  inspi- 
ratorische  Einziehungen  auf.  Dagegen  zeigt  der  Kehlkopf  bei  den  Tra-  < 
chealstenosen  keine  oder  nur  geringe  respiratorische  Auf-  und  Abwärtsbe-  » 
wegungen.  Dieses  Moment  gilt  als  diagnostisches  Unterscheidungsmerk-  \ 
mal  der  Trachealstenosen  von  den  Larynxstenosen,  bei  welchen  letzteren  U 
die  respiratorischen  Bewegungen  des  Kehlkopfes  meist  stark  hervortreten,  f 

Am  Pulse  bemerkt  man  zuweilen  während  der  Inspirationen  eine 
deutliche  Abnahme  der  Spannung  und  der  Höhe  der  Pulswellen  (pulsus  K 
paradoxus).  Noch  deutlicher  kann  man  sphygmographisch  die  verhält-  ' 
nissmässig  starken  respiratorischen  Schwankungen  des  Blutdrucks  nach- 
weisen. Die  Pulsfrequenz  ist  meist  etwas  beschleunigt,  manchmal  aber  *■ 
auch  verlangsamt.  * 

Die  erwähnten  Krankheitssymptome  bilden  zusammen  ein  so  cha-  j  ^ 
rakteristisches  Krankheitsbild,  dass  man  dasselbe  oft  auf  den  ersten  Blick  v 
erkennen  kann.  Näheren  Aufschluss  über  den  Sitz  der  Stenose,  ferner  \ 
die  sichere  Unterscheidung  der  Trachealstenose  von  den  ein  sehr  ähn- 
liches Krankheitsbild  darbietenden  Kehlkopfstenoseu  gewährt  die  Spiegel- 
untersuchung des  Larynx  und  der  Trachea,  welche  freilich  bei  den 
hochgradig  dyspnoischen  Kranken  meist  nur  schwer  ausführbar  ist. 

2.  Bronchialsfcnosen. 

Verengerungen  eines  Hauptbronchus,  um  welche  allein  es  sich  hier 
handelt,  kommen  am  häufigsten  in  Folge  von  Fremdkörpern  (z.  B. 
Knochenstückchen,  Zwetschenkerne,  Knöpfe  u.  dgl.)  vor.  Insbesondere 
beim  Essen  oder  im  Schlaf  können  dieselben  durch  eine  tiefere  Inspira- 
tion in  die  Luftwege  gelangen.  Erfahrungsgemäss  gerathen  Fremdkörper 
etwas  häufiger  in  den  weiteren  rechten  Bronchus,  als  in  den  buken. 
Ferner  kommen  Compressionsstenosen  der  Hauptbronchien  durch  An- 
eurysmen der  Aorta,  Mediastinaltumoren,  vergrösserte  Bronchiallymph- 
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drüsen  ii.  dgl.  vor.  Compressionsstenose  des  linken  Bronchus  durch 
den  stark  dilatirten  linken  Yorhof  wurde  einige  Male  bei  Mitralstenose 
beobachtet. 

Die  SijTnptome,  welche  übrigens  nicht  in  allen  Fällen  gleich  aus- 
geprägt sind,  hängen  von  der  Ausschaltung  des  zugehörigen  Lungen- 
abschnittes ab.  Die  Dijspnoe  ist  meist  beträchtlich,  namentlich  in  den 
acut  entstandenen  Fällen.  Dabei  sind  aber  die  Athemexcursionen  auf 
der  betroffenen  Seite  viel  geringer,  als  auf  der  gesunden  Seite.  Der 
Percussionsschall  bleibt  zwar  hell,  aber  das  vesiculäre  Athemgeräusch 
verschwindet.  Statt  dessen  hört  man  zuweilen  über  der  ganzen  Seite 
ein  lautes  pfeifendes  oder  schnurrendes  Geräusch,  dessen  Vibrationen 
in  einigen  Fällen  auch  von  der  auf  die  Brustwand  aufgelegten  Hand 
wahrgenommen  werden  können.  Der  Stimmfremitus  ist  auf  der  be- 
fallenen Seite  abgeschwächt.  In  der  anderen  Lunge  entsteht  bald  ein 
vicarnrendes  Eviphtjsem. 

Häufig  entwickeln  sich  im  Anschluss  au  Fremdkörper,  welche  in 
einen  Bronchus  gelangt  sind,  lobuläre  Pneumonien  oder  Gangrän  in  der 
betroffenen  Lunge,  weil  mit  dem  Fremdkörper  gleichzeitig  Entzündungs- 
erreger in  die  Bronchien  gelangen  und  sich  bei  der  fast  ganz  unmöglichen 
Expectoration  leicht  festsetzen  können.  Bei  den  Compressionsstenosen 
wird  das  Ejankheitsbild  selbstverständlich  durch  die  Grundkrankheit 
in  der  mannigfachsten  Weise  verändert. 

Die  Prognose  und  Therapie  der  Tracheal-  und  Bronchialstenosen 
hangen  ganz  von  der  Natur  des  Grundleidens  ab.  Allgemeine  Angaben 
über  die  Therapie  lassen  sich  daher  nicht  machen.  Einer  dii^ecten 
mechanischen  Behandlung  können  die  Trachealstenosen  in  geeigneten 
Fällen  (Xarbenstenosen)  mit  Hülfe  der  verschiedenen  Bilatationsmetho- 
den  (s.  0.)  unterworfen  werden.  Die  Methoden  zur  Entfernung  von 
Fremdkörpern  aus  den  grossen  Luftwegen  fallen  in  das  Gebiet  der 
Chirurgie.  Die  Anwendung  eines  Bredimittels  hat  zwar  in  einigen  sei- 
hen Fällen  entschiedenen  Nutzen  gehabt,  ist  aber  nicht  ungefährlich, 
da  beim  Brechact  der  Fremdkörper  sich  in  die  Glottis  einkeilen  und 
sofortige  Erstickungsgefahr  zur  Folge  haben  kann. 


268 


Krankheiten  der  Trachea  und  der  Bronchien. 


Achtes  Capitel. 
Asthma  bronchiale. 

{Bronchiolitis  exsudativa.  Bronchiolitis  asthmatica.) 

Krauklieitsl)egri£f  und  Ursaclieu.  Mit  dem  Namen  Bronchial- 
asthma bezeichnen  wir  einen  Krankheitszustand,  bei  welchem  eine 
besondere  Form  starker  Dyspnoe  das  Hauptsymptom  darstellt.  Das 
Charakteristische  der  Dyspnoij  beim  Bronchialasthma  liegt  theils  darin, 
dass  dieselbe  anfallsweise  auftritt  oder  wenigstens  sich  anfallsweise 
verschlimmert,  theils  in  ihrer  eigen thümlichen,  sehr  charakteristischen 
Erscheinungsweise.  Die  besondere  Eigenart  der  bronchialasthmatischen 
Dyspnoe  erklärt  sich  dadurch,  dass  jedes  echte  Bronchialasthma  seine 
Entstehung  einer  meist  ziemlich  rasch  eintretenden  ausgebreiteten  Ver- 
engerung der  kleineren  und  kleinsten  Bronchialäste  verdankt.  Hier- 
durch entsteht  stets  eine  Form  der  Athemnoth,  welche  sich  von  allen 
anderen  Arten  der  Dyspnoe  wesentlich  unterscheidet. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Bronchialasthmas  fällt  also 
mit  der  Frage  nach  der  Entstehung  jener  dem  Bronchialasthma  zu 
Grunde  liegenden  ausgedehnten  Verengerung  der  Bronchiolen  zusammen. 
Dass  die  letztere  nicht  stets  auf  dieselben  Ursachen  zurückzuführen  ist, 
erscheint  uns  unzweifelhaft.  Wir  müssen  daher  mehrere  Arten  des  Bron- 
chialasthmas unterscheiden,  welche  aber  in  Folge  des  gleichartigen 
dyspnoischen  Zustandes  in  klinischer  Hinsicht  manche  Aehnlichkeit  mit 
einander  haben. 

In  früherer  Zeit  hielt  man  für  die  häufigste  Form  des  Bronchial- 
asthmas das  sog.  Asthma  bronchiale  nermsum.  Man  hielt  das  Asthma 
in  vielen  Fällen  für  eine  reine  „Neurose"  und  zwar  bedingt  durch  einen 
anfallsweise  eintretenden  tonischen  Krampf  der  Ringmvsculatur  in  den 
kleinen  Bronchien  (Teousseau,  Biermer).  Hierdurch  konnte  in  der 
That  die  plötzlich  eintretende  Bronchialverengerung  und  die  davon  ab- 
hängige Dyspnoe  gut  erklärt  werden.  Unerklärt  blieben  nur  die  Um- 
stände, welche  den  plötzlichen  Eintritt  eines  derartigen  Krampfes  be- 
wirken sollten. 

Durch  zahlreiche  Beobachtungen  aus  neuerer  Zeit  (Voltolini, 
B.  Feänkel,  Hack  u.  A.)  ist  es  nun  wenigstens  für  eine  Reihe  von 
Fällen  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  gemacht,  dass  hierbei  reflec- 
torische  Vorgänge  eine  grosse  Rolle  spielen  und  zwar  vorzugsweise 
Rpßexvorgänge  von  der  Nasenschleimhaut  aus.  Man  fand  nämlich 
bei  vielen  Asthmakranken  auffallende  Veränderungen  in  der  Nase,  am 
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häufigsten  Vergrösserungen  der  sog.  Schwellkörper  an  einer  oder  au 
mehreren  Nasenmuscheln,  ferner  Nasenpolypen,  chronische  Katarrhe 
der  Nasenschleimhaut  u.  a.  Der  Beweis  für  den  inneren  Zusammen- 
hang der  bronchialasthmatischen  Anfälle  mit  diesen  Krankheitsprocessen 
ergab  sich  zunächst  aus  der  klinischen  Thatsache,  dass  der  asthmatische 
Anfall  hierbei  meist  mit  einer  deutlichen  Zunahme  der  Nasensymptome 
(Verstopfung  der  Nase,  stärkere  Secretion  aus  derselben  oder  dgl.)  be- 
ginnt, vor  Allem  aber  aus  der  wichtigen  therapeutischen  Beobachtung, 
dass  in  solchen  Fällen  mit  der  Beseitigung  des  Nasenleidens  zugleich 
auch  das  Asthma  dauernd  zum  Verschwinden  gebracht  werden  kann. 

Hiernach  kann  es  kaum  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  man  in  solchen 
FäUen  das  Eecht  hat,  von  einem  reßeclorischen  Bronchialasthma  zu 
sprechen.  Im  Zusammenhang  mit  den  erwähnten  Thatsachen  stehen 
wahrscheinlich  auch  die  schon  seit  langer  Zeit  gemachten  Beobach- 
tungen, wonach  einzelne  Menschen  angeblich  durch  ganz  bestimvile 
Gerüche  (z.B.  Ipecacuanha,  gebrannter  Kaffee,  Veilchen)  echte  asth- 
matische Anfälle  bekommen.  Hier  handelt  es  sich  wahrscheinlich  eben- 
falls um  einen  von  der  Nase  ausgehenden  Reflexvorgang.  Auch  beim 
sog.  Heuasthma  (s.o.  S.  197)  kommen  zweifellos  ähnliche  Verhältnisse 
in  Betracht. 

Wenn  wir  somit  das  Vorkommen  eines  reflectorischen  Bronchial- 
asthmas nicht  in  Abrede  stellen,  so  können  wir  doch  die  Annahme 
emes  dabei  auftretenden  tonischen  Bronchialmuskelkrampfes  nicht  als 
völlig  sicher  bewiesen  erachten.  Soweit  unsere  eigene  Erfahrung  reicht 
sind  nämlich  auch  beim  „Reflexasthma"  während  des  Anfalls  meist 
deutliche  Zeichen  einer  abnormen  Secretion  resp.  Exsudation  in  den 
kleineren  Bronchien  (Auswurf,  bronchitische  Geräusche  u.  dgl.)  vor- 
handen.  Dieser  Zustand  wird  aber  durch  die  Annahme  eines  Muskel- 
krampfes mcht  ohne  Weiteres  erklärt.   Wir  meinen  daher,  dass  man 
die  von  manchen  Autoren  (Weber,  Stökk,  Feäntzel)  ausgesprochene 
\ermuthung,  wonach  die  acute  Bronchiolarstenose  weniger  durch  einen 
Muskelkrampf,  als  vielmehr  durch  eine  acute  Erweiterung  der  Blut- 
gefässe und  acute  Schwellumj  der  Schleimhaut  hervorgerufen  wird,  nicht 
ganz  von  der  Hand  weisen  darf.  Eine  derartige  „vasomotorische«  Ver- 
änderung konnte  sehr  wohl  ebenfalls  reflectorisch  angeregt  werden  und 
wurde  den  Zustand  des  asthmatischen  Anfalls  noch  besser  erklären 
als  die  Annahme  eines  reinen  Bronchialmuskelkrampfes. 

Ob  auch,  abgesehen  von  der  Nase,  von  anderen  Organen  aus  echtes 
Uronchialasthma  reflectorisch  entstehen  kann,  ist  zweifelhaft.  Am  ehesten 
verdienen  noch  die  Angaben  über  den  Zusammenhang  von  Bronchialasthma 
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mit  Erkrankungen  des  Rachens  (Hypertrophie  der  Tonsillen)  Glauben, 
Wcährend  die  Angaben  über  das  Auftreten  asthmatischer  Anfälle  bei 
Erkrankungen  der  Ohren,  des  Magens  („Asthma  dyspepticum") ,  des 
Darmes,  der  weiblichen  Sexualorgane  u.  a.  mit  grösster  Skepsis  aufzu- 
nehmen sind.  Meist  handelt  es  sich  hierbei  um  Verwechselungen  des 
echten  Asthmas  mit  andersartigen  dyspnoischen  Zuständen  (hysterisches 
Asthma,  Zustände  von  Herzschwäche  u.  dgl.). 

Während  dem  Gesagten  zu  Folge  das  Vorkommen  eines  nervösen 
Reliexasthmas  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  sind  unsere  Kennt- 
nisse über  das  Auftreten  eines  nervösen  Asthmas  als  eines  primären 
Krankheitszustandes  noch  sehr  unsicher.  Jedenfalls  sind  die  Eälle, 
welche  trotz  sorgfältiger  allgemeiner  Untersuchung  keine  andere  Deu- 
tung zulassen,  recht  selten.  Zweifelhaft  bleibt  auch  dann  noch  die 
Frage,  ob  es  sich  um  einen  primären  Bronchialkrampf  oder  um  vaso- 
motorische Zustände  handelt.  Die  früher  von  manchen  Autoren  ge- 
machte Annahme,  dass  ein  tonischer  Zwerckfellskrampf  die  Ursache 
eines  echten  asthmatischen  Anfalls  werden  könnte,  ist  jetzt  fast  all- 
gemein verlassen  worden.  Diese  Annahme  wird  schon  durch  das  Vor- 
handensein deutlicher  respiratorischer  Bewegungen  des  Zwerchfells 
während  des  Asthmaanfalls  widerlegt. 

Sehen  wir  von  den  reflectorischen  asthmatischen  Zuständen  ab, 
so  beruhen  die  meisten  Fälle  von  sog.  „Bronchialasthma"  zweifellos  auf 
einer  ausgedehnten  primäi^en  katui^rhalisch-entzündlichen  Erki^ankung 
der  kleinsten  Bronchien  und  Bronchiolen.  Da  aber  nicht  jeder  Katarrh 
der  feineren  Bronchien  zu  typischen  asthmatischen  Anfällen  führt,  so 
darf  man  wohl  annehmen,  dass  es  sich  hierbei  um  eine  besondere  Form 
der  Bronchiolitis  oder  wenigstens  um  besondere  dabei  wirksame  Neben- 
umstände handelt.  Curschmann,  dem  wir  die  ersten  genauen  klini- 
schen Untersuchungen  über  diese  häufigste  Form  des  Bronchialasthmas 
verdanken,  bezeichnet  die  demselben  zu  Grunde  liegende  Bronchial- 
erkrankung als  „Bronchiolitis  exsudativa",  während  wir  selbst  seit 
langer  Zeit  gewöhnlich  den  Namen  „Bronchiolitis  asthmatica"  ge- 
brauchen. Damit  soll  also  eine  eigenartige  Erkrankung  der  kleineren 
Bronchien  und  Bronchiolen  bezeichnet  werden,  deren  EigenthümUchkeit 
durch  die  besondere  Art  des  Auswurfs  (s.  u.)  und  die  anfallsweise  sich 
verschlimmernden  starken  dyspnoischen  Anfälle  charakterisirt  ist.  Dass 
in  letzterer  Hinsicht  auch  nervös-reflectorische  Vorgänge  in  den  Bron- 
chiolen noch  nebenbei  eine  Rolle  spielen,  ist  wohl  möglich  (etwa  ähn- 
lich, wie  der  Glottiskrampf  beim  Keuchhusten),  aber  nicht  sicher  er- 
wiesen.  Die  Ursachen  dieser  Bronchiolitis  exsudativa  asthmatica  sind 
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keineswegs  immer  nachweisbar.  Zuweilen  spielen  aber  offenbar  ähn- 
liche Umstände  eine  Eolle,  wie  bei  der  Entstehung  der  gewöhnlichen 
Bronchitiden,  so  vor  Allem  die  fortgesetzte  Einathmung  vegetabilischen 
Staubes  (Wollstaub,  Mehlstaub  u.  a.).  Manche  Fälle  von  Bronchial- 
asthma lassen  sich  auch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  in 
der  Kindheit  durchgemachte  schwerere  Bronchialerkrankung  zurück- 
führen (z.  B.  Keuchhusten,  schwere  Masernbronchitis  u.  dgl.). 

Symptome  und  Krankheitsverlauf.  Wir  beginnen  die  Besprechung 
der  Symptomatologie  mit  der  Beschreibung  des  asthmatischen  „Jra/«//*". 
In  seiner  reinsten  Form  besteht  das  „nervöse"  Bronchialasthma  in  der 
That  aus  einzelnen  Anfällen  von  Athemnoth,  welche  in  verschiedener 
Häufigkeit  und  von  verschieden  langer  Dauer  hei  sonst  scheinbar  ge- 
sunden Personen  theils  auf  besondere  Veranlassungen  hin,  theils  ohne 
jeden  nachweisbaren  Grund  auftreten.   In  der  Zwischenzeit  zwischen 
den  Anfällen  befinden  sich  die  Patienten  vollständig  wohl  und  bieten 
insbesondere  keine  Zeichen  eines  Leidens  der  Eespirationsorgane  dar. 
In  den  meisten  Fällen  von  „Bronchialasthma"  treten  aber  die  Anfälle, 
wie  gesagt,  nur  als  mehr  oder  weniger  plötzlich  eintretende  Verschlim- 
merungen eines  auch  in  der  Zwischenzeit  nicht  völlig  normalen  Zu- 
standes  ein.  Während  für  gewöhnlich  nur  die  Zeichen  einer  chronischen 
Bronchitis,  oft  verbunden  mit  Lungenemphysem,  vorhanden  sind,  treten 
von  Zeit  zu  Zeit  Verschlimmerungen  auf,  theils  in  Form  einzelner  asth- 
matischer Anfälle,  theils  in  Form  einer  länger  andauernden,  sich  auf 
Tage  oder  gar  Wochen  erstreckenden  asthmatischen  Dyspnoe.  Diese 
letztere  Form  ist  es  vorzugsweise,  welche  nur  durch  die  Annahme  einer 
echten  Bronchiolitis  erklärt  werden  kann. 

Der  asthmatische  Anfall  beginnt  entweder  ziemlich  plötzlich,  oder 
es  gehen  demselben  kürzere  oder  längere  Zeit  Vorboten  voraus.'  Die- 
selben bestehen  in  einem  allgemeinen  Unbehagen,  in  abnormen  Empfin- 
dungen im  Kehlkopf  oder  im  Epigastrium,  zuweilen  in  auffallend  häu- 
figem Gähnen,  nicht  selten  auch  in  einem  ausgesprochenen,  mit  starker 
Secretion  und  häufigem  Niesen  verbundenen  Schnupfen  (vgl.  den  oben 
erwähnten  Zusammenhang  mancher  Fälle  von  Asthma  mit  Erkrankungen 
der  Nase).  Der  eigentliche  Anfall  beginnt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
Nachts.  Die  Kranken  erwachen  mit  einem  starken  Angst-  und  Be- 
klemmungsgefühl. Zuweilen  klagen  sie  über  eine  Schmerzempfindung 
auf  der  Brust.  Sie  müssen  sich  aufrichten,  in  schweren  Fällen  sogar 
ans  dem  Bett  hinaus.  Manclimal  eilen  sie  an  das  geöffnete  Fenster, 
„um  sich  Luft  zu  verschaffen".  Das  Aussehen  der  Kranken  ist  ängstlich! 
Die  Haut  wird  blass-cyanolisch.   Zuweilen  bricht  ein  kalter  Schweiss 
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aus.  Bei  der  objectiven  Untersuchung  fällt  sofort  die  charakteristische 
Vej'änderung  der  Alhmung  auf.  Fast  immer  ist  sowohl  die  Inspira- 
tion, wie  namentlich  auch  die  Easspiration  von  einem  weithin  hörbaren, 
hohen,  pfeifenden  Ge7'äusche  begleitet.  Beide  Respirationsphasen  ge- 
schehen angestrengt,  mit  Zuhülfenahme  der  respiratorischen  Hülfs- 
muskeln.  Bei  der  Inspiration  heben  sich  vorzugsweise  nur  die  oberen 
Thoraspartien.  Am  Halse  sieht  man  die  inspiratorische  Anspannung 
der  Sternocleidomastoidei ,  Scaleni  u.  s.  w.  Noch  auffallender  ist  aber 
die  mühsame,  keuchende,  langyedehnte  Exspiration,  bei  welcher  die 
Bauchmuskeln  sich  bretthart  anspannen.  Man  bezeichnet  daher  die 
Respirationsstörung  der  Asthmatiker  als  eine  vorwiegende  exspirato- 
rische  Dyspnoe.  Die  Respirationsfrequenz  ist  in  manchen  Fällen 
normal  oder  sogar  etwas  verlangsamt.  Doch  zählten  wir  wiederholt 
auch  30  —  40  Athemzüge  in  der  Minute. 

Bei  der  physikalischen  Untersuchung  der  Lungen  während  des  An- 
falles findet  man  den  Percussionsschall  über  den  Lungen  normal  oder 
sogar  auffallend  laut  und  tief  {„Schuchtelton").  Die  unteren  Lungen- 
grenzen findet  man  gewöhnlich  um  1  —  2  Intercostalräume  tiefer,  als 
normal.  Dieses  Verhalten  zeigt  sich  nicht  nur  in  den  Fällen  mit  an- 
dauernder emphysematöser  Lungenerweiterung,  sondern  während  des 
asthmatischen  Anfalls  selbst  tritt  eine  acute  Lungenblühung  auf.  Letz- 
tere erklärt  sich  wahrscheinlich  dadurch,  dass  durch  die  mit  Unter- 
stützung der  Hülfsmuskeln  geschehenden  angestrengten  Inspirationen 
die  Lunge  stark  erweitert  wird,  während  die  vorhandenen  schwächeren 
Exspirationskräfte  nicht  im  Stande  sind,  die  Luft  durch  die  verengten 
Bronchiolen  hindurch  wieder  vollständig  hinauszutreiben.  Daher  er- 
scheint auch  beim  Bronchialasthma,  wie  überhaupt  bei  jeder  Bron- 
chiolarerkrankung  die  Exspiration  meist  mühsamer  und  gedehnter,  als 
die  Inspiration.  —  Bei  der  Auscultalion  hört  man  über  den  meisten 
Stellen  der  Lunge,  vorzugsweise  während  der  langen  Exspirationen,  hohe 
pfeifende  und  giemende  Geräusche,  welche  das  vesiculäre  Athemgeräusch 
ganz  verdecken.  An  manchen  Stellen,  wo  es  zu  einem  fast  vollstän- 
digen Bronchiolarverschluss  gekommen  ist,  hört  man  gar  kein  Athem- 
geräusch oder  nur  ein  leises  exsplratorisches  Pfeifen.  Gegen  Ende  des 
Anfalles  werden  die  Geräusche  tiefer,  brummender,  und  zuweilen  ist 
auch  etwas  feuchtes  Rasseln  hörbar. 

Husten  und  Auswurf  können  bei  kurzdauernden  Anfällen  fast 
ganz  fehlen.  In  den  meisten,  namentlich  aber  in  den  langwierigeren 
Fällen  echter  Bronchiolitis  asthmatica  wird  aber  ein  spärlicher,  zäh- 
schleimiger Auswurf  ausgehustet.  In  demselben  finden  sich  neben  den 
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gewöhnlichen  Bestandtheilen  des  einfach  bronchitischen  Sputums  in  ge- 
ringerer oder  grösserer  Anzahl  sehr  charakteristische  gelbe  resp.  (jrün- 
yelbtiche  oder  andererseits  grau  aussehende  Flocken.  Die  gelblichen, 
gewöhnlich  sehr  zähen  und  oft  aus  geringelten  Fäden  zusammengesetzten 
Pfropfe  bestehen  aus  gequollenen  und  verfetteten  Eiterkörperchen,  zwi- 
schen denen  man  sehr  häufig  ziemlich  reichliche  spitze  oktaedrische 
Kr y stalle  findet.  Dieselben  sind  im  Sputum  der  Asthmatiker  zuerst 
von  Letden  gefunden  und  werden  gewöhnlich  als  „Äslhmaknj stalle" 
bezeichnet  (s.  Fig.  23).  In  chemischer  Beziehung  sind  sie  mit  den  in 
leukämischen  Milzen,  im  Knochenmark,  im  Sperma  u.  a.  vorkommenden 
sogenannten  CnAECOT'schen  Krystallen  identisch,  und  zwar  stellen  sie 
wahrscheinüch  das  phosphorsaure  Salz  einer  besonderen  organischen 


Fig.  23. 

AsthmakrystaUe  und  CuRSCHMANN'sche  Spirale,  (a  CentraLfaden.) 

Base  (ScHREixER'sche  Basis,  C,H,N)  dar.  Mit  dem  Aufhören  des  An- 
falls nimmt  gewöhnlich  auch  die  Zahl  der  Krystalle  im  Sputum  rasch 
ab,  und  man  bemerkt  dann  oft  an  ihnen  die  bereits  deutlichen  Zeichen 
des  beginnenden  Zerfalls.  Ueber  die  Ursachen  der  Entstehung  dieser 
Krystalle  ist  nichts  bekannt.  Ausser  den  Krystallen  finden  sich  in 
den  gelblichen  Pfropfen  nicht  selten  auch  zahlreiche  Flimmerepithel- 
zellen. —  Die  grauen  PJröpß  im  Sputum  der  Asthmakranken  bestehen 
vorzugsweise  aus  gewundenen  Schleimfäden  und  enthalten  die  zuerst 
von  Ungar  und  von  Curschmann  beschriebenen  eigenthümlichen  „Spi- 
raln". Manche  derselben  sind  schon  mit  blossem  Auge  als  spiralig 
gewundene  Fäden  zu  erkennen,  andere  aber  sind  nur  unter  dem  Mikro- 
skop als  helle  und  glänzende  Gebilde  zu  erkennen,  die  aus  lauter  feineren 
und  gröberen,  spiralig  gewundenen  Bändern  und  Fädchen  zusammen- 
gesetzt sind  (s.Fig.  23).  In  ihrer  Mitte  befindet  sich  zuweilen  ein  feiner 
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hellglänzender  Centralfaden.  Um  die  Spiralen  herum  findet  man  Rund- 
zellen, Fett-  und  Myelintröpfchen,  Flimmerepithelien  und  nach  Lewy 
auch  häufig  zahlreiche  Lungenalveolarepithelien.  Ueber  die  nähere  Art 
der  Entstehung  der  Spiralen  und  des  Centralfadens  ist  man  noch  nicht 
ganz  im  Klaren ;  doch  ist  sicher,  dass  die  Spiralen  Abgüsse  der  feinsten 
Bronchiolen  darstellen  und  somit  deutlich  auf  das  Bestehen  einer  eigen- 
artigen Erkrankung  der  letzten  feinsten  ßronchialverzweigungen  hin- 
weisen. 

Von  sonstigen  Eigenthümlichkeiten  des  Sputums  beim  Bronchial- 
asthma ist  vor  Allem  noch  das  fast  regelmässige  Vorkommen  auffallend 
zahlreicher  eosinophile?'  Zellen  im  Auswurf  (und,  wie  es  scheint,  meist 
zugleich  auch  im  Blut)  zu  erwähnen.  Die  Bedeutung  dieser  Thatsache 
ist  noch  völhg  unbekannt.  —  Als  mebr  gelegentliche  Befunde  im  Spu- 
tum von  Asthmatikern  sind  noch  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk  und 
von  phospliorsaurein  Kalk  zu  erwähnen. 

Der  Puls  ist  während  des  asthmatischen  Anfalles  meist  beschleunigt, 
die  Arterie  contrahirt,  die  Körpertemperatw  normal,  zuweilen  auch 
etwas  subnormal.  Bei  Asthmatikern  mit  protrahirten  Anfällen  haben 
wir  aber  auch  wiederholt  massige  Fieberbewegungen  bis  circa  39,0" 
beobachtet. 

Die  Baue?'  der  asthmatischen  Anfälle  ist,  wie  bereits  erwähnt,  in 
den  einzelnen  Fällen  sehr  verschieden.  Zuweilen  dauern  die  Anfälle 
nur  einige  Stunden,  in  anderen  Fällen  mehrere  Tage,  ja  selbst  Wochen 
lang.  Meist  wechseln  dann  deutliche  Besserungen  und  Verschlimme- 
rungen des  Leidens  mit  einander  ab.  Die  Häufigkeit  der  Anfälle  beim 
gewöhnlichen  Asthma  ist  ebenfalls  ungemein  verschieden.  Zuweilen 
treten  dieselben  fast  in  jeder  Nacht  ein,  dann  kommen  wieder  monate- 
und  jahrelange  Pausen,  so  dass  sich  überhaupt  allgemeine  Angaben 
über  den  Gesammtverlauf  der  Krankheit  nicht  machen  lassen.  Manche 
Asthmatiker  machen  über  die  einzelnen  Veranlassungsursachen  ihrer 
Anfälle  recht  merkwürdige  Angaben.  So  z.  B.  behaupten  viele  Kranke, 
nur  an  gewissen  Orten  Anfälle  zu  bekommen,  während  sie  an  anderen 
Orten  von  ihrem  Leiden  ganz  frei  sind,  dass  sie  nur  in  höheren  Etagen 
wohnen  können  u.  dgl.  Derartige  Angaben  sollen  nicht  unbeachtet 
bleiben;  oft  beruhen  sie  aber  gewiss  auch  auf  Täuschung.  Endgültige 
Heilungen  sind  ziemlich  selten,  zumal  sich  bei  langdauerndem  Asthma 
schliesslich  fast  immer  chronisches  Lungenemphysem  mit  allen  seinen 
Folgezuständen  einstellt. 

Diagnose.  Die  Diagnose  des  bronchial-asthmatischen  Zustandes  als 
solchen  ist  nicht  schwer,  wenn  man  sich  streng  an  das  charakteristische 
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Kraukheitsbild  —  die  angestrengte,  mit  weithin  hörbarem  Pfeifen  ver- 
bundene Athmung,  die  mühsame  verlängerte  Exspiration,  den  charak- 
teristischen physikalischen  Lungenbefund,  das  eigenthümliche  Verhalten 
des  Sputums  —  hält.    Man  kann  dann  die  bronchial -asthmatische 
Dyspnoe  meist  leicht  von  dem  Asthma  cardiacum  (s.  d.),  dem  Glottis- 
krampf (s.  d.)  und  auch  von  der  hysterischen  Dyspnoe  mit  ihrer  ober- 
flächhchen  und  stark  beschleunigten  Athmung  bei  normalem  Lungen- 
befund  unterscheiden.  —  Ist  das  Bestehen  echt  asthmatischer  Anfälle 
festgestellt,  so  entsteht  weiter  die  Frage,  ob  es  sich  um  ein  „rein,  ner- 
vöses", um  ein  Eeflexasthma  oder  um  eine  Bronchiolitis  exsudativa 
asthmatica  handelt,  ffier  kann  natürlich  nur  die  allseitige  genaue  Unter- 
suchung der  Kranken  (insbesondere  die  Untersuchung  der  Nasenhöhle) 
und  die  Beobachtung  des  Krankheitsverlaufs  entscheiden.  Endlich  muss 
auch  auf  die  Möglichkeit  eines  rein  symptomatischen  Asthmas  bei  chro- 
nischem Lungenemphysem,  bei  der  chronischen  Bronchitis  der  Nieren- 
kranken, der  Arthritiker  u.  s.  w.  hingewiesen  werden.  Doch  ist  daran  fest- 
zuhalten, dass  auch  die  Bezeichnung  „symptomatisches  Bronchialasthma" 
nur  dann  gebraucht  werden  soll,  wenn  es  sich  wirklich  um  eine  Dyspnoe 
mit  allen  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  des  echten  Bronchial- 
asthmas handelt. 

Therapie.  In  jedem  Falle  von  Asthma  muss  zuerst  daran  gedacht 
werden,  ob  die  Krankheit  nicht  etwa  durch  die  Beseitigung  einer  be- 
stimmten Ursache  zur  Heilung  gebracht  werden  kann.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  vorzugsweise  die  Nase  genau  zu  mitersuchen,  da  zahlreiche 
Erfahrungen  aus  neuerer  Zeit  gezeigt  haben,  dass  nach  der  Behandlung 
etwa  vorhandener  Nasenleiden  (Entfernung  von  Polypen,  galvanokau- 
stische Zerstörung  der  Schwellkörper  u.  a.)  ein  vorher  bestehendes  Asthma 
volhg  verschwinden  oder  wenigstens  erheblich  gebessert  werden  kann. 

Kann  man  der  causalen  Indication  in  dieser  Weise  nicht  genügen 
so  ist  zunächst  stets  ein  Mittel  zu  versuchen,  welches  geradezu  als' 
Specificum  gelten  muss,  das  Jodkalium.  In  Dosen  zu  1,5—3,0  Grm. 
täglich,  nöthigenfalls  in  noch  grösseren  Gaben,  bewirkt  dasselbe  fast 
stets  eine  rasche  Besserung,  welche  freilich  nicht  immer,  aber  doch 
häufig  auch  eine  anhaltende  ist.  Namentlich  bei  der  Bronchiolitis 
asthmatica  ist  das  Jodkalium  in  grösseren  Dosen  meist  von  ausgezeich- 
neter Wirkung.  Es  scheint  das  zähe  Secret  flüssiger  zu  machen  die 
Expectoration  desselben  zu  erleichtern  und  auf  diese  Weise  eine  Ver- 
minderung der  Bronchiolarstenose  zu  bewirken.  —  Erst  wenn  das  Jod- 
kali  vergeblich  angewandt  ist,  muss  man  zu  den  anderen  gegen  das 
Asthma  empfohlenen  Mitteln  greifen,  deren  Wirksamkeit  meist  eine  recht 
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-unsichere  ist.  Wir  nennen  hier  zunächst  das  Natrium  nürosuvi  (2,0 
auf  120,0  Wasser,  2—3  Theelöffel  täglich)  und  das  ähnlich  wirkende 
Nitrogli/cerin  (20  Tropfen  einer  einprocentigen  alkoholischen  Lösung  auf 
200,0  Wasser,  davon  2  — 3  mal  täglich  ein  Esslöffel),  ferner  Bromkalium, 
Belladonna,  Atropin,  Chinin  u.  a.  In  einigen  Fällen  hat  man  mit  der 
pneumatischen  Behandlmiy  (Einathmung  comprimirter  Luft),  zuweilen 
angeblich  auch  mit  einer  elektrischen  (Galvanisation  und  Faradisation 
am  Halse)  oder  mit  einer  hydrothei^apeutischen  Behandlung  Erfolge  er- 
zielt. Sehr  wesentlichen  Nutzen  hringen  zuweilen  klimatische  Kuren. 
Manchen  Kranken  bekommt  die  Seeluft  gut,  während  in  anderen  Fällen 
ein  Gebirgsaufenthalt  von  günstigem  Einflüsse  ist.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Gesammtconstitution  der  Kranken  kann  man  oft  auch  mit  Vortheil 
besondere  Kurorte  empfehlen  (Marienbad ,  Kissingen,  Stahlbäder  u.  a.). 

In  schweren  Fällen  ist  häufig  noch  eine  besondere  sympiomalische 
Behandlung  der  Anfalle  selbst  nothwendig.  Am  wirksamsten  sind 
zweifellos  Narcotica,  vor  Allem  Morphium.  In  schweren  Anfällen  sind 
Morphiuminjectionen  gar  nicht  zu  entbehren,  doch  soll  man  immerhin 
vorsichtig  sein,  um  die  Kranken  nicht  zu  sehr  an  das  Mittel  zu  ge- 
wöhnen. Auch  Chloralhydrat  (1,0 — 2,0)  mildert  häufig  den  einzelnen 
Anfall.  Sehr  gerühmt  werden  neuerdings  von  Geemain  See  Einath- 
mungen  von  Pyridin.  Hiervon  sollen  4 — 5  Grm.  in  eine  Untertasse 
geschüttet  und  die  aufsteigenden  Dämpfe  dreimal  täglich  — '/.!  Stunde 
lang  eingeathmet  werden.  Vielfach  empfohlen  sind  auch  Chloroform- 
und  Aetherinhalationen.  Von  sonst  gebräuchlichen  Mitteln  sind  zu 
nennen :  Senfteige  auf  Brust  und  Waden,  heisse  Hand-  und  Fussbäder, 
Einathmen  von  Amylnitrit,  Einathmen  von  Terpentin-  oder  Ammoniak- 
dämpfen, ferner  die  oft  angewandten  Eäucherungen  mit  Salpelerpapier 
(ungeleimtes  Papier  in  concentrirte  Salpeterlösung  getaucht  und  getrock- 
net). Vielfach  gerühmt  werden  die  in  den  meisten  Apotheken  zu  haben- 
den Stramoniumcigaretten.  Auch  Eäucherungen  mit  Folia  Stramonii 
oder  Fol.  Belladonnae,  welche  vorher  in  eine  Salpeterlösung  eingetaucht 
waren,  sollen  oft  von  günstigem  Einflüsse  sein.  Verschiedene  Arten 
von  Asthmacigaretten  und  Asthmaräuchermitteln,  welche  (namentlich 
in  Amerika)  als  Geheimmittel  in  den  Handel  kommen,  werden  von  den 
Kranken  sehr  gerühmt.  Von  itmeren  Mitteln  ist  noch  die  früher  viel- 
lach gebrauchte  Tinctura  Lobeliae  und  das  von  Penzoldt  empfohlene 
■  Quebracho  (Tinctura  Quebracho,  theelöffelweise  rein  oder  in  schleimi- 
gem Vehikel)  zu  nennen. 
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VIERTEE,  ABSCHNITT. 

Krankheiten  der  Lungen. 


Erstes  Capitel. 
Lungenempbysem. 

{Alveolarektasie.    Volumen  pulmonum  aucüim.) 

Wesen  der  Krankheit  und  Aetiologie.  Das  Lungenemphysem,  die 
krankhafte  Aufblähung  der  Lungen,  ist  eine  der  am  häufigsten  vor- 
kommenden Lungenaffectionen.  Es  entwickelt  sich  entweder  nur  in  ein- 
zelnen Lungenabschnitten  und  tritt  dann  gegenüber  anderen  gleichzeitig 
bestehenden  pathologischen  Veränderungen  der  Lungen  in  den  Hintei° 
grund.  Oder  es  stellt  eine  die  beiden  Lungen  fast  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  befallende,  durchaus  charakteristische  und  meist  leicht  zu 
erkennende  Krankheit  dar. 

Das  Wesen  des  Lungenemphysems,  diejenige  Erscheinung,  aus  wel- 
cher sich  die  meisten  Symptome  als  unmittelbare  Folge  ableiten  lassen, 
ist  der  Elaaticiiätsverlnst  der  Lungen.  Stellen  wir  uns  die  gesunde 
Lunge  mit  ihren  normal  wirkenden  elastischen  Kräften  als  ein  noch 
neues,  straffes  Gummiband  vor,  so  gleicht  die  emphysematöse  Lunge 
emem  alten,  ausgereckten,  verlängerten  und  schlaffen  Gummibande.  Wir 
ersehen  hieraus  sofort,  warum  die  emphysematöse  Lunge  ein  grösseres 
Volumen  einnimmt,  als  die  gesunde.  Sie  vermag  sich  wegen  ihres 
Mangels  an  Elasticität  nicht  mehr  auf  ihr  früheres  Volumen  zurückzu- 
ziehen. Man  kann  deshalb  das  Emphysem  als  eine  permanente  inspiralo- 
rm:he  Avsdehnumj  der  Lungen  bezeichnen,  aus  welcher  dieselben  nicht 
mehr  in  den  normalen  Exspirationszustand  übergehen  können.  Oeffnet 
man  denBrustkorb  einer  Leiche  mit  normalen  Lungen,  so  fallen  diese,  wie 
bekannt,  sofort  zusammen.  Die  emphysematösen  Lungen  aber  verhar- 
ren auch  nach  Eröffnung  des  Thorax  in  ihrem  aufgeblasenen  Zustande. 

Fragen  wir  nun  nach  den  ursächlichen  Momenten,  welche  den  Ela- 
sticitätsverlust  der  Lungen  bedingen,  so  sind  es  Schädlichkeiten  genau 
derselben  Art,  wie  sie  die  Elasticität  eines  jeden  anderen  elastischen 
Korpers  herabzusetzen  im  Stande  sind.  Wie  ein  Gummiband  durch  zu 
vieles  Zerren  und  Recken  allmälig  immer  länger  und  unelastischer 
wird ,  so  werden  auch  die  Lungen  durch  abnorm  häufige  und  abnorm 
starke  Dehnungen  allmälig  unelastisch  und  emphysematös.  Das  Em- 
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physem  ist  in  vielen  Fällen  eine  echte  Abnutsungskrankheit  der  Lunge. 
Schon  der  gewöhnliche  Inspirationszug,  der  immer  wieder  von  Neuem 
die  elastischen  Kräfte  der  Lunge  in  Anspruch  nimmt,  führt  schliesslich 
zu  einem  Elasticitätsverluste  der  Lungen.  Im  höheren  Alter  werden 
die  meisten  Lungen,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger,  unelastischer. 
Die  Alterslungen  gleichen  einem  elastischen  Bande,  das  Jahre  lang 
seine  Aufgabe  erfüllt  hat,  aber  schliesslich  doch  nachgiebig  geworden 
ist.  Man  rechnet  das  AUersemphysem  der  Lungen  daher  auch  mehr 
zu  den  Involutionszuständen,  welchen  fast  alle  Organe  im  höheren  Alter 
unterliegen,  als  zu  den  eigentlichen  pathologischen  Veränderungen. 
Uebrigens  unterscheiden  sich  die  meisten  Lungen  mit  Altersemphysem 
von  den  übrigen  emphysematösen  Lungen  noch  dadurch,  dass  ihr  Vo- 
lumen im  Ganzen  nicht  grösser,  sondern  eher  geringer  als  das  der  ge- 
sunden Lungen  ist,  weil  in  ihnen  gleichzeitig  bereits  ausgedehnte  alters- 
atrophische  Vorgänge  stattgefunden  haben. 

Ein  pathologischer  Zustand  ist  es  aber,  wenn  der  Elasticitätsverlust 
der  Lungen  bereits  im  früheren  Alter  eintritt,  und  zwar  ohne  dass  eine 
der  gleich  zu  erwähnenden  besonderen  Schädlichkeiten  auf  die  Lungen 
eingewirkt  hat.  Bei  solchen  im  mittleren  Lebensalter,  ja  zuweilen  schon 
in  der  Jugend  sich  entwickelnden  Emphysemen  kann  die  Annahme  einer 
angeborenen  Schwäche  der  elastischen  Eleinejite  in  der  Lunge  nicht 
von  der  Hand  gewiesen  werden.  Dieselbe  besteht  wahrscheinlich  in  einer 
quantitativ  oder  in  einer  qualitativ  mangelhaften  Entwicklung  des  ela- 
stischen Gewebes.  Einzelne  Erfahrungen  scheinen  dafür  zu  sprechen, 
dass  eine  derartige  Anlage  zum  Emphysem  bei  mehreren  Mitgliedern 
derselben  Familie  vorkommen  kann. 

Kann  eine  Lunge,  deren  Elasticität  von  vornherein  eine  abnorm 
geringe  ist,  schon  den  gewöhnlichen  Anforderungen  nicht  auf  die  Dauer 
genügen,  so  wird  andererseits  auch  eine  normale  Lunge  schliesslich  an 
Elasticität  einbüssen,  wenn  die  an  ihre  Leistungsfähigkeit  gestellten  An- 
sprüche zu  gross  sind.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  dass  das  Lungen- 
emphysem entschieden  zu  einem  grossen  Theil  eine  Berufskrankheit 
ist.  Wir  meinen  hier  nicht  allein  diejenigen  Schädlichkeiten,  welche 
zur  chronischen  Bronchitis  und  hierdurch  (s.  u.)  weiterhin  zum  Emphy- 
sem führen,  sondern  vor  Allem  die  abnorme  Inanspnichnahne  der 
Lungen  bei  allen  denjenigen  Berufsarten,  welche  mit  einer  schweren 
körperlichen  Arbeit  verbunden  sind.  Nicht  nur  die  hierbei  an  sich 
vertiefte  und  beschleunigte  Athmung,  sondern  auch  der  verstärkte  Ex- 
spirationsdruck,  dem  die  Lungen  oft  beim  Heben  schwerer  Lasten  u.  dgl. 
ausgesetzt  sind,  müssen  in  Betracht  gezogen  werden.   So  erklärt  sich 
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die  grosse  Häufigkeit  des  Emphysems  bei  Leuten  aus  der  arbeitenden 
Klasse,  ferner  auch  die  grössere  Häufigkeit  des  Emphysems  bei  Männern, 
als  bei  Frauen.  Ausserdem  muss  aber  hier  noch  hinzugefügt  werden, 
dass  bei  gewissen  Berufsarten  (Glasbläser,  Hornbläser  u.  dg].)  die  Ueber- 
anstrengung  der  Lungen  noch  viel  unmittelbarer  hervortritt.  In  allen 
derartigen  Fällen  kann  das  Emphysem  geradezu  als  eine  zu  frühzeitige 
Abmitzuiig  dei'  Lungen  bezeichnet  werden. 

In  sehr  zahlreichen  Fällen  entwickelt  sich  das  Emphysem  im  An- 
sckluss  an  eine  anderweitige  Lungenerkrankung,  und  zwar  vorzugsweise 
im  Anschluss  an  eine  clironische  Bronchitis.    Namentlich  führt  der 
trockne  Katarrh  der  mittleren  und  feineren  Bronchien  nach  längerer 
Dauer  in  der  Regel  zu  Lungenemphysem.  Die  abnormen  mechanischen 
Schädlichkeiten,  welchen  die  Lungen  auch  hierbei  ausgesetzt  sind,  wirken 
sowohl  bei  der  In-,  wie  auch  bei  der  Exspiration.  Da  durch  die  Schleim- 
hautschwellung in  den  kleineren  Bronchien  der  Luftzutritt  zu  den  Al- 
veolen erschwert  ist,  so  bedarf  es  abnorm  tiefer  und  kräftiger  Inspira- 
tionen mit  starker  Dehnung  der  Alveolen,  um  in  die  letzteren  das  ge- 
nügende Luftquantum  hineinzusaugen.    Bei  jeder  Inspiration  werden 
die  Alveolarwandungen  daher  einem  abnormen  Zuge  ausgesetzt.  Bei 
der  Exspiration  wirkt  ein  vielleicht  noch  schädlicherer  Druck  von  innen 
auf  die  Alveolen  ein.   Die  gewöhnliche,  grösstentheils  nur  von  den 
elastischen  Kräften  der  Lunge  besorgte  Exspiration  reicht  bei  der  chro- 
nischen Bronchitis  nicht  aus,  um  die  Luft  aus  den  Alveolen  durch  die  ver- 
engten Bronchien  hindurch  hinauszutreiben.  So  entsteht  die  Erschwerung 
und  Verlängerung  der  Exspiration,  welche  bei  der  chronischen  Bronchitis 
eintritt  und  welche  zur  activen  Theilnahme  der  Exspirationsmuskeln 
(Bauchmusculatur)  führt.  Bei  den  forcirten  Exspirationen  wirkt  aber  die 
Compression  keineswegs  nur  auf  den  Alveolarinhalt,  sondern  ebenso  sehr 
auf  die  kleineren  Bronchien  selbst  ein.  Für  die  Alveolarluft  wird  da- 
her der  Ausweg  noch  mehr  verengt.  Der  Druck  im  Innern  der  Alveolen 
wird,  da  die  Luft  nicht  entweichen  kann,  durch  den  Exspirationsdruck 
erhöht,  die  Alveolarwand  daher  wiederum  abnorm  gedehnt.  Ein  weiteres, 
in  durchaus  ähnlicher  Weise  schädlich  wirkendes  Moment  liegt  in  dem 
bei  der  chronischen  Bronchitis  häufig  eintretenden  Husten.  Die  Husten- 
stösse  beginnen  mit  starken  Anspannungen  der  Exspirationsmuskeln, 
welche  zunächst  bei  geschlossener  Glottis  erfolgen.  Bis  zu  der  eintreten- 
den Glottisöffnung  werden  dahernamcntlich  die  unteren  Lungenabschnitte 
unter  starken  Druck  gesetzt.  Die  Luft  in  ihnen,  welche  nicht  nach  aussen 
entweichen  kann,  wird  in  die  oberen  Lungenpartien  getrieben  und  führt 
hier  zur  Alveolardehnung  und  schliesslich  zum  Emphysem. 
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So  sehen  wir  also,  dass  bei  der  allmäligen  Entwicklung  des  Em- 
physems aus  einer  chronischen  Bronchitis  eine  Anzahl  in  gleichem  Sinne 
einwirkender  Schädlichkeiten  in  Betracht  kommt,  welche  bald  früher, 
bald  später  die  allmälige  Erweiterung  der  Lungen  zur  Folge  haben. 
Denn  auch  hier  ist  gewiss  die  individuelle.  Verschiedenheit  in  der 
Widerstandskraft  der  Lungen  in  Betracht  zu  ziehen. 

Durchaus  ähnliche  Verhältnisse,  wie  bei  der  chronischen  Bronchitis, 
kommen  auch  bei  anderen  Krankheiten  vor  und  fähren  in  gleicher  Weise 
zu  Lungenemphysem.  So  sieht  man  namentlich  häufig  die  Entwicklung 
eines  Emphysems  bei  einem  schweren  und  anhaltenden  Keuchhusten. 
Neben  der  auch  hier  bestehenden  Bronchitis  sind  die  heftigen  Husten- 
anfälle das  schädlichste  Moment.  Manche  Fälle  von  Lungenemphysem  und 
chronischer  Bronchitis  lassen  sich  in  letzterer  Hinsicht  auf  eine  derartige 
in  der  Kindheit  durchgemachte,  schwere  Bronchialerkrankung  zurück- 
führen. Ferner  haben  wir  bei  der  Besprechung  des  Bronchialasthmas 
sowohl  die  im  Anfalle  eintretende  acute  Lungenblähung,  als  die  schliess- 
liche  Entwicklung  eines  dauernden  Lungenemphysems  bereits  erwähnt. 

Endlich  haben  wir  hier  noch  einer  von  Feeund  aufgestellten  Theorie 
zu  gedenken,  welche  die  Entwicklung  des  Emphysems  als  von  einer 
„primären  starren  Dilatation  des  Thorax"  abhängig  darzustellen  ver- 
sucht. In  der  That  wäre  es  ja  verständlich,  dass  ein  durch  gewisse 
pathologische  Veränderungen  in  den  ßippenknorpeln,  wie  es  Freund 
annimmt,  in  Inspirationsstellung  starr  gewordener  Thorax  einen  bestän- 
digen abnormen  Zug  auf  die  Lungen  ausüben  und  so  zur  Entwicklung 
des  Emphysems  Anlass  geben  könnte.  Indessen  ist  bis  jetzt  das  Vor- 
kommen der  vorausgesetzten  •primären.  Knorpelerkrankungen  nicht  mit 
Sicherheit  festgestellt  worden.  Dieselben  werden  vielmehr  von  der 
Mehrzahl  der  Autoren  als  gleichzeitige  oder  secundäre,  erst  in  Folge 
des  Emphysems  entstandene  Veränderungen  aufgefasst.  Andererseits 
ist  es  freilich  bemerken swerth,  dass  man  zuweilen  schon  bei  Kindern  den 
unten  näher  zu  schildernden  „emphysematösen  Habitus"  des  Brustkorbs 
und  des  Halses  beobachten  kann,  und  dass  sich  bei  solchen  Kindern  in 
der  That  oft  schon  früh  ein  entstehendes  Lungenemphysem  nachweisen 
lässt. 

Von  dem  bisher  besprochenen  essentiellen  (substantiellen)  Emphy- 
sem, welches  eine  die  beiden  Lungen  gleichmässig  befallende  besondere 
Krankheit  darstellt,  unterscheidet  man  ein  sogenanntes  vicariirendes 
oder  complementäres  Emphysem.  Wenn  durch  irgend  eine  Krankheit 
gewisse  Abschnitte  der  Lungen  functionsunfähig  geworden  sind,  so  müssen 
jetzt  die  übrigen,  gesund  gebliebenen  Lungenpartien  das  ganze  Athem- 
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geschäft  übernehmen.  Sie  werden  übermässig  inspiratorisch  angespannt 
und  in  Folge  dessen  allmälig  emphysematös.  So  sieht  man  bei  Affec- 
tionen  der  unteren  Lungenlappen  Emphysem  der  oberen.  Am  häufig- 
sten klinisch  nachweisbar  ist  das  Emphysem  einei-  Lunge,  wenn  die 
andere  in  grösserer  Ausdehnung  erkrankt  ist,  so  namentlich  bei  den 
einseitigen  chronischen  (meist  tuberculösen)  Lungen-  und  Pleura- 
schrumpfungen.  Das  vicariirende  Emphysem  kann  sich  sogar  auf  ganz 
kleine  Partien  der  Lungen  beschränken,  ist  dann  aber  nur  von  patho- 
logisch-anatomischem, nicht  von  klinischem  Interesse. 

Pathologische  Anatomie.  Wie  wir  gesehen  haben,  ist  die  wesent- 
liche Abnormität  der  Lungen  beim  Emphysem  zunächst  eigentlich  keine 
pathologisch-anatomische,  sondern  eine  blos  physikalische.  Der  Elasti- 
citätsverlust  der  Lungen  zeigt  sich  in  dem  grösseren  Volumen  der- 
selben und  in  ihrer  mangelhaften  Contractilität,  in  ihrer  beständigen 
Inspirationsstellung. 

Die  einzelnen  Alveolen  sind  hierbei  selbstverständlich  ebenso  stärker 
ausgedehnt,  wie  die  Lungen  im  Ganzen,  doch  zeigen  ihre  Wandungen 
zunächst  keine  histologischen  Veränderungen.  Wir  haben  hier  also  einen 
Zustand,  den  Traube  „  Volumen  pulmonum  auctum''  genannt  und  von 
dem  „eigentlichen  Lungenemphysem"  unterschieden  hat.  Diese  Unter- 
scheidung ist  anatomisch  zweifellos  gerechtfertigt,  klinisch  kann  sie  aber 
nicht  streng  durchgeführt  werden.  Bei  anhaltender  Ausdehnung  können 
nämlich  die  Alveolarwandungen  dem  beständigen  Zuge  und  Drucke  nicht 
widerstehen.  Es  kommt  zu  einer  ganz  allmälig  beginnenden  und  fort- 
schreitenden Druckalrophie  ihres  Gewebes,  d.  h.  zu  einem  wirklichen 
Schwunde  der  elastischen  Elemente  der  Lunge.    Die  Alveolarscheide- 
wände  werden  zuerst  durchlöchert,  dann  gehen  sie  zum  Theil  oder  so- 
gar ganz  zu  Grande.  Die  benachbarten  Alveolen  verschmelzen  immer 
mehr  und  mehr  mit  einander.  So  entstehen  schliesslich  Alveolar-  und 
InfundibularelUusien,  welche  schon  mit  blossem  Auge  wahrgenommen 
werden  und  einen  Durchmesser  von  7-2-1  Cm.  und  mehr  erreichen 
können.  Treten  einzelne  Luftbläschen  in  das  interlobuläre,  interstitielle 
oder  subpleurale  Bindegewebe  hinein,  wie  es  wahrscheinlich  namentlich 
bei  starken  Hustenstössen  geschehen  kann,  so  spricht  man  von  einem 
inlerslitiellen  oder  inlerlohulären  Emphysinn  im  Gegensatz  zu  dem  ge- 
wöhnlichen vesicnlären  oder  alveolären  Emphysem. 

Die  Gewebsatrophie  in  den  Alveolarseptis  betrifft  aber  nicht  nur  das 
elastische  Gewebe  derselben,  womit  zu  der  bisher  besprochenen  Functions- 
störung  der  emphysematösen  Lunge  kein  neues  Moment  hinzukommen 
wurde,  sondern  ebenso  sehr  auch  die  in  den  Alveolarwandungen  vor- 
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zweigten  Lungencapillaren.  Die  Verödung  und  schliessliche  Atrophie 
der  LuwjencapiUarcn  ist  der  zweite  Umstand,  welcher  für  die  Patho- 
logie des  Lumjenemplujsems  von  grösster  Wichtigkeit  ist.  Denn  mit 
dem  Untergange  eines  so  grossen  Tlieils  des  Stromgebietes  in  den 
Lungen  vermindern  sich  die  Abflusswege  für  das  rechte  Herz  nicht 
unbeträchtlich.  Es  muss  daher  nothwendiger  Weise  zu  einer  Stauung 
in  den  Lungenarterien  und  im  rechten  Herzen  kommen.  Das  rechte 
Herz  kann  nur  durch  vermehrte  Arbeit  die  vermehrten  Widerstände 
überwinden,  und  so  entsteht  bei  jedem  chronischen  Lungenemphysem 
schliesslich  eine  Dilatation  und  consecutive  Hypertrophie  des  rechten 
Ventrikels  mit  ihren  weiteren  Folgezuständen. 

HraiikheitsTerlauf  und  Symptome. 

Allgemeiner  Kranklieitsverlauf.  Wenn  sich  auch  zuweilen,  wie  z.  B. 
beim  Keuchhusten,  ein  Lungenemphysem  in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  entwickeln  kann,  so  ist  der  Verlauf  desselben  doch  stets  ein  sehr 
chronischer.  In  den  meisten  Fällen  ist  auch  die  Entstehung  der  Krank- 
heit eine  ganz  allmälige,  so  in  allen  denjenigen  Fällen,  in  welchen  sich 
das  Emphysem  aus  einer  chronischen  Bronchitis,  aus  einem  Asthma, 
auf  Grund  von  Berufsschädlichkeiten  u.  dgl.  entwickelt.  Unmerklich 
gesellen  sich  die  Symptome  des  Emphysems  allmälig  zu  denen  der 
chronischen  Bronchitis  hinzu. 

Gewöhnlich  beginnen  die  Beschwerden  der  Emphysematiker  im 
mittlei^en  und  höheren  Alter.  Doch  kommen  ausgebildete  Emphyseme 
schon  im  jugendlichen  Alter  und  bei  Kindern  vor.  Immer  erstreckt 
sich  die  Krankheit,  falls  keine  besonderen  Zwischenfälle  eintreten,  über 
Jahre  oder  gar  Jahrzehnte  hinaus. 

Die  objectiven  und  subjectiven  Symptome  beziehen  sich  zum  Theil 
auf  die  sehr  häufig  gleichzeitig  bestehende  chronische  Bronchitis,  zum 
Theil  sind  sie  vom  Emphysem  als  solchem  abhängig.  Die  Bronchitis 
ist  nicht  nur,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Ursache  vieler  Emphy- 
seme, sondern  umgekehrt  wird  auch  durch  die  mit  dem  Emphysem 
verbundenen  Circulationsstörungen  in  den  Lungen  die  Entstehung  einer 
chronischen  Bronchitis  sehr  begünstigt.  So  sind  Emphysem  und  ^chro- 
nische Bronchitis  zwei  klinisch  eng  mit  einander  verbundene  Krank- 
heitszustände. 

Die  Bronchitis  macht  ihre  bekannten  Symptome,  Husten,  Auswurf, 
massiges  Dyspnoe-  und  Oppressionsgefühl  auf  der  Brust.  Die  sich  häufig 
allmälig  ausbildenden  Bronchiektasien,  besonders  in  den  unteren  Lun- 
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genlappeu,  verleihen  oft  dem  Husten  und  Auswurf  ein  besonderes  Ge- 
präge (s.  S.  261).  Das  Emphysem  steigert  vor  Allem  die  Kurzathmig- 
keü  der  Kranken  bis  zu  Graden,  wie  sie  der  chronischen  Bronchitis 
allein  nie  zukommen.  Namentlich  reichen  die  emphysematösen  Lungen 
bald  nicht  mehr  aus,  etwaigen  stärkeren  Respirationsbedürfnissen  zu 
genügen.  Viele  Kranke  empfinden  bei  ruhigem  Körperverhalten  die 
Erschwerung  ihrer  Respiration  nur  wenig.  Sobald  sie  aber  eine  kleine 
körperliche  Anstrengung  machen,  eine  Treppe  steigen,  einen  längeren 
Weg  gehen,  tritt  sofort  Dyspnoe  ein. 

Den  Schwankungen,  welche  die  Bronchitis  in  ihrer  Intensität  und 
Ausbreitung  macht,  entsprechen  die  häufigen,  ziemlich  grossen  Schwan- 
kungen im  Befinden  der  Emphysematiker.  Zumeist  hängen  diese 
Schwankungen  von  dem  Verhalten  der  Kranken,  von  den  äusseren 
Verhältnissen  und  von  der  Möglichkeit,  sich  zu  schonen,  ab.  Ferner  ist 
auch  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  von  Einfluss.  Die  schöne  Jahreszeit 
verleben  viele  Emphysematiker  in  leidlichem  Befinden,  während  Herbst 
und  "Winter  mit  der  Steigerung  der  Bronchitis  auch  eine  Steigerung 
aller  Beschwerden  für  die  Kranken  mit  sich  bringen. 

Das  letzte  Stadium  der  Krankheit  ist  durch  die  schliesslich  ein- 
tretende Compemationsstörung  von  Seiten  des  Herzens  charakterisirt. 
In  dem  Untergange  zahlreicher  Lungencapillaren  haben  wir  oben  den 
Grund  für  die  Erschwerung  des  Lungenkreislaufs  und  die  in  Folge  da- 
von eintretende  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels  kennen  gelernt. 
Dazu  kommt,  dass  bei  dem  bekannten  Einflüsse  der  Athembewegungen 
auf  die  Circulation  in  der  Respiralionsstörung  an  sich  ein  weiterer 
Grund  für  die  Beeinträchtigung  des  Kreislaufs  gegeben  ist.  Eine 
Zeit  lang  kann  durch  die  vermehrte  Arbeit  des  rechten  Ventrikels  der 
Eintritt  einer  stärkeren  Circulationsstörung  verzögert  werden.  Allein 
schon  die  Cyanose  der  meisten  Emphysematiker  weist  auf  die  nicht 
ausreichende  SauerstofFzufuhr  und  die  noch  weiter  nach  rückwärts  vom 
rechten  Herzen  bis  in  die  Körpervenen  sich  erstreckende  Stauung  des 
Blutes  hin.   Schliesslich  aber  erlahmt  der  rechte  Ventrikel  mehr  und 
mehr.   Die  Stauung  in  den  Körpervenen  nimmt  zu.    Oedeme  an  den 
Extremitäten,  Transsudate  in  den  inneren  Körperhölilen  stellen  sich 
ein,  und  die  Kranken  gehen  nach  langen  Leiden  hydropisch  zu  Grunde. 

Häufig  vereinigt  sich  das  Emphysem  in  späteren  Stadien  mit  an- 
deren chronischen  Erkrankungen.  Lungenemphysem  mit  seinen  Folge- 
zuständen  als  einziger  Sectionsbefund  ist  ein  vcrhältnissmässig  seltenes 
Vorkommen.  Sehr  gewöhnlich  linden  sich  in  der  Leiche  gleichzeitig 
chronische  flerz-,  Gefüss-  oder  Nierenerkrankungen,  alles  "echte  ,,Ab- 
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nutzungsla^ankheileji"  des  alternden  Körpers.  NicM  selten  entwickelt 
sich  auch  bei  Empliysematikern  schliesslicli  eine  Lungentuberculose, 
meist  von  chronisch-indurativer  Form  und  nicht  sehr  ausgehreitet. 

Pliysikaliscbe  üntersucliungr.  1.  Inspection.  Vielen  Emphysema- 
tikern kann  man  ihr  Leiden  schon  auf  den  ersten  Blick  mit  ziemlicher 
Bestimmtheit  ansehen.  Man  spricht  daher  mit  Kecht  von  einem  em- 
physematösen  Habitus.  Diese  Emphysematiker  sind,  wenigstens  in  den 
früheren  Stadien  der  Krankheit,  gewöhnlich  ziemlich  gut  genährte,  oft 
sogar  corpulente  Leute.  Sie  sehen  voll,  nicht' selten  etwas  gedunsen, 
dabei  im  Gesicht  mehr  oder  weniger  stark  cyanotisch  aus.  Vor  Allem 
charakteristisch  ist  die  Gestaltung  von  Hals  und  Thorax.  Der  Hals  ist 
meist  kurz,  gedrungen,  die  MM.  sternocleido-mastoidei,  deren  Thätigkeit 
als  auxiliäre  Inspirationsmuskeln  in  Anspruch  genommen  wird,  treten 
angespannt  und  hypertrophisch  hervor,  namentlich  während  jeder  inspi- 
ratorischen Contraction  derselben.  Auch  die  inspiratorische  Anspan- 
nung der  Scaleni  ist  meist  deutlich  sieht-  und  fühlbar.  Die  Venen  am 
Halse  sind  erweitert  sichtbar,  in  schwereren  Fällen  zu  dicken  blauen 
Streifen  angeschwollen.  Oft  sieht  man  an  ihnen  deutliche  undulirende 
oder  pulsirende  Bewegungen.  Der  Thorax  ist  verhältnissmässig  kurz, 
aber  breit  und  namentlich  auffallend  tief  {„fassförmiger  Thorax'^).  Die 
Intercostalräume  sind  eng,  die  unteren  Kippen  verlaufen  nur  wenig 
nach  abwärts.  Der  epigastrische  Winkel  ist  daher  stumpf,  zuweilen 
fast  ein  gestreckter.  Die  Athembewegungen  sind  in  schwereren  Fällen 
fast  immer  beschleunigt.  Die  Inspiration  erfolgt  kurz,  angestrengt.  Da- 
bei sind  die  Excursionen  der  einzelnen  Eippen  gering,  der  Thorax  wird 
mehr  als  Ganses  starr  gehoben.  Die  Exspiration  ist  sichtlich  verlängert. 
In  den  seitlichen  unteren  Partien  des  Thorax  bemerkt  man  oft  deutliche 
inspiratorische  Einziehungen  der  Intercostalräume. 

Diese  charakteristische  Thoraxform  der  Emphysematiker  ist  als  eine 
beständige  Inspiratiousstellung  des  Brustkorbs  aufzufassen  und  entspricht 
somit  der  beständigen  inspiratorischen  Ausdehnung  der  Lungen.  Die 
eigenthümliche  Starre  des  Thorax  hängt  wahrscheinlich  von  den  oben 
bereits  erwähnten  (nach  Fkeund  primären)  Veränderungen  in  den 
Rippenknorpeln  ab.  In  vielen  Fällen  entwickelt  sich  die  emphysema- 
tüse  Thoraxform  erst  allmällg  im  Verlaufe  der  Krankheit,  in  anderen 
Fällen  scheint  sie  auf  ursprünglicher  Anlage  (s.  o.)  zu  beruhen. 

Schliesslich  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  obige  Schilde- 
rung dem  Typus  des  Emphysematikers  entspricht,  von  welchem  im 
Einzelfalle  zahlreiche  Abweichungen  vorhanden  sein  können.  Sogar 
bei  einem  paralytischen  Thorax  kann  hochgradiges  essentielles  Lungen- 
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emphjsem  vorkommei],  was  schon  häufig  zu  diagnostischen  Irrthümern 
Anlass  gegeben  hat. 

2.  Percussion.  Die  Percussion  liefert  die  für  die  Diagnose  des 
Lungenemphysems  am  meisten  entscheidenden  Ergebnisse.  Entsprechend 
der  beständigen  inspiratorischen  Aufblähung  der  Lungen  findet  man 
die  unteren  Lungengrenzen  um  1-2  Intercostalräume  tiefer,  als  unter 
normalen  Verhältnissen.  Der  helle  Lungenschall  reicht  rechts  vorn 
m  der  Papillarlinie  bis  zum  unteren  Eande  der  7.,  zuweilen  bis  zur 
8^  Eippe.  Links  vorn  reicht  er  bis  zur  5.  und  6.  Rippe,  so  dass  die 
Herzdampfung  verkleinert,  gar  nicht  oder  höchstens  bei  starker  Per- 
cussion als  relative  Herzdämpfung  in  geringer  Ausdehnung  nachweis- 
bar ist.  Am  Eücken  reicht  der  Lungenschall  beiderseits  bis  zur  Höhe 
des  1.  oder  2.  Lendenwirbels  hinab.  Dieser  Percussionsbefund  beim 
Emphysem  wird  aber  nicht  selten  dadurch  verändert,  dass  gleichzeitig 
andere  Zustande  bestehen,  welche  den  Zwerchfellsstand  erhöhen  (Stau- 
nngsleber,  Meteorismus,  Ascites).  Hierdurch  wird  der  percussorische 
J^achweis  des  Emphysems  nicht  selten  beträchtlich  erschwert. 

Qualitative  Aenderungen  des  Percussionsschalles  können  beim  Em- 
physem ganz  fehlen.  Zuweilen  ist  der  Schall  auffallend  laut  und  tief 
i^  Schachteltonp.  In  anderen  Fällen  aber  findet  man,  namentlich  am 
Kucken,  den  Schall  durchweg  etwas  verküi'zt.  Zum  Theil  ma<^  dies  von 
den  schlechten  Schwingungsverhältnissen  der  starren  Brustwandungen 
abhangen.  In  anderen  Fällen  ist  aber  reichliche  Secretanhäufung  in 
den  unteren  Lungenlappen  die  Ursache. 

J)^x  percussorische  Nachweis  der  Dilatation  und  Hypertrophie  des 
rechten  Ventrikels  ist  wegen  der  üeberlagerung  des  Herzens  durch  die 
Lungen  in  vie  en  Fällen  nicht  mit  Sicherheit  möghch.  Nur  die  genaue 
Bestimmung  der  relativen  Herzdämpfung  kann  ein  positives  Resultat 
geben.  Im  üebrigen  sind  als  ziemlich  sichere  Zeichen  einer  vorhan- 
denen rechtsseitigen  Herzdilatation  die  bei  Emphysematikern  häufige 
epigastrische  Pulsation  und  ferner  stärkere  undulatorische  und  pulsa- 
tonsche  Bewegungen  an  den  Jugularvenen  anzusehen. 

3.  Auscultalion.  Das  charakteristische  Auscultationszeichen  des 
Emphysems  ist  das  verlängerte  Exspirationsgeräusciu  Wie  ein  schlaff 
gewordenes  Gummiband,  wenn  es  gedehnt  und  dann  losgelassen  wird. 
Dicht  mehr  rasch  und  kräftig  zurückschnellt,  so  zieht  sich  auch  die 
inspiratonsch  gedehnte  emphysematöse  Lunge  nur  langsam  wieder  zu- 
sammen.   Man  hört  dabei  ein  meist  etwas  hauchend  klingendes  Ge- 

StberTr  m  '^ra'r"  f  ^^^^^  ^^^^o.s,.^I  beLht- 
iich  ubertrifft.   Das  Vesicularathmen  selbst  erfährt  nicht  selten  beim 
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Lungenemphysem  eine  Veränderung.  Oft  klingt  es  verschärft,  stark 
schlürfend,  in  anderen  Fällen  rauher,  unbestimmter.  Bei  hochgradigem 
Emphysem  ist  das  Vesiculärathmen  zuweilen  sehr  leise,  unbestimmt, 
offenbar,  weil  der  inspiratorische  Luftstrom  in  den  bereits  übermässig 
ausgedehnten  Lungen  auf  ein  geringes  Maass  zurückgeführt  ist.  In 
vielen  Fällen  hört  man  neben  dem  Athemgeräusch  bronchitische  Ge- 
rätische, trocknes  in-  und  exspiratorisches  Pfeifen,  Schnurren  und  Giemen. 
Haben  sich  bereits  cylindrische  Bronchiektasien  gebildet,  so  hört  man 
namentlich  über  den  unteren  Lappen  reichliches  feuchtes,  klein-  und 
mittelblasiges,  nicht  klingendes  Rasseln.  Die  bronchitischen  Geräusche 
können  das  Athemgeräuscli  selbst  ganz  verdecken.  Bei  starker  Secret- 
anhäufung  hört  man  zuweilen  überhaupt  weiter  nichts,  als  einige  leise, 
unterdrückte  Rasselgeräusche. 

Am  Herzen  sind,  in  Folge  der  Ueberlagerung  desselben  durch  die 
Lungen,  die  Töne  meist  nur  ziemlich  leise  hörbar.  Das  von  einigen 
Autoren  erwähnte  „accidenlelle  systolische  Emphysemgeräusch^'  an  der 
Herzspitze  haben  wir  viel  seltener  gehört,  als  man  nach  den  hierauf 
sich,  beziehenden  Angaben  erwarten  könnte.  Ist  es  vorhanden,  so  hängt 
es  wahrscheinlich  meist  von  gleichzeitig  bestehenden  Klappenverän- 
derungen ab.  —  Der  zweite  Pulmonalton  ist  beim  Lungenemphysem  in 
Folge  der  Stauung  im  kleinen  Kreislaufe  in  der  Regel  deutlich  ac- 
centuirt. 

Die  Verminderung  des  Exspiration sdruckes  beim  Emphysem  lässt 
sich  manometrisch  (mit  dem  WALDENBUEG'schen  „Pneumatometer") 
nachweisen.  Der  normal  110— 130  Mm.  betragende  Exspirationsdruck 
sinkt  beim  Emphysem  auf  100—80  Mm.  Die  leicht  erklärliche  Ver- 
minderung der  vitalen  Lungencapacität  ist  mit  dem  Spirometer  fest- 
zustellen. Die  in  der  Norm  ca.  3500  Gem.  betragende  Lungencapacität 
sinkt  bis  auf  2000—1000  Gern,  herab. 

Sonstige  Symptome  von  Seiten  der  Lungen  und  Erscheinungen 
an  anderen  Organen. 

In  Bezug  auf  die  sonstigen  Symptome  von  Seiten  der  Lutigen  haben 
wir  dem  bereits  Gesagten  nur  noch  Weniges  hinzuzufügen.  Die  Heftig- 
keit des  Hustens  wechselt  im  Einzelnen  natürlich  sehr  je  nach  dem 
Grade  des  bestehenden  Bronchialkatarrhs.  Manche  Kranke  werden  von 
einem  trocknen  Husten  gequält,  während  andere  reichlichen  Auswurf 
haben.  In  der  Beschaffenheit  des  letzteren  liegt  nichts  für  das  Em- 
physem als  solches  Gharakteristisches.  Alle  bei  den  verschiedenen 
Formen  der  chronischen  Bronchitis  vorkommenden  Arten  des  Sputums 
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finden  sicli  aucli  beim  Lungenempliysem.  Die  Dyspnoe,  deren  vor- 
wiegend exspiratorisclien  Charakter  wir  bereits  hervorgehoben  haben, 
steigert  sich  in  vorgeschrittenen  Fällen  bis  zu  den  höchsten  Graden. 
Zuweilen  zeigt  sie  deutlich  anfallsweise  auftretende  asthmatische  Stei- 
gerungen. Dieselben  sind  manchmal  wirklich  als  nervöses,  symptoma- 
tisches Bronchialasthma  aufzufassen.  Doch  ist  andererseits  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen,  dass  auch  vorübergehende  Steigerungen  der  Bronchitis, 
Secretanhäufungen  und  Zustände  von  Herzinsufficienz  dyspnoische  An- 
fälle hervorrufen  können,  welche  man  genau  genommen  nicht  als  Asthma 
bezeichnen  darf. 

Die  vom  Emphysem  abhängigen  wichtigen  Folgezustände  am  Her- 
zen sind  bereits  besprochen  worden.  Bei  schliesshch  eintretender  In- 
sufficienz  des  rechten  Ventrikels  vermag  dieser  die  vermehrten  Wider- 
stände im  kleinen  Kreislauf  nicht  mehr  zu  überwinden.  Die  Athem- 
beschwerden  nehmen  durch  die  Ueberfüllung  der  Lungengefässe  noch 
mehr  zu.  Die  Haut  wird  immer  stärker  cyanotisch,  schliesslich  ent- 
wickeln sich  Oedeme  und  allgemeiner  Hydrops.  Am  Pulse  macht  sich 
die  Incompensation  durch  Kleinerwerden,  gesteigerte  Frequenz,  oft  auch 
durch  eintretende  Irregularität  bemerkbar.  Die  Schwierigkeiten  der 
objectiven  Herzuntersuchung  beim  Emphysem  sind  oben  erwähnt. 

Die  Stauungserscheinungen  in  den  inneren  Organen  zeigen  sich 
besonders  in  der  Leber  und  in  den  Nieren.  Die  Leber  schwillt  an, 
ihre  Yergrösserung  {Stauungsleber)  kann  häufig  durch  die  Percussion 
oder  Palpation  nachgewiesen  werden.  Die  Schmerzen,  über  welche 
viele  Emphysematiker  in  der  Lebergegend  klagen,  rühren  vielleicht  zu- 
weilen von  der  Anspannung  der  Leberkapsel  her.  Häufiger  sind  es 
aber  wahrscheinlich  Muskelschmerzen,  welche  durch  die  heftigen  Husten- 
bewegungen hervorgerufen  werden. 

In  den  Nieren  macht  sich  die  Stauung  zunächst  durch  eine  Ver- 
ringerung der  Harnsecretion  geltend.  Der  Urin  wird  an  Menge  spär- 
licher, concentrirter,  von  höherem  specifischen  Gewichte  und  von 
dunklerer  Farbe.  Gewöhnlich  zeigt  er  reichliche  Uratsedimente  und 
häufig  kleine  Mengen  Eiweiss.  Mikroskopisch  enthält  er  einige  hyaline 
Cylinder,  einige  weisse  und  rothe  Blutkörperchen.  Dass  diese  Herab- 
setzung der  Nierenthätigkeit  die  Entstehung  des  Hydrops  begünstict 
liegt  auf  der  Hand.  ^  ' 

Eine  Stammjsmilz  ist  in  der  Leiche  kein  seltener  Befund.  Im 
Leben  ist  der  Nachweis  derselben  aber  oft  unsicher,  da  die  Percussion 
der  Milz  durch  das  Emphysem,  die  Palpation  oft  in  Folge  der  Auf- 
treibung des  Leibes  erschwert  ist. 
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Erscheinungen  von  Seiten  des  Mageiidarmcanales  sind  beim  Em- 
pliysem  häufig  vorhanden.  Der  Appetit  bleibt  selten  auf  die  Dauer  gut. 
Viele  Emphysematilfer  leiden  an  chronischer  Stuhlverstopfung.  Seltener 
kommt  eine  Neigung  zu  Durchfällen  vor. 

FieOer  ist  mit  dem  Lungenemphysem  als  solchem  nicht  verbunden. 
Jedes  längere  Zeit  bestehende  Fieber  weist  auf  eingetretene  Compli- 
cationen  (stärkere  Bronchitis,  Pneumonien,  Tuberculose  u.  a.)  hin. 

Complicationeu  des  Emphysems  mit  anderen  chronischen  Erkran- 
kungen kommen  sehr  häufig  vor.  Die  früher  aufgestellte  Behauptung, 
dass  Emphysem  und  Tuberculose,  sowie  Emphysem  und  chronische 
Herzfehler  sich  gegenseitig  ausschliessen ,  ist  durchaus  falsch.  Die 
genannten  Complicationeu  sind  gar  nicht  sehr  selten.  Ferner  ist  die 
Complication  mit  allgemeiner  Ärleriosclerose  und  mit  chronischer 
Nephritis,  besonders  Schrumpfnieren,  zu  erwähnen.  Von  acuten  Krank- 
heiten sind  vorzugsweise  acute  accidentelle  Lungencomplicationen  zu 
nennen,  denen  namentlich  die  Emphysematiker  aus  den  niederen  Be- 
völkerungsschichten in  .Folge  von  Anstrengungen,  Erkältungen  u.  dgl. 
sehr  ausgesetzt  sind.  Acute  fieberhafte  Bronchitiden  und  lobuläre 
Pneumonien  rufen  bedeutende  Verschlimmerungen  hervor,  Anfälle  echter 
Infiuenza  und  cfwupöse  Pneumonien  werden  älteren  Emphysematikern 
nicht  selten  lebensgefährlich. 

Die  Diagnose  des  Emphysems  folgt  unmittelbar  aus  den  Ergeb- 
nissen der  physikalischen  Untersuchung  und  hat  meist  keine  Schwie- 
rigkeiten. Schwierig  ist  die  Diagnose  nur  dann,  wenn  man  die 
Emphysematiker  erst  in  dem  letzten,  hydropischen  Stadium  zur  Unter- 
suchung bekommt.  Hier  sind  Verwechselungen  mit  Herzfehlern  (pri- 
märe Hypertrophien,  Myocarditis,  Mitralstenose),  Nierenschrumpfung 
u.  dgl.  oft  sehr  schwer  zu  vermeiden.  Nicht  leicht  ist  oft  auch  die  Beur- 
theilung  solcher  Fälle,  bei  denen  sich  neben  dem  Emphysem  noch 
deutliche  Zeichen  eines  gleichzeitigen  Herz-  oder  Nierenleidens  vor- 
finden. Hierbei  ist  es  oft  kaum  möglich  zu  entscheiden,  auf  welche 
der  vorhandenen  Organveränderungen  das  Hauptgewicht  zu  legen  ist. 

Prognose.  Acut  entstandenes  Lungenemphysem,  wie  es  z.  B. 
nach  dem  Keuchhusten  und  nach  ähnlichen  Affectionen  vorkommt, 
kann  sich  in  manchen  Fällen  wieder  zurückbilden.  Im  Uebrigeu  aber 
giebt  das  Lungenemphysem  in  Bezug  auf  die  schliessliche  Heilbarkeit 
der  Krankheit  eine  durchaus  schlechte  Prognose.  Die  Dauer  des  Leidens 
und  die  Stärke  der  Beschwerden  sind  freilich  in  den  einzelnen  Fallen 
sehr  verschieden.  Hier  hängt  fast  Alles  von  den  äusseren  Verhalt- 
nissen ab,  in  denen  sich  der  Kranke  befindet.  Bei  genügender  Schonung 
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kann  die  Krankheit  Jahre  und  Jahrzehnte  lang  leidlich  ertragen  werden, 
während  sich  sonst  schon  viel  früher  die  ersten  Erscheinungen  be- 
ginnender Athem-  und  Herzinsufficienz  einstellen.  Der  schliessliche  üble 
Ausgang  wird  meist  durch  Complicationen  (s.  o.)  herbeigeführt. 

Therapie.  Da  das  Emphysem  an  sich  einer  Therapie  nur  wenig 
zugänglich  ist,  so  richten  sich  die  meisten  therapeutischen  Anordnungen 
gegen  denjenigen  Begleitzustand  desselben,  von  welchem  ein  grosser 
TheU  der  Beschwerden  abhängig  ist  —  gegen  die  chronische  Bron- 
chitis. Gelingt  es,  diese  zu  bessern  oder  gar  zeitweise  ganz  zu  heben, 
so  wird  damit  stets  eine  bedeutende  Besserung  in  dem  ganzen  Be- 
finden der  Emphysematiker  erzielt.  Alle  bei  der  Besprechung  der 
chronischen  Bronchitis  angeführten  therapeutischen  Maassregeln  finden 
daher  auch  beim  Emphysem  häufige  Anwendung. 

In  erster  Linie  ist  auf  eine  möglichste  Schonung  der  Kranken  und 
Fernhaltung  derselben  von  allen  Schädlichkeiten  (Staub,  schlechte  Luft, 
körperlich  anstrengende  Arbeit)  zu  sehen.  Bei  trocknem  Katarrh 
werden  die  alkalischen  Mineralwässer,  bei  reichlicher  Schleimsecretion 
die  Balsamica  (Terpentin  innerlich  und  zu  Inhalationen)  vor  Allem  an- 
zuwenden sein.  Von  den  Expeclorantien  sind  Apomorphin,  Liquor 
Ammonii  anisatus,  Senega  u.  a.  (Recepte  s.  im  Anhang)  am  meisten 
empfehlenswerth.  Ihre  Wirkung  bleibt  freilich  oft  genug  hinter  dem 
gewünschten  Erfolge  zurück,  so  dass  man  häufig  mit  den  Mitteln 
wechseln  muss.  Bei  quälendem,  die  Nachtruhe  störenden  Husten  sind 
^arco^ica  (Morphium,  Codein,  Pulvis  Doveri)  nicht  zu  entbehren.  Tritt 
stärkere  Dyspnoe  ein,  so  sucht  man  durch  Senfteige  auf  der  Brust,  heisse 
Hand-  und  Fussbäder  Linderung  zu  verschaffen.  Bei  aslhmatischen  An- 
Julien  versucht  man  neben  den  übrigen  beim  Asthma  erwähnten  Mitteln 
namentlich  Jodkalium.  Schliesslich  muss  man  auch  hierbei  zu  Narco- 
ticis  greifen. 

Mit  Aufmerksamkeit  ist  der  Zustand  des  Herzens  zu  beobachten 
Bei  Anzeichen  beginnender  Compensationsstörung,  bei  eintretender 
Klemheit  und  Unregelmässigkeit  des  Pulses  ist  die  Anwendung  der 
lJu,üahs  nothwendig  und  oft  auch  von  sehr  gutem  Erfolge  begleitet 
ireten  hydropische  Erscheinumjen  ein,  so  sind  ausser  der  Digitalis  zu- 
weilen auch  diurelische  MiUel  (Wachholderthee,  Kali  aceticum,  Diuretiu 
Calomel  u.  a.)  zu  verordnen.  Bei  anhaltender  Herzschwäche  kommen 
ausser  der  Digitalis  auch  noch  andere  Ecocilantien  (Strophantus,  Cam- 
pher, Flores  ßenzoös  u.  a.)  zur  Anwendung. 

Ausser  der  bisher  besprochenen  rein  symptomatischen  Behandluuo- 
üat  man  auch  versucht,  der  causalen  Indication  beim  Emphysem  zu 
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genügen  und  vor  Allem  die  erschuierie  Exspiration  der  Emphyse- 
mutiker  zu  erleiclitern  und  hierdurch  womöglich  die  Contractions- 
fähigkeit  der  Lungen  zu  verbessern.  Zu  diesem  Zwecke  hat  Geuhardt 
empfohlen,  die  Exspiration  mechanisch  durch  Compi'ession  des  Thorax 
zu  unterstützen,  und  zwar  müssen  in  methodischer  Weise  täglich  ca. 
5 — 10  Minuten  lang  diese  Compressionen  von  einer  anderen  Person  ') 
mit  Hülfe  heider  flach  auf  die  unteren  seitlichen  Thoraxpartien  auf- 
gelegten Hände  bei  jeder  Exspiration  vorgenommen  werden.  Die 
symptomatische  Wirkung  dieses  Verfahrens  (Verminderung  der  Dyspnoe, 
Erleichterung  der  Expectoration)  ist  in  manchen  Fällen  eine  recht  gute. 
—  Eine  ähnliche  mechanische  Wirkung  erstrebt  der  von  Eossbach 
construirte  „Athemstuhl". 

Eine  ziemlich  grosse  Verbreitung  hat,  namentlich  seit  Einführung 
der  transportablen  Apparate  (Waldenburg),  auch  die  Anwendung  der 
pneumatischen  Therapie  gefunden.  Vor  Allem  sind  es  die  Exspira- 
tionen in  verdü?mte  Luft,  welche  der  CausaUndication  genügen,  in 
manchen  Fällen  den  Kranken  Erleichterung  verschaffen  und  zuweilen 
auch  eine  objectiv  nachweisbare  Besserung  des  Emphysems  zur  Folge 
haben  sollen.  Bei  stärkerem  Bronchialkatarrh  werden  auch  Einath- 
mungen  von  comprimirter  Luft  angewandt.  Im  Ganzen  darf  man  aber 
nicht  zu  grosse  Erwartungen  von  der  pneumatischen  Behandlung  hegen. 

Zweites  Capitel. 
Atelektatische  Zustände  der  Lungen. 

{Lungenatelektase,  Lungencompression.    Aplasie  der  Liingen  bei 

Kyphoskoliotischen.) 

Aetiologie.  Die  Atelektase  der  Lungen  stellt  einen  dem  Lungen- 
emphysem gerade  entgegengesetzten  Zustand  dar.  Während  beim  Em- 
physem die  Lunge  krankhaft  aufgebläht  ist,  ist  sie  bei  der  Atelektase 

1)  Einer  von  meinen  poliklinischen  Patienten  in  Leipzig  machte  sich  mit 
Hülfe  zweier  schmalen  Bretter,  die  an  ihren  Enden  durch  eine  entsprechend  lange 
Schnur  fest  verbunden  sind,  einen  sehr  einfachen,  aber  ganz  zweckmässigen  Appa- 
rat, um  diese  Compressionen  des  Thorax  an  sich  selbst  ausführen  zu  können. 
Die  Bretter,  welche  noch  mit  einem  an  die  Brustwand  angepassten  Aufsatze  ver- 
sehen sind,  werden  flach  so  auf  die  beiden  Seiton  des  Thorax  aufgelegt,  dass  ihre 
freien  Enden  nach  vorn  etwa  '/a-l  Fuss  vorragen  und  als  einarmige  Hebel  dienen 
können.  Durch  Zusammendrücken  derselben  kann  der  Kranke  selbst  auf  diese 
Weise  bei  jeder  Exspiration  ohne  alle  Anstrengung  einen  erheblichen  Druck  auf 
seinen  Brustkorb  ausüben.  —  Aehnlichen  Zwecken  dient  der  von  Rossbach  em- 
pfohlene „Athmungsstuhl". 
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abnorm  zusammengefallen.  Aus  den  Lungenalveolen  und  kleineren  Bron- 
chien, in  den  hochgradigsten  Fällen  sogar  aus  den  grösseren  Bronchien, 
ist  die  Luft  verschwunden.  Die  atelektatischen  Lungenpartien  sind  in 
ihrer  feineren  Structur  nicht  verändert,  aber  in  ein  luftleeres,  festes 
Gewebe  verwandelt  (sogenannte  Splenisation). 

Die  Atelektase  der  Neugeborenen  beruht  einfach  auf  mangelhafter 
Athmung  und  in  Folge  dessen  ungenügendem  Lufteintritt.  Bei  schwäch- 
lichen, bald  nach  der  Geburt  gestorbenen  Kindern  findet  man  nicht 
selten  die  unteren  Lungenlappen  im  Ganzen  oder  einzelne  Theile  der- 
selben noch  m  fötalem,  unaufgeblasenem,  also  atelektatischem  Zustande 
Durch  künstliches  Einblasen  von  Luft  kann  man  die  au  sich  normale 
Ausdehnungsfähigkeit  der  Lungen  leicht  nachweisen.  In  vielen  Fällen 
besteht  auch  bei  schwächlichen  Neugeborenen  anfangs  eine  Atelektase 
einzelner  Lungenpartien,  die  später  allmälig  völlig  verschwindet  und 
dem  normalen  Verhalten  Platz  macht. 

Die  erworbene  Atelektase  kommt  auf  zweierlei  Weise  zu  Stande 
Als  erstes  und  häufigstes  ursächliches  Moment  haben  wir  die  Verstop funq 
der  kleineren  Bronchien  zu  nennen.  Wenn  durch  Secretanhäufung  ein 
vollständiger  Verschluss  eines  Bronchus  zu  Stande  kommt,  wie  dies 
namentlich  leicht  bei  den  engen  Bronchien  der  Kinder  geschehen  kann 
so  hört  damit  die  weitere  Möglichkeit  eines  inspiratorischen  Lufteintritts 
m  den  hinter  dem  verstopften  Bronchus  gelegenen  Lungenabschnitt  auf. 
Die  m  demselben  anfangs  noch  eingeschlossene  Luft  wird  allmälig  vom 
Blute  resorbirt.  Die  benachbarten  Lungenpartien  dehnen  sich  aus,  das 
von  der  Respiration  ausgeschlossene  Lungenstück  dagegen  fällt  zusammen 
nnd  stellt  eine  meist  blutreiche,  aber  luftleere  umschriebene  Lungen- 
atelektase  vor.    Solche  Atelektasen  finden  sich  in  mehr  oder  weXer 
grosser  Zahl  und  Ausdehnung  sehr  häufig  in  den  Leichen  von  Kindern 
welche  an  starker  Bronchitis  gelitten  haben,  so  vorzugsweise  nach  Masern.' 
Keuchhusten,  Diphtherie  u.  dgl.  Neben  der  directen  Wirkung  der  Bron- 
chialverstopfung  spielt  hier  auch  die  durch  den  allgemeinen  Krankheits- 
TeSimt  Rolle  Athembewegungen  und  des  Hustens  eine 

Die  zweite,  sehr  häufige  und  wichtige  Ursache  der  Lungenatelektase 

fJv\  r'v'Z  t/''"'-''-  «"en  Krankheitsprocessen,  welche 
!en  Eaum  für  die  Entfaltung  der  Lungen  im  Thorax  beengen,  werden  die 

Z^Xr  ?  '^''y^''''^'  Ausdehnung  von  aussen  zusammen- 

gedruckt,  wodurch  die  Luft  aus  ihnen  hinausgepresst  wird.  So  entstehen 
(he  Comprrss.onsateleklasen  beim  plevritiscken  Exsudat,  Hydrothoraa; 
Pneumotkora.,  bei  bedeutenden  Iler.kypertrophien,  pcricM  n  Z 
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sudai  und  Aortenaneunjsmeji,  Ferner  entsteht  so  die  Atelektase  der 
jinteren  Lungenlappeu  bei  starker  Einaufdrmgung  des  Zwerchfells 
durcli  Ascites,  Meteorismus,  Abdominaltumoren  u.  dgl. 

Von  grosser  praktischer  Wichtigkeit  ist  diejenige  Form  der  Lungen- 
atelektase,  welche  in  Folge  von  Verkrümmungen  und  Deformitäten  des 
Thorax  entsteht.  Bei  starker  Kyphoskoliose  wird  namentlich  die  der 
Convexität  der  Wirbelsäule  entsprechende  Thoraxhälfte  stark  verengert. 
Die  Lungen  werden  dadurch  in  ihrer  Entfaltung  und,  wenn  die  De- 
formität in  der  Jugend  entsteht,  wohl  auch  in  ihren  Wachsthumsver- 
hältnissen erheblich  beschränkt  {„Aplasie  der  Lungen"),  ein  Zustand, 
welcher  zu  schweren  Folgezuständen  Anlass  geben  kann  (s.  u.). 

Symptome,  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  treten  die  Erscheinungen 
der  Atelektase  gegenüber  den  von  der  Grundkrankheit  abhängigen  Sym- 
ptomen in  den  Hintergrund.  Dies  ist  namentlich  der  Fall  bei  den  meisten 
Compressionsatelektasen,  obwohl  gerade  in  der  Lungencompression  häufig 
der  am  meisten  gefährliche  Umstand  liegt. 

Die  im  Anschluss  an  diffuse  capilläre  Bronchitis ,  namentlich  bei 
Kindern  sich  entwickelnden  Atelektasen  der  Lungen  können  selbstver- 
ständlich erst  dann  für  die  objective  Untersuchung  nachweisbar  werden, 
wenn  sie  in  grösserer  Ausdehnung  vorhanden  sind.  Da  sie  vorzugsweise 
in  den  unteren  Lappen  sich  entwickeln,  so  zeigt  die  Respiration  bei 
ausgedehnterer  Atelektasenbildung  häufig  eine  sehr  auffallende  und  cha- 
rakteristische Abweichung  von  dem  gewöhnlichen  Typus.  Sie  ist  be- 
schleunigt, angestrengt  und  geschieht  vorzugsweise  mit  den  vorderen 
oberen  Thoraxpartien.  An  den  unteren  Partien  sieht  man  starke  inspi- 
ratorische Einziehungen ,  welche  theils  von  dem  äusseren  Luftdrucke 
herrühren,  theils  den  angestrengten  Zwerchfellcontractionen  entsprechen. 

Die  physikalische  Untersuchung  kann  natürlich  nur  bei  ausgedehn- 
teren Atelektasen  abnorme  Verhältnisse  ergeben,  vor  Allem  Bämpfung 
des  Per cussions Schalles.  Diese  ist  aber  gerade  bei  Kindern  meist  schwer 
nachweisbar.  Die  Auscultation  ergiebt  die  Zeichen  der  bestehenden  Bron- 
chitis, zuweilen  auch  bei  ausgedehnteren  Verdichtungen  Bronchialathmen. 
In  anderen  Fällen  ist,  wie  leicht  verständlich,  das  Athemgeräusch  stark 
abgeschwächt  resp.  ganz  aufgehoben.  Wie  man  sieht,  sind  die  physi- 
kalischen Erscheinungen  der  Atelektase  von  denen  der  Pneumonie,  nament- 
lich der  lobulären  Pneumonie,  nicht  sehr  verschieden.  In  der  That  ist 
klinisch  auch  eine  scharfe  Grenze  zwischen  atelektatischen  und  lobulär- 
pneumonischen Herden  in  der  Lunge  nicht  zu  ziehen. 

Eine  besondere  Besprechung  erfordert  die  Lungcnaplasie  der  Ky- 
plioskoliotischen,  weil  diese  von  grosser  praktischer  Bedeutung  ist.  Viele 
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Kjphoskoliotisclie  können  Jahre  lang  ohne  besondere  Respirationsstö- 
rungen leben.    Eine  genauere  Beobachtung  zeigt  freilich  meist  eine 
etwas  angestrengte  und  beschleunigte  Respiration,  an  welche  die  Kranken 
sich  aber  gewöhnt  haben.  In  anderen  Fällen  sind  die  Athembeschwer- 
den  mehr  in  den  Vordergrund  tretend.  Die  betreffenden  Personen  sind 
zu  jeder  stärkeren  Körperanstrengung  unfähig,  fühlen  sich  stets  kurz- 
athmig  und  leiden  oft  an  Husten  und  Auswurf.  Doch  auch  in  den  erst- 
erwähnten Fällen,  welche  Jahre  lang  wenig  oder  gar  keine  Beschwerden 
machen,  treten  zuweilen  ziemlich  plötzlich  Respirationsstörungen  auf. 
Dieselben  entwickeln  sich  manchmal  im  Anschluss  an  einen  leichten, 
irgendwie  erworbenen  Bronchialkatarrh,  manchmal  auch  ohne  jede  be- 
sondere Veranlassung  und  können  einen  sehr  bedrohlichen  Grad  annehmen. 
Der  Zustand  kann  sich  wieder  bessern,  häufig  führt  er  aber  (manchmal 
sogar  m  yerhältnissmässig  sehr  kurzer  Zeit)  zum  Tode.   Die  Unter- 
suchung der  Lungen  während  des  Lebens  ergiebt  meist  nur  die  Zeichen 
ausgedehnterer  Bronchitis.  Ziemlich  oft  ist  bei  sorgfältiger  Percussion 
auch  eine  Verbreiteru7iij  der  Herzdämpfung  nach  rechts  nachweisbar. 
Zuweilen  entwickeln  sich  mässige  Oedeme.  Die  Section  ergiebt  in  sol- 
chen Fällen  als  Todesursache  nichts,  als  die  abnorm  luftarmen,  kleinen 
comprimirten,  an  umschriebenen  Stellen  hingegen  emphysematös  ausge- 
dehnten Lungen.    Das  Herz  ist  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
rechtsseitig  dilatirt  und  hypertrophisch.    Es  kann  daher  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  dass  in  der  eintretenden  Compensationsstörung  von 
Seiten  des  Herzens  die  Ursache  für  das  Auftreten  der  schweren  Sym- 
ptome und  die  schliessliche  Todesursache  zu  suchen  ist. 

Erwähnenswerth  ist  endlich  noch  eine  häufige  Form  leichter  Atel- 
ektase in  den  unteren  Lungenlappen,  welche  bei  bettlägerigen,  meist  in 
Ruckenlage  sich  befindenden  Schwerkranken  (z.  B.  Typhuspatienten) 
oft  vorkommt.  Man  hört  beim  Aufrichten  solcher  Kranken  während 
der  ersten  Inspirationen  über  den  unteren  Lappen  deutliches  Knister- 
rasseln,  welches  zuweilen  schon  nach  wenigen  tiefen  Athemzügen  ver- 
schwindet. Hier  handelt  es  sich  um  einen  leichten  atelektatischen  Zu- 
.tand  mit  leicht  löslicher  und  daher  rasch  vorübergehender  Verklebung 
Jer  Wandungen  in  den  Alveolen  und  kleinsten  Bronchien. 

Die  Therapie  der  Atelektase  fällt  zum  grössten  Theil  mit  der  Be- 
handlung des  Grundleidens  zusammen  und  ist  daher  in  den  entsprechen- 
den Capiteln  nachzusehen.  Von  grosser  praktischer  Wichtigkeit  ist  die 
J  rophjflacce  der  Atelektase  durch  stete  Beaufsichtigung  der  Respiration. 
Anhaltende  Rückenlage  ist,  wenn  irgend  möglich,  zu  verbieten.  Die 
ilranken  sind  zu  zeitweisen  tieferen  Respirationen  anzuhalten.  Insbeson- 
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dere  kann  die  rechtzeitige  Anwendung  lauer  Bäder  mit  XJebergiessungen 
dem  Zustandekommen  von  Atelektasen  vorbeugen  resp.  bereits  entstan- 
dene Atelektasen  wieder  zur  Heilung  bringen. 

Bei  der  Behandlung  der  Athembeschwerden  Kyphoskoliotischer 
können  laue  Bäder  ebenfalls  mit  Vorsicht  angewandt  werden.  Besondere 
Beachtung  verdient  aber  der  Zustand  des  Herzens  (Reizmittel,  Digitalis) ; 
man  vergleiche  hierüber  auch  das  bei  der  Besprechung  der  Herzkrank- 
heiten über  die  allgemeine  Behandlung  der  Kreislaufstörungen  Gesagte. 
Im  IJebrigen  ist  die  symptomatische  Behandlung  (Expectorantien  u.s.w.) 
dieselbe,  wie  bei  den  übrigen  chronischen  Lungenerkrankungen. 

Drittes  Capitel. 
Lungenödem. 

Aetiologie  und  allgremeine  Pathologie.  Entsprechend  dem  anatomi- 
schen Bau  der  Lungen  erfolgt  beim  Lungenödem  die  Transsudation  einer 
eiweissreichen,  meist  etwas  hämorrhagischen  Oedemflüssigkeit  nicht  nur 
in  das  interstitielle  Gewebe,  sondern  auch  in  die  Lungenalveolen  selbst 
hinein.  Aus  der  hieraus  unmittelbar  sich  ergebenden  hochgradigen 
Respirationsstörung  ist  die  Gefährlichkeit  des  Zustandes  leicht  erklär- 
lich. In  der  That  ist  das  Lungenödem  in  vielen  Fällen  eine  terminale 
Erscheinung,  welche  bei  allen  möglichen  acuten  und  chronischen  Krank- 
heiten auftritt.  Viele  Kranke  sterben,  wie  man  sich  ausdrückt,  unter 
den  Zeichen  des  Lungenödems.  Vorzugsweise  sind  es  Kranke  mit  Hei'::- 
fehlern,  Lungen-  und  Nierenleiden,  doch  auch  mit  den  verschiedensten 
sonstigen  Leiden. 

In  selteneren  Fällen  ist  das  Lungenödem  eine  wieder  vorübergehende 
Erscheinung.  Namentlich  bei  Herzfehlern  und  chronischen  Nierenkrank- 
heiten können  wiederholt  Anfälle  von  Lungenödem  auftreten,  von  welchen 
die  Kranken,  wenigstens  zeitweilig,  sich  wieder  erholen. 

Ueber  die  eigentlichen  Ursachen  des  Lungenödems  ist  trotz  zahl- 
reicher klinischer  und  experimenteller  Arbeiten  noch  keine  völlige  Klar- 
heit vorhanden.  Für  eine  Eeihe  von  Fällen  scheint  es  nach  den  Ar- 
beiten Cohnheim's  und  Welch's,  dass  das  Lungenödem  als  reines 
Stauungsödem  aufzufassen  ist.  Lungenödem  tritt  dann  ein,  wenn  dem 
Abflüsse  des  Lungenvenenblutes  sich  Hindernisse  entgegenstellen,  welche 
von  der  Triebkraft  des  rechten  Ventrikels  nicht  mehr  überwunden  werden 
können.  Dasjenige  Hinderniss,  welches  hierbei  die  bedeutendste  Rolle 
spielt  und  bei  allen  möglichen  Erkrankungen  —  bei  den  oben  genann- 
ten freilich  leichter,  als  bei  den  übrigen  —  eintreten  kann,  ist  die  Er- 
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lahmung  des  Unken  Ventrikels.  Wird  hierdurch  die  WeiterbeförderuDg 
des  Blutes  in  stärkerem  Grade  beeinträchtigt,  so  wird  trotz  der  ange- 
strengtesten Thätigkeit  des  rechten  Ventrikels  die  Ueberfüllung  des 
Lungenkreislaufes  und  eintretendes  Lungenödem  die  nothwendige  Folge 
sein.  Insbesondere  scheinen  manche  Fälle  von  terminalem  Lungenödem 
darauf  zu  beruhen ,  dass  der  linke  Ventrikel  früher  in  seiner  Thätig- 
keit erlahmt,  als  der  rechte. 

Allein  die  Erlahmung  des  linken  Ventrikels  ist  gewiss  nicht  der  einzige 
Umstand,  welcher  bei  der  Entstehung  des  Lungenödems  in  Betracht  zu 
ziehen  ist.  Sicher  wird  man  auch  den  Zustand  der  Geßisswände  in 
den  Lungen  beachten  müssen,  und  in  vielen  Fällen,  namentlich  bei 
Nierenkranken,  scheint  das  zuweilen  eintretende  Lungenödem  haupt- 
sächlich von  örtlichen  Veränderungen  der  Gefässwände  abzuhängen 
(Sahli).  Diese  Form  des  Lungenödems  bildet  schon  den  Uebergang 
zu  dem  echt  entzündlichen  Lungenödem.  Dasselbe  findet  sich  nament- 
lich in  der  Umgebung  von  pneumonisch  infiltrirten  Stellen,  ist  meist 
von  beschränkter  Ausdehnung  und  deshalb  von  mehr  untergeordneter 
Bedeutung  für  die  Eespiration,  als  das  allgemeine  Stauungsödem. 

In  sehr  seltenen  Fällen  entwickelt  sich,  wie  wir  beobachtet  haben, 
bei  anscheinend  vorher  ganz  gesunden  Menschen  ein  anscheinend  pri- 
märes, acutes,  rasch  tödllich  endendes  Lungenleiden,  für  dessen  Ent- 
stehung auch  die  Section  keine  weitere  Ursache  ergiebt.  Vielleicht 
handelt  es  sich  auch  in  diesen  Fällen  um  plötzlich  eintretende  Schwäche- 
zustände des  linken  Ventrikels,  vielleicht  aber  auch  um  acut  entzünd- 
liche Veränderungen. 

Symptome.  Das  beim  Lungenödem  am  meisten  auffallende  Sym- 
ptom ist  die  starke  Dyspnoä.  Nur  wenn  die  Kranken  sich  bereits  in 
Agonie  befinden  und  nicht  mehr  bei  klarem  Bewusstsein  sind,  tritt  die 
Beemträchtigung  der  Respiration  in  den  Hintergrund. 

Die  Respiration  ist  beim  Lungenödem  beschleunigt,  angestrengt 
and  röchelnd.  Alle  respiratorischen  Hülfsmuskeln  spannen  sich  an. 
Die  Kranken  sitzen  meist  aufrecht  im  Bett.  Auf  ihren  Lippen  und 
Wangen  sieht  man  die  allmälig  immer  mehr  zunehmende  Cjanose. 
Oft  schon  von  Weitem  hört  man  die  in  den  gröberen  Bronchien  ent- 
stehenden feuchten  Rasselgeräusche. 

Bei  der  Untersuchung  der  Lungen  ergiebt  die  Percussion,  inso- 
tem  keine  sonstigen  Erkrankungen  der  Lunge  bestehen,  im  Wesentlichen 
normale  Verhältnisse.  Zuweilen  ist  der  Schall  etwas  verkürzt,  häufig 
leicht  tjmpanitisch.  Bei  der  Auscultation  hört  man  allenthalben  zahl- 
reiche feuchte,  klein-  und  mittelblasige  Rasselgeräusche.    Können  die 
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Kranken  nocli  aushusten,  so  entleeren  sie  ein  reichliches  schaumiges, 
serös- blvtiges  Spvtirm.  Das  ganze  Krankheitsbild  ist  so  charaktejistisch, 
dass  der  Zustand  nur  selten  verkannt  werden  kann. 

Therapie.  Da  das  Lungenödem  in  den  meisten  Fällen  weniger  die 
Ursache,  als  vielmehr  ein  Symptovi  des  herannahenden  Todes  ist,  so 
stehen  wir  demselben  häufig  mit  unseren  Mitteln  machtlos  gegenüber. 
Immerhin  muss  es  unsere  Aufgabe  sein,  wenigstens  in  allen  nicht  ab- 
solut verlorenen  Fällen,  eine  Entlastung  des  kleinen  Kreislaufes  zu  ver- 
suchen. Aus  der  Pathogenese  des  Lungenödems  folgt  unmittelbar,  dass 
der  Zustand  des  Herzens,  insbesondere  des  linken  Ventrikels,  hierbei  vor- 
zugsweise zu  berücksichtigen  ist.  Daher  sind  energische  Reizmittel  an- 
zuwenden, namentlich  subcutane  Campher-  und  Aetherinjectionen  (alle 
V2  — 1  Stunde).  Innerlich  giebt  man  vor  Allem  Strophantvs  (Tinctura 
Strophanti,  stündlich  10  Tropfen),  ferner  Campher,  Wein,  starken 
schwarzen  Kaffee  und  dgl.  Ausserdem  werden  starke  Reize  auf  die 
Briisthaul  angewandt,  grosse  Senfteige,  heisse  Schwämme  u.  dgl.  Zu- 
weilen kann  durch  kalte  Uebcrgiessvngen  im  Bade  eine  wesentliche 
Besserung  der  bereits  stockenden  Eespiration  erzielt  werden.  Sind  die 
Patienten  im  Ganzen  noch  kräftig  und  gut  genährt,  so  ist  bei  starker 
allgemeiner  Cyanose  ein  Aderlass  zuweilen  von  sichtlichem  Erfolge. 
Brechmittel  leisten  dagegen  wenig  und  sind  wegen  des  danach  leicht 
eintretenden  Collapses  sogar  gefährlich.  Häufiger  werden  Expectorantien 
verordnet  (Flores  Benzoes,  Liquor  Ammonii  anisat.),  und  zuweilen  scheint 
auch  eine  starke  „Ableitung  auf  den  Darm"  (Senna,  Calomel,  Essig- 
klystiere)  wirklich  von  Nutzen  zu  sein.  Endlich  verdient  das  von 
Teaube  empirisch  empfohlene  Plumbum  aceticum  in  grossen  Dosen 
(stündlich  ein  Pulver  von  0,05—0,1 !)  versucht  zu  werden. 

Auf  diese  "Weise  gelingt  es,  namentlich  in  acuten  Krankheiten 
(Typhus,  Pneumonie),  durch  rasches  und  energisches  Eingreifen  in  der 
That  zuweilen  die  Gefahr  eines  eingetretenen  Lungenödems  glücklich 
wieder  abzuwenden.  In  den  Fällen  von  Lungenödem  bei  unheilbaren 
chronischen  Krankheiten  (Herz-  und  Nierenleiden)  sind  freilich  die  an- 
geführten Mittel  leider  oft  nicht  im  Stande,  den  unter  den  Erschei- 
nungen des  Lungenödems  eintretenden  Tod  zu  verhindern. 
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Viertes  Capitel. 
Katarrhalisclie  Pneumonie. 

{Bronchopneumonie.    Lobuläre  Pneumonie.) 

Aetiologie..   Die  katarrhalische  Pneumonie  stellt  weder  im  ätio- 
logischeu,  noch  im  anatomischen  Sinne  eine  völlig  einheitliche  Krank- 
heit dar.  Vom  klinischen  Standpunkte  aus  ist  es  aber  völlig  gerecht- 
fertigt, die  Gruppe  der  katarrhalischen,  lobularen,  meist  secmidär  hei 
anderen  Krankheiten  und  zwar  vorzugsweise  im  Anschluss  an  eine  vor- 
hergehende Bronchitis  entstehenden  Pneumonien  zusammenzufassen  und 
der  croupösen,  lobären,   „genuinen"  Pneumonie  gegenüberzustellen. 
Pur  die  grosse  Mehrzahl  der  katarrhalischen  Pneumonien  gilt  sicher 
die  Anschauung,  dass  die  Entzündungserreger  nicht  unmittelbar  von 
aussen  gleich  in  die  Lungenalveolen  hinein  gelangen,  sondern  dass  der 
entzündliche  Process  ursprünglich  in  den  Bronchien  sitzt  und  sich  von 
hier  aus  wieder  abwärts  auf  das  eigentliche  respirirende  Parenchym  -der 
Lunge  fortsetzt.  Dabei  kann  diese  Ausbreitung  der  Entzündung  völlig 
per  continmtatem  stattfinden  oder  auch  insofern  sprungweise  als  Ent- 
zundungserreger  aus  den  Bronchien  manchmal  wohl  auch  direct  in  die 
Infundibula  und  Alveolen  hinein  aspirirt  werden.   Immerhin  müssen 
die  letztgenannten  Theile  eine  ziemlich  grosse  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Entzündungserreger  besitzen,  da  die  Gefahr  des  Uebergreifens 
einer  Bronchitis  auf  die  Alveolen  im  Allgemeinen  doch  nur  bei  schwereren 
und  ausgedehnteren  Bronchitiden  oder  unter  sonstigen  besonderen  Ver- 
haltnissen vorhanden  ist.  Auch  dann  tritt  diese  Ausbreitung  des  Pro- 
cesses  nicht  gleichmässig  an  allen  Stellen,  sondern  zunächst  immer  nur 
im  Gebiete  einzelner  kleiner  Bronchialzweige  ein,  und  so  erklärt  es  sich 
dass  die  pneumonische  Infiltration  zunächst  nur  einzelne  Bronchial- 
bezirke, d.  i.  einzelne  Lobuli  befällt. 

Gegenüber  dieser  allgemein  angenommenen  Entstehungsweise  der 
-:hten  „lobularen"  oder  „bronchopneumonischen"  Herde  hat  man  neuer- 
dings auch  den  Nachweis  zu  liefern  versucht,  dass  der  entzündliche 
Process  von  der  AVandung  eines  kleineren  Bronchus  aus  unmittelbar 
durch  diese  hindurch  auf  das  benachbarte  Lungenparenchym  und  von 
hier  aus  etwa  längs  den  Lymphwegen  weiter  fortschreiten  könne.  In 
klinischer  Hmsicht  können  wir  aber  diese  Form  der  herdweisen  Pneu- 
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Fragen  wir  jetzt,  unter  welchen  Verhältnissen  wir  die  Entwicklung 
lobulärer  Pneumonien  besonders  beobachten,  so  haben  wir  zunächst  eine 
Anzahl  acuter  Infectionskrankheiten  zu  nennen,  bei  denen  von  vorn- 
herein theils  die  Luftwege  selbst  ergriffen  sind,  theils  besonders  leicht 
in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  können.  Hierher  gehören  vor  Allem 
die  Masern  und  der  Keuchhusten,  ferner  aber  auch  Diphtherie,  In- 
ßuenza,  Pocken  u.  A.  Bei  allen  diesen  Krankheiten  besteht  theils  von 
vornherein  eine  Bronchitis,  theils  kann  sie  sich  hier  besonders  leicht 
entwickeln.  Darum  sind  es  auch  dieselben  Krankheiten,  bei  denen 
verhältnissmässig  häufig  die  einfache  Bronchitis  sich  weiterhin  zur 
lobulären  Pneumonie  fortentwickelt. 

Weiterhin  sind  aber  eigentlich  bei  fast  allen  schwei'eren  acuten 
und  vielen  chronischen  Krankheiten  die  Bedingungen  gegeben  zur  Ent- 
wicklung einer  secundären  Bronchitis  und  im  Anschluss  daran  unter 
Umständen  zur  Entstehung  lobulärer  Pneumonien.  Ueberall  in  den 
Luftwegen,  sowie  weiter  aufwärts  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle, 
sammelt  sich  bei  Schwerkranken  leicht  Speichel,  Schleim  u.  dgl.  an. 
Die  Expectoration  ist  unvollkommen,  und  die  beständige  Rückenlage  der 
Kranken  begünstigt  die  Ansammlung  des  Secretes  namentlich  in  den 
unteren  Lungenlappen.  Mund-  und  Rachenhöhle  werden  schlechter  rein 
gehalten,  als  unter  normalen  Verhältnissen.  In  dem  Secret  derselben, 
sowie  in  den  liegen  bleibenden  Epithelien  und  Speiseresten  siedeln  sich 
Pilze  und  Bacterien  an,  welche  Zersetzungsprocesse  anregen  und  unter- 
halten. Die  Entzündungserreger,  welche  mit  der  Respirationsluft  in  die 
Luftwege  gelangen,  finden  überall  die  günstigsten  Bedingungen,  sich 
anzusiedeln  und  weiter  zu  entwickeln.  Von  den  oberen  Partien  werden 
sie  weiter  nach  abwärts  aspirirt.  Von  den  Bronchien  aus  greift  der 
Process  weiter  auf  die  Alveolen  über  und  führt  zur  katarrhaUschen 
Pneumonie.  Von  Bedeutung  ist  es  wahrscheinlich  auch,  dass  bei  derar- 
tigen Schwerkranken  die  vitale  Widerstandsfähigkeit  der  Gewebe  ge- 
litten hat,  und  dass  auch  deshalb  die  Entstehung  derartiger  secundärer 
Entzündungen  erleichtert  ist.  Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  dass  viele 
Schwerkranke  schlecht  schlucken.  Sie  verschlucken  sich,  und  Speise- 
theilchen  mit  den  daran  haftenden  Entzündungserregern  gelangen  in 
die  Luftwege.  Was  sonst  leicht  wieder  ausgehustet  wird,  bleibt  liegen, 
zersetzt  sich  und  giebt  den  Anlass  zur  Entstehung  von  Bronchitis  und 
lobulärer  Pneumonie. 

So  erklärt  es  sich  also,  dass  im  Verlaufe  von  an  sich  durchaus 
verschiedenen  Krankheiten  häufig  lobuläre  Pneumonien  entstehen.  Wir 
beobachten  dieselben  namentlich  bei  schweren  bettlägerigen  und  be- 
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nommenen  Krankeii  (schwere  Infectionskrankheiten,  Kranke  mit  Menin- 
gitis u.  dgl.),  ferner  bei  Nervenltmjiken ,  welche  in  Folge  von  Bulbär- 
affocllone.li  mangelhaft  husten  oder  schlucken  können.    In  allen  der- 
artigen Fällen  sind  die  lobulären  Pneumonien  als  Complicationen  auf- 
zufassen und  verdienen  mit  Rücksicht  auf  ihre  Entstehung  den  Namen 
der  Aspirationspneumoiiien  resp.  VerscMi/ckum/spne'umonien.   Wir  wer- 
den bald  sehen,  dass  die  letzteren  unter  Umständen  in  umschriebene 
Lungengaugi-än  übergehen  können. 
)        Wenn  wir  im  Vorhergehenden  stets  nur  von  „Entzündungserregern"' 
im  Allgemeinen  gesprochen  haben,  so  geschah  dies,  weil  die  nähere 
Art  derselben  keineswegs  in  allen  Fällen  die  gleiche  zu  sein  braucht. 
Bei  den  lobulären  Pneumonien  im  Verlaufe  von  Masern,  Keuchhusten, 
Influenza  u.a.  wäre  es  möglich,  dass  die  ursprünglichen  specifischen 
Krankheitserreger  selbst  bis  in  die  Alveolen  vordringen  und  hier  die 
entzündüche  Exsudation  bewirken.  Sicher  ist  dies  aber  keineswegs  und 
manche  Gründe  sprechen  dafür,  dass  bei  diesen  Krankheiten  ebenso 
wie  bei  allen  anderen  oben  genannten  die  katarrhalischen  Pneumonien 
secundare  Complicationen  darstellen,  abhängig  von  dem  secundären 
Hmzutreten  andersartiger  Entzündungserreger.  Als  solche  können  aber 
wahrscheinlich  verschiedene  Mikroorganismen  wirken.  So  weit  die  bis- 
herigen Untersuchungen  reichen,  scheinen  am  häufigsten  Streptokokken 
die  eigentlichen  Erreger  der  Bronchopneumonie  zu  sein,  in  anderen 
Fallen  jedoch  zuweilen  auch  Staphylokokken,  Diplokokken  u.  a  In 
klinischer  Beziehung  ist  eine  Trennung  nach  streng  ätiologischen  Ge- 
sichtspunkten zur  Zeit  noch  völlig  unmöglich. 

Erfahrungsgemäss  erfolgt  die  Entwicklung  lobulärer  Pneumonien  aus 
einer  Bronchitis  am  häufigsten  bei  Kindern  und  bei  älteren  Leuten 
Die  Häufigkeit  der  katarrhalischen  Pneumonie  im  Kindesalter  beruht 
zum  Theil  auf  den  anatomischen  Grössenverhältnissen  der  Bronchien 
Ausserdem  sind  aber  auch  die  Krankheiten,  bei  welchen  lobuläre  Pneu- 
monien besonders  häufig  auftreten,  nämlich  Masern  und  Keuchhusten 
vorzugsweise  Kinderkrankheiten.  Bei  alten  Leuten  hängt  die  verhältniss- 
massig leichte  Entstehung  der  lobulären  Pneumonien  von  der  Mangel- 
haftigkeit der  Expectoration  und  vielleicht  auch  von  der  geschwächten 
Widerstandskraft  der  Gewebe  ab. 

Die  primären  leichten  Bronchitiden  führen  fast  nie  zu  lobulären 
i;neumonien.  Doch  kommen  zuweilen  bei  Kindern  und  seltener  auch  bei 
Erwachsenen  schwerere  primäre  fieberhafte  Bronchitiden  vor,  welche  zur 
iJildung  lobulär-pneumonischer  Herde  führen  können.  Hier  in  Erlangen 
haben  wir  eine  ganze  Reihe  von  Fällen  beobachtet,  welche  man  nur 
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als  "primäre  katarrhalische  Pneumonieji  auffassen  konnte.  —  Schliess- 
lich ist  noch  zu  erwähnen,  dass  auch  nach  der  Einathmung  stark 
reizender  chemischer  Stoffe  neben  der  Bronchitis  lobuläre  Pneumonien 
entstehen  können. 

Patliologische  Anatomie.  Charakteristisch  für  die  katarrhalische  Pneu- 
monie ist  die  meist  (s.  o.)  nachweisbare  Beschränkung  und  Abgrenzung 
der  Entzündung  auf  den  Verbreitungsbezirk  je  eines  kleinen  Bronchus. 
Daher  der  Name  der  „lobulären"  Pneumonie  oder  Bronchopneumonie 
im  Gegensatz  zur  croupösen  lobären  Pneumonie.  Häufig,  doch  keines- 
wegs immer,  geht  der  Entzündung  eine  durch  die  Verstopfung  des  zu- 
führenden Bronchus  entstehende  Atelektase  (s.  o.)  des  betreffenden 
Lungenläppchens  vorher.  Immerhin  geht  die  Atelektase  natürlich  nur 
dann  in  Pneumonie  über,  wenn  Entzündungserreger  in  die  atelektatische 
Stelle  eindringen.  —  Der  entzündliche  Vorgang  selbst  besteht  in  der 
Exsudation  einer  spärlichen,  gewöhnlich  nicht  gerinnenden  Flüssigkeit 
und  zahlreicher  Eiterkörperchen  (weisser  Blutkörperchen)  ins  Lumen  der 
Alveolen  hinein.  Damit  verbunden  ist  meist  eine  mehr  oder  weniger 
starke  Abstossung  („Desquamation")  der  Alveolarepithelien,  an  welchen 
selbst  häufig  auch  Nekrose  oder  Verfettung  nachweislich  ist.  Durch  die 
Leukocyten  und  die  Epithelien  werden  die  Alveolarräume  völlig  aus- 
gefüllt ;  rothe  Blutkörperchen  sind  in  ihnen  gar  nicht  oder  nur  spärlich, 
in  manchen  Fällen  freilich  auch  reichlicher  vorhanden.  Die  Gefässe 
der  Alveolarsepta  sind  hyperämisch,  das  Bindegewebe  daselbst  ebenfalls 
von  einzelnen  ausgewanderten  Leukocyten  durchsetzt. 

Die  entzündeten  Lobuli  fallen  durch  ihj-  luftleeres,  festes  Gefüge 
dem  Auge  und  dem  Gefühle  leicht  auf.  Ihre  Farbe  ist  je  nach  dem 
Blutgehalte  der  entzündeten  Partie  anfangs  mehr  dunkelroth  („Spleni- 
sation"),  später  mehr  grauroth.  Ein  mit  der  Schere  abgeschnittenes 
Theilchen  einer  derartig  entzündeten  Stelle  schwimmt  nicht  in  Wasser, 
sondern  sinkt  wegen  seiner  Luftleere  darin  unter.  —  Die  lobuläre  Ab- 
grenzung der  einzelnen  Herde  gegenüber  dem  benachbarten  gesunden 
Lungengewebe  ist  meist  leicht  erkennbar.  Doch  können  durch  Co7i- 
fluenz  benachbarter  Herde  auch  grössere  Abschnitte  der  Lunge,  selbst 
ganze  Lappen  derselben  durchweg  infiltrirt  erscheinen  {gencralisirte 
lobuläre  Pneumonie). 

Kranklieitssymptome.  1.  Primäre  katarrhalische  Pneu- 
monie der  Erwachsenen.  Die  nicht  sehr  häufig  vorkommende 
primäre  katarrhalische  Pneumonie  der  Erwachsenen  beginnt  meist  mit 
den  gleichen  Erscheinungen,  wie  eine  schwere  acute  Bronchitis.  Die 
Kranken  fühlen  sich  sehr  matt,  haben  Husten,  Athembeschwerden  und 
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Schmerzen  auf  der.  vorzugsweise  befallenen  Brustseite.    Ein  ausge- 
sprochener anfänglicher  Schüttelfrost,  wie  bei  der  croupösen  Pneumo- 
nie, kommt  fast  niemals  vor.   Das  Fieber  ist  meist  nicht  besonders 
hoch,  schwankt  etwa  zwischen  38,5  und  39,50;  doch  kommen  auch 
vereinzelte  höhere  Steigerungen  vor,  namentlich  zu  Beginn  der  Krank- 
heit.  Der  Auswurf  ist  einfach  katarrhalisch,  schleimig- eitrig,  niemals 
schleimig-blutig,  wie  bei  der  croupösen  Pneumonie.  Die  physikalische 
•Untersuchung  ergiebt  fast  ausnahmslos  in  einem  unteren  Lungenlappen 
ziemlich  reichliche  feuchte  Rasselgeräusche,  dabei  einen  leicht  tympa- 
nitischen  oder  tympanitisch  -  gedämpften  Percussionsschall.  Stärkere 
Dämpfungen  smd  selten,  ebenso  selten  ist  deutliches  Bronchialathmen. 
In  den  unteren  Lungenlappen  der  anderen,  nicht  befallenen  Seite  findet 
man  oft  auch  die  Zeichen  einer  leichten  Bronchitis.   Im  Allgemeinen 
ist  aber  gerade  die  Einseiligkeit  der  Erscheinungen  für  die  primären 
katarrhahschen  Pneumonien  charakteristisch  im  Gegensatz  zu  den  ge- 
wonnlichen  Bronchitiden  und  den  secundären  Bronchopneumonien  - 
In  leichteren  Fällen  hält  das  Fieber  ca.  4-8  Tage  an,  oft  dauert"  die 
Krankheit  aber  auch  2-3  Wochen  oder  noch  länger.   Niemals  tritt 
eme  Krisis  em;  das  Fieber  endet  allmälig  in  lytischer  Weise 

Die  Aetiologie  der  primären  katarrhalischen  Pneumonie  ist  noch 
wenig  erforscht.  Manche  Fälle  mögen  Streptokokken-Pneumonien  sein  ■ 
auch  an  die  Influenza -Bacillen  ist  zu  denken,  zumal  katarrhalische 
Pneumonien  besonders  auch  zur  Zeit  von  Influenza-Epidemien  auftreten. 

2.  Die  secundären  katarrhalischen  Pneumonien.  Die 
meisten  katarrhalischen  Pneumonien  entwickeln  sich,  wie  gesagt,  secun- 
dar  im  Verlaufe  anderer  Krankheiten.  Daher  kommt  es,  dass  die  Sym- 
ptome derselben  häufig  gegenüber  anderen  hervorstechenden  Krankheits- 
erschemungen  in  den  Hintergrund  treten.  Oft  findet  man  bei  Sectionen 
einzelne  lobulare  Herde  in  den  unteren  Lungenlappen,  welche  gar  keine 
klinischen  Symptome  gemacht  haben. 

In  anderen  Fällen  ist  aber  die  Entwicklung  ausgedehnterer  Lobu- 
larpneumonie von  der  grössten  klinischen  Bedeutung.  Hier  bildet  d^ 
Kespirationsst^        schon  zu  Lebzeiten  der  Krankel  ^^^^ 
Krankhe.ts.symptom,  und  die  Lobulärpneumonie  erweist  sich  auch 
t^t^^,^:''^''  Todesursache.  So  beruht  der  gros  t 

-  -  Lob;^lrpn;umonS 
Da  der  Entstehung  der  Lobulärpneumonien  fast  immer  eine  diffuse, 
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bis  in  die  feineren  Bronchien  reichende  Bronchitis  vorangeht,  welche 
schon  an  sich  zu  beträchtlicheren  Respirationsstörungen  Anlass  giebt, 
so  ist  klinisch  swischen  diffuser  cupillärer  Bronchitis  und  lobulärer 
Pneumonie  durchaus  keine  scharfe  Grenze  zu  ziehen.  Nur  die  hundert- 
fältig gemachte  Erfahrung,  dass  jede  ausgedehnte  capilläre  Bronchitis 
leicht  zur  Lobulärpneumonie  führt,  lässt  uns  die  letztere,  wenn  sie  auch 
nicht  direct  klinisch  nachweisbar  ist,  meist  mit  ziemlicher  Sicherheit 
vermuthen.  Das  wichtigste  objective  physikalische  Symptom  der  Bron- 
chopneumonien sind  die  (fast  immer  über  den  unteren  Lungenlappen 
hörbaren)  feuchten,  mittelblasigen,  nicht  selten  stark  consonirenden 
Rasselgeräusche.  Dämpfung  des  Percussionschalls  entwickelt  sich  erst 
dann,  wenn  zahlreiche  lobuläre  Herde  confluiren  und  eine  ausgedehn- 
tere zusammenhängende  Infiltration  der  Lunge  bilden.  Dann  tritt  auch 
bronchiales  Athemgeräusch  auf. 

Katarrhalische  Pneumonien  sind  wohl  fast  immer  mit  Fieber  ver- 
bunden, welches  massig  hoch  ist  und  im  Allgemeinen  einen  remitti- 
renden  Charakter  zeigt.  Selbstverständlich  hängt  aber  die  Beurtheilung 
des  Fiebers  auch  von  der  Grundkrankheit  und  etwaigen  sonstigen  Com- 
plicationen  ab. 

Ueber  die  Dauer  der  secundären  katarrhalischen  Pneumonien  lassen 
sich  keine  allgemeinen  Angaben  machen.  Zuweilen  scheinen  die  acuten 
Erscheinungen  nur  wenige  Tage  zu  dauern,  in  anderen  Fällen  ziehen 
sie  sich  über  Wochen  hin.  Nicht  selten  schliesst  sich  an  die  Katarrhal- 
pneumonie ein  pleuritischer  Eryuss  an,  wenn  die  lobulären  Herde  bis 
an  die  Pleura  heranreichen.  Der  Uebergang  lobulär -pneumonischer 
Herde  in  Gangrän  oder  Abscedirung  kommt  vor,  ist  aber  selten. 

3.  Katarrhalische  Pneumonien  im  Kindesalter.  Sehr 
charakteristisch  und  in  klinischer  Hinsicht  wichtig  sind  die  katarrhali- 
schen Pneumonien  im  Kindesalter,  wie  wir  sie  vorzugsweise  häufig  im 
Verlaufe  der  Masern  und  des  Keuchhustens,  doch  auch  sonst,  nament- 
lich bei  schwächlichen,  atrophischen  und  rhachitischeu  Kindern  beob- 
achten. Am  meisten  auffallend  ist  die  Beschleunigung  der  Respiration. 
Die  Athmung  ist  oberflächUch,  aber  angestrengt,  wie  die  Anspannung 
der  auxiliären  Inspirationsmuskeln  und  das  Spiel  der  Nasenflügel  be- 
weist. An  den  unteren  seitlichen  Thoraxpartien  bemerkt  man  in  Folge 
des  ungenügenden  Lufteintrittes  oft  inspiratorische  Einziehungen.  Die 
Zahl  der  Athemzüge  in  der  Minute  steigt  bei  Kindern  leicht  auf  6a 
bis  80,  ja  noch  mehr  Respirationen  in  der  Minute.  In  den  meisten 
FäUen  haben  die  Kinder  häufigen  und  oft  anscheinend  schmerzhaften 
Flusten.  Auswurf  fehlt  bei  kleineren  Kindern  ganz.   Derselbe  zeigt, 
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auch  wenn  er  vorliauden  ist,  keine  charakteristischen,  von  dem  gewöhn- 
lichen katarrhalischen  Sputum  abweichenden  Eigenschaften.  Der  All- 
(jemeinsustimd  ist  stets  ein  schwerer.  Die  Kinder  sind  unruhig,  apathisch, 
nicht  selten  leicht  benommen.  Ihr  Aussehen  ist  gewöhnlich  blass,  oft 
deutlich  cyanotisch.  Der  Fuls  ist  stark  beschleunigt  und  erreicht  bei 
kleineren  Kindern  nicht  selten  eine  Frequenz  von  140—160  Schlägen 
in  der  Minute.   Fast  immer  besteht  Fieber.   Dasselbe  zeigt  keinen 
typischen  Verlauf,  ist  bald  mehr  remittirend,  bald  intermittirend  und 
steigt  in  den  Abendstunden  nicht  selten  bis  auf  39,5— 40,5 o.  Der 
Nachweis  derartiger  höherer  Temperatursteigerungen  ist  für  die  Diagnose 
der  katarrhalischen  Pneumonie  nicht  ohne  Werth.   Besteht  bei  einer 
diffusen  capillären  Bronchitis  längere  Zeit  höheres  Fieber,  so  kann  man 
mit  ziemhcher  Sicherheit  annehmen,  dass  es  bereits  zur  Bildung  lobu- 
lärer Herde  gekommen  ist. 

Den  directen  Nachweis  der  Lungenerkrankung  liefert  die  physika- 
lische Untersuchung.  Doch  sind  die  Ergebnisse  derselben  grösstentheils 
auf  die  diffuse  Bronchitis,  nicht  auf  die  lobuläre  Infiltration  zu  beziehen. 
Die  deutlichsten  Zeichen  ergiebt  die  AuscuUation.  In  grösserer  oder 
geringerer  Ausdehnung  hört  man  über  den  Lungen,  vorzugsweise  über 
den  unteren  Lungenlappen,  reichliche  feuchte,  fein-  und  mittelblasige, 
häufig  ziemlich  stark  consonirende  Easselgeräusche.  Aus  denselben  lässt 
sich  streng  genommen  nur  die  Bronchitis  diagnosticiren,  die  Pneumonie 
dagegen  höchstens  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthen.  Erst  bei  stärker 
confluirender  Bronchopneumonie  ergiebt  die  Auscultation  neben  den 
Rasseigerauschen  namentlich  an  einzelnen  umschriebenen  Stellen  noch 
Bronchialathmen  und  Bronchophonie. 

Dass  kleine  lobuläre,  von  normal  lufthaltigem  Lungengewebe  um- 
gebene Herde  keine  besonderen  percussorischen  Symptome  machen  ist 
selbstverständlich.  Erst  bei  zahkeichen,  mit  einander  confluirenden  Her- 
den wird  der  Percussionsschall  yedämpß,  zuweilen  mit  tympanitischem 
Beiklang.  Die  Dämpfung  ist  häufig  zuerst  in  der  Ausdehnung  eines 
neben  der  Wirbelsäule  gelegenen  Längsstreifens  nachweisbar  (sogenannte 
, ,  ^ircifmpncvmonie"). 

J^cr  Verlauf  ausgedehnterer  Lobulärpneumonien  ist  meist  ein  ziem-, 
lieh  angwjenger.  Auch  in  den  günstig  verlaufenden  Fällen  dauert  die 
J^rankheit  selten  weniger,  als  2-3  Wochen,  oft  viel  länger,  wobei 
Schwankungen  des  Verlaufes,  Besserungen  und  neue  Verschlimmerungen 
häufig  beobachtet  werden.  In  dieser  Neigung  der  Krankheit  zu  einem 
protrahirten,  auf  Wochen  und  Monate  sich  erstreckenden  Verlauf  liect 
eine  Hauptgefahr  der  Krankheit.    Viele  Kinder  sterben  schliesslich 
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nicht  an  der  Lobulärpneumonie  selbst,  sondern  an  der  in  Folge  der 
langwierigen  fieberhaften  Krankheit  eintretenden  allgemeinen  Schwäche 
und  Abmagerung.  Doch  muss  man  andererseits  auch  wissen,  dass 
zuweilen  noch  ziemUch  spät  vollständige  Heilung  eintreten  kann. 

Der  „  Uebergang  der  katarrhalischen  Pneumonie  in  Verkäsung  zmd 
Tubercidose"  ist  eine  den  Aerzten  schon  lange  geläufige  Idiniscbe 
Erfahrung.  In  der  That  findet  man  nicht  selten  in  den  Lungen  von 
Kindern,  welche  nach  langwierigem  Krankheitsverlaufe  in  Folge  von 
Masern,  Keuchhusten  u.  dgl.  gestorben  sind,  echte  tuberculöse  Ver- 
änderungen. Von  einem  wirklichen  Uebergange  der  einen  Krankheit  in 
die  andere  kann  aber  selbstverständlich  nicht  die  Rede  sein.  In  solchen 
Fällen  handelt  es  sich  entweder  um  eine  neue  tuberculöse  Infection, 
welche  in  der  bereits  kranken  Lunge  den  günstigsten  Boden  fand,  oder  (was 
wohl  gewöhnlich  der  Fall  ist)  die  Erkrankung  der  Lunge  gab  den  Anlass 
zur  weiteren  Entwicklung  einer  schon  vorher  bestehenden  Tuberculöse. 
Meist  sind  es  die  schwächhchen,  hereditär  tuberculös  beanlagten  Kinder, 
welche  im  Anschluss  an  die  oben  genannten  Krankheiten  tuberculös 
werden.  Die  Diagnose  der  sich  entwickelnden  Tuberculöse  ist  nicht 
immer  eine  leichte,  da  sich  verbältnissmässig  nur  selten  stärkere, 
physikalisch  nachweisbare  phthisische  Veränderungen  (Spitzendämpfung, 
Cavernen  n.  s.  w.)  in  den  Lungen  ausbilden.  Meist  wird  man  die 
Tuberculöse  nur  aus  den  allgemeinen  Verhältnissen,  der  Abmagerung, 
dem  anhaltenden  hektischen  Fieber,  der  hereditären  Disposition,  aus 
etwaigen  secundären  tuberculösen  Erkrankungen  (z.  B.  Meningitis) 
u.  dgl.  vermuthen  können,  zumal  die  sichere  Entscheidung  durch  den 
Nachweis  von  Tuberkelbacillen  im  Sputum  bei  Kindern  nur  selten 
möglich  ist. 

Therapie.  Da  wir  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Krankheiten 
bei  welchen  secundäre  Pneumonien  vorzugsweise  vorkommen,  bereits 
die  hierbei  anzuwendende  Therapie  angeführt  haben,  so  können  wir 
uns  jetzt  kurz  fassen.  Wiederholt  haben  wir  auch  die  Möglichkeit  und 
die  grosse  praktische  Wichtigkeit  der  Prophylaxis  betont,  welche  sich 
aus  der  richtigen  Auffassung  der  Entstehung  der  Lobulärpneumonien 
von  selbst  ergiebt.  Neben  möglichster  Reinhaltung  der  Nasen-,  Mund- 
und  Rachenhöhle  sind  laue  Bäder,  zuweilen  mit  kühleren  Ueber- 
giessungen,  das  beste  Mittel,  die  Entstehung  der  Lobulärpneumomen  zu 
verhüten  resp.  ihre  Weiterausbreitung  nach  Möglichkeit  zu  verhmdern. 
Auch  kalte  Eimvicklungen  vreräen  vielfach  mit  Nutzen  angewandt. 
Dass  durch  die  Bäder  und  Einwicklungen  gleichzeitig  die  Fiebertempe- 
ratur herabgesetzt  wird,  ist  auch  ein  Vortheil,  welcher  jedoch  im  Ver- 
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gleiche  zur  erzielten  Besserung  der  Kespiration  erst  in  zweiter  Linie 
in  Betracht  kommt. 

Bei  der  Behandlung  der  lobulären  Pneumonie  der  Kinder  sind 
allgemeine  feuchte  Einwicklungen  des  Körpers  das  beste  Mittel.  Ein 
leinenes  Tuch  wird  in  Wasser  eingetaucht,  gehörig  ausgerungen  und 
um  den  ganzen  Körper  mit  Ausnahme  des  Kopfes  und  der  Arme  herum- 
geschlagen.   Ueber  diesen  feuchten  Umschlag  kommt  ein  trockenes 
(woUenes)  Tuch  oder  auch  eine  Umhüllung  von  Wachstaffet.  Die 
Temperatur  des  Wassers  soll  etwa  16«— 20»  betragen.   Je  höher  das 
Fieber,  um  so  kälter  kann  das  Wasser  sein,  und  um  so  häufiger  (alle 
1—2  Stunden)  müssen  die  Umschläge  erneuert  werden.   In  leichteren 
Fällen  und  des  Nachts  kann  der  Umschlag  3-4  Stunden  liegen  bleiben. 
Die  günstige  Wirkung  der  Einpackungen  bezieht  sich  nicht  nur  auf 
das  Fieber,  sondern  namentlich  auch  auf  die  Kespiration.    Es  ist  oft 
^  auffallend,  wie  viel  ruhiger  die  Kinder  in  ihrem  „Wickel"  werden 
Bleibt  die  Athmung  trotz  der  Umschläge  ungenügend  und  tritt  stärkere 
Benommenheit  em,  so  muss  man  statt  der  Einwicklungen  lauwarme 
Bader  (200-24«)  mit  kühleren  Uebergiessungen  versuchen.  Zuweilen 
empfiehlt  es  sich  in  schweren  Fällen,  dem  Badewasser  oder  dem  Wasser 
in  welches  die  zur  Einpackung  verwandten  Tücher  eingetaucht  werden' 
einige  Handvoll  Senfmehl  zuzusetzen  {„Senßäder",  Senfeinwicklungea") 
Die  auf  diese  Weise  erzielte  Reizwirkung  auf  die  Haut  ist  eine  sehr 
beträchtliche. 

Von  äusseren  Applicationcn  auf  die  Brusthaut  sind  ausser  Senf- 
teigen  und  Umschlägen  noch  die  trockenen  Schröpfköpfe  hervorzu- 
heben, welche  bei  kräftigen  älteren  Kindern,  namentlich  aber  bei  Erwach- 
senen oft  sehr  gute  Dienste  thun.  Oertliche  Blutentziehungen  braucht 
man  dagegen  bei  der  katarrhalischen  Pneumonie  nie  anzuwenden 

Von  inneren  Mitteln  kommen  die  Expectorantien  am  meisten  zur 
Anwendung,  unter  diesen  vorzugsweise  Ipecacuanha,  Senega  Benzoe- 
saure  (Kecbpie  s.  im  Anhang),  letztere  namentlich  auch  bei  den  lobu- 
aren  Pneumonien  der  Kinder.  Bei  kräftigen  Kindern  kann  eine  reich- 
iicüere  bchleimansammlung  in  den  Bronchien  zuweilen  durch  die  Dar- 
reichung eines  Brechmittels  gebessert  werden.  Doch  wird  man  sich 
im  Allgomeinen  nur  selten  zu  dieser  Verordnung  entschliessen.  Ebenso 

e'hr'^urür.kh.u'r'r'"^-'  ^''^''^'^^-^  von  narkotischen  Mitteln 
fTiL  T-  r  (Kampher,  Wein)  müssen  in  schweren 

Fa  len  häufig  angewandt  werden.  Mtipyretica  können  zur  Bekämpfung 
des  Fiebers  angewandt  werden;  oft  sind  sie  aber  wegen  der  crieichzeiti? 
angewandten  kühlen  Einwicklungen  völlig  entbehrlich.  iZl^Z^^ 

■STK.MrK..,  Spec.  I'ath.  n.  Tl.orapio.  I.  Band.  8.  AuHngo.  ^^<-lOntn  Sind 
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bei  den  lobulären  Pneumonien  ziemlich  nutzlos.  Doch  empfiehlt  es 
sich,  durch  aufgehängte  feuchte  Tücher  oder  durch  Zerstäubung  von 
Wasser  die  Luft  im  Krankenzimmer  stets  feucht  zu  erhalten.  Letz- 
teres muss  ausserdem  möglichst  gross  sein  und  gut  gelüftet  werden. 
Von  grösster  Bedeutung  ist  die  allgemeine  diätetische  Behandlung. 
Erhaltung  der  Kräfte  der  Patienten  durch  zweckviiissige  und  aus- 
reichende Nahrung  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben,  deren  sich  der 
Arzt  stets  bewusst  sein  muss.  Bei  eintretender  Genesung  kann  die 
völlige  "Wiederherstellung  durch  einen  geeigneten  Landaufenthalt  wirk- 
sam gefördert  werden. 

Fünftes  Capitel. 
Croupöse  Pneumonie. 

{FibiHnöse  Pneumonie.  Pleui'opneumonie.) 

Die  croupöse  Pneumonie  stellt  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
eine  in  klinischer,  anatomischer  und  grösstentheils  auch  in  ätiologischer 
Beziehung  vollkommen  einheitliche,  scharf  charakterisirte,  acute  fieber- 
hafte Lungenerkrankung  dar.  Sie  ist  unter  den  schwereren  acuten 
Krankheiten  überhaupt  eine  der  wichtigsten  und  am  häufigsten  vorkom- 
menden und  unter  dem  Namen  „Lungenentzündung"  auch  bei  den 
Laien  allgemein  bekannt. 

Freilich  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  man  schon 
bei  der  vergleichenden  klinischen  Beobachtung  zahlreicher  Fälle  gewisse 
Unterschiede  wahrnimmt,  welche  den  Gedanken  an  eine  Trennung  der 
croupösen  Pneumonie  in  verschiedene  Arten  nahe  legen  könnten.  Dabei 
müsste  aber  vor  Allem  erst  entschieden  werden,  ob  es  sich  nur  um 
verschiedene  Fotvnen  resp.  Verlaufsarten  desselben  Processes  oder  wirk- 
lich um  mehrere,  specifisch  verschiedene  Arten  handelt.  Die  anatomi- 
schen Untersuchungen  haben  eine  durchgreifende  Trennung  mehrerer. 
Arten  von  croupöser  Pneumonie  nicht  herbeigeführt;  vielmehr  ist  gerade 
vom  rein  anatomischen  Standpunkte  aus  der  Begriff  der  „croupösen" 
oder  „fibrinösen"  Lungenentzündung  ein  ganz  einheitlicher.  Anders  ist 
es  dagegen,  wenn  man  sich  auf  den  ätiologischen  Standpunkt  stellt; 
denn  soweit  die  bisherigen  Untersuchungen  reichen,  scheinen  minde- 
stens zwei  specifische  Mikroorganismen  die  Ursache  der  croupösen 
Pneumonie  sein  zu  können.  Allein  auch  hierbei  hat  sich  ergeben,  dass 
die  eine  Art  derselben  (der  Diplococcus  pneumoniae)  in  der  weitaus 
grössten  Mehrz  ahl  der  Fälle  als  Krankheitserreger  zu  betrachten  ist, 
und  für  die  kleine  Zahl  von  Fällen,  wo  es  sich  um  eine  andersartige 
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lufectiou  zu  handeln  scheint,  ist  es  noch  nicht  gelungen,  durchschla- 
gende klinische  Unterscheidungsmerkmale  zu  finden. 

Somit  ist  es  zunächst  noch  völlig  gerechtfertigt,  wenigstens  vom 
klinischen  Standpunkte  aus,  die  croupöse  Pneumonie  in  zusammen- 
fassender Weise  zu  behandeln,  dabei  freilich  die  mannigfachen  Verlaufs- 
eigenthümlichkeiten  zu  berücksichtigen,  für  welche  der  wahre  innere 
Grund  noch  nicht  immer  mit  Sicherheit  angegeben  werden  kann.  Wir 
berücksichtigen  aber  hierbei  zunächst  nur  die  primären,  „genuinen'' 
Pneumonien,  welche  als  selbständige  Krankheit  auftreten.  Denn  crou- 
pöse Pneumonien  finden  sich  als  Theilerscheinung  nicht  selten  auch 
bei  anderen  Krankheiten  (Typhus,  Pocken,  Diphtherie  u.  a.).  Derartige 
siicundäre  Pneumonien  können  ätiologisch  mit  der  genuinen  Pneumonie 
identisch  sein  und  als  CompUcationen  der  ursprünglichen  Krankheit 
auftreten.  Andererseits  könnten  derartige  secundäre  Pneumonien  aber 
auch  mit  der  ursprünglichen  Krankheit  ätiologisch  verwandt  sein.  In 
jedem  Falle  wird  das  Krankheitsbild  ein  verwischtes,  andersartiges  sein, 
so  dass  sich  die  folgende  Darstellung,  wie  gesagt,  zunächst  nur  auf  die' 
primären  Pneumonien  beziehen  kann. 

Aetiologie.  Der  Gedanke,  dass  die  croupöse  Pneumonie  eine  acute 
Infectionskrankheit  sei,  hatte  sich  der  Mehrzahl  der  Aerzte  schon  seit 
längerer  Zeit  aufgedrängt.  Allein  erst  durch  die  neueren  bacteriologi- 
schen  Untersuchungen  hat  diese  Vermuthung  ihre  ausreichenden  that- 
sachlichen  Unterlagen  gefunden.   Nachdem  zuerst  Fkiedländer  eine 
besondere  Bacillenart  in  pneumonisch  erkrankten  Lungen  nachwies  haben 
spater  A.  FüInkel  und  bald  danach  Weichselbaum  den  Nachweis  ge- 
liefert, dass  diese  „FiUEDLÄNDEß'schen  Pneumonie-Bacillen"  zwar  wabr- 
-oheinhch  m  einzelnen  Fällen  als  Ursache  der  croupösen  Lungen- 
entzündung anzusehen  sind,  dass  aber  in  der  weitaus  grössten  Zahl 
der  Falle  ein  anderer  Mikroorganismus,  der  sogenannte  Diplococcus 
pnemnoniue,  mit  der  allergrössten  Wahrscheinlichkeit  der  eio-entliche 
Krankheitserreger  ist.  Ausgezeichnet  ist  dieser  Diplococcus  durch  seine 
lanzettförmige  Gestalt,  wobei  die  beiden  Einzelindividuen,  welche  zusam- 
men den  Diplococcus  ausmachen,  gewöhnlich  mit  ihren  breiten  Enden 
an  einander  liegen.  Ebenso,  wie  die  FwEDLÄNDER'schen  Bacillen  be- 
sitzen auch  die  Fi:ÄNKEL'schen  Diplokokken  häufig  eine  Gallertkapsel. 
Auf  die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  Reinculturen  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden.  Wohl  aber  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
die  Diplokokken  nicht  selten  auch  in  der  Mundhöhle  gesunder  Men- 
schen gefunden  sind.    Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  die  Diplo- 
Kokken,  um  eine  Pneumonie  hervorzurufen,  entweder  erst  besondere  Yiru- 
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lenz  annehmen  müssen,  oder  dass  das  normale  Lungengewebe  erst  unter 
besonderen  Umständen  (s.  u.  Gelegenheitsursachen)  für  die  Infection  em- 
pfänglich wird.   Injectionen  der  Diplokokken  in  die  Lunge  von  Thieren 
rufen  croupöse  Pneumonie  hervor,  Injectionen  ins  Unterhautzellgewebe 
bewirken  eine  schwere  Allgemeininfection  (sog.  „Sputumseptikämie"). 
Ausser  in  der  Lunge  findet  man  die  Diplokokken  auch  im  Eiter  bei 
Empyemen,  Pericarditis  und  Meningitis,  die  sich  an  eine  Pneumonie 
anschliessen.  Im  pneumonischen  Auswurf  (Fig.  25)  sind  sie  durch  Fär- 
bung eines  Trockenpräparates  mit  Anilinfarben  fast  stets  leicht  nach- 
weisbar, obwohl  ihre  sichere  Dia- 
gnose erst  durch  weitere  Unter- 
V      suchung  (Keincultur,  septikämische 
Wirkung  bei  Kaninchen)  festgestellt 
werden  kann. 

Ueber  die  nähere  Art  und  Weise, 
wie  die  Infection  zu  Stande  kommt, 
ist  eine  völlige  Einigung  der  An- 
d^ky  sichten  noch  nicht  erzielt.  Am 

„.    „.  nächstliegenden  ist  natürlich  die 

Flg.  2o. 

Pneumonie-Diplokokken  (nach  Vieroedt).        Vorstcllung,    daSS    die  lofections- 

erreger  direct  von  aussen  mit  der 
Athemluft  in  die  Lunge  eindringen.  Doch  ist  andererseits  auch  die  Mög- 
lichkeit betont  worden,  dass  dieselben  erst  auf  dem  Wege  des  Blut- 
stroms der  Lunge  zugeführt  werden. 

Die  infectiöse  Natur  der  Pneumonie  als  richtig  vorausgesetzt,  kön- 
nen natürlich  alle  sonst  angegebenen  „Ursachen"  der  Pneumonie  höch- 
stens noch  als  „Gelegenheitsursachen"  aufgefasst  werden.  Die  früher 
und  zum  Theil  noch  jetzt  verbreitete  Ansicht,  dass  die  Pneumonie  eine 
Erkältungski^anlcheil  sei,  kann  nur  mit  grosser  Einschränkung  zugegeben 
werden.  Denn  sehr  häufig  sieht  man  croupöse  Pneumonien  entstehen, 
ohne  dass  irgend  eine  Erkältungsursache  eingewirkt  hätte.  In  manchen, 
übrigens  keineswegs  sehr  häufigen  Fällen  lässt  sich  freilich  in  der  That 
eine  auffallende  Erkältung  unmittelbar  vor  dem  Beginne  der  Erkrankung 
nachweisen.  Hierbei  ist  die  Erkältung  aber  wahrscheinlich  nur  als  der- 
jenige Umstand  aufzufassen,  welcher  (etwa  durch  Schädigung  des  Bron- 
chial- und  Lungenepithels)  das  Zustandekommen  der  Infection  erleichtert 
hat.  So  erklärt  sich  auch  der  Umstand,  dass  bei  gewissen  Berufsklasseu 
(Handarbeitern,  Soldaten  u.  dgl.)  die  croupöse  Pneumonie  besonders  häufig 
vorkommt.  Aehnlich,  wie  mit  der  Erkältungspneumonie,  steht  es  auch 
mit  der  sogenannten  „iraumalischen  Pneumonie".  Pneumoniker  aus  der 
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körperlich  schwer  arbeitenden  Klasse  geben  zuweilen  an,  in  Folge  schweren 
Hebens  oder  in  Folge  eines  Stosses  gegen  die  Brust  erkrankt  zu  sein. 
Wahrscheinlich  ist  in  solchen  Fällen  das  hiernach  auftretende  Seiten- 
stechen aber  meist  nicht  die  Folge  des  Traumas,  sondern  ein  Symptom 
der  bereits  vorher  in  der  Entwicklung  begriffenen  Krankheit.  Doch  mag 
immerhin  in  einzelnen  Fällen  ein  vorhergehendes  Trauma  das  Zustande- 
kommen der  Infection  erleichtern. 

Sehr  bemerkeuswerth  für  die  Auffassung  der  Pneumonie  als  einer 
acuten  Infectionskrankheit  ist  das  zwar  nicht  häufige,  aber  doch  oft 
genug  mit  Sicherheit  festgestellte  endemische  Aufirelen  derselben.  In 
einzeMen  Häusern,  namentlich  in  Kasernen,  Strafanstalten,  ebenso  in 
ganzen  Häusercomplexen  und  Ortschaften  sind  ausgedehnte  Pneumonie- 
Endemien,  meist  mit  ziemlich  malignem  Charakter,  wiederholt  beobachtet 
worden.  Es  ist  möglich,  dass  gerade  derartige  bösartige,  endemisch  auf- 
tretende Pneumonien  von  der  gewöhnlichen  croupösen  Pneumonie  ätio- 
logisch verschieden  sind  und  durch  einen  andersartigen  Krankheitserreger 
hervorgerufen  werden. 

Ein  ausgesprochen  f'/?/</e7«wcÄe^  Verhalten  zeigt  die  Pneumonie  nicht. 
Vereinzelte  Fälle  kommen  unter  einer  grösseren  Bevölkerung  jederzeit 
vor.  Aber  andererseits  ist  ein  auffallend  gehmfles  Vorkommen  von 
Pneumonien  zu  manchen  Zeiten  zweifellos  zu  bemerken.  Gewöhnlich 
treten  die  meisten  Pneumoniefälle  in  den  Winter-  und  Frühjahrsmonaten 
auf,  ohne  dass  aber  ein  nothwendiger  Zusammenhang  zwischen  der  Häufig- 
keit der  Pneumonien  und  dem  Eintritt  besonders  schlechter,  feuchter 
oder  kalter  Witterung  besteht. 

Wie  wir  es  für  alle  infectiösen  Krankheiten  annehmen  müssen 
spielt  auch  bei  den  Erkrankungen  an  Pneumonie  die  individuelle  Dis- 
position eine  nicht  zu  verkennende  Rolle.  Die  Pneumonie  gehört,  ähn- 
lich wie  das  Gesichtserysipel  und  der  acute  Gelenkrheumatismus,  zu 
den  Krankheiten,  welche  mit  einer  gewissen  Vorliebe  denselben  Menschen 
mcfirmnls  befallen.  Es  giebt  Leute,  die  vier-,  fünfmal  oder  noch  öfter 
in  ihrem  Leben  eine  acute  Pneumonie  durchgemacht  haben. 

Dass  die  Veranlagung  zur  Pneumonie  von  einer  besonderen  Körper- 
constitution  abhängig  ist,  kann  man  nicht  sicher  behaupten.  An  Pneu- 
monie erkranken  häufig  die  kräftigsten  und  robustesten,  andererseits 
aber  auch  niclit  selten  zarte  und  schwächliche,  phthisisch  bcanlagte  Per- 
onen.  Eine  besondere  Disposition  zur  Erkrankung  scheinen  Scivfer  zu 
»'aben,  doch  ist  es  selbstverständlich  ungemein  schwer,  hierüber  eine 
entscheidende  Statistik  zu  liefern. 

Die  Pneumonie  kommt  in  Jedem  Lehensaller  vor,  am  häufigsten 
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im  jugendlicliea  und  mittleren  Lebensalter.  Doch  ist  sie  keineswegs 
selten  schon  hei  kleinen  Kindern  und  ebenso  im  höheren  Alter  bis  zu 
60  und  70  Jahren.  Im  Allgemeinen  beobachtet  man  die  Pneumonie  bei 
MäTuiern  häufiger  als  bei  Frauen. 

Patliologisclie  Auatomie.  Der  anatomische  Vorgang  bei  der  crou- 
pösen  Pneumonie  besteht  in  der  Bildung  eines  hämo7'rhagischen,  gerin- 
nenden („fibrinösen"  oder  „croupösen")  Exsudates  in  den  Lvngenalve- 
olen  und  kleinsten  Bronchien.  Durch  die  vollständige  Ausfüllung  der 
genannten  Theile  mit  dem  zähen  Exsudat,  dessen  Entwicklung  sich  meist 
rasch  über  einen  oder  mehrere  Lappen  der  Lunge  in  ganzer  Ausdeh- 
nung erstreckt,  wird  die  schwammige,  lufthaltige  Lunge  in  ein  festes, 
nur  noch  von  den  grossen  Bronchien  durchsetztes,  sonst  luftleeres  Ge- 
webe verwandelt. 

In  der  Entwicklung  des  Processes  unterscheidet  man  seit  Laennec 
drei  Stadien.  Im  ersten  Stadium  {Stadium  der  entzündlichen  Anschop- 
pung, engouement)  ist  die  Lunge  stark  hyperämisch,  dunkel  geröthet, 
ihr  Luftgehalt  bereits  stark  vermindert,  doch  noch  nicht  völlig  aufge- 
hoben. Die  Alveolen  sind  mit  reichlichem,  bereits  hämorrhagischem, 
aber  noch  flüssigem,  nicht  geronnenem  Exsudat  erfüllt. 

Im  sweilen  Stadium  (Stadium  der  rothen  Hepatisation)  ist  die  Ge- 
rinnung des  Exsudates  vollendet,  die  Lunge  dadurch  an  Consistenz  dem 
Gewebe  der  Leber  ähnlich  geworden.  Die  hepatisirte  Lunge  zeigt  ein 
etwas  vergrössertes  Volumen  und  ist  auffallend  schwer.  Die  Schnitt- 
fläche hat  ein  rothes  und  dabei  deutlich  gramilirtes,  körniges  Aussehen, 
welches  durch  das  Hervorragen  der  zahlreichen  kleinen,  in  den  Alveolen 
sitzenden  Fibrinpfröpfe  bedingt  ist.  Mit  dem  Messer  lässt  sich  von  der 
Schnittfläche  eine  zähe,  rahmartige,  grau-röthliche  Flüssigkeit  abstreifen. 
In  den  kleinen,  vom  Schnitte  der  Länge  nach  getroffenen  Bronchien 
findet  man  charakteristische  röhrenförmige  Bronchialgerinnsel. 

Im  dritten  Stadium  [Stadium  der  grauen  oder  gelben  Eepatisation), 
welches  sich  allmälig  aus  dem  zweiten  entwickelt,  geht  die  rothe  Fär- 
bung der  Schnittfläche  in  eine  grau-gelbliche,  häufig  buntgefleckte  über, 
indem  die  Lunge  anämischer  und  der  Gehalt  des  Exsudates  immer  ärmer 
an  rothen,  dagegen  reicher  an  weissen  Blutkörperchen  wird.  Die  Con- 
sistenz der  Lunge  ist  noch  derb,  aber  brüchiger.  Die  von  der  Schnitt- 
fläche abzustreifende  Flüssigkeit  wird  reichlicher,  milchig,  eiterähnlicher. 

Mit  der  Verflüssigung  des  Exsudates  ist  auch  die  Ueilung  des  Pro- 
cesses angebahnt.  Das  verflüssigte  Exsudat  wird  theils  resorbirt,  theils 
ausgehustet. 

Es  ist  nicht  nöthig,  dass  jede  Pneumonie  alle  drei  Stadien  m  voller 
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Ausbildung  durchmacht.  In  leichteren  Fällen  kann  der  Process  schon 
früher  Halt  machen  und  in  die  Abheilung  übergehen. 

Was  die  feineren  histologischen  Vorgä?ige  bei  der  croupösen  Pneu- 
monie betrifft,  so  ist  der  primäre  Vorgang  wahrscheinlich  in  einer  durch 
die  specifische,  Entzündung  erregende  Krankheitsursache  bewirkten  Schä- 
digung und  in  einem  tbeilweisen  Untergang  des  Epithels  in  den  Alve- 
olen und  kleinsten  Bronchien  zu  suchen.    Uebereinstimmend  mit  den 
Vorgängen  bei  jeder  croupösen  Schleimhautentzündung  (vgl.  das  Capitel 
über  die  Diphtherie)  tritt  nach  dem  Epithelverluste  ein  gerinnendes  Ex- 
sudat an  die  Oberfläche  der  Alveolen  und  kleineren  Bronchien.  Mikro- 
skopisch sieht  man  das  fibrinöse  Netzwerk  des  Exsudates  die  Alveolen 
erfüllen.  Zwischen  den  Maschen  desselben  liegen  zahlreiche  rothe  Blut- 
körperchen (rothe  Hepatisation).  Wo  Eeste  des  Alveolarepithels  nach- 
geblieben sind,  machen  sich  an  demselben  häufig  ausgesprochene  Pro- 
liferationsvorgänge  (Vergrösserung  und  Wucherung  der  Zellen)  bemerk- 
lich. Im  weiteren  Verlaufe  treten  immer  mehr  weisse  Blutzellen  aus 
den  Gefässen  in  das  Exsudat  hinein  (gelbe  Hepatisation).  Die  rothen 
Blutkörperchen  lösen  sich,  soweit  sie  nicht  durch  die  Expectoration  ent- 
fernt werden,  auf.  Allmälig  wird  auch  das  fibrinöse  Exsudat  in  Folge 
noch  nicht  näher  bekannter  chemischer  Umwandlungen  (Peptonisirung 
der  Eiweisssubstanzen?)  löslich  und  ebenso  wie  die  Exsudatzellen  resor- 
birt.  Von  den  gesund  gebliebenen  Resten  des  Epithels  aus  erfolgt  die 
Regeneration  des  fehlenden  Epithels  und  damit  die  allmälige  vollstän- 
dige Wiederherstellung. 

Der  ganze  Process  läuft  verhältnissmässig  rasch,  gewöhnlich  in 
ca.  1-1 72  Wochen  ab.  Der  häufigste  Ausgang  ist  eine  vollständige 
Heilung.  Die  sonst  noch  vorkommenden,  vom  gewöhnlichen  Verlaufe 
abweichfmden  Ausgänge^  sowie  die  Complicationen  von  Seiten  anderer 
Organe  werden  wir  unten  im  Zusammenhange  mit  den  klinischen  Er- 
scheinungen besprechen.  Hier  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  die  Pleura 
des  befallenen  Lungenabschnittes,  sobald  die  Erkrankung  bis  zur  Peri- 
pherie reicht,  sich  ausnahmslos  an  der  Entzündung  betheiligt  und  eine 
in  der  Regel  nicht  sehr  beträchtliche  fibrinöse  Pleuritis  erkennen  lässt 
(daher  die  früher  gebräuchlichen  Bezeichnungen  „Pleuropneumonie"  und 
„  Peripneumonie"). 

Die  croupöse  Pneumonie  befällt  meist  in  rascher  Ausbreitung  einen 
grossen  Theil  der  Lunge.   Sehr  häufig  begrenzt  sie  sich  ganz  scharf 
nach  der  Ausdehnung  der  einzelnen  Lungenlappen  („lobäre  Pneumonie") 
so  dass  das  bindegewebige  Septum  zwischen  zwei  Lappen  auch  die  stren-e 
«grenze  zwischen  pneumonischer  Infiltration  und  gesundem  Lunaenge- 
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webe  bildet.  Doch  ist  diese  Grenze  keineswegs  eine  unübersteigliche, 
und  oft  genug  sind  mehrere  Lappen  der  Lunge  ganz  oder  zum  Theil 
von  der  Pneumonie  ergriffen.  Mach  dem  übereinstimmenden  Ergebnisse 
aller  Statistiken  werden  die  uiitarcn  Lungenlappen  häu/Ujer  von  der 
Pneumonie  befallen,  als  die  oberen.  Alleiniges  Befallenwerden  des  rechten 
mit//eren  Lappens  kommt  ebenfalls  vor,  aber  noch  seltener,  als  die  Ober- 
lappenpneumonien.  Von  den  beiden  Lungen  wird  die  rechte  entschie- 
den häufiger  befallen,  als  die  linke.  Wir  selbst  zählten  z.  B.  unter 
244  Pneumonien  137  rechtsseitige,  86  linksseitige  und  21,  welche  beide 
Lungen  in  grösserer  Ausdehnung  befallen  hatten.  Gleichzeitiges  Be- 
fallensein des  unteren  Lappens  der  einen  und  des  oberen  Lappens  der 
anderen  Seite  (ein  ziemlich  seltenes  Vorkommniss)  bezeichnet  man  als 
„gekreuzte  Pneu7/ionie". 

Allg:emeiner  Terlauf  der  Krankheit.  Trotz  der  zahlreichen  Modi- 
ficationen,  welche  der  Verlauf  der  Pneumonie  im  Einzelnen  darbieten 
kann,  darf  man  doch  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Mehrzahl  der  Fälle 
die  Pneumonie  eine  tijpiscke  Krankheit  nennen.  Im  Mittelpunkte  der 
klinischen  Erscheinungen  stehen  zwar  nicht  immer,  aber  doch  meist 
die  von  der  örtlichen  Erkrankung  der  Lunge  abhängigen  subjectiven 
und  objectiven  Symptome.  Hierdurch  weicht  die  Pneumonie  von  man- 
chen anderen  Infectionskrankheiten  (z.  B.  Typhus)  ab,  bei  welchen  die 
Localaffection  gegenüber  der  Allgemeininfection  durchaus  in  den  Hinter- 
grund tritt. 

Der  Anfang  der  Pneumonie  ist  meist  ein  ganz  plötzlicher.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  beginnt  die  Krankheit  mit  einem  ausgesprochenen 
Schüttelfrost  von  '/2  —  1  stündiger  Dauer,  oder  wenigstens  mit  einem 
längeren  starken  Frieren.  Der  anfängliche  Frost  kann  den  Patienten 
mitten  im  besten  Wohlsein  überraschen.  Er  tritt  am  Tage,  Abends 
oder  gar  mitten  in  der  Nacht  nach  vorherigem  ruhigen  Schlaf  auf. 
Gleichzeitig  überkommt  den  Patienten  fast  immer  das  Gefühl  einer  be- 
ginnenden schweren  Erkrankung. 

In  anderen,  etwas  selteneren  Fällen  ist  der  Anfang  der  Pneumonie 
ein  mehr  allmäliger.  Der  schwereren  Erkrankung  geht  ein  Prodro- 
malstadium von  einigen  Tagen  oder  von  noch  längerer  Dauer  vorher. 
Die  Erscheinungen  sind  entweder  ganz  allgemeiner,  unbestimmter  Na- 
tur, bestehen  in  Unwohlsein,  Mattigkeit,  Appetitlosigkeit,  Kopfschmerzen 
u.  dgl.,  oder  die  Zeichen  einer  Lungenaffection  treten  schon  in  den  Prodro- 
malsymptomen  stärker  hervor.  Die  Patienten  klagen  bereits  mehrere 
Tage  oder  gar  Wochen  vor  der  eigentlichen  schweren  Erkrankung  über 
Husten,  etwas  Brustschmerzen,  leichte  Athembeengung  u.  dgl.  Da- 
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bei  ist  es  nicht  sicher  zu  entscheiden,  ob  diese  Prodromi  schon  zur 
Pneumonie  gehören  oder  nicht.  Gewöhnlich  giebt  gewiss  eine  vorher 
bestehende  einfache  Bronchitis  nur  den  günstigen  Boden  für  die  Ent- 
wicklung einer  Pneumonie  ab. 

In  den  Fällen  mit  langsamerem  Beginn  der  Krankheit  ist  zuweilen 
der  Eintritt  schwererer  Erscheinungen  noch  deutlich  durch  einen  Frost 
oder  durch  plötzliche  heftige  ßrustsymptome  markirt.  In  anderen  Fällen 
entwickeln  sich  die  schweren  Symptome  ohne  scharfe  Grenze  allmälig 
aus  den  leichteren  Prodromalerscheinungen. 

Kurze  Zeit  nach  dem  Anfange  der  Erkrankung,  oft  schon  am  ersten 
Krankheitstage  oder  nur  wenig  später,  beginnen  in  der  Eegel  die  sub- 
jecliven  Bruslbeschwerden.  Die  Kranken  empfinden  (bei  jeder  tieferen 
Inspiration)  einen  stechenden  Schmerz  in  de?-  einen  Seite.  Die  Athmung 
wird  oberflächlicher,  beschleunigter  und  oft  etwas  unregelmässig.  Im 
weiteren  Verlaufe  schwererer  Fälle  stellt  sich  eine  sehr  starke  D?/sp?ioe 
und  Beschleuniuung  der  Respiration  ein.  Gewöhnlich  schon  vom  Be- 
ginn der  Krankheit  an  besteht  Hustenreiz.  Der  Husten  ist  gewöhnlich 
schmerzhaft,  daher  kurz,  halb  unterdrückt,  meist  häufig  und  quälend. 
Schon  vom  zweiten  Tage  an  kann  der  Auswurf  sein  charakteristisches 
zähes,  rostfarbenes  (hämorrhagisches)  Aussehen  bekommen.  Die  ohjec- 
tive  Untersuchung  ergiebt  bei  der  Percussion  und  Auscultation  der  Lun- 
gen selten  schon  am  ersten,  häufiger  am  zweiten  oder  dritten  Tage, 
doch  zuweilen  auch  erst  noch  später  die  unten  näher  zu  besprechenden 
physikalischen  Symptome. 

Von  Erscheinungen  an  anderen  Organen  ist  als  die  diagnostisch 
wichtigste  das  sehr  häufige  Auftreten  eines  Herpes  an  den  Lippen  oder 
an  den  Nasenflügeln  zu  erwähnen.  In  schweren  Fällen  bestehen  zu- 
weilen stärkere  Symptome  von  Seiten  des  Nervensystems:  Kopfschmer- 
zen, Schlaflosigkeit,  Delirien.  Der  Appetit  fehlt  meist  vollständig.  Er- 
brechen ist  namentlich  im  Anfange  der  Erkrankung  nicht  selten.  Der 
Stuhl  ist  gewöhnlich  angehalten,  doch  treten  zuweilen  auch  Durch- 
fälle auf. 

Fast  immer  ist  die  Pneumonie  mit  hohem  Fieber  verbunden  An 
dem  Verhalten  der  Temperaturcurve  bei  der  Pneumonie  lässt  sich  der 
typische  Charakter  der  Krankheit  überhaupt  am  besten  darthun.  Mit 
der  Steigerung  der  Eigenwärme  tritt  eine  entsprechende  Vermehrunn 
der  rulsfrequenz  ein. 

Der  Verlauf  ist  je  nach  den  vorliegenden  individuellen  Verhält- 
nissen nach  der  Schwere  der  Erkrankung  und  nach  dem  Eintritt  von 
Oomphcationen  sehr  verschieden.   In  der  Mehrzahl  der  Fälle  nimmt 
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die  Krankheit  eine  günstige  Wendung  und  zwar  nach  einer  verhältniss- 
mässig  kurzen  Dauer.  Plötzlich,  wie  der  Anfang  der  Krankheit,  ist 
häufig  auch  der  Beginn  der  Besserung.  Nachdem  die  Krankheits- 
erscheinungen in  gleicher  Höhe  oder  in  zunehmender  Intensität  etwa 
5  —  7  Tage,  in  selteneren  Fällen  kürzere  oder  längere  Zeit  gedauert 
haben,  tritt  hei  regelmässigem  Verlaufe  der  Krankheit  ein  kritischer, 
oft  mit  einem  ziemlich  starken  Schweissausbruche  verbundener  Abfall 
des  Fiebers  und  damit  eine  überraschend  schnelle  Besserung  auch  aller 
übrigen  Symptome  ein.  In  kurzer  Zeit  erfolgt  dann  vollständige 
Heilung. 

In  anderen  Fällen  ist  aber  der  Verlauf  kein  so  günstiger.  Die 
Krankheit  kann  einen  tödtlichen  Ausgamj  nehmen.  In  einer  dritten 
kleinen  Reihe  von  Fällen  endlich  nimmt  die  Krankheit  einen  protra- 
hirlen  Verlauf,  welcher  meist  durch  das  Auftreten  von  abnormen  Folge- 
zuständen in  den  Lungen  oder  in  der  Pleura  bedingt  ist. 

Besitrcchung  der  einzelnen  Symptome  und  der  Complicatioiieu. 

1,  Erscheinungen  von  Seiten  der  Lungen.  Das  hauptsächlichste 
subjective  Si/mptom  der  Pneumoniekranken  ist  die  charakteristische 
Sohmerzempfindung  in  der  erkrankten  Seite,  das  Seitenstechen.  Das- 
selbe hat  wahrscheinlich  stets  seinen  Grund  in  der  die  Pneumonie 
begleitenden  trocknen  Pleuritis.  Es  fehlt  daher  in  den  Fällen  von  cen- 
traler Pneumonie  (s.  u.).  Bei  Pneumonien  der  unteren  und  des  rechten 
mittleren  Lappens  ist  der  Schmerz  meist  heftiger,  als  bei  den  Oberlappen- 
pneumonien.  Eine  Folge  des  Seitenstechens  ist  die  Erschwerung  oder 
gar  Unmöglichkeit  tieferer  Inspirationen.  Hierdurch  wird  die  Dijspnoe 
der  Kranken  beträchtlich  vermehrt.  So  erklärt  sich  in  vielen  Fällen 
die  Incongruenz  zwischen  der  Kurzathmigkeit  und  der  verhältnissmässig 
noch  geringen  Ausbreitung  der  Pneumonie.  Das  subjective  Gefühl  der 
Athemerschwerung  tritt  in  der  Mehrzahl  der  Pneumonien  sehr  hervor 
und  kann  die  höchsten  Grade  der  Athemnoth  und  Beklemmung  er- 
reichen. 

Husten  ist  eins  der  regelmässigsten  Symptome  der  Pneumonie.  Der 
Husten  ist  meist  sehr  schmerzhaft.  Die  Kranken  suchen  ihn  daher 
oft  zu  unterdrücken.  Die  mit  dem  Husten  verbundene  Expectoration 
ist  gewöhnlich  in  Folge  des  zähen,  spärlichen  Sputums  im  Anfange  der 
Krankheit  sehr  erschwert.  Zuweilen  treten  daher  äusserst  heftige  und 
quälende  Hustenanfälle  auf.  Die  Ursache  des  Hustens  ist  wahrscheiu- 
lich  nicht  in  der  Affection  der  Alveolen,  sondern  in  der  gleichzeitigen 
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Bronchitis  zu  suchen.  Auch  die  Reizung  der  Pleura  kann  reflectorisch 
Husten  erregen.  In  seltenen  Fällen  fehlt  der  Husten  bei  der  Pneu- 
monie fast  ganz.  Abgesehen  von  den  Fällen  mit  geringer  oder  später 
Localisation  (s.  u.)  beobachtet  man  dies  Verhalten  namentlich  bei  Pneu- 
monien alter  oder  sehr  schwächlicher  Leute  und  ferner,  was  praktisch 
wichtig  ist,  oft  bei  den  mit  Delirium  tremens  verbundenen  Säuferpneu- 
monien. 

Der  pneumonische  Auswurf  ist  so  charakteristisch,  dass  man  oft 
aus  ihm  allein  die  Diagnose  einer  croupösen  Pneumonie  stellen  kann. 
Er  besteht  aus  einem  sehr  zähen,  am  Boden  des  Gefässes  auch  bei 
schräger  Haltung  desselben  fest  haftenden  Schleim,  welcher  innig  mit 
Blut  gemischt  ist  und  daher  eine  mehr  oder  weniger  intensive  rothe 
oder  gelbe  (hämorrhagische)  Färbung  angenommen  hat.  Im  Einzelnen 
kommen  zahlreiche  Abarten  vor.  Man  nennt  die  pneumonischen  Sputa 
gewöhnlich  „rostbraun"  oder  „ziegelroth"  oder  „pflaumenbrühfarben" 
u.  s.  w.  Zuweilen  hat  das  Sputum  nur  einen  leicht  röthlichen  oder 
gelblichen  Farbenton,  zuweilen  besteht  es  fast  ganz  aus  reinem  Blut. 
Oft  ist  das  Sputum  stark  schaumig.  In  einigen  Fällen  nehmen  die 
Sputa  eine  eigenthümliche  (jrasf/rü?ie  Färbung  an,  welche  auf  einer  Um- 
wandlung des  Blutfarbstoffes  oder  auf  der  Beimengung  von  Gallenfarb- 
stoff (bei  biliöser  Pneumonie)  beruht. 

Die  rothe  Färbung  der  Sputa  rührt,  wie  die  mikroskopische  ünter- 
suchumj  zeigt,  von  zahlreichen,  dem  Sputum  beigemengten,  noch  gut 
erhaltenen  rothen  Blutkörperchen  her.  Zum  Theil  sind  die  rothen  Blut- 
körperchen aber  auch  bereits  aufgelöst  und  verursachen  dadurch  die 
gleichmässig  rothe  Färbung  des  Sputums.    Die  stärker  bluthaltigen 
Stellen  treten  m  demselben  oft  gesondert  hervor.  Neben  den  rothen 
Blutkörperchen  zeigt  das  Mikroskop  zahlreiche,  zum  Theil  gequollene 
oder  verfettete  Eiterkörperchen.  Ferner  sieht  man  lange  streifige  Mucin- 
faden,  zuweilen  grössere  runde  pigmentirte  Zellen  (Alveolarepithelien  ^) 
und  endlich  in  seltenen  Fällen  Flimmerepithelien  und  Hämatoidin- 
krystalle.  FiiÄNKEL'sche  Diplokokken  sind  fast  bei  jeder  croupösen  Pneu- 
monie im  Auswurf  leicht  nachzuweisen,  daneben  freilich  auch  oft  noch 
andere  Kokken. 

Als  ein  wichtiger  Bestandtheil  des  pneumonischen  Sputums  sind 
rioch  die  Bronchialyerinnsel  zu  erwähnen.  Da  dieselben  meist  zu- 
sammengeballt liegen,  so  findet  man  sie  häufig  erst  dann,  wenn  man 
^  as  Sputum  m  Wasser  ausbreitet.  Sie  stellen  die  schönsten,  mehrfach 
dichotomisch  gethcilten  Abgüsse  der  kleinen  Bronchien  dar  und  sind 
ein  Product  der  sich  bis  in  die  Bronchien  fortsetzenden  croupösen  Ent- 
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Zündung.  Die  Abgüsse  aus  den  kleinsten  Bronchien  stellen  sich  zu- 
weilen in  Form  ebensolcher  „Spiralen"  dar,  wie  bei  der  asthmatischen 
Bronchitis  (s.  S.  273). 

Die  Menfje  des  pneumonischen  Sputums  ist  in  der  Regel  nicht 
sehr  beträchtlich,  in  den  einzelnen  Fällen  jedoch  ziemlich  verschieden. 
Die  chemische  Unlersuchiing  des  Sputums  hat  bisher  keine  bemerkens- 
werthen  Resultate  ergeben.  Ziemlich  beträchtlich  ist  der  Kochsalzge- 
halt desselben. 

In  manchen  Fällen  fehlt  der  pneumonische  Auswurf.  Zuweilen  ist 
der  Auswurf  zwar  sehr  zäh-schleimig,  aber  ohne  blutige  Beimengung. 
In  anderen  Fällen  ist  das  Sputum,  wenn  überhaupt  vorhanden,  einfach 
katarrhalisch  und  stammt  dann  selbstverständlich  nicht  aus  den  pneu- 
monisch infiltrirten  Partien,  sondern  aus  den  katarrhalisch  erkrankten 
gröberen  Bronchien.  Auch  neben  dem  charakteristisch  pneumonischen 
Sputum  findet  man  nicht  selten  einfach-katarrhalisches  Sputum. 

Das  pneumonische  Sputum  tritt  im  Verlaufe  der  Pneumonie  zu- 
weilen schon  am  ersten  oder  zweiten  Tage,  zuweilen  aber  auch  erst 
später  auf.  Mit  beginnender  Resolution  verliert  es  allmälig  sein  cha- 
rakteristisches Aussehen.  Der  Auswurf  wird  dann  weniger  zäh,  ein- 
fach schleimig-eitrig,  bis  er  schliesslich  ganz  aufhört. 

Physikalische  Untersuchung.  Die  Inspeclion  ergiebt  an  der  allge- 
meinen Formation  des  Thorax  keine  besondere  Abweichung.  Eine  stär- 
kere Ausdehnung  der  erkrankten  Seite  kommt  nur  bei  gleichzeitigem 
reichlicheren  Erguss  in  die  Pleura  vor.  Sehr  wichtig  ist  das  Verhalten 
der  Athmung.  Schon  bei  geringer  Ausdehnung  der  Pneumonie  bemerkt 
man  oft  ein  sehr  deutliches  Zurückbleiben  und  Nachschleppen  der  er- 
krankten Seite  bei  der  Inspiration.  Zum  Theil  beruht  die  geringere 
Athmung  der  kranken  Seite  auf  dem  bei  jeder  tieferen  Inspiration  ein- 
tretenden Seitenschmerz,  bei  ausgedehnterer  Pneumonie  selbstverständ- 
lich auch  auf  der  anatomischen  Störung.  Die  von  der  Pneumonie  ver- 
schonten Lungenabschnitte  athmen  um  so  ausgiebiger. 

Sehr  auffallend  ist  die  Beschleunigmig  der  Respiration.  Die  Athem- 
frequenz  steigt  auf  30—40  und  mehr  Athemzüge  in  der  Minute.  Wir 
haben  wiederholt  bei  Erwachsenen  60  Respirationen  gezählt,  auch  in 
schliesslich  günstig  verlaufenden  Fällen.  Dabei  ist  die  Athmung  zwar 
oberflächlich,  aber  doch  in  allen  schwereren  Fällen  angestrengt  und  in 
Folge  eintretenden  Seitenstechens  oder  Hustenreizes  oft  unregelmiissig. 
Am  Halse  sieht  man  die  inspiratorische  Anspannung  der  M.  sterno- 
cleido-mastoidei  und  Scaleni,  im  Gesicht  oft  starkes  Naseiißiigelathmcn. 
Bei  stärkerer  Dyspnoe  sitzen  die  Kranken  zuweilen  mit  erhöhtem  Ober- 
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körper  halb  im  Bett.  Die  Wangen  unrl  Lippen  sind  cyanotisch.  Von 
der  umschriebenen  bläulichen  Röthung  der  Wangen  grenzen  sich  nicht 
selten  die  blassen  Partien  um  die  Mundwinkel  herum  scharf  ab. 

Die  Ergebnisse  der  Percussion  hängen  unmittelbar  von  der  durch 
die  anatomischen  Vorgänge  veränderten  physikalischen  Beschaffenheit 
der  Lunge  ab.   Im  Anfange  der  Pneumonie,  solange  der  Luftgehalt 
der  Lunge  im  Grossen  und  Ganzen  noch  wenig  verändert  ist,  bleibt 
der  Percussionsschall  hell.  Da  aber  die  Elasticität  und  Spannung  des 
Gewebes  in  den  erkrankten  Lungenpartien  abnimmt,  so  wird  der  Schall 
häufig  deutlich  tijmpanilisch.  Mit  zunehmender  E.vsudation  in  die  Al- 
veolen und  kleinsten  Bronchien  hinein  wird  der  Luftgehalt  der  Lunge 
immer  geringer,  der  Percussionsschall  wird  daher  immer  stärker  (je- 
dämpß,  wobei  er  aber  seine  tympanitische  Klangfarbe  meist  deutlich 
beibehält.  Da  die  pneumonisch  erkrankte  Lunge  nur  selten  ganz  luft- 
leer wird  (in  den  gröberen  Bronchien  bleibt  immer  noch  ein  gewisser 
Luftgehalt  übrig),  so  wird  auch  der  Percussionsschall  selten  so  voll- 
ständig dumpf  („leer"J,  wie  z.  B.  über  einem  grösseren  pleuritischen 
Exsudate.  Sobald  bei  beginnender  Resorption  des  Exsudates  der  Luft- 
gehalt der  Lunge  wieder  zunimmt,  wird  der  Percussionsschall  auch 
wieder  heller  und  bleibt  dabei  so  lange  noch  deutlich  trjmpanüisch 
bis  die  Lunge  ihre  normale  Spannung  und  Elasticität  wiedergewonnen 
hat.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Stärke  der  Dämpfung  bei  crou- 
poser  Pneumonie  zuweilen  recht  beträchtlichen  Schwankungen  dadurch 
unterworfen  sein  kann,  dass  die  Secretanhäufung  in  den  Bronchien  bald 
reichlich,  bald,  nach  stattgehabter  Expectoration,  geringer  ist 

Die  Ausdehnung  der  Dämpfung  resp.  des  tympanitischen  Schalles 
hangt  natürlich  ganz  von  der  Ausbreitung  des  anatomischen  Processes 
ab.  Klemere  und  central  gelegene  Infiltrate  können  der  Percussion 
ganz  entgehen. 

Die  AuscAdtaiion  ist  für  die  Erkennung  einer  beginnenden  oder 
eng  umgrenzten  pneumonischen  Infiltration  von  grösserer  Bedeutung 
als  die  Percussion.  Die  Auscultationszeichen  hängen  theils  von  der  An- 
wesenheit des  pneumonischen  Exsudates,  theils  von  der  Umwandluno- 

hlL^fwv"       ^T''  °"  ""''^  ^''^'''^  Bronchien  luftt 

^IL^Xly:    ■l'^  ^^'---"^--^  ^ört  man  über  den 

1     r  u''^'''  ^"^"^'''''^  ^^'^ß^^^res  Rasseln,  oder  auch 

Z.T^'i'^:^^'  inspiratorische,  von  L.kknkc  entdeckte 
de  It.  ,  «"tsteht  dadurch,  dass  die  verklebten  Wandungen 

Iriss  n  w?r'  T^'"  '^^^"^'^^'^  j«^^^  I-P"-tion  ausein  ndei- 
genssen  werden.  Indessen  ist  das  Knistern  weder  für  die  Pneumonio 
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pathognomonisch,  noch  ist  es  in  jedem  Falle  von  Pneumonie  in  ausge- 
sprochener Weise  hörhar.  Mit  zunehmender  Infiltration  tritt  an  Stelle 
des  Vesiculärathmens  ein  bronchiales  Alheniijerümch.  Das  Bronchial- 
athmen  hei  der  Pneumonie  ist  in  der  Regel  sehr  laut,  scharf  und  dem 
Ohre  nah  klingend.  Neben  demselben  sind  mehr  oder  weniger  reich- 
liche, consonirende  Rasselgeräusche  wahrnehmbar.  Häufig  ist  auch  bei 
ausgebildeter  starker  Infiltration  reines  lautes  Bronchialathmen  ohne 
jedes  Nebengeräusch  zu  hören.  Mit  Beginn  der  „Lösung  der  Pneu- 
monie''', d.  h.  sobald  die  Exsudation  dünnflüssiger  wird,  treten  wieder 
reichliche  und  zwar  meist  ziemlich  grobe,  feuchte,  klingende  Rasselge- 
räusche auf,  welche  das  Bronchialathmen  mehr  oder  weniger  verdecken. 
Häufig  hört  man  jetzt  wieder  an  einzelnen  Stellen  das  charakteristische 
Knisterrasseln  (crepitatio  redux).  Allmälig  nimmt  das  Rasseln  ab,  das 
Athemgeräusch  verliert  seinen  bronchialen  Charakter,  wird  hauchend, 
unbestimmt  und  endlich  wieder  normal  vesiculär. 

Ueber  den  von  der  Pneumonie  nicht  befallenen  Lungeripartien  hört 
man  nicht  selten  einige  einfache  bronchitische  Geräusche.  Meist  ist 
jedoch  das  Athemgeräusch  über  ihnen  vollständig  normal. 

Eine  häufige  und  wichtige  Aenderung  erfahren  die  eben  beschrie- 
benen Auscultatlonszeichen,  wenn  die  gröberen,  zu  dem  erkrankten 
Lungenabschnitte  zuführenden  Bronchien  durch  Secret  vollständig  ver- 
stopft sind.  Dann  kann  das  Athemgeräusch /a.sf  ganz  verschwinden, 
und  man  hört  vielleicht  nur  hier  und  da  etwas  undeutliches  Rasseln, 
Da  eine  derartige  Verstopfung  rasch  vorübergehend  sein  kann,  so  er- 
klärt es  sich,  dass  man  zuweilen  über  derselben  pneumonischen  Lungen- 
partie an  einem  Tage  bald  lautes  Bronchialathmen  und  Rasseln,  bald 
ganz  undeutliches,  schwaches  Athmen  wahrnimmt. 

Bei  der  Auscullalion  der  Slimme  hört  man  überall  da,  wo  Bron- 
chialathmen besteht,  auch  deutliche  Bronchophonie.  Zuweilen  kann  man 
eine  beginnende  pneumonische  Infiltration  früher  durch  die  Broncho- 
phonie, als  durch  alle  anderen  physikalischen  Symptome  entdecken,  — 
Der  Sliinmfremilus  ist  über  einer  pneumonischen  Lunge  erhallen  resp. 
etwas  verslärla,  solange  die  grossen  Bronchien  offen  sind.  Bei  Ver- 
stopfung derselben  wird  der  Stimmfremitus  abgeschwächt  oder  ganz 
aufgehoben,  ein  keineswegs  seltenes  Vorkommniss.  Ebenso  muss 
natürlich  jede  gleichzeitige  stärkere  Pleuritis  den  Stimmfremitns  ab- 
schwächen. 

Wir  haben  noch  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen  über  die  Stellen, 
an  welchen  man  die  physikalischen  Zeichen  der  Pneumonie,  insbeson- 
dere die  auscultatorischen  Symptome,  gewöhnlich  zuerst  wahrnimmt. 
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Zunächst  versäume  man  nie,  bei  Verdacht  einer  sich  entwickeln- 
den Pneumonie  auch  die  Seüenlheile  des  Thorax  und  die  Gegend  unter 
den  Achselhöhlen  genau  zu  untersuchen.  Gerade  hier  findet  man  nicht 
selten  bei  Unterlappenpneumonien  die  ersten  Easselgeräusche.  Nicht 
selten  treten  auch  die  ersten  Zeichen  der  Infiltration  in  den  hinteren 
mittleren  Thoraxpartien  auf  und  breiten  sich  von  hier  nach  unten  aus. 
Oberlappenpneumonien  beginnen  etwa  ebenso  häufig  hinten  in  den 
Spitzen,  als  vorn  in  den  Infraclaviculargruben.  Isolirte  Pneumonien  des 
rechten  mittleren  Lappens,  also  rechts  vorn  zwischen  der  4.  und  6. 
Eippe  nachweisbar,  kommen  ebenfalls  vor. 

Ueber  die  Art  und  die  Raschheit  des  Fortschreitens  der  Pneumo- 
nie lässt  sich  wenig  allgemein  Gültiges  sagen,  da  hierbei  die  grössten 
Verschiedenheiten  beobachtet  werden.    Oft  bleibt  die  Infiltration  auf 
einen  klemen  Theil  der  Lunge  beschränkt,  oft  breitet  sie  sich  in  kurzer 
Zeit,  schon  nach  1-2  Tagen,  über  einen  ganzen  Lungenlappen  oder 
noch  weiter  aus.   Pneumonien,  deren  stetiges  Fortschreiten  per  conti- 
nuitatem  man  Tag  für  Tag  verfolgen  kann,  nennt  man  Wanderpneu- 
momen  [Pn.  migrans)  oder  nach  einem  rein  äusserlichen  Vergleiche  der 
zu  vielerlei  verkehrten  Vorstellungen  Anlass  gegeben  hat,  erysipelatöse 
Pneumonien.    In  diesen  Fällen  bestehen  an  den  zuerst  ergriffenen 
Stellen  bereits  alle  Zeichen  der  Lösung,  während  die  später  erkrankten 
Partien  noch  auf  der  Höhe  oder  erst  im  Beginn  der  Infiltration  sich 
befinden.  Doch  findet  man  auch  zuweilen  bei  Sectionen  von  Wander- 
pneumonien  die  später  befallenen  Partien  der  Lunge  in  einem  bereits 
vorgerückteren  Stadium  (graue  Hepatisation),  als  die  noch  im  Stadium 
der  rothen  Hepatisation  befindlichen,  zuerst  befallenen  Abschnitte  Die 
^  anderpneumonien  sind  fast  immer  schwere  und  verhältnissmässig  lange 
dauernde  Pneumonien.  ^ 

Selten  kommt  ein  sprungweises  Fortschreiten  der  Pneumonie  vor 
Derartige  Falle  sind  als  erralische  Pneumonie  bezeichnet  worden  - 
«ind,  was  bei  schwerer  Pneumonie  nicht  selten  der  Fall  ist,  beide  I^un- 
!jm  erkrankt,  so  findet  man  die  Pneumonie  entweder  in  beiden  unteren 
LuDgenlappen  oder  auch  in  dem  unteren  Lappen  der  einen  und  dem 
oberen  Lappen  der  anderen  Seite. 

^nhpn""  .^"''f"""^^°  7"  der  Pleura.  Wie  wir  bereits  erwähnt 

haben,  ist  jede  bis  zur  Lungenperipherie  reichende  Pneumonie  mit  einer 

'klTT  ^      :  ^^^^^^"^^  ^^«^t  aber  in  vielen  Fällen 

keine  objectiven  Symptome.  Dagegen  ist  das  Seilenslechm  der  Pneu- 
m  n,  er  auf  as  Befallensein  der  Pleura  zu  beziehen.  In  anderen  Fällen 
macht  sich  die  trockne  Pleuritis  durch  deutlich  hörbares,  oft  sogar  s  hr 
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lautes  pleun'tisches  Reiben  bemerklich.  Zuweilen  ist  dasselbe  auch  mit 
der  aufgelegten  Hand  fühlbar.  Selten  hört  man  pleuritisches  Reiben 
schon  im  Anfange  der  Pneumonien,  häufiger  erst  in  den  späteren  Stadien, 
zuweilen  noch  viele  Tage  lang  nach  bereits  eingetretener  Krise. 

Wichtiger  sind  die  Fälle,  in  welchen  sich  im  Anschlüsse  an  die 
Pneumonie  eine  eocsudalive  Pleuritis  entwickelt,  was  zuweilen  schon 
ziemlich  früh  eintreten  kann.  Meist  handelt  es  sich  um  ein  seröses 
Exsudat,  doch  kommt  in  selteneren  Fällen  auch  eitrige  Pleuritis  nach 
Pneumonie  vor  („metapneumonisches  Empyem").  In  dem  Eiter  der- 
artiger Empyeme  ist  wiederholt  der  oben  (S.  307)  erwähnte  Diplococcus 
pneumoniae  gefunden  worden.  In  zwei  Fällen,  die  tödtlich  endeten,  sahen 
wir  eine  hämorrhagische,  zu  einem  reichlichen  geronnenen  Bluterguss  in 
die  Pleura  führende  Pleuritis. 

Die  Diagnose  der  die  Pneumonie  begleitenden  exsudativen  Pleu- 
ritis ist  meist  nicht  schwierig.  Der  Percussionsschall  wird  so  stark  ge- 
dämpft, wie  man  ihn  bei  reiner  Pneumonie  fast  nie  findet  (s.  o.).  Das 
Athemgeräusch  und  der  Siimmfremitus  sind  regelmässig  abgeschwächt, 
schliesslich  ganz  aufgehoben.  Vor  Allem  wichtig  sind  aber  die  Ver- 
drängungserscheinungen  an  den  Nachbarorganen  (Herz,  Leber,  halbmond- 
förmiger Raum),  weil  diese  am  unzweideutigsten  sind.  Ein  sicheres 
und  ungefährliches  Mittel  zur  Erkennung  der  Pleuritis  in  zweifelhaften 
Fällen  gewährt  die  mit  einer  sorgfältig  gereinigten  und  desinficirten 
PRAVAz'schen  Spritze  auszuführende  Probepunclion. 

Pleuritiden  massigen  Grades  verzögern  zwar  etwas  den  Verlauf  der 
Krankheit,  haben  aber  keine  besondere  Bedeutung.  Grössere  Exsudate 
dagegen  können  die  Respirationsbeschwerden  wesentlich  steigern.  Uebri- 
gens  erfolgt  häufig  die  Abheilung  der  Pneumonie  unter  dem  pleuriti- 
schen Exsudat  ganz  ungestört.  Auch  bei  Pneumonie  eines  Oberlappens 
kann  sich  die  Pleuritis  bis  nach  unten  fortpflanzen  und  hier  zu  einer 
Exsudatansammlung  führen,  wobei  der  untere  Lappen  selbst  zuweilen 
ganz  frei  von  Pneumonie  bleibt.  —  Die  metapneumonischen  Empyeme 
verlangen  zwar  eine  chirurgische  Behandlung,  zeigen  dann  aber  fast 
ausnahmslos  einen  sehr  raschen  und  günstigen  Heilungsverlauf. 

3.  Circulationsapparat.  Der  Puls  ist  vom  Beginn  der  Krankheit 
an  beschleunigt.  Seine  Frequenz  beträgt  in  mittelschweren  Fällen  etwa 
100—120  Schläge,  in  sehr  schweren  Fällen  kommen  noch  höhere  Stei- 
gerungen bis  140—160  vor,  welche  stets  ein  gefährliches  Zeichen  sind. 
Nur  bei  Kindern  haben  jene  hohen  Pulszahlen  lange  nicht  die  üble  Be- 
deutung, wie  bei  Erwachsenen.  Wichtig  ist  die  Beachtung  der  Qualiliil 
des  Pulses.    Kleinerwerden,  Schwäche,  Unregelmässigkeit  des  Pulses 
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Laben  als  Zeichen  eintretender  Herzschwäche  eine  üble  Bedeutung.  Ge- 
fährlich sind  namentlich  die,  wie  bei  anderen  acuten  Krankheiten,  so 
auch  in  schwereren  Pneumoniefällen  zuweilen  ziemlich  plötzlich  auftre- 
tenden Collapsanfälle.  Sie  bestehen  in  plötzlichen  Anfällen  von  Herz- 
schwäche mit  sehr  kleinem,  aber  sehr  frequentem  Pulse.  Dabei  sinkt 
die  Körpertemperatur  auf  subnormale  Werthe  (35—34"  C).  Die  peri- 
pheren Theile,  Nase  und  Extremitäten  werden  kühl,  blass,  etwas  cya- 
notisch.  Die  allgemeine  Schwäche  und  Hinfälligkeit  ist  äusserst  hoch- 
gradig. Oft,  namentlich  bei  rechtzeitiger  Hülfe,  geht  der  Collaps  wieder 
vorüber,  doch  können  die  Kranken  auch  im  Collaps  sterben. 

Von  anatomischen  Veränderungen  am  Herzen  ist  am  wichtigsten 
die  zuweilen  vorkommende  Pericurdilis  mit  fibrinösem  oder  sero-fibri- 
nösem  Exsudat.  Dieselbe  erklärt  sich  stets  durch  eine  directe  Fortleitung 
des  entzündlichen  Processes  von  der  benachbarten  Pleura  her  und  kommt 
daher  bei  linksseitiger  Pneumonie  entschieden  häufiger  vor,  als  bei  rechts- 
seitiger. Pericarditis  ist  eine  nicht  unbedenkliche  Complication.  Ihre 
Diagnose  ist  bei  sorgfältiger  physikalischer  Untersuchung  des  Herzens 
meist  nicht  schwierig,  doch  kann  bei  sehr  schweren  und  ausgebreiteten 
Lungenerscheinungen  eine  hinzugetretene  Pericarditis  auch  leicht  über- 
sehen werden. 

Eine  geringe  frische  Endocardiiis  findet  sich  zuweilen  bei  den  Sec- 
tionen.  Klinisch  hat  sie  keine  Bedeutung.  Anatomisch  nachweisbare 
Erkrankungen  des  Herzmuskels,  insbesondere  fettige  und  parenchyma- 
töse Entartung  desselben,  sind  keineswegs  sehr  häufig.  Bei  überhaupt 
schwächlichen  Personen,  Säufern  u.  dgl.,  welche  an  Pneumonie  sterben 
findet  man  freiüch  das  Herz  zuweilen  auffallend  schlaff,  manchmal  auch 
im  rechten  Ventrikel  dilatirt.  Dabei  handelt  es  sich  aber  fast  immer 
um  Zustande  am  Herzen,  welche  schon  vor  der  Pneumonie  bestanden 
und  wahrend  derselben  sich  nur  besonders  geltend  machten.  Wenn 
kräftige,  vorher  völlig  gesunde  Menschen  an  Pneumonie  sterben  (was 
ja  überhaupt  selten  der  Eall  ist),  so  findet  man  bei  der  Section  die  Herz- 
musculatur  im  Wesentlichen  normal.  Ueberhaupt  ist,  wovon  wir  uns  oft 
uberzeugt  haben,  eine  sichere  und  regelmässige  Beziehung  zwischen  den 
feineren  histologischen  Veränderungen  des  Herzmukels  und  dem  Zu- 
stande der  Herzthätigkeit  vor  dem  Tode  bis  jetzt  nicht  nachweislich. 

1.  Digestionsapparat.  Die  Zumje  ist  in  schwereren  Fällen  von  Pneu- 
monie meist  trocken,  belegt  und  kann  der  Typhuszunge  durchaus  ähn- 
lich werden.  Der  Aijpeiii  liegt  in  allen  schwereren  Fällen  von  Anfanff 
an  fast  völlig  darnieder.  Erbrechen  ist  namentlich  im  Anfange  der 
Pneumonie,  doch  auch  später  nicht  selten.  Besonders  häufig  beobachtet 
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man  es  bei  den  Pneumonien  der  Kinde}'.  Schwerere  Erscheinungen  von 
Seiten  des  Darnicanales  sind  selten.  Der  Stuhl  ist  meist  etwas  ange- 
halten, doch  kommen  auch  ziemlich  heftige  Durchfallo.  vor. 

Eine  gewisse  Bedeutung  hat  die  Complication  der  Pneumonie  mit 
Icterus.  Die  Ursachen  desselben  sind  nicht  immer  ganz  klar.  Zuweilen 
hängt  er  von  einem  begleitenden  Duodenalkatarrh  ab.  In  anderen  Fällen 
mögen  die  durch  Stauung  erweiterten  Lebervenen  auf  die  Gallengänge 
einen  Druck  ausüben.  Geringer  Icterus  hat  keine  besondere  Bedeutung 
und  findet  sich  oft  auch  in  leichteren  Fällen.  Dagegen  kommt  ein  stär- 
kerer Icterus  gewöhnlich  nur  in  schweren  Fällen  vor,  namentlich  bei 
den  Potatorenpneumonien.  Mau  bezeichnet  derartige,  mit  Icterus  ver- 
bundene Fälle  als  „biliöse  Pneumonien" .  Sie  sind  oft  auch  mit  sonstigen 
schweren  Magen- Darmsymptomen  (Brechen,  Durchfall,  Meteorismus), 
ferner  gewöhnlich  mit  schweren  nervösen  Symptomen  (Benommenheit, 
Delirien)  verbunden. 

Die  Lebe?'  zeigt  zuweilen  die  Zeichen  der  Stauungsleber.  Die  Müs 
ist,  namentlich  in  schwereren  Fällen,  manchmal  mässig  vergrössert 
[acuter  Milztumor,  wie  bei  anderen  acuten  Infectionskrankheiten). 

5.  Bieren  und  Harn.  Der  infectiöse  Charakter  der  Pneumonie  zeigt 
sich  auch  in  dem  zwar  nicht  besonders  häufigen,  aber  doch  öfter  von  uns 
beobachteten  Auftreten  einer  echten  acuten  Nephritis.  Der  Beginn  der- 
selben fällt  am  häufigsten  auf  den  3.-6.  Krankheitstag.  Erkannt  wird 
sie  durch  den  Gehalt  des  Harns  an  Eiweiss,  Cylindern  und  Blut.  Meist 
heilt  die  Nephritis  vollständig.  Doch  sahen  wir  sie  einmal  auch  in  eine 
chronische  Nephritis  übergehen.  —  Die  geringe  Albuminurie,  welche  man 
häufig  bei  schweren  Pneumonien  findet,  ist  unseres  Erachtens  ebenfalls 
auf  eine  leichte  toxische  Erkrankung  der  Niere,  nicht  auf  das  Fieber  als 
solches  zu  beziehen  (s.  Bd.  II).  Eine  strenge  Grenze  zwischen  „febriler 
Albuminurie"  und  Nephritis  giebt  es  nicht. 

Grosses  Gewicht  legte  man  früher  auf  die  Vermindenmg  der  Chlo- 
ride im  Harn  der  Pneumoniker.  In  der  That  ist  der  Chlorsilbernieder- 
schlag, wenn  man  einen  Tropfen  Höllensteinlösung  in  den  Harn  fallen 
lässt,  häufig  auffallend  gering  oder  selbst  ganz  fehlend.  Der  Hauptsache 
aiach  beruht  diese  Verminderung  der  Chloride  auf  der  geringen  Nahrungs- 
aufnahme der  Kranken.  Doch  mag  auch  der  reichliche  ClNa-Gebalt  des 
pneumonischen  Exsudates  in  Betracht  kommen. 

Eine  grosse  Bedeutung  wurde  ferner  früher  dem  am  Tage  der  Krise 
oft  auftretenden  reichlichen  Sediment  von  harnsaurem  Natron  (selten 
von  reiner  Harnsäure)  beigelegt  (Sed.  lateritium).  Dasselbe  beruht  nur 
zum  Theil  auf  einer  wirklichen  Vermehrung  der  Harnsäure,  zum  grösseren 
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Theil  darauf,  dass  die  Bedingungen  zur  Sedimentbildung  gerade  am 
Tage  der  Krise  besonders  günstig  sind.  Der  Harn  ist  bei  der  reich- 
lichen Schweisssecretion  an  Menge  spärlich,  concentrirt  und  verhältniss- 
mässig  stark  sauer.  Die  in  ihm  enthaltenen  harnsauren  Salze  können 
sich  daher  leicht  in  Form  eines  Sediments  ausscheiden. 

Die  vermehrte  Harnstoff-Ansscheidung  während  der  Krankheit  hat 
die  Pneumonie  mit  den  meisten  übrigen  acut  fieberhaften  Krankheiten 
gemein.  —  Von  theoretischem  Interesse  ist  es,  dass  der  Harn  während 
der  Lösung  der  Pneumonie  oft  nachweisbare  Mengen  von  Pepton  ent- 
hält, welches  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  den  zerfallenden  und 
ins  Blut  resorbirten  Zellen  des  pneumonischen  Exsudats  herrührt. 

6.  Nervensystem.  Wie  bei  jeder  schweren  fieberhaften  Krankheit 
fehlen  auch  bei  der  Pneumonie  Nervensymptome  leichteren  Grades  fast 
in  keinem  Falle.  Hierher  gehören  die  allgemeine  Schwäche,  Mattigkeit 
und  vor  Allem  der  häufig  recht  heftige  und  namentlich  durch  den  Husten 
gesteigerte  Kopfschmerz.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  das  Auftreten 
Ton  schwei-eren  Gehirnerscheinungen,  insbesondere  von  Delirien.  Die- 
selben, können  bei  jeder  schweren  Pneumonie  auftreten;  vor  Allem  und 
m  besonderer  Form  (s.  u.)  beobachtet  man  sie  aber  bei  Alkoholisten 
Die  Dehnen  geben  der  Säuferpneumonie  (s.  u.)  ihr  charakteristisches 
Gepräge. 

Die  gewöhnlichen  Gehirnsymptome  bei  der  Pneumonie  beruhen 
nicht  auf  besonderen  anatomischen  Erkrankungen,  sondern  hängen  von 
der  Vergiftung  des  Körpers  mit  den  Toxinen  der  Pneumonie-Diplokokken 
ab.  Indessen  giebt  es  auch  eine  anatomische  Erkrankung  des  Gehirns 
welche  zwar  eine  seltene  Complication  der  Pneumonie  ist,  aber  doch 
in  zweifelloser  besonderer  Beziehung  zu  ihr  steht.  Dies  ist  die  eitrine 
Cernbrospinalmenincjitis.  Namentlich  zu  Zeiten  einer  epidemisch  herr- 
schenden Cerebrospinalmeningitis,  doch  auch  sonst,  ist  diese  Complication 
wiederholt  beobachtet  worden.  Die  Diagnose  der  complicirenden  Menin- 
gitis ist  meist  schwer  zu  stellen,  da  sich  ihre  Symptome  leicht  unter 
(^m  Gesammtbildc  der  schweren  Erscheinungen  verbergen.  Heftiac 
Kopßchrncr.on,  Nnckenslarre,  eine  zum  tiefen  Coma  sich  stei4ndc 
Benommenheit  smd  ihre  hauptsächlichsten  Merkmale.   In  manchen 
Fallen  sind  dieselben  aber  auch  auffallend  gering  entwickelt.  Der  Aus- 
gang der  Men,ng,t.s  ist  wahrscheinlich  stets  ein  tödtlicher.  -  Was  die 
En  stehung  der  Menmgitis  betrifft,  so  darf  dieselbe  wohl  sicher  als  echte 
metastafs^c  e  En  Zündung  aufgefasst  werden,  da  man  auch  im  m  n  ! 
g  tischen  Eiter  schon  wiederholt  die  Pneumonie-Diplokokken  aufgefunden 
hat.  Leber  den  Weg,  welchen  die  Entzündungserreger  einschlagen,  Z 
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ia  die  Meningen  zu  gelangen,  ist  noch  Iieine  völlige  Klarheit  erzielt. 
Wir  vermuiheji,  dass  es  sich  um  eine  Ausbreitung  der  Entzündungs- 
erreger längs  den  Lymphscheiden  der  Intercostalnerven  in  den  Meuin- 
gealsack  des  Rückenmarks  hinein  und  dann  weiter  zu  den  Gehirnhäuten 
handelt. 

7.  Haut.  Charakteristisch  und  oft  sogar  diagnostisch  wichtig  ist 
das  häufige  Auftreten  eines  Herpes  im  Verlauf  der  Pneumonie.  Der- 
selbe erscheint  gewöhnlich  am  2.-4.  Krankheitstage,  doch  zuweilen 
auch  erst  später.  Er  sitzt  meist  an  den  Lippen,  namentlich  an  den 
Mundwinkeln,  ferner  auf  den  Nasenflügeln,  seltener  auf  der  Wange  oder 
am  Ohr  (Herpes  labialis,  nasalis  u.  s.  w.).  An  anderen  Körperstellen, 
ausser  der  Gesichtshaut,  ist  er  nur  sehr  selten  beobachtet  worden,  so 
z.  B.  am  Vorderarm  und  am  Gesäss  und  in  vereinzelten  Fällen  auch  auf 
der  Cornea  und  an  der  Schleimhaut  der  Zunge.  Einige  Male  sahen  wir 
zwei  durch  eine  Zwischenzeit  von  mehreren  Tagen  getrennte  Herpes- 
eruptionen.  In  mehreren  Fällen  unserer  Beobachtung  trat  erst  einige 
Tage  nach  bereits  erfolgter  Krise  unter  neuer  Temperatursteigerung  ein 
Herpes  labialis  auf.  Die  eigentliche  Ursache  der  Herpesentwicklung  ist 
uns  unbekannt.  Gerade  in  schweren  Fällen  feblt  letztere  zuweilen  ganz, 
während  sie  in  leichten  oft  sehr  beträchtlich  ist.  Am  ehesten  kann  man 
an  eine  Toxinwirkung  denken,  ähnlich  wie  bei  dem  Herpes  anderer 
Infectionskrankheiten  (Intermittens,  Eecurrens,  epidemische  Meningitis 
u.  a.).  —  Sonstige  Hautaffectionen  kommen  selten  vor.  In  einigen  Fällen 
sahen  wir  Urticaria.  Der  bei  der  Pneumonie  vorkommende  Icterus  ist 
schon  oben  besprochen. 

8.  Fieberverlauf  (s.  Fig.  26  u.  27).  Die  Pneumonie  ist  fast  aus- 
nahmslos mit  einem  mehr  oder  weniger  hohen  Fieber  von  sehr  typi- 
schem Verlaufe  verbunden.  Im  Becpmie  des  Fiebers  steigt  die  Temperatur 
meist  rasch  und  hoch  an.  Schon  während  des  anfänglichen  Schüttel- 
frostes erhebt  sich  die  Eigenwärme  von  der  Norm  bis  auf  ca.  40"  oder 
darüber.  Ob  in  den  allmälig  beginnenden  Pneumoniefällen  auch  ein 
allmäliges  Ansteigen  des  Fiebers  stattfindet,  darüber  fehlen  uns  bisher 
Beobachtungen.  Während  des  Verlaufs  der  Krankheit  zeigt  das  Fieber 
im  Ganzen  einen  continuirlichen  oder  remittirenden  Charakter,  dabei 
aber  eine  ausgesprochene  Neiguiuj  zu  einzelnen  tiefen  Senkumjen.  Da 
diese  anfangs  leicht  für  die  wirklich  eingetretene  Krise  gehalten  werden 
können,  sich  später  aber  durch  das  erneute  Ansteigen  der  Temperatur 
als  blos  vorübergehende  Niedergänge  der  Eigenwärme  herausstellen,  so 
bezeichnet  man  sie  als  Pseudokrisen.  Pseudokrisen  kommen  schon  in 
den  ersten  Tagen  der  Krankheit  vor,  in  anderen  Fällen  erst  später, 
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36,00 


Pseudokrise 


und  zwar  bemerkenswerther  Weise  besonders  oft  an  den  Tagen  (z.  B. 
dem  5.  oder  7.  Krankheitstage),  an  welchen  auch  die  eigentliche  Krise 
einzutreten  pflegt. 
Die  Pseudokrisen 
können  sich  ein- oder 
mehrmal  wiederho- 
len, so  dass  dann 
ein  vollständig  inter- 
inittirender  Fieber- 
verlavf  entsteht. 
Diese    wegen  des 
Fieberverlaufes  so- 
genannten iiitennit- 

tirenden  Pneimo- 
nte7i  haben  mit  der 
Malaria  gar  nichts 
za  thun,  was  häufiger 
irrthümlicher  Anga- 
ben wegen  beson- 
ders bemerkt  werden 
muss. 

Die  Höhe  des 
Fiebers  kann  bei  der 
Pneumonie  sehr  be- 
trächtlich sein;  sie 
erreicht  nicht  selten 
"VVerthe  zwischen  40" 
und  41'>.  Die  höchste 
vorübergehend  von 
uns  beobachteteTem- 
peratnr  betrug  42,1 
Im  Allgemeinen  be- 
steht ein  Parallelis- 
mos  zwischen  der 
Höhe  des  Fiebers 
und  der  Schwere  der 
Erkrankung.  Doch 
verlaufen  zuweilen 
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Beispiel  der  Temperaturcurve  bei  oronpöser  Pneumonie 
(eigene  Beobaclitung). 
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Fig.  27. 

Boispiol  der  Toniporahircurvo  loi  einer  „intorraittiroiidou 
I  nounionio"  (olgono  Boobnclitung). 


medngem,  a.ch  ca.  «.sehen  3S,5«  „nd  39,5»  bewegendem  Fieber.  Di? 
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■höchsten  Steigerungen  der  Eigenwärme  beobachtet  man  vorzugsweise 
in  den  ersten  Krankheitstagen.  Eine  besonders  hohe  Steigerung  un- 
mittelbar vor  der  Krise  (sogenannte  Perturbatio  critica)  haben  wir  keines- 
wegs so  häufig  gesehen,  als  es  sich  nach  manchen  Angaben  erwarten 
lässt.  Auch  in  den  tödtlich  endenden  Fällen  sahen  wir  ziemlich  häufig 
in  den  letzten  Tagen  ein  allmäliges  Niedrigerwerden  der  Temperatur. 
Doch  kommt  auch  das  entgegengesetzte  Verhalten  vor.  Prämortale 
hohe  Steigerungen  sind  der  Pneumonie  nicht  eigenthümlich,  treten  aber 
bei  ;der  Complication  mit  Meningitis  auf. 

Die  Enißcberumj  ist  der  am  meisten  charakteristische  Abschnitt 
der  Pneumoniecurve.  Der  Temperaturabfall  erfolgt  gewöhnlich  in  Porm 
einer  ausgesprochenen  Krise.  Meist  Nachts  tritt  unter  mehr  oder 
weniger  reichlicher  Schweisssecretion  das  Sinken  der  Temperatur  ein, 
wobei  in  der  Eegel  subnormale  Warthe  (36",  ja  35")  erreicht  werden. 
Häufig  ist  der  kritische  Abfall  durch  geringe  neue  Steigerungen  unter- 
brochen, so  dass  erst  am  Morgen  des  nächsten  Tages  die  definitive  Ent- 
fieberung eintritt  (sogenannte  prolrahirte  Krise).  Nur  in  einer  ver- 
hältnissmässig  kleinen  Zahl  der  Fälle  erfolgt  die  Entfieberung  in  lijti- 
scher  Weise,  wobei  die  Temperatur  staffelförmig  heruntergeht.  Doch 
beträgt  die  Dauer  der  Lysis  bei  der  Pneumonie  selten  mehr  als  drei, 
höchstens  vier  Tage.  Lytischer  Temperaturabfall  kommt  verhältniss- 
mässig  am  häufigsten  bei  schweren,  langdauernden  Fällen  vor,  bei  so- 
genannten typhösen  Pneumonien  (s.  u.)  und  ausserdem  namentlich  bei 
der  Pneumonia  migrans. 

Obwohl  mit  der  Krise  der  anatomische  Process  in  den  Lungen  noch 
keineswegs  beendet  ist,  rechnet  man  doch  gewöhnlich  den  Tag  der  Krise 
als  den  letzten  eigentlichen  Krankheitstag.  Die  Pneumonie  schreitet 
danach  nicht  mehr  fort.  Nur  die  Resolution  und  Resorption  des  Exsu- 
dates und  die  Wiederherstellung  der  Kräfte  des  Patienten  erfordern 
noch  Zeit.  Was  die  Zeil  des  EinIritis  der  Krise  betrifft,  so  wusste 
schon  HiPPOKßATES,  dass  namentlich  die  ungeraden  Tage,  vor  Allem 
der  5.  und  7.  Krankheitstag,  hierin  besondere  Bedeutung  haben.  Bei 
einer  typisch  verlaufenden  Infectionskrankheit  kann  es  auch  nichts 
Auffallendes  sein,  dass  die  Entfieberung  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
an  eine  bestimmte  Zeit  gebunden  ist.  Doch  erfährt  die  Hippokratische 
Regel  auch  manche  Ausnahmen.  Zuweilen  erfolgt  die  Krise  erst  am  9., 
12.  und  13.  Tage  oder  noch  später.  Andererseits  kommen  auch  ganz 
kurze  ein-  und  zweitägige  Pneumonien  vor. 

In  den  Tagen  nach  der  Krise  erhebt  sich  die,  wie  erwähnt,  meist 
subnormal  gefallene  Temperatur  wieder  auf  ihre  normale  Höhe.  Auch 
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der  Puls,  welcher  während  der  Krise  gewöhnlich  auf  50  —  60  Schläge 
sinkt,  dabei  nicht  selten  kleine  Unregelmässigkeiten  zeigt,  erreicht  erst 
in'jinigen  Tagen  wieder  seine  normale  Frequenz.  Ziemlich  häufig  be- 
obachtet man  in  den  nächsten  Tagen  nach  der  Krise  wieder  geringe 
Fiebersteigerungen  (38,0 o  bis  höchstens  39,0"),  welche  keine  besondere 
Bedeutung  haben. 

Der  allgemeine  Umschwung,  den  das  ganze  Krankheitsbild  nach 
der  eingetretenen  Krise  erleidet,  ist  oft  erstaunlich.  Namentlich  fällt 
die  rasche  Abnahme  der  Eespirationsbeschwerden  auf.  Die  Eückkehr  der 
befallenen  Lungenabschnitte  zum  normalen  Verhalten  erfolgt  meist  in 
ziemlich  kurzer  Zeit.  Der  Auswurf  wird  reichlicher,  aber  weniger  zäh. 
Er  verliert  seine  blutige  Beschaffenheit  und  wird  einfach  katarrhalisch. 
Ungefähr  6  bis  8  Tage  nach  der  Krise  ist  in  regelmässig  verlaufenden 
Fällen  der  Percussions-  und  Auscultationsbefund  auf  den  Lungen  wieder 
normal,  manchmal  sogar  noch  früher,  zuweilen  etwas  später.  Ueber  die 
abnorm  versöcjerle  Resolution  s.  u. 

Besondere  Vcrlaufscigeuthümlichkeileu  unil  Verlaufsanomalien  der 

Pneumonie. 

1.  Pneumonie  der  Kinder.  Ausser  den  häufigen  lobulären  Pneu- 
monien der  Kinder  kommt  auch  die  echte,  lobäre  croupöse  Pneumonie 
bei  Kindern  keineswegs  so  selten  vor,  wie  es  von  einigen  Autoren  früher 
angenommen  wurde.  Ein  initialer  Schüttelfrost  wird  nur  bei  älteren 
Kindern  beobachtet.  Dagegen  ist  anfängliches  Erbrechen  bei  der  Kinder- 
pneumonie  sehr  häufig.  In  manchen  Fällen  verdecken  stärkere  Gehirn- 
erscheinungen (namentlich  Cojivulsione?^,  Somnolenz,  Delirien)  anfan^rs 
die  Lungensymptome.  Der  weitere  Verlauf,  die  Entwicklung  der  phy- 
sikalischen Symptome,  das  Fieber,  die  Complicationen  sind  g°anz  analo- 
den  Erscheinungen  bei  Erwachsenen.  Das  pneumonische  Sputum  kommt 
nur  ausnahmsweise  bei  Kindern  unter  8  Jahren  zur  Beobachtuno- 

2.  Pneumonie  bei  alten  Leuten  ist  stets  ein  gefährliches  Leiden 
Der  Beginn  ist  entweder  plötzlich,  wie  bei  der  Pneumonie  des  mittleren 
Alters,  oder  häufiger  auch  langsamer  und  schleichender.   Der  Verlauf 
zeichnet  sich  durch  die  bald  eintretende  grosse  Schwäche  und  Hinfällig- 
keit der  Kranken  aus.  Nervöse  Symptome  (Delirien)  sind  nicht  selten. 

3.  i:>avJerpneumonie.  Auffallend  häufig  beobachtet  man  croupöse 
Pneumonien  bei  Potatoren.  Der  klinische  Verlaufist  vorzugsweise  charak- 
terisirt  durch  die  oft  schon  in  den  ersten  Krankheitstagen  sich  ent- 
wickelnden Zeichen  des  Delirium  tremens.  Die  Kranken  werden  unklar 
sehr  unruhig,  suchen  beständig  das  Bett  zu  verlassen  und  wirthschaften 
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Tag  und  Naclit  in  ihrem  Bette  mit  der  Decke  oder  mit  ihren  Klei- 
dungsstücken umher.  Der  alkoholische  Charakter  der  Delirien  ver- 
räth  sich  leicht  durch  den  ganzen  Hahitus  der  Kranken,  durch  das 
Zitlern  der  Hände  und  der  Zunge  und  durch  die  meist  heitere  Grund- 
stimmung der  Delirien.  Letztere  heziehen  sich  gewöhnlich  auf  die  Lieh- 
lingsgetränke  der  Kranken,  auf  ihre  bisherigen  Kneipgenossen  u.  dgl. 
Nur  wenn  man  die  Kranken  gewaltsam  festhält,  werden  sie  lärmend 
und  tohend.  Meist  glauben  sie  sich  dann  in  Wirthshausraufereien  ver- 
wickelt. Fast  immer  ist  das  alkoholische  Delirium  mit  naUudnalionen 
verbunden.  Charakteristisch  sind  namentlich  die  Hallucinationen  kleiner 
beweglicher  schwarzer  Gestalten.  Entweder  sind  es  Thiere  (Eatten,  Käfer) 
oder  schwarze  Männchen,  welche  den  Kranken  viel  zu  schaffen  machen. 
Dabei  treten  die  suhjectiven  pneumonischen  Erscheinungen  gans  in  den 
Hinter grimd.  Kein  delirirender  Pneumoniker  klagt  über  Husten,  Brust- 
schmerz und  Kurzathmigkeit.  Nur  die  genaue  objective  Untersuchung 
sichert  die  Diagnose.  Oft  genug  dienen  die  heiteren  Deliranten  zur 
Unterhaltung  ihrer  Umgebung,  bis  plötzlich  die  schwersten  Symptome 
auftreten,  die  Kranken  somnolent  werden  und  unter  den  Erscheinungen 
des  Lungenödems  zu  Grunde  gehen.  Die  Prognose  jeder  Säuferpneu- 
monie  ist  daher  als  sehr  ungünstig  zu  bezeichnen. 

4.  Pneumonie  bei  schon  vorher  chronisch  Kranken.  Croupöse 
Pneumonien  kommen  gelegentlich  bei  allen  möglichen  chronischen  Er- 
krankungen vor.  Gefährlich  sind  sie  namentlich  bei  bereits  geschwächten 
Personen  oder  bei  Leuten  mit  chronischen  Herz-  und  Lungenerkran- 
kungen (Phthise,  Emphysem).  Klinisch  wichtig  ist  die  nicht  selten  vor- 
kommende Pneumonie  i)ci  Emphysematikern ,  da  das  Emphysem  den 
objectiven  Nachweis  der  Pneumonie  zuweilen  sehr  erschwert.  Das  crou- 
pöse Exsudat  füllt  die  erweiterten  Alveolen  nicht  vollständig  aus ;  daher 
fehlen  oft  die  ausgesprochene  Dämpfung  und  das  Bronchialathmen. 

5,  Pneumonien  mit  später  oder  mit  geringer  Localisation.  Ceri- 
irale  Pneumonien.  Ziemlich  häußg  kommen  Fälle  vor,  deren  Beginn, 
Verlauf  und  subjective  Symptome  durchaus  einer  croupösen  Pneumonie 
entsprechen,  während  der  objective  Nachweis  der  pneumonischen  Infil- 
tration trotz  der  genauesten  Untersuchung  nicht  gelingt.  Die  Krankheit 
beginnt  mit  Frost,  das  Fieber  ist  hoch,  die  Kranken  klagen  über  frei- 
lich meist  geringe  Brustschmerzen,  oft  tritt  ein  Herpes  auf,  aber  erst 
am  4.,  5.  und  6.  Krankheitstage  ist  an  irgend  einer  Stelle  der  ßrust- 
wand  etwas  Bronchialathmen  und  Knistern  nachweisbar.  In  anderen 
Fällen  tritt  sogar  die  Krise  ein,  ohne  dass  eine  sichere  Localisation 
der  Pneumonie  möglich  war.   Wahrscheinlich  handelt  es  sich  in  den 
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meisten  dieser  Fälle  weniger  um  eine  wirklich  erst  spät  eintretende  Loca- 
lisation,  als  vielmehr  um  eine  central  gelegene,  nirgends  näher  au  die 
Lungenperipherie  herantretende  und  daher  objectiv  erst  spät  oder  gar 
nicht  nachweisbare  Infiltration.  Von  grösster  diagnostischer  Wichtigkeit 
ist  die  genaue  Beobachtung  des  Sputums,  welches  zuweilen  trotz  der 
physikalisch  nicht  oder  nur  undeutlich  nachweisbaren  Pneumonie  ein 
vollkommen  charakteristisches  pneumonisches  Aussehen  zeigt.  Fehlt  auch 
das  Sputum,  dann  kann  freilich  die  Diagnose  überhaupt  unsicher  blei- 
ben. In  einem  derartigen  Falle  unserer  Beobachtung  trat  am  ersten 
Tage  nach  der  Krise  etwas  pleuritisches  Eeiben  auf,  welches  die  Dia- 
gnose einer  Pneumonie  nachträglich  sicher  machte. 

6.  Typhöse  Pneumonie.  Asthenische  Pneumonie.  Mit  dem  Namen 
der  typhösen  Pneumonie  bezeichnet  man  solche  Fälle,  bei  welchen  neben 
den  entweder  gering  oder  auch  stark  ausgeprägten  örtlichen  Lungensym- 
ptomen auffallend  schwere  Allgemeinerscheinungen  bestehen.  Die  Fälle 
begmnen  oft  nicht  so  plötzlich,  wie  die  gewöhnlichen  Pneumonien,  son- 
dern mehr  allmälig,  wie  ein  Typhus.  Schon  anfangs  treten  neben  den 
Brustsymptomen  die  Allgemeinerscheinungen,  wie  grosse  Mattigkeit, 
Appetitlosigkeit,  Kopfschmerzen  u.  dg].,  in  den  Vordergrund.  Auf  der  Höhe 
der  Krankheit  besteht  ein  ausgesprochener  Status  typhosus,  Benommen- 
heit, Delirien,  sehr  trockene  Zunge,  grosse  allgemeine  Hinfälligkeit, 
ausserdem  Milzvergrösserung,  häufig  leichter  Icterus,  Albuminurie  u.  dgl. 
Die  Fälle  sind  aufzufassen  als  Pneumonien  mit  wigewöhnlich  schwere?- 
Allgemeininfcction  resp.  Intoxication.   Sie  kommen  zuweilen  in  ende- 
mischer Ausbreitung  vor.    Erfahrungsgemäss  zeigen  Oberlappenpneu- 
monien  etwas  häufiger  die  Neigung  zu  schwereren  nervösen  Erschei- 
nungen, als  Unterlappenpneumonien.   Die  Abheilung  dieser  typhösen 
oder  asthenischen  Pneumonien,  deren  Verlauf  sich  auf  zwei  Wochen  und 
langer  erstrecken  kann,  erfolgt  nicht  selten  in  Form  einer  Lysis.  Eine 
streng  abgegrenzte  Krankheitsform  ist  die  typhöse  Pneumonie  keines- 
wegs. Ihr  Name  dient  nur  zur  kurzen  Bezeichnung  des  schweren  allge- 
memen  Krankheitsbildes.   Eine  scharfe  Trennung  von  der  Pneumonia 
migrans,  von  der  biliösen  Pneumonie  u.  a.  ist  klinisch  nicht  möglich. 
Lrst  durch  fortgesetzte  bacteriologische  Untersuchungen  wird  es  möglich 
sein,  zu  entscheiden,  ob  vielleicht  die  besondere  Art  des  Krankheitserregers 
den  schweren  Krankhcitsverlauf  bedingt.  So  ist  Finkler  geneigt,  gewisse 
zuweilen  auftretende  besonders  schwere  Pneumonien  mit  scheinbar  ende- 
mischem oder  contagiüsem  Charakter  für  Streptokokken-Pneumonien  zu 
ha  ten    Doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  die  verschiedene 
„Virulenz"  der  gewöhnlichen  Pneumokokken  eine  Rolle  spielt 
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Von  der  „typhösen  Pneumonie"  streng  zu  scheiden  ist  der  „Pneumo- 
typhus",  obwohl  in  klinischer  Beziehung  die  Diagnose  oft  nicht  leicht 
ist.  Unter  Pneumotyphus  verstehen  wir  einen  Typhus  mit  Localisation 
der  Typhusbacillen  in  den  Lungen  (s.  o.  S.  23).  Doch  kann  selbstver- 
ständlich auch  die  gewöhnliche  croupöse  Pneumonie  gelegentlich  als 
Complication  eines  Typhus  auftreten. 

7.  Pneumonien  viit  versöyerter  Resolution.  Während  nach  ein- 
getretener Krise  die  Resolution  der  Pneumonie  in  der  Regel  nach  '/.; 
bis  1  Woche  vollendet  ist,  giebt  es  Fälle,  bei  welchen  dieser  Vorgang  viel 
längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Nicht  selten  sieht  man  gerade  bei 
schwe7'en  Pneumonien  nach  der  Krise  ein  auffallend  rasches  Verschwin- 
den aller  physikalischen  Veränderungen,  während  umgekehrt  zuweilen 
scheinbar  leichte  Fälle  eine  auffallende  Verzögerung  der  vollständigen 
Heilung  darbieten.  Doch  ist  dies  selbstverständlich  keine  allgemein 
gültige  Regel,  da  selbstredend  auch  das  umgekehrte  Verhalten  oft  genug 
vorkommt.  Von  welchen  näheren  Bedingungen  die  Raschheit  resp. 
Langsamkeit  der  Lösung  abhängt,  wissen  wir  nicht.  Zuweilen  scheinen 
ungünstige  constitutionelle  Verhältnisse  (Anämie,  allgemeine  Schwäch- 
lichkeit, phthisischer  Habitus ,  Kyphoskoliose  u.dgl.)  eine  Verzögerung 
der  Lösung  herbeizuführen;  in  anderen  Fällen  dagegen  lassen  sich  der- 
artige Umstände  in  keiner  Weise  auffinden.  Uns  scheint  es,  dass  zu 
manchen  Zeiten  die  vorkommenden  Pneumonien  überhaupt  viel  häufiger 
eine  verzögerte  Resolution  zeigen,  als  zu  anderen  Zeiten,  so  dass  also  Ver- 
schiedenheiten im  Krankheitsprocess  selbst  nicht  ganz  von  der  Hand  zu 
weisen  sind.  In  vielen  Fällen  von  „verzögerter  Resolution"  handelt  es 
sich  unseres  Erachtens  auch  um  echte  "Nachkrankheiten,  um  secundäre 
Complicationen  in  der  Lunge  (vor  Allem  nach  Art  der  katarrhahschen 
Pneumonie),  zu  deren  Auftreten  die  vorhergehende  croupöse  Pneumonie 
nur  den  günstigen  Boden  vorbereitet  hat. 

Was  die  näheren  klinischen  Erscheinurigen  der  verzögerten  Reso- 
lution betrifft,  so  kommen  hierbei  verschiedene  Formen  vor.  Zunächst 
sieht  man  oft  Pneumonien,  bei  denen  nach  der  in  gewöhnlicher  Weise 
eintretenden  Krisis  die  Temperatur  dauernd  normal  bleibt.  Dabei  be- 
finden sich  die  Patienten  subjectiv  auch  meist  ziemlich  wohl  und  werden 
nur  noch  wenig  von  Brustbeschwerden  belästigt.  Trotzdem  hellt  sich 
die  pneumonische  Dämpfung  gar  nicht  oder  nur  sehr  langsam  auf,  Bron- 
chialathmen  oder  mittelblasige  Rasselgeräusche  bleiben  bestehen.  Ganz 
allmälig,  zuweilen  erst  nach  mehreren  Wochen,  verschwinden  alle  Er- 
scheinungen, und  es  tritt  völlige  Genesung  ein.  In  anderen  Fällen  tritt 
keine  deutliche  Krisis  ein,  sondern  das  Fieber  besteht,  wenn  auch  in 
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geringerem  Grade,  als  anfangs,  fort.   Dabei  bleiben  auch  die  physika- 
lischen Veränderungen  in  mehr  oder  weniger  grosser  Ausbreitung  noch 
immer  nachweisbar.   Erst  nach  2—3  Wochen  oder  nach  noch  längerer 
Zeit  hört  das  Fieber  langsam  auf,  und  nun  tritt  allmälig  auch  nor- 
maler Percussionsschall  und  vesiculäres  Athmen  ein.   In  wieder  anderen 
Fällen  bleiben  die  Kranken  nach  eingetretener  Krisis  zunächst  einige 
Tage  fieberfrei,  ohne  dass  sich  die  Pneumonie  aber  völlig  löst.  Dann 
tritt  von  Neuem  ein  meist  massiges  Fieber  (etwa  zwischen  38 o  und 
39,50)  auf,  wobei  die  Dämpfung,  namentlich  aber  die  Easselgeräusche 
und  die  Expectoration  eines  katarrhalischen  Sputums  anhalten.  Nach 
2-3  Wochen  hört  allmälig  das  Fieber  auf,  und  auch  die  krankhaften 
Erscheinungen  über  der  Lunge  verschwinden  laugsam.  In  solchen  Fällen 
kann  man  in  der  That  vermuthen,  dass  auf  dem  Boden  der  croupösen 
Pneumonie  eine  katarrhalische  entstanden  sei.  —  Von  dem  bisher  Ge- 
^  schilderten  wieder  etwas  verschieden  ist  eine  Verlaufsweise,  welche  wir 
mehrmals  in  ganz  übereinstimmender  Weise  beobachtet  haben.  Nach 
Eintritt  der  Krise  bleiben  die  Patienten  etwa  eine  Woche  lan^  fieberfrei 
Wahrend  dieser  Zeit  bleiben  die  Dämpfung  und  das  meist  "nicht  sehr 
laute  Bronchialathmen  unverändert.  Dann  tritt  von  Neuem  ein  mässi^es 
intermittirendes  Fieber  ein,  mit  Steigerungen  auf  ca.  39,0»-39  5"  Dieses 
Fieber  kann  2-4  Wochen  oder  noch  etwas  länger  andauern.'  Nieinal, 
oder  nur  vereinzelt  höH  man  ein  Rasselgeräusch  über  dem  befallenen 
Lungenabschnitt.    Allmälig  tritt  eine  deutliche  mässige  Schrumpfung  ' 
der  betreffenden  Seite  ein.   Dann  wird  der  Schall  langsam  heller,  das 
Athemgeraasch  lauter  und  wieder  deutlich  vesiculär.   Das  Fieber  hört 
auf,  und  schhesslich  tritt  eine  vollständige  Heilung  ein.    Auch  in  man- 
chen anderen  Fällen  von  verzögerter  Resolution  ist  das  Fehlen  der  Rassel- 
geräusche und  eine  eintretende  leichte  Schrumpfung  auffallend.  Die 
L  nterscheidung  von  secundärer  Pleuritis  ist  dami  oft  recht  schwieria  und 
jvird  nur  durch  Ausführung  einer  Probepunction  sicher  ermöglicht 
Lebrigens  kann  man  nicht  selten  verzögerte  Resolution  und  secundäre 
lleuntis  gleichzeitig  bei  demselben  Kranken  beobachten. 

8.  Ausgang  der  Pneumonie  in  Lungenschrumpfun<),  Lunqenluber- 
culose,  Lungengangrän  und  Lungenabscess. 

Als  ungewöhnliche,  anomale  Ausgänge  der  Pneumonie  werden  ge- 
wöhnlich drei  genannt:  der  Ausgang  in  „chronische  Pneumonie",  in 
Oangran  und  m  Abscess. 

Was  zunächst  den  Ausgang  in  chronische  Pneumonie  betrifft  so 
haben  wir  einen  hierher  gehörigen  Vorgang,  den  Ausgam,  in  Schrum- 
J'jung  mit  schhesslicher  Heilung,  bereits  erwähnt.   In  seltenen  Fällen 
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bleibt  die  Scbrumpfung  andauernd  bestehen.  Näheres  über  den  ana- 
tomischen Vorgang  in  diesen  Fällen,  welcher  ^yahrscheinlich  in  der  Ent- 
wicklung einer  chronischen  mterstUiellen  Pneumonie  besteht,  lässt  sich 
bei  dem  noch  fast  völligen  Mangel  genauer  anatomischer  Untersuchungen 
nicht  aussagen. 

Zu  dem  Ausgange  in  „chronische  Pneumonie"  rechnete  man  früher 
auch  den  Ausgang  der  croupösen  Pneumonie  in  Lungentuberculose,  wie 
er  namentlich  bei  Pneumonien  eines  oberen  Lappens  beobachtet  wird. 
Bei  unserer  jetzigen  Auffassung  der  beiden  Krankheiten  kann  selbst- 
verständlich von  einem  wirklichen  Uebergange  der  einen  in  die  andere 
keine  Rede  sein.  Wo  sich  also  im  Anschluss  an  eine  echte  croupöse  Pneu- 
monie eine  wirkliche  Tuberculose  entwickelt  —  was  übrigens  recht  selten 
vorkommt  — ,  da  handelt  es  sich  entweder  um  eine  Pneumonie  bei  einem 
schon  vorher  Tuberculosen  oder  um  die  Entwicklung  einer  Tuberculose 
nach  Ablauf  der  Pneumonie  bei  vorhandenter  tuberculöser  Disposition. 

Der  Uebergang  der  Pneumonie  in  Lungengangrün  kommt,  nament- 
lich bei  älteren,  schwächlichen  Individuen,  zuweilen  vor.  Auch  hier 
muss  unseres  Erachtens  stets  eine  neue  Infection  mit  einem  fauligen, 
putriden  Stoff  dazukommen,  welcher  die  Gangrän  hervorruft.  Die  vor- 
hergehende Pneumonie  giebt  nur  die  Veranlassung  zur  Entwicklung  der 
Gangrän  und  erleichtert  vielleicht  auch  das  Haften  der  Fäulnisserreger. 
Klinisch  macht  sich  die  Entwicklung  der  Gangrän  vor  Allem  durch  die 
Veränderungen  der  Sputa,  das  anhaltende  Fieber  u.  a.  bemerkbar. 

Sehr  selten  ist  der  Uebergang  der  Pneumonie  in  Lungenabscess. 
Ob  es  auch  hierzu  einer  besonderen  weiteren  Ursache  bedarf,  oder  ob 
der  pneumonische  Process  an  sich  ausnahmsweise  in  Abscedirung  über- 
gehen kann,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Da  die  Pneumonie- 
Diplokokken  in  der  Pleura  und  in  den  Meningen  zuweilen  sicher  eitrige 
Entzündung  hervorrufen,  so  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  sie  unter 
Umständen  auch  die  Ursache  einer  Abscessbildung  in  den  Lungen  sein 
könnten.  Erkennen  lässt  sich  der  Uebergang  in  Abscess  durch  die  Be- 
schaffenheit der  Sputa,  welche  ausser  reichlichem  Eiter  Reste  des  Luu- 
gengewebes  {elastische  Fasern)  enthalten.  Ausserdem  findet  man  bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Auswurfs  beim  Lungenabscess 
zuweilen  Cholestearintafeln  (Fig.  28)  und  Flümatoidijihvjstalle,  welche 
letzteren  so  reichlich  sein  können,  dass  der  Auswurf  hierdurch  eine 
bräunliche  Färbung  erhält.  Einige  Male  hat  man  eine  eigenthümhch 
grüne  Färbung  des  Sputums  beobachtet.  Auf  der  Lunge  stellen  sieb, 
wenn  der  Abscess  nach  aussen  entleert  ist,  die  Zeichen  einer  Caverne  ein. 

Diagnose.   Besondere  diagnostische  Bemerkungen  sind  der  gege- 
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benen  Beschreibung  aller  wichtigen,  bei  der  croupösen  Pneumonie  vor- 
kommenden Symptome  nicht  mehr  hinzuzufügen.  Vor  Allem  zu  be- 
achten sind  der  plötzliche  Anfang,  das  charakteristische  Sputum,  die 
objectiven  physikalischen  Symptome,  das  häufige  Auftreten  eines  Herpes 
im  Gesicht  und  endlich  der  ganze  Krankheitsverlauf,  insbesondere  die 
Fiebercurve.  Die  Differentialdiagnose  zwischen  der  Pneumonie  und 
der  ea-sudaliven  Pleuritis  werden  wir  bei  Besprechung  der  letzteren 
näher  erörtern. 

Prognose.  Die  croupöse  Pneumonie  gehört  im  Allgemeinen  zu  den 
gutartigen  Infectionskrankheiten.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Pälle  bei 
vorher  gesunden  und  kräftigen  Indivi- 
duen verläuft  günstig  und  endet  mit  voll- 
ständiger Heilung.  Andererseits  bringt 
freilich  die  Pneumonie  eine  Anzahl  von 
Gefahren  mit  sich,  deren  Kenntniss  uns 
immerhin  vorsichtig  bei  der  Stellung  der 
Prognose  machen  soll. 

Eine  ernste  Gefahr  liegt  zunächst 
in  der  Ausbreilumj  des  Processes.  Schrei- 
tet die  Pneumonie  unaufhaltsam  weiter 
fort,  befällt  sie  die  eine  Lunge  total 
und  ausserdem  noch  grössere  Abschnitte 
der  anderen  Lunge,  so  liegt  in  der  Ver- 
kleinerung der  respiratorischen  Fläche  an  sich  ein  Moment,  welches 
den  todthchen  Ausgang  herbeiführen  kann. 

Eine  weitere  Gefahr  liegt  in  dem  Eintritt  gewisser  Complicationen 
Eme  ausgedehntere  exsudative,  namentlich  eitrige  P/«...V//vergrössert 
d.e  Behmderang  der  Athmung  und  steigert  somit  die  Gefahr  Js^ch 
gefanrhcher  ist  sero-fibrinöse  oder  eitrige  Pericarditis,  welche  in  nicht 

'^nLt  ir-  f  Y'-  Todesursache 
aafgedeckt  wird.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  zuweilen  auch  trotz  ein- 
getretener  eitriger  Pleuritis  und  Pericarditis  schliesslich  noch  Heilung 
erfolgt  Wahrscheinlich  ausnahmslos  tödtlich  ist  die  glücklicherweise 
ziemlich  seltene  Complication  mit  eitriger  Meningitis, 

Die  hY^hren  der  Altgemeininfeclion  oder,  wahrscheinlich  richtiger 
ausgedruckt,  der  Allgemein- treten  im  Ganzen  bei  d 

krankheiten  (Typhus).   Doch  ist  dieses  Moment  immerhin  zu  berück- 
chtigen,  insbesondere  bei  gewissen  Formen  der  Pneumonie,  die  n  n 
^vie  wir  oben  gesehen  haben,  als  „typhöse«  oder  „asthenische"  Pneu: 


Fig.  28. 

Cholestearinkrystalle. 
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monien  bezeichnet  hat.  Derartige  besonders  schwere  und  bösartige 
Pneumonien  mit  hoher  Mortalität  kommen  bisweilen  in  en-  und  epi- 
demischer Ausbreitung  vor.  Doch  zeichnen  sich  diese  Fälle  freilich  oft 
auch  durcli  die  Ausbreitung  des  örtlichen  Processes  und  die  Entwick- 
lung der  oben  genannten  gefährlichen  Complicationen  aus. 

Die  wesentlichste  Rolle  bei  der  Prognose  der  Pneumonie  spielen 
die  individueHen  Verhältnissp  des  befallenen  Patienten.  Während  der 
vorher  gesunde,  ungeschädigte  Organismus  die  Krankheit  meist  über- 
steht, geht  der  schon  vorher  geschwächte  oder  kranke  Körper  leicht  an 
derselben  zu  Grunde.  Hierin  liegt  die  Gefahr  der  Pneumonie  bei  älteren, 
überhaupt  bei  schwächlichen,  schlecht  genährten  Personen,  bei  vorher- 
gehendem Lungenemphysem,  bei  Kyphoskoliose,  bei  Herzfehlern  u.  dgl. 
Hierin  liegt  ferner  die  grosse  Gefahr  jeder  Pneumonie  bei  Säufern. 
Wie  sehr  das  Nervensystem  durch  den  chronischen  Alkoholismus  ge- 
schädigt wird,  sehen  wir  aus  dem  so  leicht  imd  häufig  gerade  bei  der 
Pneumonie  ausbrechenden  Delirium  tremens.  In  gleicher  Weise  ge- 
schwächt und  widerstandsunfähig  sind  auch  die  übrigen  Nervencentren, 
insbesondere  die  Eegulatoren  für  das  Herz  und  die  Athmung.  Es  ist 
daher  verständlich,  wie  leicht  gerade  Säufer,  auch  die  vorher  scheinbar 
kräftigsten  Personen,  durch  Insufficienz  der  Athmung  und  des  Herzens 
an  der  Pneumonie  zu  Grunde  gehen. 

Eragt  man  daher,  von  welchen  Symptomen  die  Beurtheilung  des 
Einzelfalles  vorherrschend  abhängig  gemacht  werden  soll,  so  darf  die 
Antwort  nicht  ein  einzelnes  Moment  in  einseitiger  Weise  hervorheben. 
Das  Hauptgewicht  wird  stets  auf  den  Zustand  der  Lungen,  auf  die 
Respiration  zu  legen  sein.  Daneben  ist  aber  dem  Allgemeinzustande, 
der  Herzthätigkeit,  der  Höbe  des  Eiebers  u.  s.  w.  die  gleiche  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen.  Die  Hauptgefahren  der  Pneumonie  sind  soeben 
erwähnt  worden. 

Von  den  abnormen  Ausgängen  der  Pneumonie  giebt  die  Schrumpfung 
die  verhältnissmässig  beste  Prognose.  Doch  kann  auch  nach  Lungen- 
gangrän und  Lungenabscess  zuweilen  noch  Heilung  oder  wenigstens  ein 
sehr  erheblicher  Nachlass  aller  Erscheinungen  eintreten. 

Therapie.  Bei  dem  typischen  und  im  Ganzen  gutartigen  Verlauf 
der  Pneumonie  bedürfen  zahlreiche  leichtere  Fälle  keiner  besonderen 
eingreifenden  Therapie.  Die  meisten  Pneumonien  heilen  bei  jeder,  ja 
man  kann  fast  sagen:  trotz  jeder  Therapie.  Denn  sowohl  in  der  früher 
üblichen  Behandlungsmethode  mit  starken  allgemeinen  Blutentziehungen, 
als  auch  in  gewissen  noch  jetzt  zuweilen  angewandten  Medicationcn 
(Veratrin,  Tartarus  stibiatus  u.  a.)  kann  man  eher  ein  schädliches,  als 
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ein  irgendwie  nützliches  Moment  erblicicen.  Und  doch  sind  auch  unter 
einer  solchen  Behandlung  zahlreiche  Fälle  von  Pneumonie  genesen. 

Ein  sicheres  Mittel,  welches  den  pneumonischen  Process  selbst 
irgendwie  günstig  zu  beeinflussen  im  Stande  wäre,  kennen  wir  nicht. 
Jedoch  scheinen  die  neuen  Untersuchungen  von  G.  und  F.  Klemperer 
und  von  Emmerich  über  Immunisirung  und  Heilung  bei  der  Pneu- 
mokokken-Infection  der  Thiere  bereits  einen  wichtigen  Fingerzeig  für 
die  Zukunft  abzugeben.   Entsprechend  ähnlichen  Erfahrungen  bei  der 
Diphtherie,  dem  Tetanus  u.  a.  kann  man  auch  bei  Thieren,  die  mit 
Pneumokokken  inficirt  sind,  die  schädlichen  Wirkungen  der  Pneumo- 
toxine  aufheben  durch  Injection  von  Blutserum  solcher  Thiere,  die  vor- 
her durch  Impfung  mit  abgeschwächten  Pneumokokken-Culturen  immu- 
nisirt  worden  sind.   Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  hat  man 
auch  bereits  für  die  Behandlung  der  Pneumonie  beim  Menschen  zu 
verwenden  versucht;  doch  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Erfahrungen  bis- 
her so  gering,  dass  wir  einstweilen  noch  auf  eine  rein  symptomatische 
und  diatelnche  Therapie  angewiesen  sind.    Doch  kann  auch  in  dieser 
Beziehung  schon  ziemlich  viel  Gutes  geleistet  werden. 

Die  Symptome,  welche  fast  bei  jeder,  auch  bei  den  leichteren  Pneu- 
monien am  meisten  hervortreten  und  deren  Linderung  die  Kranken  vor 
Allem  verlangen,  sind  das  Seitenstechen,  der  quälende  Husten  und  die 
Erschwerung  und  Beängstigung  der  Respiration.  Da  die  Respirations- 
storung,  wie  wir  gesehen  haben,  zum  Theil  die  Folge  des  Schmerzes 
ist  _so  wird  mi  der  Besserung  des  Schmerzes  oft  auch  eine  nicht  un- 
beträchtliche  allgemeine  Erleichterung  der  Äthmung  für  die  Kranken 
gewonnen    Als  schmer.stülende  Mittel  kommt  zunächst  eine  AnzaW 
äusserer  Applicationen  auf  die  Brusthaut  der  befallenen  Seite  7n  Be- 
tracht. Eine  Eisblase  schafft  zuweilen  beträchtliche  Linderung.  Jedoch 
vertragen  manche  Patienten  dieselbe  nicht  und  loben  weit  mehr  warme 
0  er  PRiESSNiTz'sche  Umschläge.  Auch  die  Anwendung  von  Senfteigen 
oder  noch  mehr  von  trocknen  Schröpfköpfen  auf  die  Haut  kann  von 
^utzen  sein.  Am  meisten  wirksam  und  oft  durchaus  unersetzlich  ist 
aber  eine  sul>cvtane  Morphiuminjeclion.  Es  liegt  durchaus  kein  Grund 
vor  warum  wir  uns  dieses  Mittels,  natürlich  in  vorsichtiger  und  maass- 
To  er  Weise,  nicht  zur  Linderung  des  Schmerzes  bedienen  sollten  zu- 
mal  da  bei  der  verhältnissmässig  kurzen  Dauer  der  Krankheit  e  ne 
Gewöhnung  an  das  Morphium  nicht  leicht  zu  befürchten  ist.  Kleine 
Mo^hiumdoser,  subcutan  oder  innerlich,  sind  auch  zur  Milderung  de 
Umlenrnizes  oft  unentbehrlich. 

Eine  andere  Verordnung,  deren  Wirksamkeit  zwar  physiologisch 
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schwer  zu  erklären  ist,  deren  Nutzen  aber  uns  zweifellos  durch  die  Er- 
fahrung feststeht,  ist  eine  örlUche  BlutenlziehuiKj.  Die  Erleichterung, 
welche  viele  Pneumoniker  nach  dem  Ansetzen  von  8 — 12  Blutegeln 
auf  der  kranken  Seite  verspüren,  ist  sehr  auffallend.  Immerhin  ge- 
schieht aber  die  Verordnung  der  örtlichen  Blutentziehung  nur  selten: 
bei  starken  Beschwerden,  im  Beginn  der  Krankheit  und  bei  sonst  kräf- 
tigen, vorher  ganz  gesunden  Personen.  Blutige  Schröpf  köpfe  leisten 
dasselbe.  Der  Eingriff  ist  aber  etwas  grösser,  und  Schropfköpfe  sind 
daher  vorzugsweise  bei  kräftigen  Personen  (Arbeitern)  am  Platz. 

Zur  Besserung  der  Eespiration,  zur  Beförderung  der  Espectora- 
tion, zur  Hebung  und  Erfrischung  des  ganzen  Allgemeinzustandes 
dient  als  wirksamstes,  unübertroffenes  Mittel  das  laue  Bad.  Wir 
halten  es  für  unnütz,  wenn  auch  nicht  für  schädlich,  jeden  Pneu- 
moniker bei  gutartigem  Verlaufe  der  Krankheit  baden  zu  lassen.  Denn 
gewisse  Unannehmlichkeiten  für  die  Kranken  sind  fast  mit  jedem 
Bade  verbunden.  Diese  Unannehmlichkeiten  werden  in  schweren  Eälleu 
aber  stets  weit  übertroffen  durch  die  wohlthätige  Erleichterung,  welche 
die  Bäder  den  Kranken  verschaffen  und  welche  auch  die  meisten 
Kranken  dankbar  anerkennen.  Hauptsache  ist,  dass  die  Kranken  im 
Bade  nicht  körperlich  angestrengt  werden,  dass  sie  ins  Bad  gehoben, 
im  Bade  gut  gehalten  und  unterstützt  und  nach  dem  Bade  wieder 
ins  Bett  gehoben  werden.  Da  die  Bäder  in  erster  Linie  7iic/U  des 
Fiebers  wegen,  sondern  zum  Zwecke  der  Verbesserung  der  Respira- 
tion und  wegen  ihres  günstigen  Einflusses  auf  das  Nervensystem  ge- 
geben werden,  so  braucht  ihre  Temperatur  nicht  besonders  niedrig  zu 
sein.  Gewöhnlich  lässt  man  die  Bäder  zu  24" E.  nehmen,  bei  em- 
pfindlichen und  schwächlichen  Personen  noch  wärmer,  bei  kräftigen 
Personen,  bei  gleichzeitigem  sehr  hohen  Fieber,  bei  schwereren  Ner- 
vensymptomen kühler,  bis  zu  20»  und  18".  Die  Zahl  der  Bäder 
braucht  am  Tage  selten  mehr,  als  2—3,  zu  betragen.  Nachts  wird 
nur  ausnahmsweise,  bei  bedrohlichen  Erscheinungen,  gebadet.  Die 
günstige  Wirkung  der  Bäder  sieht  man  vorzugsweise  an  der  subjec- 
tiven  Erleichterung  und  Erfrischung  der  Kranken.  Die  Respiration 
wird  ruhiger,  langsamer,  aber  tiefer.  Oft  verfallen  die  Kranken  nach 
dem  Bade  in  ruhigen  Schlaf.  —  In  den  letzten  Jahren  haben  wir  auch 
bei  Erwachsenen  die  Bäder  häufig  durch  allgemeine  nasse  Einwioklungen 
ersetzt.  Dieselben  wurden  fast  allgemein  sehr  gelobt,  und  es  hatte  lu 
der  That  den  Anschein,  dass  die  Kranken  in  der  Einwicklung  ruhiger 
wurden,  besser  athmeten  und  weniger  Beschwerden  empfanden.  Ins- 
besondere für  die  Privatpraxis,  wo  die  Anwendung  von  Bädern  mit 
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manchen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  möchten  wir  die  Einwicklungen 
dringend  empfehlen. 

Von  inneren  Mitteln  werden  zunächst  bei  der  Pneumonie  häufig  Än- 
iipijretica  angewandt.  Wir  glauben  nicht,  dass  dieselben  auf  den  Ge- 
sammtverlauf  der  Krankheit  einen  wesentlichen  Einfluss  ausüben  können, 
geben  aber  zu,  dass  namentlich  das  Antipyrin  (unter  Umständen  auch 
Antifebrin  u.  a.)  oft  von  guter  symptomatischer  Wirkung  ist,  indem 
durch  dieses  Mittel  nicht  nur  das  Fieber,  sondern  auch  die  Nerven- 
sjmptome  und  das  Allgemeinbefinden  oft  gebessert  werden.  Man  ver- 
ordnet das  Antipyrin  in  Gaben  von  1,0-2,0  namentlich  in  den  Abend- 
stunden. 

Zur  leichteren  Beförderung  des  Auswurfs  werden  oft  Expectoraji- 
tien  verschrieben.  Wir  selbst  wenden  Infusum  Ipecacuanhae,  Inf.  Senegae, 
Liquor  Ammonii  anisat.  und  die  Plores  Benzoes  am  häufigsten  an,  letz- 
tere beiden  Mittel  besonders  bei  gleichzeitiger  Herzschwäche,  'xicht 
unwichtig  erscheint  uns  auch  in  Bezug  auf  die  Expectoration  reichliehe 
Flüssigkeilszvfuhr  (Wasser,  Thee,  Limonade  u.  A.). 

Mit  Aufmerksamkeit  ist  in  allen  Fällen,  vor  Allem  aber  bei  be- 
jahrten und  schwächlichen  Personen,  bei  Fettleibigen  und  bei  Trinkern 
das  Verhallen  des  Herzens  zu  beachten.   Bei  grösserer  Pulsfrequenz 
legt  man  eme  Eisblase  aufs  Herz.  Digitalis  wenden  wir  nur  selten  an 
doch  kann  sie  immerhin  unter  Umständen  angezeigt  sein.  Sehr  häufig 
kommen  dagegen  bei  schwacher  Herzthätigkeit  die  eigentlichen  Exei- 
tantien  zur  Anwendung,  von  denen  wir  in  letzter  Zeit  die  Tinctura 
Strophanti  (mehrmals  täglich  10  Tropfen)  am  meisten  -  und  wie  wir 
glauben,  mit  Nutzen  -  angewandt  haben.   Ausserdem  kommen  Wein 
Aether  und  vor  Allem  Kampher  in  Betracht.  Die  beiden  letztgenannten 
Mittel  müssen  insbesondere  sofort  bei  bedrohlicher  Herzschwäche  und 
bei  Oollapszustanden  subcutan  angewandt  werden.  Namentlich  die  sub- 
cutanen Injectionen  von  Oleum  camphoratum  sind  von  sehr  afinsticer 
Wirkung.  "  ° 

Ueber  die  gerade  bei  der  Pneumonie  sehr  verbreitete  Anwendung 
grosser  Mengen  Alcoholica  seien  uns  noch  einige  Bemerkungen  gestatte? 
Lnzwojelkajt  nothwendig  ist  reichliche  Zufuhr  von  Alkohol  bei  Pota- 
toren, zumal  bei  beginnendem  oder  bereits  ausgesprochenem  Delirium 
tremens.  Da  bei  allen  gewohnheitsmässig  genommenen  Giften  (Nicotin, 
Morphium)  die  Entziehung  derselben  die  schwersten  Erscheinungen  her- 
vorrufen kann,  so  würde  auch  die  plötzliche  Alkoholentziehuug  bei 
Saufern  die  übelsten  Folgen  haben,  während  die  reichliche  Gewährung 
des  dem  Nervensystem  gewohnten  Reizes  zuweilen  im  Stande  ist  den 
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Eintritt  von  schwereren  nervösen  Erscheinungen,  von  Collaps,  Herz-  und 
Kespirationsschwäche  zu  vermeiden.  Ebenso  ist  Wein  solchen  Personen 
durchaus  zu  gestatten,  welche  an  ihn  gewöhnt  sind  und  selbst  danach 
Verlangen  tragen.  Ganz  anders  verhält  sich  aber  die  Sache  bei  Pa- 
tienten, welche  vor  ihrer  Erkrankung  gar  nicht  an  Alcoholica  oder  nur 
an  geringe  Mengen  derselben  gewöhnt  waren.  Dass  hier  massige  Mengen 
Wein  escitirend  und  anregend  wirken  können,  mag  richtig  sein,  ob- 
gleich wir  uns  von  dem  oft  gerühmten  Einflüsse  des  Alkohols  auf  die 
Herzthätigkeit  nie  recht  überzeugen  konnten.  Grössere  Mengen  Alkohol 
aber  ohne  Auswahl  jedem  Pneumoniekranken,  oft  trotz  allen  Wider- 
strebens von  Seiten  der  Patienten,  aiifzuzwintjen,  halten  wir  nicht  für 
gerechtfertigt  und  sogar  für  schädlich.  Sollen  kranken  Personen  die- 
selben grossen  Alkoholdosen  zuträglich  sein,  welche  bei  jedem  gesun- 
den, an  Alkohol  nicht  gewöhnten  Menschen  nur  üble  Eolgen  haben? 
Die  Annahme,  dass  Fieberkranke  mehr  Alkohol  „vertragen",  als  Ge- 
sunde, ist  nicht  erwiesen.  Wohl  mag  vielleicht  bei  Fiebernden  der 
Alkohol  rascher  verbrannt  werden,  als  bei  Gesunden.  Doch  ist  auch 
zu  bedenken,  dass  die  toxischen  Alkoholwirkungen  hei  schweren  be- 
nommenen Kranken  natürlich  nicht  so  leicht  bemerkbar  sind,  als  bei 
Personen  mit  normalem  Bewusstsein. 

Dass  für  die  Erhaltung  der  Körperkräfte  durch  eine  ausreichende 
£mähru7i(j  nach  Möglichkeit  zu  sorgen  ist,  braucht  kaum  besonders 
betont  zu  werden.  Suppen,  Bouillon  mit  Zwieback,  Milch  und  Eier  sind 
die  zweckmässigsten  Nahrungsmittel,  doch  können  unter  Umständen 
auch  kleine  Mengen  fein  geschnittenen  Fleisches  gestattet  werden.  Für 
reichliches  erfrischendes  Getränk  ist  stets  zu  sorgen;  ausser  Wein  kann 
man  auch  mässige  Mengen  guten  Bieres  unbedenklich  gestatten. 

Die  Behandlung  der  Complicationen  geschieht  nach  den  allgemein 
gebräuchlichen,  bei  den  einzelnen  Affectionen  besprochenen  Regeln.  Er- 
wähnt muss  noch  werden,  dass  beim  Deliritim  tremens  laue  Bäder  mit 
kalten  üebergiessuncjen  zuweilen  von  sehr  gutem  Erfolge  sind.  Ausser- 
dem ist  ein  Versuch  mit  subcutanen  Slrijclmininjeclio7ien  (Lösung  von 
0,1  in  10,0  Wasser,  davon  '/-i— 1  Spritze  1—2  mal  täglich)  zu  machen. 
Narcotica  (Morphium,  Chloral)  sind  nicht  ganz  zu  entbehren.  Doch 
möchten  wir  vor  der  unvorsichtigen  Anwendung  zu  grosser  Chloraldosen 
(über  2,5  Grm.)  warnen. 
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Sechstes  Capital, 
Tuberculose  der  Lungen. 

{Phthish  pulmonum.  Liirnjenschwindsucht.) 
Allgcuieiuc  Pathologie  iiiiil  Acliologlc  »Icr  Tuberculose. 

Seitdem  Bayle  im  Jahre  1810  zuerst  in  ausgedehnterem  Maasse 
das  Vorkommen  eigenthümlicher  Knötchen  in  den  verschiedensten  Or- 
ganen und  die  Beziehung  dieser  Knötchen  zur  Lungenschwindsucht  nach- 
gewiesen hatte,  haben  wenige  Fragen  so  sehr  die  Arbeit  der  Kliniker 
and  pathologischen  Anatomen  in  Anspruch  genommen,  wie  die  Frage 
nach  den  Ursachen  und  nach  dem  Wesen  der  Tuberculose.    So  lange 
die  Forschung  aber  die  Kriterien  zur  Entscheidung  dieser  Fraoe  nur  in 
dem  Nachweise  bestimmter,  für  die  Tuberculose  als  specifisch  anzu- 
sehender anatomischer  Veränderungen  suchte,  konnte  eine  Einio-ung 
nicht  erzielt  werden.   Laennec  fasste  die  eigenthümliche,  später"  von 
ViRCHOw  mit  dem  Namen  Verküsung  bezeichnete  Umwandluno-  der 
tubercnlösen  Producte  als  charakteristisch  auf  und  nannte  Alles  worin 
sich  Verkasung  fand,  tuberculös.  Er  unterschied  den  isolirten  Tuberkel 
von  der  diffusen  tuberculösen  (käsigen)  Infiltration.    Hierdurch  erkannte 
Laennec  schon  die  Zusammengehörigkeit  mancher  Processe,  deren  später 
oft  bestrittene  Verwandtschaft  erst  in  neuerer  Zeit  wieder  sichergestellt 
ist,_  so  namentlich  die  Verwandtschaft  zwischen  den  „scrophulösen" 
Drüsengeschwülsten  und  der  Tuberculose.    Eine  andere  Anschauung 
wurde  ziemlich  allgemein  herrschend,  nachdem  Virchow  nachgewiesen 
hatte,  dass  genau  derselbe  anatomische  Process,  wie  die  tuberculose 
^^erkasung,  auch  sonst  vorkomme,  so  z.  B.  in  sicher  nicht  tuberculösen 
Entzundungsproducten  und  Krebsgeschwülsten.  Virchow  trennte  ale 
w.e  er  scharf  den  Tuberkel  von  den  in  Verkäsung  übergehe"  en  Neu 
hihiungen  und  entzündlichen  Processen.    Das  anatomisdie  K^ri  m 

Uo,l  doch  war  schon  .m  Jahre  lS(i5  diejenige  Entdeckung  gemacht 
«  e„.  welche  ,n  „n.weideutigor  Weise  auf  den  einzigen  C 
nchhgen  Erkenntnis.,  der  Tuberculose  hinwies.   E,  war  dies  i  ,°  v 
V......M,.  gefundene  Thatsache  der  *«-..«c/,«,  ^.L™  j'l."  t.^' 
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culose  durch  Impfung  gesunder  Thiere  mit  geriDgen  Mengen  tuber- 
culöser  und  käsiger  Substanzen.  Zuerst  von  verschiedenen  Seiten  ange- 
zweifelt und  missdeutet,  ist  die  Uebertragbarkeit  der  Tuberculose  und 
damit  ihr  infectiöser  Charakter  jetzt  als  unzweifelhaft  bewiesen  anzu- 
sehen. Bei  der  allgemeinen  Umwandlung,  welche  die  Anschauungen  von 
der  Natur  der  infectiösen  Krankheiten  überhaupt  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  erfuhren,  war  damit  das  Vorhandensein  einer  specifischen,  organi- 
sirten  Krankheitsursache  für  die  Tuberculose  eine  nothwendige  Voraus- 
setzung geworden.  Zuerst  von  Klebs,  dann  von  Cohnheim  wurde  die 
Tuberculose  auch  bereits  ohne  Rückhalt  als  specifische  Infectionskrank- 
heit  aufgefasst,  und  früher,  als  man  damals  hoffen  durfte,  sind  von 
R.  Koch  die  eigentlichen  Träger  der  Infection  in  Gestalt  der  Tuberhel- 
bacülen  im  Jahre  1881  entdeckt  worden.  Die  Definition  der  Tuber- 
culose stützt  sich  jetzt  nicht  mehr  auf  irgend  ein  äusserliches ,  ana- 
tomisches Kennzeichen.  Tuberculös  ist  jede  Erkrankung,  welche  durch 
die  pathogene  Wirkung  einer  specifischen  Baclerienart,  der  von  Koch 
entdeckten  Tuberkelbacillen,  hervorgerufen  ist. 

Die  pathogenen  Bacterien  der  Tuberculose  gehören  zur  Gruppe  der 
Bacillen.  Die  Tuberkelbacillen  stellen  sehr  schmale,  an  den  Enden 
leicht  abgerundete,  gerade  oder  häufig  etwas  gebogene  Stäbchen  dar, 
deren  Länge  etwa  ein  Viertel  oder  die  Hälfte  eines  rothen  Blutkörper- 
chens beträgt.  Im  Innern  der  Stäbchen  findet  man  nicht  selten  kleinste 
farblose  Stellen,  welche  man  wahrscheinlich  als  endogene  Sporen  auf- 
fassen darf.  Eine  Eigenbewegung  fehlt  den  Tuberkelbacillen  vollständig. 
Sehr  charakteristisch  und  für  die  Erkennung  der  Tuberkelbacillen  von 
grösster  Bedeutung  ist  ihr  Verhalten  gegenüber  gewissen  Farbstoff- 
lösungen (s.  u.). 

Mit  vollster  Sicherheit  festgestellt  ist  das  constantc  Vorkommen 
der  Tuberkelbacillen  bei  allen  verschiedenen  Formen  der  Lungentuhcr- 
culose,  sowohl  in  den  Lungen  selbst,  als  auch  im  Auswurfe  (s.  u.), 
ferner  bei  den  tuberculösen  Erkrankungen  anderer  Organe  (Gehirn, 
Darm,  Milz,  Leber,  Nieren  u.  s.  w.),  ebenso  in  „scrophulösen  Lymph- 
drüsen", in  „fungösen"  Knochen-  und  Gelenkerkranhingen  und  beim 
sogenannten  Lupus,  welcher  nichts  Anderes  ist  als  eine  örtliche  Tuber- 
culose der  Haut.  Ferner  finden  sich  genau  dieselben  Bacillen  bei  der 
spontanen  Tuberculose  der  Thiere  (Affen,  Kaninchen,  Meerschweinchen) 
und  bei  jeder  künstlich  bei  Thieren  erzeugten  Impßuberculose.  Endlich 
ist  durch  den  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  bei  der  „PerlsuchV  der 
Rinder  die  durch  Impfversuche  schon  früher  festgestellte  Identität  dieser 
Krankheit  mit  der  Tuberculose  aufs  Neue  bestätigt  worden. 
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Das  diese  als  Taberkelbacillen  bezeichneten  Gebilde  wirklich  orga- 
nisirt  und  als  die  eigentliche  Ursache  der  Tuberculose  anzusehen  sind, 
ist  erst  durch  die  ebenfalls  von  Koch  mit  Erfolg  angestellten  Eein- 
züchtungen  und  Impfungen  mit  gezüchteten  Bacillen  sichergestellt  wor- 
den.  Auf  Blutserum,  welches  durch  Erwärmen  erstarrt  ist,  und  auf 
einigen  anderen  künstlich  hergestellten  Nährböden  können  bei  einer  be- 
ständigen Temperatur  von  37— 380C.  die  aus  irgend  einem  frischen 
taberculösen  Krankheitsproduct  herstammenden  Bacillen  gezüchtet  wer- 
den, wobei  sie  gewisse  charakteristische,  hier  nicht  näher  zu  besprechende 
Wachsthumsverhältnisse  zeigen  und  sich  in  unbegrenzter  Menge  ver- 
mehren.  Auf  diese  Weise  erhält  man  vollständige  „Reincultw-en"  von 
Tuberkelbacillen.   Impfversuche  mit  denselben,  auf  die  verschiedenste 
Art  angestellt,  geben  stets  ein  positives  Eesultat.    Die  Thiere  erkran- 
ken, magern  ab,  sterben  schliesslich,  und  bei  der  Section  findet  man  in 
grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  eine  unzweifelhafte  tnberculöse 
ErkTankung  der  inneren  Organe.  Am  lehrreichsten  sind  Impfungen  au 
Kaninchen  oder  Meerschweinchen  in  die  vordere  Augenkammer,  wie  sie 
zuerst  von  Cohnheim  und  Salomonsen  vorgenommen  worden  sind.  Nach 
einer  Incubation  von  2-3  Wochen  sieht  man  hier  aufs  Deutlichste  die 
Eruption  der  ersten  Tuberkelknötchen  in  der  Iris,  und  erst  später  breitet 
sich  die  Tuberculose  auf  die  anderen  Körperorgane  aus.    Durch  diese 
Versuche  ist  auch  zuerst  festgestellt  worden,  dass  die  Tuberculose  zu- 
nächst stets  eine  rein  örtliche  Erkraji/cung  ist,  welche  erst  durch  Ver- 
schleppung der  Krankheitskeime  sich  weiter  ausbreitet. 

Aetiologie  der  Tuberculose  beim  Meuschcu. 

Die  Verbreitung  der  Tuberkelbacillen  muss  eine  ungemein  ausge- 
dehnte sem,  denn  fast  in  allen  Ländern  der  Erde  kommen  ErkrankuncTen 
an  Tuberculose  vor.  Die  Disposition  des  Menschen  zur  Erkrankuno-^st 
ebenfalls  eine  sehr  grosse,  und  so  begreift  sich  die  erschreckende  sW 
stische  Thatsache,  dass  ca.  1/7  al/er  Menschen  an  Tuberculose  stirbt  f 
Dass  die  Tuberkelbacillen  auch  ausserhalb  des  menschlichen  Körpers  sich 
vermehren  Twie  z.  B.  die  Milzbrandbacillen),  ist  bis  jetzt  weder  nachge- 
wiesen, noch  auch  wahrscheinlich,  da  sie  sich  nur  bei  einer  anhaltenden 
gleichmassig  warmen  Temperatur  zwischen  30»  und  40»  C.  entwickeln 
können.  Die  Tuberkelbacillen  sind  also  wahrscheinlich  als  echte  Para- 
sHen  anzusehen,  welche  nur  im  Thierkörper  leben,  d.  h.  sich  fortpflanzen 
nnd  vermehren  können.  Dagegen  scheinen  sie  resp.  die  Sporen  der- 
selben ihre  Virulenz  und  die  Fähi.,keii,  sich  zu  vermehren,  auch  ausser- 
halb des  Korpers  lange  Zeit  zu  bewahren.   Phthisische  Sputa  können 
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iiocli  mit  Erfolg  zur  Impfung  benutzt  werden,  wenn  sie  auch  mehrere 
AVoclieu  lang  eingetrocknet  waren.  Auch  gegen  die  meisten  chemischen 
lleagcntien  (z.  B.  Salpetersäure)  verhalten  sich  die  Tuberkelbacillen  sehr 
widerstaudskräftig. 

AVenn  also  eine  Infection  des  Körpers  mit  Tuberkelbacillen  erfolgt, 
so  stammen  dieselben  in  letzter  Hinsicht  wahrscheinlich  stets  von  einem 
anderen  tuberculös  erkrankten  Individuum  (Mensch  oder  Thier)  ab.  AVie 
zahlreich  bei  der  jetzt  einmal  bestehenden  allgemeinen  Verbreitung  der 
Tuberculose  die  Gelegenheiten  zur  Infection  sein  können,  braucht  nicht 
hervorgehoben  zu  werden.  Das  grösste  Gewicht  in  dieser  Beziehung 
ist  auf  das  bacillenhaltige  Sputum  der  Phthisiker  zu  legen,  welches  in 
grosser  Menge  nach  aussen  gelangt,  auf  dem  Fussboden,  an  der  AVäsche 
und  an  anderen  Gegenständen  eintrocknet  und  dann  in  kleinsten,  die  1 
Infectionskeime  enthaltenden  Partikelchen  vom  Luftstrome  fortgeführt 
werden  kann.  AVie  häufig  man  im  Staube  aus  der  Umgebung  eines 
Phthisikers,  welcher  sein  Sputum  achtlos  auf  die  Diele,  ins  Taschen- 
tuch u.  dgl.  entleert,  infectionsfähiges  Tuberkelmaterial  gewinnen  kann, 
haben  die  umfassenden  Untersuchungen  Coknet's  direct  nachgewiesen. 
Die  Aufnahme  des  bacillen-  resp.  sporenhaltigen  Materials  in  den  Körper 
geschieht  nach  der  jetzt  am  meisten  verbreiteten  Ansicht  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  durch  die  Athemluß.  Dies  wird  dadurch  wahrscheinlich, 
dass  die  Tuberculose  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  ihren  Aus- 
gangspunkt in  den  Luftwegen  (Lunge  und  Kehlkopt)  nimmt.  Die  Impf- 
versuche ergeben  nämlich  die  Thatsache,  dass  die  erste  Ausbreitung  der 
Tuberculose  vom  Orte  der  Impfung  abhängig  ist.  Impft  man  in  die 
vordere  Augenkammer,  so  entstehen  die  ersten  Tuberkelknötcheu,  wie 
erwähnt,  auf  der  Iris.  Impft  man  in  die  Bauchhöhle  hinein,  so  ent- 
steht zunächst  eine  Tuberculose  des  Peritoneums.  Lässt  man  den  lu- 
fectionsstoff  durch  die  Lungen  einathmen,  so  entwickelt  sich  zunächst 
eine  Tuberculose  der  Lungen.  Bereits  vor  längeren  Jahren  sind  im 
Müuchener  pathologischen  Institut  von  Tappeiner  u.  A.  Versuche  mit 
Inhalationen  von  künstlich  zerstäubten  tuberculösen  Sputis  angestellt 
worden.  Durch  diese  Inhalationen  konnte  bei  den  Versuchsthieren  jedes- 
mal eine  Lungentuberculose  hervorgerufen  werden.  Somit  erscheint  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  bei  der  menschlichen  Tuberculose  der 
Infectionsstoff  gewöhnlich  durch  die  Athmung  direct  in  die  Luftwege 
hineingelangt  und  hierbei  selten  schon  in  den  oberen  Luftwegen  (pri- 
märe Tuberculose  der  Nase,  des  Rachens,  des  Larynx),  häufiger  in  den 
tieferen  Abschnitten  des  Eespirationsapparates  (primäre  Bronchial-  und 
Jjungen tuberculose)  haftet. 
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Ausserdem  kommen  aber  auch  noch  andere  Infectionswege  in  Be- 
tracht. Zunächst  ist  an  die  Möglichkeit  der  Jvfeclion  vom  Darmkanale 
aus  durch  Verschlucken  des  Infectiousstoffes  zu  denken.  In  dieser  Be- 
ziehung spielt  vielleicht  auch  die  Uebei-tragung  der  Tuberculose  von 
den  Hausthieren  auf  den  Menschen  eine  nicht  ganz  unwichtige  Rolle. 
Da  die  Perlsucht  der  Kinder  sicher  mit  der  Tuberculose  der  Menschen 
identisch  ist,  so  ist  in  dem  Genüsse  des  Fleisches  perlsüchtiger  Thiere 
eine  Möglichkeit  der  Infection  gegeben.  Noch  wichtiger  ist  aber  der  Um- 
stand, dass  bei  dem  Vorhandensein  von  Perlsuchtknoten  im  Euter  nach- 
gewiesenermaassen  die  Milch  der  kranken  Thiere  mit  Tuberkelbacillen 
verunreinigt  sein  kann,  und  dass  der  Genuss  derartiger  (ungekochter) 
Milch  sicher  die  Gefahr  derüebertragung  der  Tuberculose  in  sich  schliesst. 
Sehr  häufig  scheint  die  primäre  Darmtuberculose  indessen  nicht  zu  sein, 
wahrscheinlich,  weil  die  etwa  verschluckten  Tuberkelbacillen  meist  im' 
Magen  zerstört  werden. 

In  einzelnen  Fällen  kann  die  Infection  der  Tuberculose  wahrschein- 
lich von  kleinen  Schrunden  und  Excoriationen  der  Haut  aus  zu  Stande 
kommen.  Hierbei  kommt  es  entweder  zu  einer  localen  Tuberculose  der 
Haut  (Lupus),  oder  die  Tuberkelbacillen  werden  auf  dem  Wege  des 
Lymphstromes  zu  benachbarten  Lymphdrüsen  (Hals,  Nacken,  Achsel- 
hohle) fortgeführt,  setzen  sich  hier  fest  und  rufen  eine  tuberculose  Er- 
krankung derselben  hervor.  -  Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  das 
anschemend  primäre  Auftreten  der  Tuberculose  im  Urogenitalapparat 
auch  an  die  Möglichkeit  einer  Infection  von  den  Harn-  oder  Geschlechts- 
organen her  denken  lässt. 

Gegenüber  der  Verbreitung  der  Tuberkelbacillen  und  den  zahlreichen 
Möglichkeiten  der  Infection  muss  es  fast  wunderbar  erscheinen  dass 
trotzdem  noch  so  viele  Menschen  von  der  Krankheit  verschont  bleiben 
Ein  schon  von  Koch  hervorgehobenes,  hierbei  in  Betracht  kommendes 
Moment  ist  jedenfalls  das  überaus  langsame  Wachslhum  der  Tuberkel- 
bacillen Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  die  Bacillen  nicht  leicht  im 
Korper  haften,  sondern  wahrscheinlich  in  vielen  Fällen  u>ieder  aus  dem 
Korper  entjernt  werden,  ehe  sie  sich  endgültig  festgesetzt  haben.  ' 

Lin  anderer,  vielleicht  ebenso  wichtiger  Umstand  ist  aber  die  /.r//- 
v,duelle  /  .sposU.on  jener  Factor,  den  wir  zwar  nicht  näher  erklären 
m  der  Pathologie  vieler  Infectionskrankheiten  bis  jetzt  aber  nicht  entl 
b ehren  können.    Wie  in  Betreff  der  meisten  anderen  Infectionskrank- 
IT,:  r'^^'^  ^^'^      Betreff  der  Tuberculose  eine  un- 

gleiche Disposition  der  einzelnen  Individuen  zur  Erkrankung  annehmen 
Von  Allen,  die  den  W.rkungen  des  schädlichen  Giftes  ausgesetzt  s  nd' 
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erkrankt  nur  ein  Theil,  bei  welchem  sich  das  Gift  im  Körper  besonders 
leicht  festsetzen  und  weiter  verbreiten  kann. 

Schon  lange  sehen  wir  Personen  mit  allgemein  schwächlicher  Kör- 
perconstilution  als  besonders  geneigt  zur  Erkrankung  an  Tuberculose 
an.  Man  spricht  von  einem  „tuberculöse7i  Habitus"  (s.  u.).  Hierbei  ist 
freilich  zu  bedenken,  dass  Vieles  von  dem,  was  wir  bisher  nur  als  Zeichen 
einer  besonderen  Disposition  zur  Erkrankung  angesehen  haben,  schon  der 
Ausdruck  einer  bereits  bestehenden  Erkrankung  ist.  Wenn  man  z,  B. 
früher  behauptete,  die  „sci^ophulösen"  Kinder  hätten  eine  besondere  Dis- 
position zur  Tuberculose,  so  wissen  wir  jetzt,  dass  wenigstens  in  einer 
grossen  Anzahl  der  Fälle  die  sogenannten  scrophulösen  Erkrankungen 
der  Schleimhäute,  der  Lymphdrüsen,  der  Knochen  u.  a.  bereits  Folgen 
der  besiehenden  Tuberculose  sind.  Immerhin  bieten  zahlreiche  Phtbi- 
siker  den  allgemeinen  körperlichen  „tuberculösen  Habitus"  in  so  aus- 
gesprochener Weise  dar,  dass  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  der 
Constitution  und  der  Erkrankung  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden 
kann.  Namentlich  scheint  dies  der  Fall  zu  sein,  wenn  die  Kranken 
aus  Familien  stammen,  in  welchen  Tuberculose  bereits  wiederholt  vor- 
gekommen ist.  Andererseits  muss  aber  betont  werden,  wie  oft  man 
auch  bei  Personen  von  ursprünglich  durchaus  gesundem  und  kräftigem 
Bau  des  ganzen  Körpers  und  insbesondere  des  Brustkorbes  Lungentuber- 
culose  beobachtet.  In  solchen  Fällen  erscheint  die  Tuberculose  manch- 
mal als  rein  erworbene  Infectionskrankheit,  während  andererseits  auch 
hereditäre  Belastung  und  kräftiger  Körperbau  zusammen  vorkommen. 

Vielfachen  Schädlichkeiten,  welche  früher  als  Ursachen  der  Tuber- 
culose angesehen  wurden,  können  wir  jetzt  nur  insofern  eine  Wirksam- 
keit zuschreiben,  als  sie  die  Disposition  zur  Erkrankung  zu  steigern 
scheinen.  Ungenüijende  Nahrung,  verdorbene  Luft,  schwere  Krank- 
heiten, das  Puerperium,  Noth  und  Sorge  —  sie  alle  können  als  solche 
selbstverständlich  niemals  Tuberculose  erzeugen.  Wohl  aber  ist  es  denk- 
bar, dass  der  irgendwie  geschwächte  Körper  dem  schädlichen  Einflüsse 
des  tuberculösen  Giftes  gegenüber  weniger  Widerstandskraft  besitzt,  als 
der  kräftige,  gesunde  Körper.  So  scheint  es  uns  nach  unseren  eigenen 
Erfahrungen  im  hohen  Grade  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  der  chronische 
Allioholismus  die  Empfänglichkeit  für  die  Erkrankung  an  Tuberculose 
steigert.  Freilich  darf  hierbei  auch  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden, 
dass  die  Trinker  auch  durch  ihren  häufigen  und  anhaltenden  Aufenthalt 
in  schlecht  gereinigten  und  schlecht  ventilirten  Wirthsstuben  der  In- 
fectionsgefahr  besonders  ausgesetzt  sind. 

Häufig  hat  man  früher  von  dem  Uebergange  anderer  Krankheilcn 
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der  Lunge  in  Lungemschwindsueht ,  d.  i.  in  Tuberculose  gesprochen. 
Man  meinte,  ein  veralteter  Bronchialkatarrh,  eine  croupöse  Lungenent- 
zündung, namentlich  die  katarrhalischen  Pneumonien  bei  Masern,  Keuch- 
husten u.  a.  könnten  leicht  „tuberculös"  werden.   Auch  eine  derartige 
Auffassung  ist  selbstverständhch  jetzt,  nach  dem  geführten  Nachweise 
der  specifisch-infectiösen  Natur  der  Tuberculose,  nicht  mehr  möglich. 
"VSTenn  wir  im  Anschlüsse  an  irgend  eine  sonstige  Lungenaffection  eine 
Lungentuberculose  sich  entwickeln  sehen,  so  können  wir  den  Zusammen- 
hang beider  Krankheiten  nur  in  der  Weise  deuten,  dass  die  erste  der- 
selben einen  günstigen  Boden  zur  Infection  mit  dem  tuberculösen  Virus 
vorbereitete,  dass  also  das  Haften  der  Tuberkelbacillen  auf  einer  schon 
vorher  kranken  Schleimhaut  leichter  stattfinden  kann,  als  unter  nor- 
malen Verhältnissen.  Uebrigens  sind  zweifellos  manche  der  Affectionen, 
deren  „Uebergang  in  Tuberculose"  man  früher  als  häufig  annahm,  schon 
selbst  tuberculös.   Dies  gilt,  wie  wir  sehen  werden,  namentlich  für  eine 
grosse  Zahl  von  Pleuritiden.   Ebenso  wird  wohl  Niemand  mehr  der 
früher  von  Niemeyee  lebhaft  vertheidigten  Ansicht  zustimmen,  dass 
eine  primäre  Lungenbluiimg  die  IJrsache  zur  Entwicklung  einer  Lungen- 
phthise  abgeben  könne.    Gewiss  ist  in  den  scheinbar  für  eine  solche 
Meinung  sprechenden  Fällen  die  Lungenblutung  nicht  die  Ursache,  son- 
dern ein  Symptom  der  bereits  bestehenden  Lungentuberculose. 

Kein  einziges  von  den  Momenten,  welche  die  Disposition  zur  Tuber- 
culose begünstigen,  spielt  aber  eine  so  bedeutende  und  sofort  in  die 
Augen  fallende  Rolle,  wie  die  hereditäre  Beanlagung.  Die  Thatsache 
von  der  ErbUchkeit  der  Lungenphthise  tritt  uns  so  ungemein  häufig 
entgegen,  dass  sie  sich  schon  der  Beobachtung  der  älteren  Aerzte  auf- 
drängen musste.  Bei  der  grossen  Mehrzahl  aller  Phthisiker  kann  man 
durch  genaueres  Befragen  erfahren,  dass  in  der  Familie  derselben,  unter 
den  Eltern,  den  Geschwistern  u.  s.  w.  bereits  einzelne  oder  gar  zahl- 
reiche Erkrankungen  an  Tuberculose  vorgekommen  sind.  Je  genauer 
man  nachforscht  und  je  mehr  man  die  verschiedenen  möglichen  For- 
men berücksichtigt,  unter  denen  die  Tuberculose  sich  zeigen  kann 
(Pleuritis,  Gelenk-  und  Knochenleiden  u.a.),  desto  häufiger  wird  man 
eine  derartige  hereditäre  Belastung  der  an  Tuberculose  Leidenden  nach- 
weisen. 

Während  über  die  Thatsache  als  solche  kein  Zweifel  bestehen  kann 
ist  aber  die  Deutung  derselben  keineswegs  einfach.   Jedenfalls  bedarf 
die  Frage  nach  der  Erblichkeit  der  Tuberculose  gerade  jetzt  einer  er- 
nenten  genauen  Bearbeitung.   An  sich  Hesse  sich  die  Vererbung  der 
Tuberculose  sehr  wohl  mit  dem  infectiösen  Charakter  derselben  ver- 
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einigen.')  Wir  hätten  dann  eine  vollkommene  Analogie  mit  der  Lues 
anzunehmen,  also  eine  Uebertragung  des  Infectionsstofifes  von  den  Eltern 
auf  das  Kind  noch  vor  der  Geburt  desselben.  Ein  auffallender  Unter- 
schied zwischen  Lues  und  Tuberculose  würde  nur  darin  bestehen,  dass 
die  Kinder  luetischer  Eltern  sehr  häufig  schon  mit  sicheren  Zeichen  der 
Infection  auf  die  Welt  kommen,  während  eine  angebo7'ene  Tuberculose 
in  diesem  Sinne  nur  ein  äusserst  seltener  Fall  ist.  Wir  müssten  also 
die  Tuberculose  mit  derjenigen  Form  hereditärer  Syphilis  (Lues  heredi- 
taria  tarda)  vergleichen,  bei  welcher  die  ersten  Erscheinungen  der  In- 
fection erst  im  späteren  Alter  auftreten. 

Da  einer  derartigen  Annahme  aber  immerhin  gewisse  Bedenken 
im  Wege  stehen,  so  ist  man  neuerdings  geneigt,  anzunehmen ,  dass  in 
der  Regel  nicht  die  Tuberculose  als  solche,  sondern  nur  die  Disposi- 
tion zur  Er/trankung  an  Tuberculose  vererbt  wird.  Dieser  Anschauung 
entspricht  namentlich  die  Thatsache,  dass  die  Mitglieder  einer  Familie, 
in  welcher  die  Tuberculose  herrscht,  auffallend  oft  (auch  ohne  wirklich 
an  Tuberculose  zu  erkranken)  den  sogenannten  tuberculösen  Habitus 
darbieten,  dass  sie  häufig  „schwache  Lungen"  haben,  d.  h.  leicht  kurz- 
athmig  werden  und  eine  entschiedene  Neigung  zu  Katarrhen  der  Eespi- 
rationsorgane  zeigen.  Auch  der  Umstand,  dass  bei  der  anscheinend  here- 
ditären Tuberculose  in  der  Regel  ebenfalls  diejenigen  Organe  (Lunge, 
Kehlkopf)  zuerst  erkranken,  welche  einer  Infection  von  aussen  her  am 
leichtesten  zugänglich  sind,  kann  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gegen 
die  Annahme  einer  unmittelbaren  erblichen  Uebertragung  des  Krank- 
heitsgiftes angeführt  werden. 

Indessen  ist  in  Betreff  der  „Yererbung  der  Tuberculose"  noch  eine 
dritte  Möglichkeit  in  Betracht  zu  ziehen.  Manche  Fälle  von  scheinbar 
ererbter  Tuberculose  sind  nämlich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dadurch 
zu  erklären,  dass  die  beständig  in  der  Umgebung  eines  an  Phthisis  er- 
krankten Patienten  sich  befindenden  Kinder  oder  Verwandten  desselben 
entschieden  schon  hierdurch  allein  der  Gefahr  der  Infection  mehr  aus- 
gesetzt sind,  als  andere  Personen.  Hiermit  hängt  es  auch  zusammen, 
dass  z.  B.  die  Uebertragung  der  Tuberculose  zwischen  Eheleuten  keines- 
wegs zu  den  Seltenheiten  gehört,  was  wir  durch  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen aus  eigener  Erfahrung  bestätigen  können. 

1)  Ob  die  an  sich  sehr  interessante  Beobachtung  von  Jani,  wonach  in  den 
sonst  gesunden  Samenkanälchen  und  in  der  Prostata  von  Phthisikern,  sowie  auch 
in  den  Schleimhautfalten  der  Tuben  bei  tuberculösen  Frauen  veroinzelto  Tuber- 
kelbacillen  gefunden  werden  können,  für  die  Frage  nach  der  erblichen  Ueber- 
tragung der  Tuberculose  vorwerthet  werden  kann,  ist  noch  zweifelhaft. 


Tuberculose  der  Lungen.   Patbologischo  Anatomie. 


347 


Eine  besondere  Beziehung  zur  Disposition  für  tuberculose  Erkran- 
kungen bat  das  Alter  der  Patienten.  Insbesondere  die  LungoMuber- 
culose  kommt  am  häufigsten  im  jugendlichen  Alter,  etwa  zwischen  18 
und  30  Jahren  vor.  Auch  bei  Kindern  ist  die  Krankheit  nicht  selten. 
Nach  .dem  40.  Lebensjahre  wird  sie  in  ihren  ausgesprochenen  Formen 
seltener,  kommt  aber  freilich  noch  im  höchsten  Alter  vor.  Geringfügige 
tuberculose  Veränderungen  finden  sich  bei  den  Sectionen  alter  Leute  in 
den  Lungen  sogar  sehr  häufig.  Diese  Veränderungen  haben  aber  meist 
keine  klinische  Bedeutung. 

Ein  besonderer  Einfluss  des  Geschlechts  auf  die  Disposition  zur 
Erki-ankung  lässt  sich  nicht  nachweisen. 

Pathologische  Anatomie  der  Tuberculose,  insbesondere  der 
Lungentubcrculosc. 

Fragen  wir  uns  jetzt,  worin  die  schädliche  Wirkung,  welche  die 
Tuberkelbacillen  im  Körper  hervorrufen,  besteht,  so  ist  zunächst  her- 
vorzuheben, dass  die  Wirku?ig  der  Tuberkelbacillen  in  erster  Linie 
stets  eine  rein  örtliche  ist.  Die  Tuberculose  gehört  nicht  zu  den  „all- 
gemeinen Infectionskrankheiten",  bei  welchen  das  Ergriffensein  des'ae- 
sammtorganismus,  die  „Allgemeininfection"  des  Körpers,  gegenüber  den 
etwaigen  Localaffectionen  ganz  in  den  Vordergrund  tritt.  Das  Wesent- 
liche bei  der  Tuberculose  ist,  wenigstens  in  der  grossen  Mehrzahl  der 
Falle,  die  örtliche  Erkrankung.  Wo  die  Tuberkelbacillen  sich  einnisten 
rufen  sie  bestimmte  anatomische  Veränderungen  in  den  Organen  hervor' 
und  erst  die  dadurch  bedingte  Functionsstörung  der  Organe  beeinflusst 
den  übrigen  Körper.  In  manchen  Fällen  kann  die  Betheiligung  des 
Gesammtkörpers  lange  Zeit  so  gering  sein,  dass  man  mit  Eecht  von 
einer  „örtlichen  Tuberculose"  reden  darf. 

Die  Gefahr  der  tuberculösen  Erkrankungen  liegt  aber  vor  Allem 
dann,  dass  die  örtliche  Infection  gerade  die  wichtigsten  Organe  (z  B 
Lunge,  Gehirn)  befällt  und  in  diesen  so  ausgedehnte  anatomische  Ver- 
änderungen hervorruft,  dass  hierdurch  allein  der  weitere  Fortgan-  des 
Lebens  unmöglich  wird.  Ferner  beschränkt  sich  die  Infection  in  Welen 
J- allen  nicht  auf  em  Organ,  sondern  durch  Mittel  und  Wege,  welche 
wir  zum  Iheil  später  noch  kennen  lernen  werden,  breUet  äcL  der  In- 
ßcuonsstojj  irn  Körper  aus  und  befällt  ein  Organ  nach  dem  anderen 
Ode  sogar  viele  derselben  auf  einmal.  Endlich  hängt  es  mit  der  be" 
sonderen  Art  der  tuberculösen  Veränderungen  zusammen,  dass  dieselben 
den  Anlass  zu  mannigfachen  secundären  Vorgängen  (toxische  Wirkungen 
secundare  Infectionen)  geben  können.  Hierdurch  kommen  wichti  S 
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nische  Erscheinungen  zu  Stande  (Fieber,  Eiterungen  u.  a.),  auf  deren 
Besprechung  wir  später  näher  eingehen  werden. 

Alle  ördiche?i  Wirkumjen  der  Tuberkelbacillen  (d.  i.  die  patholo- 
gische Anatomie  der  Tuberculose)  stimmen  ihrem  Wesen  nach  fast  voll- 
ständig überein,  in  welchem  Organ  sie  auch  untersucht  werden.  Die 
Tuberculose  gehört  zu  der  Gruppe  der  sogenannten  „Infectionsge- 
schwülsle" ,  d.  h.  die  örtliche  Wirkung  der  Tuberkelbacillen  besteht  über- 
all darin,  dass  sie  am  Orte  ihrer  Einnistung  eine  Vermehrung  und  An- 
häufung von  Zellen  bewirken,  welche  man  als  tuberculose  NeubilduiKj 
bezeichnet.  Ohne  auf  histologische  Einzelheiten  hier  eingehen  zu  können, 
sei  nur  kurz  bemerkt,  dass  der  ganze  Vorgang  nach  den  neueren  Unter- 
suchungen von  Arnold,  Baumgarten  u.  A.  mit  einer  Wucherung  der 
eigentlichen  Gewebszellen  selbst  und  zwar  sowohl  der  Bindegewebs- 
zellen als  auch  der  Epithelzellen  beginnt.  Hierdurch  entstehen  die  so- 
genannten epithclioiden  Zellen  und  die  Riesenzellen.  Erst  in  zweiter 
Linie  kommt  es  zu  einer  Auswanderung  zahlreicher  Leukocyten  aus  den 
umgebenden  Gefdssen.  Die  Leukocylen  {„Rundzellen")  lagern  sich  um 
die  obeu  erwähnten  neu  gebildeten  Zellen  herum  und  können  letztere 
schliesslich  fast  ganz  verdecken.  Zwischen  den  einzelnen  neugebildeten 
und  eingewanderten  Zellen  findet  man  ein  feines  Netzwerk  (Reticulum), 
welches  wahrscheinlich  die  Reste  des  auseinandergedrängten  ursprüng- 
lichen Bindegewebes  darstellt.  Eine  Neubildung  von  Gefässen  findet 
nicht  statt:  der  Tuberkel  ist  gefässlos.  Die  Tuberkelbacillen  liegen 
namentlich  in  den  Riesenzellen,  doch  auch  neben  denselben. 

Sind  diese  Veränderungen  weit  genug  vorgeschritten,  so  werden 
sie  dem  blossen  Auge  sichtbar  als  ein  umschriebenes  kleines  graues 
Knötchen,  welches  man  den  „miliaren  Tuberkel"  nennt.  Von  diesen 
Knötchen  hat  die  ganze  Krankheit  den  Namen  der  Tuberculose  er- 
halten. Durch  Aneinanderlegung  und  Verschmelzung  benachbarter 
Knötchen,  welche  durch  weitere  locale  Infectionen  immer  aufs  Neue 
entstehen,  breitet  sich  die  tuberculöse  Neubildung  immer  mehr  und 
mehr  aus.  So  entsteht  allmälig  aus  dem  miliaren  Knötchen  der  grobe 
Tuberkdknoten  und  schliesslich  die  diffuse  tuberculöse  Neubildung  oder 
das  diffuse  tuberculöse  Infiltrat. 

Die  tuberculöse  Neubildung  als  solche  unterscheidet  sich  histologisch 
fast  gar  nicht  von  anderen  Infectionsgeschwülsten  (Syphilis,  Lepra  u.  a.). 
Charakteristisch  für  die  Tuberculose  ist  aber  das  weitere  Schicksal  der 
Neubildung,  nämlich  die  Verkäsung  und  der  endliche  Zerjall  des  neu- 
gebildeten Geioebes,  Vorgänge,  welche  wahrscheinlich  mit  der  Gefäss- 
Josigkeit  und  der  hierdurch  bedingten  mangelhaften  Ernährung  der 


Tuberculose  der  Lungen.   Pathologische  Anatomie. 


349 


^^eubildung  im  Zusammenliaiig  stehen.  Sowohl  das  taberculöse  In- 
filtrat, als  auch  die  von  demselben  eingeschlossenen  Gewebsbestandtheile 
sterben  ab,  verlieren  ihre  Kerne  und  zerfallen  schliesslich.  Die  Art 
des  Absterbens,  die  „  Verkäsung",  gehört  in  die  Gruppe  der  sogenannten 
„Coagulationsnekrosen"  (Weigert).  Für  das  blosse  Auge  wird  dieser 
Vorgang  dadurch  erkennbar,  dass  die  in  Verkäsung  begriffenen  tuber- 
culösen  Infiltrate  eine  ausgesprochen  gelbliche  Färbung  annehmen. 
Ueberau,  wo  die  nekrotischen  Gewebspartien  oberflächlich  gelegen  sind, 
werden  sie  abgestossen,  und  so  entsteht  das  tuberculose  Geschioür. 

Neben  der  tuberculösen  Neubildung  findet  man  aber  in  den  tuber- 
culös  erkrankten  Organen  auch  vielfach  einfache  oder  eitrige  und  hä- 
morrhacjische  entzündliche  Processe.  Wir  können  danach  vermuthen, 
dass  die  Tuberkelbacillen  resp.  die  von  ihnen  gebildeten  chemischen 
T oxine  gleichzeitig  auch  als  Entzündu7igserreger  wirken.  Doch  ist  es 
gerade  für  die  Lungentuberculose  sehr  wahrscheinlich,  dass  viele  der 
sich  entwickelnden  Entzündungsprocesse  nicht  eigentlich  der  Tuber- 
culose als  solcher  angehören,  sondern  als  secu?idäre  Erkrankungen  an- 
zusehen sind  (s.  u.). 

Was  nun  die  besojideren  anatomischen  Vorgänge  und  Erschei- 
nungen bei  der  Lungentuberculose  betrifft,  so  beginnt  der  tuberculöse 
Process  meist  in  der  Wand  der  kleinsten  Bronchien  oder  nicht  selten 
auch  in  den  Alveolen  selbst.  Aber  nicht  an  vielen  verschiedenen  Stelleu 
der  Lunge  zugleich,  sondern  wahrscheinlich  meist  nur  an  einer  oder 
an  wenigen  umschriebenen  Stellen  beginnt  die  Erkrankung,  und  zwar 
m  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  in  einer  Lungenspitze.  Wodurch 
diese  Bevorzugung  der  Lungenspitzen  als  Ausgangspunkt  der  Phthise 
bedmgt  ist,  wissen  wir  nicht  genau.  Vielleicht  sind  es  die  gerincren 
Athemexcursionen,  insbesondere  die  verhältnissmässig  schwache  Ex- 
srnrationskraft  der  Lungenspitzen,  welche  hier  ein  besonders  leichtes 
Haften  der  Tuberkelbacillen  begünstigen. 

In  der  Bronchialwand  beginnt  die  tuberculöse  Infiltration  und 
schreitet  von  hier  aus  allmälig  nach  der  Peripherie  zu  weiter  fort 
Aus  der  ursprünglichen  Bronchitis  tuberculosa  wird  eine  Peribronchitis 
tuberculosa.  Von  dem  ursprünglichen  Krankheitsherd  aus  wird,  sobald 
oberflachhche  Ulceration  eingetreten  ist,  der  Infectionsstoff  leicht 
durch  die  Athemluft  in  andere  Bronchien  verschleppt,  und  so  breitet 
sich  die  Krankheit  allmälig  immer  mehr  und  melir  iuis.  Die  tub  - 
culose  Peribronchitis  ist  meist  schon  mit  blossem  Auge  leicht  zu  er- 
kennen. Man  bemerkt  in  der  Mitte  der  anfangs  grauen,  später  gelb- 
l.chen  .käsigen'-  Herde  das  kleine  Bronchiallumen.  Vielfach  verschmel- 
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zen  benachbfirte  Herde  theilvreise  und  schliesslich  ganz  mit  einander. 
Das  Lumen  der  Bronchien  wird  entweder  vollständig  durch  das  Infiltrat 
verstopft,  oder  in  der  Mitte  der  Peribronchitiden  beginnt  bereits  der  Zer- 
fall der  nekrotisch  gewordenen  Zellen.  Das  Bronchiallumen  erweitert 
sich  zu  einer  kleinen  unregelmässigen  Höhle  —  die  ersten  Anfämje 
der  Caver/wnbi/diing. 

Das  Alveolarßewebe  der  Lunge  kann  bei  einer  derartigen  Erkran- 
kung der  kleineren  Bronchien  nicht  lange  unbetheiligt  bleiben.  Die 
nothwendige  Folge  jedes  andauernden  Bronchialverschlusses,  die  lobu- 
läre  Atelektase,  muss  sich  geltend  machen.  Dieselbe  geht  aber  bald 
durch  Eindringen  (Aspiration)  der  Krankheitserreger  weiter  in  eine  lobu- 
läre und  zwar  wegen  ihrer  specifischen  Natur  weiterhin  verkäsende 
Pneumonie  über.  Auf  histologisches  Detail  können  wir  auch  hier  nicht 
näher  eingehen.  Die  Alveolen  sind  erfüllt  mit  Eiterkörperchen  und 
mit  grösseren  epithelioiden  Zellen,  welche  von  manchen  Autoren  für 
Abkömmlinge  der  Alveolarepithelien  gehalten  werden.  Die  Alveolar- 
wände  sind  ebenfalls  infiltrirt.  Schliesslich  kommt  es  auch  hier  zum 
Zerfall  des  verkästen  und  nekrotisch  gewordenen  Gewebes,  also  wiederum 
zur  Caveimenbildung.  Andererseits  verschmelzen  zuweilen  die  benach- 
barten Herde,  die  tuberculöse  Infiltration  breitet  sich  immer  mehr  und 
mehr  aus.  So  entsteht  die  diffuse  käsige  Pneumonie.  Diese  Processe 
sind  alle  schon  für  das  blosse  Auge  meist  leicht  erkennbar.  Die  früheren 
Stadien  (Atelektase,  Infiltration)  entsprechen  mit  ihrer  gallertartigen 
grauen  Färbung  der  von  Laennec  so  genannten  gelatinösen  Inßltraiion, 
während  der  Uebergang  in  Verkäsung  für  das  Auge  durch  die  eintretende 
gelbliche  Verfärbung  kenntlich  ist. 

Während  alle  bisher  genannten  Processe  zerstörender  Natur  sind, 
finden  sich  bei  der  Tuberculöse  aber  auch  Veränderungen  in  der  Lunge, 
denen  man  eine  Tendenz  zur  Begrenzung  und  Heilung  der  Krankheit 
zuschreiben  muss.  Hierher  gehören  vor  Allem  die  clwonischen  inter- 
stitiellen Processe.  Theils  um  die  tuberculöse  Infiltration  herum,  nament- 
lich aber  überall  da,  wo  bereits  Zerstörung  des  Gewebes  eingetreten, 
begegnen  wir  der  Bildung  neuen  Bindegewebes,  welches  zur  Schrum- 
pfung und  festen  Sckwiele?ibildu?ig  führen  soll.  Die  eingekapselten  ver- 
kästen Massen  können  dann  zum  Theil  resorbirt  werden,  zum  Theil 
fallen  sie  der  Verkalkung  („Verkreidung")  anheim.  Ein  derartiger  Still- 
stand der  Tuberculöse  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn  die  tuberculöse 
Neubildung  und  ihr  Zerfall  nicht  zu  rasch  fortschreiten,  wenn  das  neu- 
gebildete Gewebe  nicht  selbst,  noch  ehe  es  zur  Schrumpfung  kommen 
kann,  zerstört  wird.  Man  beobachtet  daher  die  Schwielenbildungen  vor- 
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zugsweise  bei  den  mehr  chronisch  verlaufenden  Fällen.  Wir  finden  sie 
an  den  Stellen,  welche  am  längsten  ergriö'en  sind,  wo  der  tuberculöse 
Process  vielleicht  schliesslich  von  selbst  zum  Stillstand  gekommen  ist. 
Makroskopisch  stellt  sich  die  Bildung  des  schwieligen  Bindegewebes  als 
ein  derbes,  festes,  meist  pigmentirtes  Gewebe  dar,  als  sogenannte  Pig- 
mentinduralion. Folgt  die  Schwielenbildung  ausgedehnten  vorhergehen- 
den Zerstörungen  des  Lungengewebes,  so  kann  durch  sie  der  ganze 
Lungenabschnitt  bis  auf  die  Hälfte  und  mehr  verkleinert  werden.  Cavernen 
und  schwieliges  festes  Gewebe  bilden  die  anatomische  Grundlage  einer 
derartigen  ausgedehnten  „Liingensc/inmpfung".  Die  Cavernen  sind  ent- 
weder auf  die  gewöhnliche  Weise  durch  Zerfall  des  Lungengewebes  ent- 
standen, theils  können  aber  auch  durch  den  Zug  des  schrumpfenden 
Gewebes  einfache  Bronchialerweiterungen  {bronchieklatische  Cavernen) 
entstehen. 

Die  Schrumpfungsvorgänge  bei  der  Lungentuberculose  lehren  uns, 
dass  der  tuberculöse  Process  an  sich  der  Heilumj  wohl  fähig  ist.  Die 
Unheilbarkeit  der  meisten  Fälle  von  Lungenphthise  beruht  nur  darauf, 
dass  von  jedem  einmal  bestehenden  tuberculösen  Herde  aus  der  Infec- 
tionsstoff  immer  wieder  in  neue  Bronchien  gelangt  und  hier  eine  neue 
Tuberculöse  hervorruft.  So  wird  die  Erkrankung  immer  ausgedehnter. 
Die  ursprünglich  nur  in  einer  Lungenspitze  localisirte  Tuberculöse  be- 
fallt allmälig  auch  die  unteren  Abschnitte  der  Lunge.  Durch  den 
Husten  gelangt  Infectionsstoff  in  die  Trachea  und  kann  von  hier  aus 
in  die  andere  Lunge  aspirirt  werden.  Auch  diese  erkrankt,  und  so  ent- 
stehen endlich  jene  ausgedehnten  Zerstörungen  in  der  Lunge  welche 
den  weiteren  Fortgang  des  Lebens  unmöglich  machen. 

Neben  den  specifisch  tuberculös  erkrankten  Stellen  finden  sich  in 
den  phthisischen  Lungen  sehr  häufig  auch  einfache  entzimdUche  Pro- 
eesse,  ßrondülis ,  lobuläre  luUarrhalische  Pneumonien,  zuweilen  auch 
(freilich  selten  ausgedehnte)  croupöse  Pneumonie,  und  endlich  in  ein- 
zelnen Fallen  auch  umschriebene  Gangränherde.  Diese  secundären 
nicht  specifisch  tuberculösen  und  doch  mit  der  Lungentuberculose  fast 
tets  vereinigten  Erkrankungen  sind  von  der  grössten  klinischen  Be- 
deutang  Sie  hangen  wohl  meistentheils  von  der  Wirkung  secundärer 
Entzundungserreger  (vor  Allem  Streptokokken,  seltener  Diplokokken 
".  s  w.,  ab  für  deren  Ansiedlung  die  Tuberculöse  nur  den  günstigen 
Boden  vorbereitet  hat.  Eine  grosse  Reihe  von  klinischen  Ersehet 
Hungen  (so  namentlich  die  meisten  fieberhaften  Verschlimmerungen  der 
Krankheit;  hangen  von  diesen  secundären  entzündlichen  Processen  ab 
welche  Ihrerseits  wiederum  auch  die  weitere  Ausbreitung  der  Tubei- 
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culose  begünstigen.  Denn  sehr  oft  gehen  die  durch  secundäre  Infec- 
tion  entstandenen  entzündlichen  Erkrankungen  schliesslich  durch  In- 
vasion von  Tuberkelbacillen  wieder  in  tuberculöse  Herde  über. 

"Vergegenwärtigt  man  sich  noch  einmal  die  Reihe  der  anatomischen 
Processe,  welche  bei  der  Tuberculöse  der  Lunge  vorkommen  und  in 
mannigfachster  Weise  sich  vereinigen  können,  so  wird  man  die  grosse 
Verschiedenheit  des  anatomischen  Gesammtbildes  verstehen.  Einfache 
Bronchitis,  Tuberculöse  der  Bronchialwand  und  tuberculöse  Peribron- 
cbitis,  diffuse  käsige  Pneumonie,  Zerfall  der  tuberculösen  Neubildung 
(Cavernenbildung)  auf  der  einen  Seite,  schrumpfende  interstitielle  Pneu- 
monie, Schwielenbildung  und  Pigmentinduration  auf  der  anderen  Seite 
—  dies  sind  die  verhältnissmässig  einfachen  anatomischen  Vorgänge, 
aus  denen  sich  in  den  verschiedensten  Formen  der  Gesammtprocess  zu- 
sammensetzt. Daneben  finden  sich,  wie  noch  hinzuzufügen  ist,  häutig 
auch  hier  und  da  einzelne  oder  zahlreichere  miliare  luberkel  in  den 
Lungen  zerstreut ,  deren  Entstehung  wahrscheinlich  grösstentheils  von 
einer  Ausbreitung  des  Infectionsstoffes  auf  dem  Wege  des  Blut-  oder 
Lymj)hstromes  abhängt. 

Die  secundäi'eii  tuberculösen  Ei^krankungen  der  Pleura,  der  Bron- 
chialdrüseu  und  anderer  Organe  werden  besonders  besprochen  werden. 


Allgemeiner  klinischer  Verlauf  der  Tuberculöse  überhaujit  uud  insbesondere 

der  Lungenlubcrculose. 

Für  die  Beurtheilung  der  grossen  Mannigfaltigkeit  in  den  klinischen 
Krankheitsbildern  der  Tuberculöse  sind  vor  Allem  die  folgenden  Ge- 
sichtspunkte maassgebend.  Von  Bedeutung  ist  zunächst  der  Ort  der 
ersten  Inßction,  resp.  der  Ort,  an  welchem  zuerst  eine  von  dem  Tuber- 
kelgifte hervorgerufene  örtliche  Erkrankung  entsteht.  Es  ist  leicht  ver- 
ständlich, warum  alle  diejenigen  Organe  am  häufigsten  an  primärer 
Tuberculöse  erkranken,  welche  einer  Infection  von  aussen  unmittelbar 
ausgesetzt  sind.  Sehr  häufig  sind,  wie  erwähnt,  die  Lungen  das  zuerst 
befallene  Organ,  seltener  die  oberen  Abschnitte  der  Eespirationswege 
[Lanjnx,  Nase).  In  anderen  Fällen  haften  die  Tuberkelbacillen  zu- 
nächst im  Digestionstractus  („primäre  Darmtuber culose",  seltener  pri- 
märe Tuberculöse  des  Phan/nx,  der  Zu?i(]e  u.  a.).  In  einer  ganzen 
Eeihe  anderer  Erkrankungen  können  die  Tuberkelbacillen  aber  nicht 
unmittelbar  in  das  scheinbar  primär  erkrankte  Organ  hineingelangt  sein. 
So  verhält  es  sich  bei  der  sogenannten  „primären  Tuberculöse  der  se- 
rösen Häute",  bei  der  Tuberculöse  der  Lymphdrüsen,  der  Knochen 
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und  Gelenke,  des  Gehirns,  bei  der  primä?'en  U?'ogenüalluljerculose  u.  a. 
Es  ist  Aufgabe  der  Forschung,  in  allen  diesen  Fällen  die  Wege  genau 
zu  erforschen,  auf  welchen  die  Tuberkelbacillen  in  die  betreffenden  Or- 
gane hineingelangen  können.  Jedenfalls  zeigt  schon  die  eben  gegebene 
Uebersicht  der  am  häufigsten  von  Tuberculose  befallenen  Organe,  welche 
ungemein  grosse  klinische  Mannigfaltigkeit  die  tuberculösen  Erkran- 
kungen in  dieser  Hinsicht  darbieten. 

Weiterhin  wird  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  den  Verlaufsarten 
der  Tuberculose  dadurch  bedingt,  dass  die  Ausbreitung  des  örtlichen 
tuberculösen  Processes  in  seitlicher  Hinsicht  die  grössten  Verschieden- 
heiten darbieten  kann.  Die  Tuberculose  in  den  Lungen  kann  in  dem 
einen  Falle  in  wenigen  Monaten,  ja  Wochen  die  ausgedehntesten  Zer- 
störungen in  beiden  Lungen  anrichten.   In  anderen  Fällen  kann  sie 
Jahre  lang  fast  still  stehen  oder  nur  sehr  langsam  fortschreiten.  Wo- 
von diese  Verschiedenheiten  abhängen,  wissen  wir  nicht  genau.  Viel 
hängt  gewiss  von  den  äusseren  Verhältnissen  ab,  unter  denen  die 
Kranken  leben.  In  letzter  Hinsicht  wird  man  aber  doch  häufig  an  indi- 
viduelle Verschiedenheiten  der  Disposition  denken,  welche  die  rasche 
Ausbreitung  der  Krankheit  bald  beschränken,  bald  begünstigen.  Diese 
Disposition  ist  gewiss  oft  angeboren,  zuweilen  aber  auch  erworben.  So 
zeigen  insbesondere  Alkoholisten,  welche  sich  ursprünglich  einer  sehr 
kraftigen  Körperconstitution  erfreut  haben,  oft  eine  ungemein  vermin- 
derte Widerstandskraft  gegenüber  der  Tuberculose,  so  dass  rasch  fort- 
schreitende „floride"  Formen  der  Lungenschwindsucht  gerade  bei  Trin- 
kern auffallend  häufig  vorkommen. 

Ein  dritter  Umstand  endlich,  der  die  Verschiedenheiten  im  Ver- 
laufe der  tuberculösen  Infection  bedingt,  ist  die  Art  der  weiteren  Aus-^ 
breitung  des  tuberculösen  Giftes  im  Körper.  Wie  wir  bei  der  Be- 
sprechung der  Tuberculose  der  einzelnen  Organe  sehen  werden,  ^iebt 
es  verschiedene  Wege,  auf  denen  die  Tuberculose  von  einem  Organ 
zum  anderen  übertragen  werden  kann.  Hierbei  spielen  viele  Möglich- 
keiten und  manche  Zufälligkeiten  eine  Rolle,  und  es  begreift  sich  leicht 

Menl  L     ,T'T''  ^^^^^"^  der  Raschheit  und 

Menge  ,n  welcher  die  einzelnen  Organe  von  der  Tuberculose  befallen 
werden,  verändert  worden  muss. 

ri.M-^''v'''T.'''^''"''°'"^'''^«^^^'^"°g^".  ^^elche  wir  zu  einem 
richtigen  Verständnisse  der  tuberculösen  Erkrankungen  für  nothwendT^ 
«achteten,  ge  en  wir  zur  näheren  Besprechung  des  klinischere^ 
der  Lungentuberculosc  über. 

Der  Anfang  der  Lvngenluberculose  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fiilla 
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ein  ganz  allmäliger,  schleichender.  Nur  annähernd  vermögen  die  Kran- 
ken den  Zeitpunkt  anzugeben,  von  welchem  an  sie  sich  krank  fühlen. 
Die  Krankheitserscheinungen,  welche  sie  verspüren,  beziehen  sich  meist 
unmittelbar  auf  die  Respirationsorgane.  Insbesondere  ist  es  der  Husten 
und  der  damit  verbundene  Auswurf,  welcher  den  Patienten  auffällt.  Da- 
neben stellen  sich  oft  Schmerzen  auf  der  Brust  ein,  entweder  Seiten- 
stechen oder  Schmerzen  vorn  auf  der  Brust  oder  Schmerzen  zwischen 
den  Schulterblättern.  Ferner  empfinden  die  Kranken  häufig  schon  jetzt 
ein  Gefühl  der  Kurzaihmigkeü ,  namentlich  bei  allen  etwas  stärkeren 
körperlichen  Anstrengungen. 

Ausser  diesen  Symptomen,  welche  ziemlich  bestimmt  auf  eine  Er- 
krankung der  Athmungsorgane  hinweisen,  bestehen  häufig  bereits  ziem- 
lich auffallende  Allgemeinerschei7iungen.  Vor  Allem  bemerklich  ist  die 
Abmagerung  der  Kranken,  welche  zwar  zum  Theil,  aber  oft  doch  nicht 
ganz  allein  aus  der  Appetitlosigkeit  der  Kranken  erklärt  werden  kann. 
Neben  der  Abmagerung  tritt  häufig  eine  zunehmende  Blässe  und  Blut- 
armuth  der  Haut  hervor.  Ferner  fällt  den  Kranken  eine  wachsende 
allgemeine  Mattigkeit,  Schwäche  und  Unlust  zur  Arbeit  auf.  Nicht 
selten  stellen  sich  schon  in  den  ersten  Stadien  der  Krankheit  leichte 
Fiebe7'steigerungen  ein,  welche  den  Kranken  ein  abwechselndes  Frösteln 
und  subjectives  Hitzegefühl  verursachen.  Auch  die  Neigung  zu  stär- 
keren nächtlichen  Schweissen  kann  sich  früh  bemerkbar  machen. 

Alle  derartigen  Allgemeinsymptome  sollen  den  Arzt  dringend  dazu 
veranlassen,  die  etwa  gleichzeitigen  leichten  Brustbeschwerden  nicht 
gering  zu  achten,  sondern  an  die  Möglichkeit  einer  beginnenden  Tuber- 
culose  zu  denken.  Sehr  wichtig  zu  wissen  ist  es,  dass  die  Lungen- 
erscheinungen auch  oft  gegenüber  den  genannten  Allgemeinsymptomen 
ganz  in  den  Hinlergrund  treten  und  von  den  Patienten  selbst  gar  nicht 
oder  nur  wenig  beachtet  werden.  Nicht  selten  werden  daher  begin- 
nende Lungenphthisen  eine  Zeit  lang  als  einfache  „Bleichsucht"  oder  als 
„Magenkatarrh"  diagnosticirt  und  demgemäss  behandelt.  Nur  eine  früh- 
zeitig und  sorgfältig  angestellte  und  objective  Untersuchung  der  Lungen 
und  des  Auswurfs  kann  vor  einem  solchen  Irrthume  schützen. 

Sowohl  die  Lungen-,  als  auch  die  Allgemeinerscheinungen  gewinnen 
an  Bedeutung,  wenn  wir  es  mit  einem  Patienten  zu  thun  haben,  bei 
welchem  wir  eine  „tuberculöse  Disposition"  voraussetzen  dürfen.  Sehr 
häufig  handelt  es  sich  um  Personen,  in  deren  Familie  (Eltern  oder  Ge- 
schwister) bereits  mehrfache  Erkrankungen  an  Lungenphthise  vorge- 
kommen sind.  Es  sind  Personen,  welche  stets  schwächlich  und  blass 
gewesen  sind,  zu  Erkrankungen,  namentlich  der  Respirationsorgane,  schon 
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früh  eine  besondere  Neigung  gezeigt  haben.  Oft  haben  bei  den  Patienten 
schon  früher  Krankheiten  bestanden,  welche  wir  nach  unseren  jetzigen 
Anschauungen  schon  in  unmittelbare  Beziehung  zur  tuberculösen  In- 
fection  bringen  müssen.  Wir  meinen  hier  namentlich  jene  ziemlich 
häufigen  Fälle  von  Lungentuberculose  bei  Personen,  welche  früher  an 
„scrophulösen  Erkrankungen"  (chronische  Lymphdrüsenschwellungen, 
chronische  Augen-  oder  OhrafiFectionen,  fungöse  Knochen-  und  Gelenk- 
leiden u.  dgl.)  gelitten  haben.  Diese  Thatsache  ist  nicht  so  zu  deuten, 
dass  die  „Scrophulose"  in  die  Tuberculose  übergeht.  Vielmehr  sind 
sicher  viele  der  scrophulösen  Erkrankungen  bereits  ivherculöse  Affec- 
tionen,  wie  früher  schon  durch  den  Erfolg  der  Impfungsversuche  an 
Thieren,  jetzt  durch  den  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  in  den  „scro- 
phulösen" Lymphdrüsen,  in  den  fungösen  Knochen-  und  Gelenkherden 
u.  a.  sicher  bewiesen  ist. 

Nicht  selten  entwickelt  sich,  wie  erwähnt,  die  Lungentuberculose 
bei  Personen,  welche  schon  vorher  öfter  an  Erkrankungen  der  Respira- 
tionsschleimhaut  gelitten  haben,  bei  welchen,  wie  man  sich  ausdrückt, 
die  Lungen  stets  der  „locus  minoris  resistentiae"  waren.  Vielleicht  mag 
wirklich  zuweilen  die  Veranlagung  zur  Tuberculose  mit  der  Disposition 
zu  anderen  Lungenaffectionen  zusammenfallen.  So  beobachtet  man  z.  B. 
nicht  selten  Tuberculose,  welche  vorher  mehrmals  croupöse  Pneumonien 
durchgemacht  haben.  In  anderen  Fällen  ist  aber  wahrscheinlich  erst 
durch  die  vorher  bestehende  Erkrankung  der  Eespirationsschleimhaut 
die  Disposition  zur  Tuberculose  ausgebildet,  und  endlich  sind  zuweilen 
die  früheren  Erkrankungen  der  Respirationsorgane  schon  selbst  tuber- 
culöser  Natur.  Dies  gilt  namentlich  von  der  Pleuritis,  auf  deren  Ver- 
haltniss  zur  Lungentuberculose  wir  bei  der  Besprechung  der  ersteren 
noch  etwas  näher  werden  eingehen  müssen. 

Wenn  somit  die  ersten  Erscheinungen  der  Lungentuberculose  sich 
hantig  bei  schon  vorher  nicht  ganz  gesunden  Personen  entwickeln  so 
tnfFt  dieses  Verhalten  doch  nur  für  einen  Theil  der  Fälle  zu.  Nicht 
selten  sehen  wir  genau  dieselben  Erscheinungen,  sowohl  diejenigen  von 
Seiten  der  Lungen,  als  auch  die  Allgemeinsymptome,  bei  vorher  an- 
scheinend  ,,anz  gesunden  und  kräftigen  Leuten  auftreten.  Vollkommen 
geschützt  vor  der  Tuberculose  ist  keine  einzige  Körperconstitution. 
Auch  den  herkulisch  gebauten  Athleten  eines  Circus  sahen  wir  an 
Phthise  sterben. 

Gegenüber  der  bisher  besprochenen  langsamen  und  allmäligen  Ent- 
w.ck  ungsweise  der  Tuberculose  treten  in  anderen  Fällen  die  ersten 
Erscheinungen  plötzlicher  auf.  Zuweilen  bezeichnen  die  Patienten  sogar 
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einen  ganz  bestimmten  Zeitpunkt  als  den  Beginn  der  Erkrankung.    Oft  \ 
geben  sie  dann  eine  bestimmte  Schädlichkeit  als  Ursache  an,  nach  deren  i 
Einwirkung  sich  alsbald  die  ersten  Symptome  der  Krankheit  entwickelt  ' 
hätten.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  diesen  Schädlichkeiten  — 
eine  Erkältung  des  Körpers,  ein  kalter  Trunk,  eine  TJeberanstrengung, 
eine  grössere  psychische  Erregung  u.dgl.  —  höchstens  die  Bedeutung  .| 
von  veranlassenden  Ursachen  zuschreiben  kann.  —  Ein  plötzlicher  Be- 
ginn der  klinischen  Krankheitserscheinungen  findet  auch  in  den  Fällen 
statt,  wo  eine  Eämoptoe  das  erste  vom  Kranken  bemerkte  Symptom  j 
ist  (s.  u.). 

Bemerkenswerth  erscheinen  uns  einige  selbst  beobachtete  Fälle,  in  ; 
welchen  jugendliche  Personen  ziemlich  plötzlich  mit  verhältnissmässig  j 
schweren,  fieberhaften  Allgemeinerscheinungen  erkrankten.  Eine  Ur-  ' 
Sache  des  Fiebers  konnte  anfangs  nicht  aufgefunden  werden,  so  dass  die  j 
Diagnose  zweifelhaft  war  oder  sogar  fälschlich  auf  einen  Typhus  u.  dgl.  } 
gestellt  wurde.  Erst  einige  Zeit  später  entwickelten  sich  Brustsymptome  j 
und  wurde  der  physikalische  Nachweis  einer  Lungenphthise  möglich.  ! 
Die  meisten  dieser  Fälle  nahmen  einen  ziemlich  raschen  Verlauf. 

Zu  erwähnen  wären  schliesslich  hier  noch  diejenigen  Fälle,  in  wel- 
chen die  ersten  Zeichen  der  Tuberculose  sich  nicht  in  den  Lungen,  son- 
dern im  Larynx  geltend  machen.  Die  genauere  Besprechung  dieser 
Fälle  ist  bereits  in  dem  Capitel  über  Larynxtuberculose  erfolgt.  j 

Der  weitere  Verlauf  der  Lungentuberculose  kann  so  viele  Ver-  j 
schiedenheiten  darbieten,  dass  eine  vollständige  Aufzählung  aller  Ver-  j 
laufsarten  unmöglich  ist. 

In  einigen  Fällen  schreitet  die  Lungentuberculose  schnell  vorwärts.  | 
Fast  von  Woche  zu  Woche  kann  man  die  weitere  Ausbreitung  der 
Krankheit  objectiv  nachweisen.    Nach  der  anfangs  allein  befallenen 
einen  Lungenspitze  erkrankt  bald  nachher  der  untere  Lappen  dersel- 
ben Lunge,  dann  die  andere  Lunge,  entweder  zuerst  auch  in  der  Spitze 
oder  in  den  unteren  Abschnitten.    Neben  den  Lungensymptomen  be-  \ 
steht  ziemlich  hohes  Fieber,  rasch  zunehmende  Abmagerung  und  all-  j 
gemeiner  Kräfteverfall.   Bereits  nach  wenigen  Monaten  tritt  der  Tod  j 
ein.    Man  bezeichnet  solche  Fälle  als  Phihisis  ßorida,  als  „ga/oppi-  \ 
rcnde  Schwindsucht".  ! 

In  anderen  Fällen  zeigt  die  Krankheit  dagegen  einen  ungemein  i 
chronischen  Varlauf.   Entweder  entwickelt  sich  schon  der  Anfang  der  j 
Krankheit  sehr  allmälig,  oder  nach  einem  etwas  acuteren  Anfang  tritt  i 
ein  relativer  Stillstand  der  Erscheinungen  ein.    Die  Brustbeschwerden 
hören  zwar  nicht  auf,  sind  aber  nur  gering  und  für  die  Kranken  wenig 
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belästigend.  Monate  lang  vreist  die  physikalische  Untersuchung  der 
Lungen  keinen  Fortschritt  in  der  Ausbreitung  des  Lungenprocesses  nach. 
Das  begleitende  Fieber  ist  gering  oder  fehlt  ganz.  Der  Ernährungs- 
zustand der  Kranken  bleibt  leidlich  gut.  Im  Einzelnen  kommen  viel- 
fache Schwankungen  vor.  Perioden  besseren  Befindens  wechseln  mit 
schlechteren  Zeiten  ab,  wobei  viel  von  dem  richtigen  Verhalten  der 
Kranken,  von  der  Schonung  und  Pflege  derselben  abhängt. 

Namentlich  sind  es  einseitige  Schrumpfungsphlliisen  (s.  u.) ,  welche 
diesen  verhältnissmässig  gutartigen  Verlauf  zeigen.  Die  Krankheit  bleibt 
lange  Zeit  auf  eine  Lunge  beschränkt.  Die  eintretende  Schrumpfung 
beweist  die  geringe  Neigung  des  tuberculösen  Processes  zum  Weiter- 
schreiten, und  so -können  sich  die  Kranken  Jalu^e  hindurch  bei  hin- 
reichender Schonung  ziemlich  wohl  befinden. 

Auch  bei  Phthisen,  welche  längere  Zeit  hindurch  schwere  Symptome 
gemacht  haben,  kommt  vorübergehender  Stillstand  der  Erkrankung  mit 
bedeutender  Besserung  aller  Symptome  vor.  Andererseits  treten  in  Fällen, 
welche  längere  Zeit  hindurch  keinen  Fortschritt  gezeigt  haben,  plötzliche 
Verschlimmerungen  aller  Symptome  ein. 

Zwischen  den  Extremen  der  Phthisis  florida  und  den  ganz  chronisch 
verlaufenden  Phthisen  mit  jahrelanger  Dauer  giebt  es  alle  nur  mög- 
lichen TJebergänge.  Bedenkt  man  die  übrigen  Abänderungen,  welche 
der  gesammte  Krankheitsverlauf  durch  den  Eintritt  von  Complicationen 
erfahren  kann,  so  wird  die  Mannigfaltigkeit  in  dem  klinischen  Krank- 
heitsbilde der  Phthisis  verständlich. 

Der  Ausgang  der  meisten  Fälle,  bei  welchen  überhaupt  schon  eine 
ausgedehntere  Erkrankung  der  Lunge  nachweisbar  ist,  ist  der  Tod. 
Derselbe  tritt  entweder  unter  dem  Bilde  allgemeiner  Erschöpfung  ein 
oder  als  directe  Folge  der  schliesslich  nicht  mehr  ausreichenden  Athmung 
oder  er  ist  bedingt  durch  eintretende  Complicationen  (tuberculöse  Menin- 
gitis, Mihartuberculose,  Lungenblutungen,  Pneumothorax  u.  a.).  Doch 
ist  andererseits  bei  noch  wenig  ausgedehnter  Tuberculose  auch  eine 
roU.ge  Ausheilung  der  Erkrankung  wohl  möglich.  Ein  ürtheil  über 
flavfu,^^^^^  der  Heilung  ist  schwer  zu  fällen,  da  sich  viele  initiale 
Fa  le  der  Diagnose  entziehen.  Ausserdem  ist  hierbei  auch  wohl  zu 
unterscheiden  eine  IMlung  vom  palhologisoh-analornischen  SlandpuntUe 
(d.  b.  vo  l.ge  Vernarbung  mit  Verschwinden  jeder  tuberculösen  Neu- 
bildung) and  eine  Heilung  .am  klinischen  Slandpunkle  aus  (Verschwinden 
aller  Krankheits.symptome).  Oft  treten  scheinbare  Heilungen  ein  welche 
sich  schliesslich  aber  doch  als  trügerisch  erweisen 
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I'liiizcliie  Symptome  und  Gomplicationcii. 
1.  Ersclieinungcu  toii  Seiten  der  Langen. 

Brustschmerz.  Selbst  ausgedehnte  Zerstörungen  in  den  Lungen 
können  ohne  jede  Schmerzempflndung  bestehen.  Manche  Fälle  von 
Lungenphthise  verlaufen  durchaus  schmerzlos.  In  anderen  Fällen  da- 
gegen bilden  heftige  Schmerzen  in  den  Seiten  oder  vorn  auf  der  Brust 
eine  der  Hauptklagen  der  Patienten.  Dieselben  sind  wahrscheinlich  stets 
auf  eine  gleichzeitige  Erkrankung  der  Pleura  (Pleuritis,  pleuritische 
Adhäsionen)  zu  beziehen.  Bei  Kranken,  die  an  heftigem  Husten  leiden, 
entstehen  zuweilen  Schmerzen  in  den  sich  stark  anspannenden  Bauch- 
muskeln und  am  Ansätze  des  Zwerchfells. 

Husten.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  der  Husten  eines  der 
quälendsten  Symptome  der  Phthise.  Doch  ist  seine  Heftigkeit  in  ver- 
schiedenen Fällen  und  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  bei  demselben 
Kranken  grossen  Schwankungen  unterworfen.  Zuweilen  beobachtet  man 
Fälle,  bei  denen  trotz  fortschreitender  Phthise  der  Husten  auffallend 
selten  ist  oder  ganz  fehlt.  Gewöhnlich  handelt  es  sich  dabei  um  über- 
haupt wenig  empfindliche  Patienten.  In  den  Fällen  mit  heftigem  Husten 
tritt  derselbe  häufig  Nachts  am  stärksten  auf.  Doch  stellen  sich  oft 
auch  in  den  Abend-  oder  Morgenstunden  länger  dauernde  Hustenanfälle 
ein,  welche  schmerzhaft  und  für  die  Patienten  sehr  quälend  und  angreifend 
sind.  Gewöhnlich  ist  der  Husten  mit  mehr  oder  weniger  reichlichem 
Auswurf  verbunden.  In  anderen  Fällen  besteht  aber  vorzugsweise  ein 
trockener  Husten.  Sehr  heftig  wird  der  Husten  meist  beim  Uebergreifen 
der  tuberculösen  Erkrankung  auf  den  Larynx  und  die  Trachea  (s.  Larynx- 
tuberculose). 

Auswurf.  Die  Menge  des  Auswurfs  ist  in  den  einzelnen  Fällen 
sehr  verschieden.  Am  reichlichsten  ist  der  Auswurf  bei  ausgedehnter 
Cavernenbildung  in  den  Lungen.  In  solchen  Fällen  wird  der  Auswurf 
häufig  namentlich  des  Morgens  durch  anhaltendes  Husten  entleert.  Der 
Beschaffenheit  nach  ist  der  grösste  Theil  des  Auswurfs  schleimig-eitriger 
Natur  und  unterscheidet  sich  als  solcher  nicht  von  dem  Auswurf  bei 
einfacher  Bronchitis.  In  der  That  stammt  ein  grosser  Theil  des  phthi- 
sischen Auswurfs  von  der  katarrhalisch  entzündeten  Bronchialschleim- 
haut her.  Ein  anderer  Theil  wird  gebildet  von  dem  eitrigen  Secret  der 
Cavernenwandungen.  Charakteristisch  ist  die  Neigung  des  Sputums,  sich 
zu  einzelnen  grösseren  Klumpen  zusammenzuballen  [geballte  oder  soge- 
nannte münzenförmige  Sputa),  wie  man  dies  namentlich  bei  Lungen- 
cavernen  sieht. 
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Von  grosser  diagnostiscHer  und  praktisclier  Wichtigkeit  ist  die  Bei- 
mengung von  Blut  zum  Sputum.  Da  keine  andere  Krankheit  so  häufig 
zum  Auftreten  von  Blut  im  Auswurf  Anlass  giebt,  so  ist  selbst  in  Laien- 
kreisen der  Bluthusten  {Hämoptoe,  Hämoptysis)  fast  gleichbedeutend 
mit  Lungenschwindsucht.  Kleine  streifenförmige  Blutbeimengungen  zum 
Auswurf  kommen  ziemlich  häufig  vor.  Sie  haben  an  sich  keine  grosse 
Bedeutung,  können  aber  freilich  zuweilen  die  Vorläufer  stärkerer  Lungen- 
blutungen sein.  Stärkere  Hämoptysen  entstehen  dann,  wenn  die  Wand 
eines  kleinen  Lungengefässes  (fast  stets  ein  Aestchen  der  Lungenarterie) 
von  der  tuberculösen  Neubildung  durchsetzt,  zerstört  und  schliesslich 
arrodirt  wird.  Dass  Hämoptysen  nicht  noch  viel  häufiger  vorkommen, 
als  es  der  Eall  ist,  liegt  daran,  dass  der  Inhalt  des  Gefässes  meist  vor- 
her thrombosirt  wird.  Stärkere  Blutungen  stammen  häufig  aus  kleinen 
Aneurysmen,  die  sich  an  den  Aesten  der  Pulmonalarterie  innerhalb  der 
Cavemen  bilden.  In  den  Fällen  von  tödtlicher  Lungenblutung  gelingt 
es  sehr  oft,  das  kleine  Aneurysma  und  die  Durchbruchstelle  desselben 
aufzufinden. 

Lvngenblutungen  kommen  in  allen  Stadien  der  Phthise  vor.  In  man- 
chen Fällen  werden  scheinbar  vorher  ganz  gesunde  Menschen  (s.  o.  S.  345) 
von  einer  Hämoptoe  befallen.  An  dieselbe  schliesseu  sich  entweder  die 
weiteren  Symptome  der  Lungentuberculose  an,  oder  die  Hämoptoe  geht 
wieder  vorüber,  ohne  wenigstens  zunächst  weitere  Folgen  zu  hinter- 
lassen. —  Die  Menge  des  ausgehusteten  Blutes  bei  einer  Hämoptoe  ist 
entweder  nur  sehr  gering  (ein  oder  einige  Esslöffel),  oder  sie  beträgt 
bis  zu  V-!— 1  Liter.  Das  Blut  ist  von  hellrother  Farbe,  meist  ziemlich 
stark  schaumig,  nur  wenig  geronnen  und  zum  Theil  mit  sonstigen  Be- 
standtheilen  des  Sputums  gemischt.  Wenn  die  anfängliche  stärkere 
Hämoptyse  überstanden  ist,  enthält  der  Auswurf  gewöhnlich  noch  einige 
Tage  lang  blutige  Beimengungen.  Auch  wiederkehrende  stärkere  Blu- 
tungen kommen  häufig  vor.  Zuweilen  treten  die  Hämoptysen  ganz 
plötzlich  (nicht  selten  Nachts)  ohne  jede  Veranlassung  ein.  Oft  aber 
lassen  sie  sich  auch  auf  bestimmte  Anlässe  zurückführen  (körperliche 
Anstrengungen,  starke  Hustenparoxysmen,  Pressen  beim  Stuhlgang  psy- 
chische Erregungen  u.  dg!.).  Manche  Fälle  von  Phthise  zeichnen  sich 
durch  eme  besondere  Neigung  zum  Eintritt  von  Blutungen  aus,  während 
m  vielen  anderen  Fällen  niemals  eine  Hämoptoe  eintritt.  Stärkere 
Hämoptysen  sind  selbstverständlich  stets  eine  unerwünschte  und  gefähr- 
liche Complication,  da  sie  die  Patienten  sehr  schwächen  und  auch  psy- 
chisch niederdrücken.  Manche  Phthisiker  bewahren  freilich  auch  dem 
Blntspucken  gegenüber  die  eigenthümliche,  für  die  Krankheit  fast 
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charakteristische  Sorglosigkeit.  Zuweilen  kann  die  Hämoptyse  die  un- 
mittelbare Todesursache  sein.  In  der  Kegel  wird  sie  aber  von  den 
Patienten  überstanden.  Dass  der  weitere  Verlauf  der  Phthise  durch 
eine  Hämoptyse  wesentlich  beschleunigt  wird,  kann  man  nicht  allge- 
mein behaupten.  In  nicht  seltenen  Fällen  beobachtet  man  aber  doch, 
dass  im  Anschluss  an  eine  Hämoptyse  die  Lungenerkrankung  rascher 
um  sich  greift,  das  Fieber  höher  und  beständiger,  der  ganze  Krank- 
heitszustand ein  schwererer  wird. 

Ziemlich  häufig  und  charakteristisch  für  manche  Phthisen  mit 
starker  Cavernenbildung  ist  ein  eitriges,  innig  mit  Blut  gemischtes 
Sputum,  welches  in  den  Cavernen  durch  die  Mischung  des  eitrigen 
Secrets  mit  kleinen  capillären  Blutungen  entsteht.  Das  oft  geballte 
Sputum  erhält  hierdurch  eine  schmierige  braunröihliche  oder  choco- 
ladenartige  Färbung, 

Treten  in  den  Lungen  fötide  oder  gar  gangränöse  Processe  auf, 
so  nehmen  auch  die  Sputa  eine  fötide  Beschaffenheit  an.  In  einzelnen 
Fällen  sieht  man  vorübergehend  bei  der  Phthise  auch  durchaus  charak- 
teristische croupöspneumonische  Sputa,  welche  aas  pneumonisch  er- 
krankten Lungenabschnitten  stammen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Sputa  kann  neben  den  ge- 
wöhnlichen Formelementen  (Eiterkörperchen ,  rothe  Blutkörperchen, 
Püasterepithelien ,  Myelintropfen,  vielleicht  zuweilen  Lungenepithelien 
u.  a.)  zwei  Bestandtheile  nachweisen,  welche  von  entscheidender  diagno- 
stischer Bedeutung  sind :  elastische  Fasern  und  Tuberkelbacillen. 

Der  gelungene  Nachweis  elastischer  Fasern  im  Auswurf  erlaubt  mit 
Sicherheit  den  Schluss  auf  einen  zerstörenden  Process  in  den  Lungen 
und  ist  somit  für  die  Annahme  einer  Tuberculose  meist  direct  beweisend. 
Ausser  bei  der  Tuberculose  kommen  elastische  Fasern  nur  noch  bei 
Lungengangrän  (und  dem  sehr  seltenen  Lungenabscess)  vor,  welche 
sich  durch  die  sonstigen  Eigenschaften  des  Sputums  leicht  kennzeichnet. 
Das  Aufsuchen  der  elastischen  Fasern  im  Auswurf  Tuberculöser  er- 
fordert eine  gewisse  TJebung,  Am  sichersten  findet  man  sie,  wenn  man 
in  dem  ausgebreiteten  Sputum  nach  kleinen,  linsenförmigen,  mit  blossem 
Auge  leicht  kenntlichen  Partikelchen  sucht,  welche  von  den  Cavernen- 
wandungen  abgestossene,  nekrotische  Gewebsfetzen  darstellen.  Zerdrückt 
man  eine  derartige  „Linse"  unter  dem  Deckgläschen,  so  findet  man 
meist  im  Innern  des  körnigen  Detritus  schön  geschwungene,  oft  noch 
deutlich  alveolär  angeordnete  elastische  Fasern  (s,  Fig.  29).  Das  elastische 
Gewebe  ist  das  Einzige,  welches  sich  in  dem  allgemeinen  Zerfalle  noch 
erhalten  hat.  Eine  besondere  Methode  zum  Auffinden  der  elastischen 
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Fasern,  welche  wir  aber  für  unnöthig  halten,  besteht  darin,  dass  man 
die  Sputa  mit  Natronlauge  kocht,  mit  Wasser  verdünnt  und  in  dem 
sich  jetzt  bildenden  Niederschlage  nach  den  elastischen  Fasern  sucht. 
Uebrigens  ist  aus  dem  Nicki  auffinden  von  elastischen  Fasern  im  Aus- 
wurfe niemals  der  Schluss  auf  Nichtvorhandensein  einer  Lungentuber- 
culose  gerechtfertigt.  Nur  der  positive  Befund  hat  eine  sichere  diagno- 
stische Bedeutung. 

Von  noch  viel  grösserer,  häufig  allein  entscheidender  Wichtigkeit  ist 
der  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  im  Auswurf  Phthisischer  (s.  Fig.  30). 
Derselbe  ist  zuerst  von  Koch  geführt  worden,  während  Ehrlich  die 


I     m     t  ^ 


Fig.  29. 

Elastische  Fasern. 


Tuberkelbacillen  im  Sputum. 


erste  einfache,  vod  jedem  Arzt  leicht  ausführbare  Methode  ihres  Nach- 
we^es  abgegeben  hat.  Die  einfachste,  von  „ns  jetzt  fas  „sschfa- 
l.ch  gebrauchte  Methode  der  Bacillenfärbung  ist  folgende   Durch  Z 
re,ben  von  etwas  Sputum  zwischen  zwei  Deckgläschr^ndlul^^^^^^^ 
Abziehen  derselben  von  einander  erhält  man  auf  jedem  Deckdäscren 

iL  ,  eine  Gasflamme  und  legt  es 

ebene    rr   '"  "'^'""^  zuers  ange! 

ervstalif     ffr^^^T'','""'»  ^cid.  carbo 

fT«  '  u  ^"'ri™"  Zusatz  von  100  AlkoLo  1 

Eme  derartig  hergestellte  Lösung  hält  sieh  ziemlich  lang   Ze  t  uni 
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färbt,  wenn  sie  erhitzt  wird,  schon  in  wenigen  Minuten  die  Tuberkel-  t\i 

bacillen  lebhaft  roth.   Die  Deckgläschen  werden  in  Alkohol  abgespült  ][\ 

.und  kommen  dann  in  eine  Lösung  von  2,0  Methylenblau  in  100  Grm.  \ä 
25  procentiger  Schwefelsäure.  Durch  die  Säure  wird  das  Präparat  von 
der  diffusen  Fuchsinfärbung  entfärbt,  welche  nur  an  den  Tuberkelba- 

cillen  haften  bleibt,  während  die  Eiterkörperchen  sich  blau  färben.  Die  ai 
Präparate  werden  nun  in  Wasser  abgespült,  zwischen  Fliesspapier  ge- 
trocknet  und. in  Canadabalsam  eingeschlossen  untersucht. 

Die  Zahl  der  Bacillen  unterliegt  in  verschiedenen  Fällen  und  zu 

verschiedenen  Zeiten  bei  demselben  Falle  ziemlich  grossen  Schwan-  a 

kungen.   Je  reichlicher  die  Bacillen  vorhanden  sind,  um  so  eher  darf  t 

man  auf  ausgedehntere  Ulcerationsprocesse  schliessen.  Doch  ist  selbst-  •  }i 

verständlich  aus  der  Anzahl  der  Bacillen  im  Sputumpräparat  irgend  -^i 

ein  weitergehender  Schluss  auf  die  Ausdehnung  der  tuberculösen  i? 

Lungenerkrankung  niemals  zu  ziehen.    Hier  entscheiden  einzig  und  /ii 

allein  die  physikalische  Untersuchung  und  die  sonstigen  Symptome.  ')i 

Auch  in  prognostischer  Hinsicht  giebt  das  Verhalten  der  Tuberkelba-  a 

cillen  keine  sicheren  verwerthbaren  Anhaltspunkte.   Dagegen  ist  die  'i 

diagnostische  Bedeutung  des  Bacillennachweises  von  der  aUergrössten  i< 

Bedeutung.    Jeder  positive  Befund  ist  absolut  entscheidend,  und  die  )i 

Diagnose  ,,Lungentuöerculose"  sollte  jetzt  überhaupt  niemals  mehr  ohne  it 

den  Bacillennachweis  gestellt  tverden.  Sehr  häufig  können  Bacillen  im  ll^ 

Sputum  in  beginnenden  Fällen  schon  zu  einer  Zeit  gefunden  werden,  ,d 

wo  sonst  noch  kein  einziges  sicheres  Zeichen  der  Tuberculose  nach-  -d 

weisbar  ist.    Dass  man  andererseits  mit  der  Verwerthung  negativer  \z 

Befunde  vorsichtig  sein  muss,  braucht  kaum  näher  hervorgehoben  zu  ^ 

werden.  ^  | 

Dijspnoe.   Starkes  subjectives  Gefühl  von  Athemnoth  ist  ein  bei  'i 

Phthisikern  verhältnissmässig  nicht  sehr  häufig  vorkommendes  Symptom.  ] 

Viele  Kranke  klagen  trotz  ausgebreiteter  Zerstörungen  in  den  Lun-  ( 

gen  fast  nie  über  den  Athem.  Offenbar  ist  das  Sauerstoffbedürfniss  der  il 

stark  abgemagerten  Kranken  ein  geringeres  geworden  und  kann  durch  3 

die  vermehrte  Athemfrequenz ,  welche  sich  fast  regelmässig  einstellt,  \ 

befriedigt  werden.   Vielleicht  spielt  auch  die  Gewöhnung  an  den  dys-  iS 

pnoischen  Zustand  eine  gewisse  Rolle.   Bei  allen  etwas  grösseren  An-  ffi 

forderungen  an  die  Respiration  tritt  freilich  sehr  leicht  auch  subjectives  •% 

Dyspnoegefühl  ein,  so  namentlich  schon  bei  geringen  körperlichen  An-  ^ 

strengungen.  In  manchen  Fällen  klagen  die  Kranken  auch  schon  ^ 
während  der  Ruhe  über  Athembeschwerden ,  namentlich  wenn  durch 

pleuritische  Schmerzen  oder  durch  Verwachsungen  der  Pleuralblätter  J 
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tiefere  Inspirationen  unmöglich  werden,  und  in  den  letzten  Stadien  der 
Phthise  kann  die  denkbar  stärkste  Dyspnoe  auftreten. 

2.  Symptome  bei  der  x)]iysikalisclien  Untersuchung:. 

Die  Inspection  ergiebt  zunächst  in  vielen  Fällen  jenen  Gesammt- 
eindruck  der  Kranken,  welchen  man  als  „phthisischen  Habitus"  be- 
zeichnet. Die  Merkmale  desselben  sind  besonders  folgende :  schmäch- 
tiger, dabei  aber  oft  ziemlich  hoch  aufgeschossener  Körperbau,  schwäch- 
liche Musculatur,  geringes  Fettpolster,  blasse,  oft  sehr  zarte,  bläulich 
durchschimmernde  Haut,  welche  an  den  Wangen  zuweilen  eine  um- 
schriebene („hektische")  Eöthung  zei^t,  langer  schmächtiger  Hals, 
schmaler  langer  Thorax,  schmale,  magere  Hände  u.  s.  w.  Im  einzelnen 
Falle  kommen  natürlich  viele  Abweichungen  vor. 

Von  besonderem  Werthe  ist  die  Inspection  der  Thoraxform.  Der 
phthisische  oder  paralytische  Thorax  zeichnet  sich  im  Allgemeinen 
durch  seine  Länge  aus,  ist  aber  dabei  schmal  und  flach.  Mit  der  Länge 
des  Brustkorbes  hängt  es  zusammen,  dass  die  einzelnen  Intercostal- 
räume  breit  sind,  der  epigastrische  Winkel  ein  spitzer  ist.  Das  Sternum 
ist  ebenfalls  lang  und  schmal,  der  Sternalwinkel  („Louis'scher  Winkel") 
zuweilen  besonders  hervortretend.  Die  Supra-  und  Infraclaviculargruben, 
ebenso  das  Jugulum  sind  eingesunken,  die  Schulterblätter  von  der 
Thoraxwand  abstehend.  Bei  Vergleichung  beider  Hälften  des  Brust- 
korbes mit  einander  bemerkt  man  sehr  oft  einseitige  Schrumpfungen, 
am  häufigsten  in  den  vorderen  oberen  Thoraxpartien,  nicht  selten  aber 
auch  m  den  hinteren  und  unteren  Abschnitten. 

Die  paralytische  Thoraxform  kommt  zwar  häufig  bei  Phthisikern 
vor,  kann  aber  auch  oft  vollständig  fehlen. 

me  Athmung  ist  meist  etwas,  zuweilen  ziemlich  stark  beschleunigt 
Der  weibliche  Typus  des  oberen  Brustathmens  verwandelt  sich  bei  Frauen 
mit  bpitzenafiFectionen  in  vorherrschendes  unteres  Brust-  und  Zwerchfells- 
athmen.  Von  grosser  AVichtigkeit  ist  der  Nachweis  einseitiger  Beschrän- 
kung der  Athembewegungen,  das  Nachschleppen  einer  Spitze  oder  bei 
rnterlappenphthisen  einer  Seite  bei  der  Inspiration.  Zuweilen,  besonders 
bei  r^euntischen  Schmerzen,  wird  die  Athmung  unregelmässig, 
von  A  f  ,  ^".^'«^«"ssion  hängen  selbstverständlich  ganz 
von  de  Art  der  anatomischen  Veränderungen  in  den  Lungen  ab  und 
bieten  daher  in  den  ^nzelnen  Fällen  die  grössten  Verschiedenheiten  da' 
Da  die  phthisischen  Processe  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  den  Lunacn- 
■spitzen  beginnen,  so  ist  auch  die  Aufmerksamkeit  vor  Allem  auf  die 
percussonscben  Verhältnisse  der  oberen  Lungenabschnitte  zu  ricLen. 
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Geringere  Veränderungen  können  sicli  dem  Nachweis  durch  die  Per- 
cussion  ganz  entziehen.  Erst  wenn  durch  die  tuberculöse  Infiltration  der 
Luftgehalt  des  Lungengewebes  an  der  betreffenden  Stelle  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  abgenommen  hat,  muss  der  Pereussionsschall  gedämpft 
werden.  Die  einseitige  Spitsendämpfung  ist  daher  eins  der  häufigsten 
physiltalischen  Symptome  der  Phthise.    Sie  ist  gewöhnlich  zuerst  am  i 
deutlichsten  in  den  obersten  vorderen  Intercostalräumen  nachweislich,  I 
bei  beginnenden  Erkrankungen  nicht  selten  zunächst  nur  in  den  Fossae  i 
supraclaviculares,  zuweilen  aber  auch  am  Rücken  in  den  Suprascapular- 
graben.  Mit  fortschreitender  Infiltration  wird  die  Dämpfung  ausgebrei- 
teter.  Sehr  häufig  nimmt  sie  in  Folge  verminderter  Spannung  oder 
theilweiser  Retraction  des  Lungengewebes  einen  tympanilischen  Bei- 
klang .an.  Spannungsänderungen  des  Gewebes  können  den  Schall  auch  !i 
tief-tympanitisch  erscheinen  lassen  ohne  gleichzeitige  Dämpfung.  |  j 

Von  grossem  Einflüsse  auf  den  Pereussionsschall  sind  die  tuber-  i 
culösen  Cavernenbildiingen.  Durch  diese  kann  der  vorher  gedämpfte  < 
Pereussionsschall  wieder  beträchtlich  heller  werden.  Der  Grad  der  i 
Helligkeit  hängt  natürlich  von  dem  Füllungszustande  der  Cavernen  und  1 
von  der  Beschaffenheit  des  umgebenden  Gewebes  ab.  Häufig  findet  f 
man  über  Cavernen  auch  ausgesprochenen  tympanitischen  oder  tym-  i 
panitisch-gedämpften  Schall.  Die  verschiedenen  Arten  des  percusso- 
rischen  Schallwechsels  bei  Cavernen  s.  u.  Das  „Geräusch  des  gesprun-  -\ 
genen  Topfes"  (Schettern)  tritt  ebenfalls  nicht  selten  bei  der  Percussion  ii 
von  Cavernen  auf,  findet  sich  aber  auch  bei  zahlreichen  sonstigen  r| 
pathologischen  Zuständen,  bei  Kindern  auch  nicht  selten  über  normaler  . 
Lunge. 

Auch  die  Auscultation  ergiebt  selbstverständlich  kein  für  die 
Phthise  als  solche  pathognomonisches  Zeichen.  Je  nach  der  Art  und 
Ausdehnung  der  tuberculösen  Veränderungen  treten  an  die  Stelle  des 
normalen  vesiculären  Athemgeräusches  abnorme  Athemgeräusche  und 
Nebengeräusche.  Bei  geringeren  Veränderungen  wird  das  vesiculäre 
Athmen  blos  verändert,  es  erscheint  auffallend  abgeschwächt  oder  sacca- 
dirt,  in  anderen  Fällen  dagegen  verscliärß,  die  Exspiration  verlängert. 
Bei  zunehmender  Infiltration  der  Lunge  muss  an  Stelle  des  vesiculären 
Athmens  Bronchialathvien  auftreten.  Andererseits  ist  auch  die  Cavernen- 
bildung  eine  häufige  Ursache  von  Bronchialathmen. 

Zu  den  häufigsten  und  diagnostisch  wichtigsten  auscultatorischen 
Zeichen  der  Phthise  gehören  die  verschiedenartigen  Rasselgeräusche, 
welche  von  der  Secretanhäufung  in  den  Bronchien  resp.  in  den  bereits 
gebildeten  Cavernen  abhängen.   Je  reichlicher  und  dünnflüssiger  das 
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Secret  ist,  welches  durch  den  hindurchtretenden  Luftstrom  in  Bewegung 
versetzt  wird,  um  so  reichlicher  und  „feuchter"  sind  die  Kasselgeräusche, 
je  grösser  der  Raum  ist,  in  dem  sie  entstehen,  um  so  „grossblasiger" 
sind  sie.  Ausser  den  eigentlichen  Rasselgeräuschen  sind  „trockne  bron- 
chitische  Geräusche"  (Pfeifen,  Schnurren)  auch  bei  Lungentubercnlose 
nicht  selten  an  einzelnen  Stellen  hörbar.  Im  Allgemeinen  kann  man 
sagen,  dass  die  Ausdehnung  der  tuberculösen  Erkrankung  in  den  Lungen 
durch  kein  Symptom  so  sicher  bestimmbar  ist,  wie  durch  den  Nachweis 
der  auscultatorischen  Veränderungen  des  Athemgeräusches  und  der  auf- 
tretenden Nebengeräusche. 

Physikalische  Diagnose  der  Phthisis  incipiens.  Bei 
der  TTichtigkeit  der  Diagnose  einer  beginnenden  Phthise  wollen  wir 
hier  kurz  die  dabei  vorzugsweise  in  Betracht  kommenden  physikalischen 
Zeichen  im  Zusammenhange  erwähnen.  Jetzt,  wo  die  Untersuchung  des 
Sputums  auf  Tuberkelbacillen  bei  Weitem  die  wichtigste  und  allein 
entscheidende  Rolle  bei  der  Erkennung  der  beginnenden  Tuberculose 
spielt,  haben  die  physikalischen  Zeichen  der  Phthisis  incipiens  zwar 
Manches  an  ihrer  früheren  Bedeutung  eingebüsst.   Trotzdem  ist  aber 
der  Nachweis  des  Sitzes  und  der  Ausdehnung  der  ersten  Erkrankung 
auch  jetzt  noch  von  der  grössten  Wichtigkeit.  —  Im  Allgemeinen  sind 
die  auscultatorischen  Zeichen  im  Beginne  der  Erkrankung  sicherer  und 
leichter  zu  erkennen,  als  die  percussorischen.   Wer  auf  sogenannte 
«leichte  Spitzendämpfungen"  zu  viel  Gewicht  legt,  wird  oft  falsche 
Diagnosen  machen.  Zu  beachten  sind  namentlich  folgende  Symptome- 
1.  Dauernde  deutliche  Abschwächung  des  Athemgeräusches  in  einer 
Spitze,  namentlich  wenn  es  mit  einem  nachweislichen  Nachschleppen 
der  betreffenden  Seite  bei  der  Inspiration  verbunden  ist.    In  anderen 
Fallen  ist  das  Athemgeräusch  auf  der  kranken  Seite  zwar  nicht  schwächer 
aber  von  unbestimmtem,  mehr  hauchendem  oder  auch  von  rauhem  ver- 
schärftem  „puerilem"  Charakter.    2.  Auffallendes  saccadirtes  Athmen 
ZZ"'  ^'"''^r^':'-  ,      ^'-l^"-Jorung  des  E.spirationsgeräusches, 
hauchender  Charakter  desselben.   4.  Am  wichtigsten  ist  der  Nachweis 
von_  deutlich  trocknen  h-onchHischen  Geräuschen  oder  von  Rassel- 
gerochen  in  einer  Spitze,  da  erfahrungsgemäss  die  „Spil.enkatarrhe^< 
in  der  R  gel  tuberculöser  Natur  sind.  5.  Sichere  und  auch  bei  wieder- 
holter Untersuchung  nachweisbare   fJän^pfurn,   resp.  tyrnpÄhe 
Dämpfung  oder  tympanitischer  Schall  in  einer  Spitz  .       Durch  In 
specüon  und  Percussion  oberhalb  der  Claviculae  nLweisbare  iL  . 
Vßng  der  amen  Lungcnspii.e.    7.  Von  einigen  Autoren  wird  auf  L 
systolisches,  namentlich  bei  der  Exspiration' lautes  Z^^llX  Z 
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A?'t.  subclavia  Gewicht  gelegt.  Dasselbe  kann  schon  im  Beginn  der 
Phthise  entstehen,  wenn  das  Gefässrohr  durch  Schrumpfungsvorgänge 
in  der  benachbarten  Lungenspitze  eine  Knickung  erfährt.  Eine  prak- 
tische Bedeutung  kommt  aber  diesem  keineswegs  häufigen  Symptom 
nicht  zu. 

Als  Hauptregel  bei  der  Diagnose  der  Phthisis  incipiens  muss  gelten, 
erst  nach  mehrmals  wiederholter  Untersuchung  ein  bestimmtes  Urtheil 
abzugeben.  Ausser  den  Lungenspitzen  sind  auch  die  übrigen  Abschnitte 
der  Lmyen  genau  zu  untersuchen,  da  in  nicht  sehr  seltenen  Fällen 
die  Tuberculose  auch  in  den  unteren  Lungenlappen  beginnen  kann. 
Neben  den  physikalischen  Symptomen  sind  stets  auch  die  übrigen  Ver- 
hältnisse des  Kranken  zu  berücksichtigen  (s.  u.  Diagnose). 

Cavernensymptome.  Die  sichere  physikalische  Diagnose  der 
Lungencavernen  macht  häufig  grosse  Schwierigkeiten.  Jeder,  der  viele 
Sectionen  von  vorher  untersuchten  Phthisikern  gemacht  hat,  wird  diesen 
Satz  bestätigen  können.  Als  hauptsächlichste  Cavernensymptome  sind 
zu  nennen:  1.  Lautes  bronchiales  Athmen,  oft  von  amphorischem  Klang, 
an  Stellen,  wo  der  Percussionsschall  nur  wenig  oder  gar  nicht  gedämpft 
(dabei  freilich  oft  tympanitisch)  ist.  Ein  derartiger  Gegensatz  beweist, 
dass  das  Bronchialathmen  nicht  durch  Infiltration  des  Lungengewebes 
bedingt  ist.  Natürlich  kann  aber  auch  bronchiales  Athmen  über  Ca- 
vernen  hörbar  sein,  welche  von  verdichtetem  Lungengewebe  umgeben 
sind  und  daher  einen  gedämpften  Percussionsschall  geben.  Sehr 
charakteristisch  für  eine  Cavernenbildung  ist  das  rein  amphorische 
Athemgeräusch ,  namentlich  wenn  es  deutlich  „metallischen"  Beiklang 
hat.  Derartiges  Athemgeräusch  entsteht  aber  nur,  wenn  die  Caverne 
verhältnissmässig  gross,  regelmässig  gestaltet  und  glattwandig  ist. 
Hierbei  haben  dann  auch  die  etwa  hörbaren  Rasselgeräusche  deutlichen 
Metallklang,  und  auch  der  Percussionsschall  (am  deutlichsten  bei  der 
Stäbchenpercussion  mit  gleichzeitiger  Auscultation)  kann  ausgesprochen 
metallisch  werden.  In  manchen  derartigen  Fällen  ist  die  Differential- 
diagnose zwischen  einer  grossen  Caverne  und  einem  abgesackten  Pneumo- 
thorax recht  schwierig.  2.  Das  sogenannte  metamorphosirende  Athmen 
(vesiculär  beginnendes,  plötzlich  bronchial  werdendes  Inspirationsge- 
räusch) wird  vorzugsweise  über  Cavernen  gehört  und  ist  daher  dia- 
gnostisch zu  verwerthen.  3.  Wichtige  Cavernenzeichen  sind  die  \QX- 
schiedenen  Arten  des  „pe/-cMJ*o/'/*cÄe7J  Schallwechsels"  über  den  Cavernen. 
Am  häufigsten  und  praktisch  wichtigsten  ist  der  „WiNTRicH'sche 
Schallwechsel".  Er  besteht  darin,  dass  der  über  der  Caverne  erhaltene 
tympanitische  Schall  beim  Oeffnen  des  Mundes  deutlicher  tympanitisch, 
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lauter  und  vor  Allem  viel  höhei^  wird.  Der  respiratorische  Schall- 
loechsel  (Friedeeich)  besteht  gewölinlicli  in  einem  inspiratorisclien 
Hölier\yerden  des  Schalles.  Doch  kommen  hier  mannigfache  Unter- 
schiede vor.  Der  GERHARDT'sche  Schallwechsel  (Weil)  besteht  in  der 
Aeuderung  der  Höhe  des  tympanitischen  Schalles  bei  Lageverände- 
rungen  des  Patienten,  wobei  der  Schall  beim  Aufrichten  des  vorher 
liegenden  Patienten  gewöhnlich  höher  wird.  4.  Grossblasige,  klingende 
Rasselgeräusche  sind  eins  der  häufigsten  Cavernensymptome.  Sie  deuten 
mit  Bestimmtheit  auf  das  Entstehen  des  Rasseins  in  grösseren  Eäumen 
hin.  Da  in  den  Lungenspitzen  derartige  Räume  normaler  Weise  nicht 
vorhanden  sind,  so  sprechen  daselbst  hörbare  grossblasige  und  klingende 
Rasselgeräusche  in  der  That  meist  mit  ziemlich  grosser  Wahrschein- 
lichteit  für  das  Vorhandensein  einer  Caverne. 

Lungenschrumpfung.  Eine  sowohl  durch  besondere  physika- 
lische Symptome,  als  auch  häufig  durch  gewisse  kUnische  Eigenthüm- 
hchkeiten  ausgezeichnete  Form  der  Tuberculose  ist  die  (links  auffallend 
häufiger  als  rechts  auftretende)  einseitige  Lungenschrumpfung.  Schon 
durch  die  Lispection  des  Thorax  ist  diese  Form  meist  sofort  zu  er- 
kennen. Die  eine  Seite  des  Thorax  ist  auffallend  eingezogen.  Die  vor- 
deren oberen  Partien  und  in  allen  hochgradigeren  Fällen  auch  die 
unteren  seitlichen  und  hinteren  Partien  des  Brustkorbes  sind  viel 
weniger  ausgedehnt,  als  die  entsprechenden  Abschnitte  der  anderen 
gesunden  Seite.   Die  Gruben  und  Intercostalräume  der  kranken  Seite' 
sind  lefer,  das  Schulterblatt  näher  an  die  Wirbelsäule  herangezogen, 
zuweden  sogar  letztere  selbst  scoliotisch  nach  der  geschrumpften  Seite 
herübergezogen.   Der  Schall  über  der  erkrankten  Seite,  welche  beim 
Athmen  stark  nachschleppt  oder  fast  ganz  stillsteht,  ist  in  mehr  oder 
weniger  hohem  Grade  gedämpft.  Das  Athemgeräusch  ist  in  der  Regel 
lemlich  laut  bronchial;  daneben  hört  man  meist  reichliche,  gewöhn 
l.ch  grossblasige  Rasselgeräusche.  In  selteneren  Fällen  ist  L  ZTiu 
genug  das  Athemgeräusch  abgeschwächt  und  unbestimmt    w  "  ' 
handelt  es  sich  um  starke  interstitielle,  bindegewebige  Schrumpfrgs- 
processe  m  der  Lunge,  welche  häufig  mit  ausgedehnte?  CaverneSung 
theils  ulceroser,  theils  bronchiektatischer  Natur  verbunden  sind  Fast 
ausnahmslos  betheiligt  sich  die  Pleura,  aber  meist  in  s^cZ^'y^ 
an  dem  Process;  sie  ist  ebenfalls  verdickt  und  geschrumnft  S 
stärkere  plearitische  Schwarten  vorhmrlpn         ^  gescürumpft.  Sind 
und  der  Stimmfremitus  erhllllL  ^^^tc.w^  Athemgeräusch 
Sehr  ausgesprochen  und  meist  leicht  nachweisbar  ist  der  Finilu.. 
der  Schrumpfung  auf  die  benachbarten  Organe.   NamenLh  wÄ 
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Hei'z,  dessen  äusseres  Pericardium  mit  der  Pleura  gewöhnlich  vielfach 
verwachsen  ist,  nach  der  Seite  der  Schrumpfung  stark  hinübergezogen. 
Der  Spitzenstoss  und  die  Herzdämpfung  werden  dem  entsprechend  ver- 
lagert. Bei  linksseitiger  Schrumpfung  kann  das  Herz  ganz  bis  in  die 
linke  Axillarlinie  hinüberrücken,  bei  rechtsseitiger  Schrumpfung  bis  in 
die  Mittellinie  oder  sogar  bis  nach  rechts  vom  Sternum  verzogen  werden. 
Bei  Schrumpfung  des  linken  oberen  Lappens  kommt  die  Vorderfläche 
des  Herzens  in  grösserer  Ausdehnung  unmittelbar  an  die  vordere  Brust- 
wand zu  liegen.  Man  sieht  daher  in  abnormer  Ausdehnung  die  Herz- 
bewegungen und  fühlt  im  linken  zweiten  Intercostalraum  oft  sehr  deut- 
lich die  Fulsalion  und  den  diastolischen  Klappenschluss  der  Arteria 
pulmonalis.  Das  Hinaufrücken  des  Zwerchfells  giebt  sich  durch  den 
Stand  der  Leber  resp.  bei  linksseitiger  Schrumpfung  durch  die  Ver- 
grösserung  des  „halbmondförmigen",  tympanitisch  schallenden  Raumes 
in  der  linken  Seite  zu  erkennen.  Die  gesunde  Lunge  der  anderen  Seite 
findet  man  gewöhnlich  stark  emphysematös  ausgedehnt,  was  sowohl  durch 
den  Tiefstand  der  unteren  Lungengrenze,  als  namentlich  auch  durch 
das  Hinüberrücken  des  vorderen  medialen  Lungenrandes  nach  der  ge- 
schrumpften Seite  zu  nachweislich  ist.  In  einem  Theil  der  Fälle  ist 
auch  die  eintretende  conseculive  Dilatation  und  Hypertrophie  des 
rechten  Ventrikels  percussorisch  erkennbar. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  physikalischen  Symptome  der  so- 
genannten einseitigen  Form  der  chronischen  Lungenschrumpfung,  über 
welche  wir  gleich  hier  einige  klmische  Bemerkungen  anfügen  wollen. 
Die  Fälle  zeigen  häufig,  aber  freilich  nicht  immer,  einen  sehr  chroni- 
schen, nicht  selten  sich  über  Jahre  erstreckenden  Verlauf.  Dabei  kann 
der  Allgemeinzustand  und  die  Ernährung  der  Patienten  lange  Zeit  hin- 
durch ziemlich  ungestört  bleiben.  Die  Kranken  sehen  zwar  oft  etwas 
blass  und  cyanotisch,  aber  dabei  doch  häufig  so  wohlgenährt  aus,  dass 
sie  mit  dem  Aussehen  der  meisten  gewöhnlichen  Phthisiker  sehr  con- 
trastiren. Ihr  Appetit  bleibt  gut,  Fieber  fehlt  ganz  oder  ist  nur  zeit- 
weilig bei  genauerer  Untersuchung  in  geringem  Grade  nachweislich. 
Auch  der  Husten  und  Auswurf,  welche  zu  manchen  Zeiten  stark  sind, 
sind  zu  anderen  Zeiten,  namentlich  bei  guter  Pflege  und  Schonung  der 
Kranken,  sehr  gering.  Man  kann  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  diese 
Fälle  früher  von  manchen  Aerzten  als  gar  nicht  zur  Phthise  („Aus- 
zehrung"!) gehörig  betrachtet  wurden.  Und  doch  gehören  sie,  wie  wir 
durch  den  Bacillenbefund  und  die  etwaige  spätere  anatomische  Unter- 
suchung in  sehr  zahlreichen  Fällen  stets  bestätigt  gefunden  haben,  in 
ätiologischer  Hinsicht  sicher  zum  allergrössten  Theil  zur  Tuberculose. 
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Sie  stellen  eine  sehr  langsam  verlaufende  Form  der  Tuberculose  dar, 
welche  den  interstitiellen,  zur  Schrumpfung,  d.  i.  eigentlich  zur  örtlichen 
Heilung  führenden  Processen  Zeit  zur  Entwicklung  lässt.  Trotzdem 
können  im  Verlaufe  jeder,  noch  so  gutartig  aussehenden  „Lungen- 
schrumpfung" plötzliche  Verschlimmerungen  eintreten,  kann  die  andere 
Lunge  hochgradiger  tuberculös  erkranken,  kann  sich  eine  Miliartuber- 
cülose,  eine  tuberculöse  Meningitis  u.  dgl.  entwickeln.  Im  Ganzen  ist 
aber  der  langsame  und  daher  prognostisch  wenigstens  relativ  gutartige 
Verlauf  für  diese  Form  der  chronischen  Tuberculöse  charakteristisch  und 
Ton  grosser  praktischer  Bedeutung. 

Dass  einseitige  Lungenschrumpfungen  nicht  tuberculöser  Natur  vor- 
kommen, kann  freilich  nicht  vollständig  geleugnet  werden.  Nament- 
lich im  Anschluss  an  chronische  Bronchitiden  und  Pleuritiden  kommen 
Schrumpfungsprocesse  vor,  welche  mit  Bronchiektasenbildung  einher- 
gehen und  sicher  nichts  mit  Tuberculöse  zu  thun  haben.  Auch  an 
croupöse  Pneumonien  schliessen  sich  in  seltenen  Fällen  einseitige 
Lungenschrumpfungen  an,  und  endlich  giebt  es  eine  seltene  und  noch 
keineswegs  genügend  genau  erforschte  Form  von  einseitiger  primärer 
chronischer  interstitieller  Pneumonie  mit  Schrumpfung  und  häufig  auch 
mit  Bronchiektasenbildung.  Die  Unterscheidung  aller  dieser  Zustände 
von  der  tuberculösen  Lungenschrumpfung  stützt  sich  zum  Theil  auf 
den  gesammten  Krankheitsverlauf,  insbesondere  aber  auf  das  Fehlen 
resp.  Vorhandensein  von  Tuberkelbacillen  im  Auswurf. 

Endlich  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  es  zwischen  den 
ausgesprochenen  Formen  einseitiger  Lungenschrumpfung  und  den  übrigen 
Formen  der  Lungentuberculose  die  zahlreichsten  Uebergänge  giebt.  Mehr 
oder  weniger  ausgebreitete  Schrumpfungsprocesse  in  der  einen  Spitze  kom- 
men Uberhaupt  m  der  Mehrzahl  aller  chronisch  verlaufenden  Phthisen  vor 
Disseminirte  Lungentuberculose.  Es  giebt  eine  Form 
der  Lungentuberculose,  welche  dem  Nachweise  durch  die  physikalische 
Lntersuchuug  grosse  Schwierigkeiten  bereitet.   Bei  derselben  handel 

ch  ale  Herde.    Da  zwischen  diesen  Herden  noch  reichliches  normal 
laftbalfgcs  Gewebe  liegt,  so  findet  man  bei  der  Percussion  keine  Da'm 
pfung,  und  auch  die  Auscultation  ergiebt  höchstens  ausgebre^te  bron 

rtrm  tit  T""' >  ""t"'  ^"^^  -^t-  VerwecL  u  gen  d  e 

Form  mit  chromscher  Bronchitis  oder  mit  Lungenemphysem  vor   D  e 
Diagnose  ist  oft  auch  nicht  durch  die  physikalische  UnTer  uchut 
on  ern  nur  aus  den  übrigen  Symptomen' (Fieber,  Abmag^^^^^^^^^^^^ 
fallende  Blasse  der  Haut,  Bacillen  im  Sputum)  zu  stellen  ^' 
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Diese  Form  verläuft  zuweilen  auch  chronisch,  meist  aber  ziemlich 
rasch.  Sie  kommt  bei  älteren  Personen,  doch  auch  bei  Kindern  vor. 
Manche  Formen  von  „disseminirter  grobkörniger"  Tuberculose  bilden 
einen  TJebergang  zu  der  echten  acuten  Miliartuberculose. 

3.  Allgemeinerscheinungen  ll)ei  der  Tull)erculose. 

Schon  bei  der  Besprechung  des  allgemeinen  Verlaufes  der  Lungen- 
tuberculose  haben  wir  die  Bedeutung  der  Allgemeinsymptome  für  die 
Diagnose  und  Beurtheilung  der  Krankheit  hervorgehoben. 

Fiebo:  Nur  wenige  Fälle  von  Lungentuberculose  verlaufen  ganz 
ohne  Fieber.  Dagegen  kann  das  Fieber  ziemlich  häufig  zeitweise 
Wochen  und  Monate,  ja  in  sehr  langsam  und  günstig  verlaufenden 
Fällen  (z.  B,  bei  den  einseitigen  Schrumpfungen)  vielleicht  sogar  Jahre 
lang  ganz  fehlen.  Je  sorgfältiger  man  die  Temperatur  misst,  desto 
häufiger  wird  man  freilich  auch  zu  Zeiten  günstigen  Befindens  der 
Kranken  einzelne  geringe  Abendsteigerungen  bis  auf  38'-' — 38,5"  oder 
wenigstens  auffallend  häufig  Temperaturen  zwischen  37,5"  und  38,0 " 
finden.  In  zahlreichen  Fällen  mit  verhältnissmässig  gutartigem  Verlauf 
besteht  lange  Zeit  hindurch  ein  sogenannter  subfebriler  Zustand,  d.  h. 
die  Eigenwärme  ist  Morgens  normal,  Abends  erhebt  sie  sich  aber 
stets  auf  Temperaturen  von  ca.  37,8"  bis  38,2"  und  noch  höher 
(s.  Fig.  31). 

Sehr  häufig,  namentlich  in  allen  rascher  fortschreitenden  Fällen, 
ist  aber  höheres  Fieber  vorhanden,  welches  mannigfaltige  und  z.  Th. 
sehr  charakteristische  Formen  zeigen  kann.  Hervorzuheben  ist  beson- 
ders die  häufig  zu  beobachtende  „Fe^rä /«ec//ca"  (s.  Fig.  32j.  Monate 
lang  kann  die  Fiebercurve  das  einförmige  gleichartige  Bild  darbieten, 
dass  die  Temperatur  Morgens  annähernd  oder  völlig  normal  ist,  wäh- 
rend sie  sich  regelmässig  an  jedem  Abend  auf  ca.  39" — 40"  erhebt. 
Je  höher  die  Abendsteigerungen,  um  so  ungünstiger  im  Allgemeinen 
der  Verlauf.  —  In  anderen  Fällen  sieht  man  ganz  unrcgeliimssige 
Fieber curven,  in  denen  kürzere  oder  längere  Zeit  audauernde  Steige- 
rungen mit  üeberlosen  Zeiten  in  regelloser  Weise  wechseln.  Nament- 
lich kommt  es  vor,  dass  gegen  das  Ende  der  Krankheit  mit  der  zu- 
nehmenden allgemeinen  Schwäche  die  vorher  regelmässig  intermitti- 
rende  Curve  unregelmässig  wird.  Oft  werden  dann  die  Intermissionen 
tiefer,  und  echte  Collapsleinpcralurcn  (35»  — 34")  werden  nicht  selten 
beobachtet.  Andererseits  kann  zuweilen,  wahrscheinlich  bei  eintreten- 
den Steigerungen  des  tuberculösen  Processes,  das  Fieber  vorübergehend 
einen  mehr  contiiiuir liehen  Charakter  annehmen.   In  einigen  Fällen 
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mit  acutem  Anfang  (s.  0.)  sahen  wir  ebenfalls  im  Beginn  der  Erkran- 
kung ein  ziemlich  hohes,  annähernd  continuirliches  Fieber,  welches 
später  allmälig  in  die  gewöhnliche  Febris  hectica  überging. 

Die  Ursache  des  Fiebers 
bei   der  Lungentuberculose 
ist  noch  keineswegs  völlig 
klar.    Namentlich  fragt  es 
sich,  ob  schon  der  tuber- 
culöse  Process  an  sich  (durch 
Toxinbildung?)  dasFieberbe-  ^° 
dingt,  oder  ob,  was  wenig- 
stens für  manche  Fälle  sehr 
wahrscheinlicli  ist,  erst  die 
secundären  entzündlichen 
Processe,  sowie  die  Eesorp- 
tion  septischer  und  toxischer 
Substanzen  aus   dem  sich 
zersetzenden  Bronchial-  und 
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Fig.  31. 

Status  subfebrUis  bei  chronischer  Lungentuberculose. 
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Cavernensecret  das  Fieber  hervorrufen.  —  Die  praktische  Bedeutung 
des  Fiebers  bei  der  Lungentuberculose  ist  ungemein  gross.  Abmage- 
rung und  Schwäche  der  Kranken  hängen  zum  grössten  Theil  mit  dem 
Fieber  zusammen  (s.  u.),  ebenso  manche  subjective  Beschwerden  (Kopf- 
weh, Frost,  Hitze,  Schweiss  u.  a.). 
Vor  Allem  hat  man  aber  in  der 
Beobachtung  des  Fiebers  eines  der 
sichersten  Mittel  zur  Beurtheilung  390 
des  Verlaufs  der  Lungentuber- 
culose. Bei  völlig  stationären  oder 
ungemein  chronischen  Fällen  fehlt  ^ 
das  Fieber  ganz.  Der  Status  sub- 
febrilis  zeigt  einen  langsamen,  aber  g_„ 
doch  continuirlichen  Fortschritt 
der  Krankheit  an.  Anhaltende 
Febris  hectica  ist  ein  ungünstiges  ,^,0 
Zeichen  und  weist  auf  vcrhältniss-  "'^ 
massig   rasche  Ausbreitung  der 
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Krankheit  hin,  um  so  mehr,  je  "'"■""'«'"»er Lungentubercaiose. 

höher  die  Abendl^peraluron  sind.  Bei  den  floriden  Formen  findet 
s,ch  ze  twe,.«  cont,„u,rl,che.,  oder  remittirendes,  ziemhch  hohes  rSr 
Collapstempcraturen  .„n,l  fa,t  stels  ein  nngflnsliges  Zeichet 
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Alle  Veränderungen  im  Gesammtverlauf  der  Krankheit,  Besserun-  |  i 

gen  und  VersclilecMerungen,  prägen  sich  deutlich  in  der  Temperatur-  ; 

curve  aus.   Auf  den  Eintritt  von  Complicationen,  von  secundären  Er-  ( 

Kränkungen  weist  oft  zuerst  die  Fiehercurve  hin.    Ob  eine  Hämoptoe  < 

ohne  dauernde  Folgen  vorübergeht,  oder  ob  sich  an  dieselbe  eine  Ver-  i 

schlimmerung  der  Krankheit  anschliesst,  kann  man  gewöhnlich  zuerst  i 

aus  der  Fiebercurve  beurtheilen.  Man  sieht  also  —  Grund  genug,  um  i 

die  fortlaufende  genaue  Temperaturbeobachtung  bei  Phthisikern  als  eine  ; 

der  wichtigsten  Maassnahmen  zur  Beurtheilung  des  Krankheitszustan-  i 
des  zu  bezeichnen. 

Abmagerung.    Sehr  auffallend  ist  die  bei  den  meisten  Phthisen  i\ 

eintretende  starke  Abmagerung  der  Kranken.  Sie  betrifft  die  Musculatur  t 

und  das  Fettgewebe  in  gleichem  Maasse.  Namentlich  stark  tritt  sie  oft  ti 
an  den  Weichtheilen  des  Thorax  hervor.  Die  Ursache  der  Abmagerung 

liegt  zum  Theil  in  der  geringen  Nahrungsaufnahme  der  meist  appetit-  i-\ 

losen  Phthisiker.  Vor  Allem  ist  aber  die  Abmagerung  auf  das  anhaltende  J 

Fieber  und  den  dabei  vermehrten  Stoffzerfall  im  Körper  zu  beziehen,  a 

Indessen  kann  zuweilen  auch  schon  im  Beginn  der  Erkrankung  ohne  ■d 

Fieber  eine  ziemlich  hochgradige  Abmagerung  sich  einstellen,  welche  jail 

wir  auf  das  „Allgemeinleiden"  zu  beziehen  gewohnt  sind,  deren  eigent-  4 

liehe  Ursache  uns  aber  nicht  bekannt  ist.  Unter  günstigen  äusseren  Be-  -9 

dingungen  können  Phthisiker,  namentlich  während  fieberfreier  Perioden,  „a 
wieder  ziemlich  beträchlich  an  Körpergewicht  zunehmen.   In  sehr  chro- 

nischen,  von  vornherein  ohne  Fieber  verlaufenden  Fällen  kann  der  Er-  -ij 

nährungszustand  der  Krankön  lange  Zeit  ziemlich  gut  bleiben.  —  Gegen  r ! 

Ende  der  Krankheit  erreicht  die  Abmagerung  zuweilen  den  höchsten  i 

Grad,  und  viele  Phthisiker  sterben  im  wahren  Sinne  des  Wortes  „bis  l 

aufs  Skelett  abgezehrt".  j 

Anämie.  Hautfärbung.    In  den  meisten  Fällen  bildet  sich  im  Ver- 
laufe der  Krankheit  eine  an  der  blassen,  fahlen  Farbe  der  Haut  und  der  - 
sichtbaren  Schleimhäute  erkennbare  Anämie  aus.    Nur  selten  erreicht  t: 
die  Anämie  aber  jenen  Grad  eigenthümlicher  wachsartiger  Blässe,  wie  j 
er  bei  den  idiopathischen  perniciösen  Anämien  vorkommt.   Die  Anämie 
ist  auch  die  Ursache,  warum  trotz  der  bestehenden  Kespirationsstörungen  i 
die  Phthisiker  gewöhnlich  nicht  cyanotisch  aussehen.   Bei  den  mehr 
chronischen  Formen,  bei  welchen  der  allgemeine  Ernährungszustand 
weniger  leidet,  sieht  man  nicht  selten  eine  cyanotische  Färbung  der 
Wangen  und  Lippen.    Zuweilen  nimmt  die  Haut  der  Phthisiker  ein 
schmutzig-dunkel  pigmentirtcs  Colorit  an,  —  Die  umschriebene  „hek- 
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tische  Röthiing  der  Wangen",  besonders  zur  Zeit  bestehenden  Fiebers, 
ist  schon  oben  einmal  erwähnt  worden. 

Allgemeine  Schwäche.  Nachtschweisse.  Nervöse  Störungen.  Dass 
die  allgemeine  Abmagerung  und  Anämie  der  Kranken  von  einer  be- 
trächtlichen Abnahme  ihrer  Leistungsfähigkeit  begleitet  ist,  bedarf 
kaum  einer  besonderen  Erwähnung.  Die  Kranken  werden  schliess- 
lich so  kraftlos,  dass  sie  sich  kaum  allein  im  Bett  zu  bewegen  ver- 
mögen. 

Die  Neigung  sehr  vieler  Phthisiker  zu  starken  nächtlichen  Schweissen 
ist  nicht  ganz  aufgeklärt.  Zum  Theil  mag  *sie  mit  dem  Abfall  der  abend- 
lichen Fiebertemperatur  zu  der  Morgenremission  zusammenhängen,  viel- 
leicht hängt  sie  auch  von  der  durch  die  Kespirationsstörung  bedingten 
stärkeren  Kohlensäureanhäufung  und  von  anderen  toxischen  Substanzen 
im  Blute  ab. 

Auffallend  ist  der  geringe  Einfluss  der  Krankheit  auf  die  höheren 
nervösen,  insbesondere  auf  die  geistigen  Functionen.  Die  meisten  Kran- 
ken behalten  bis  zu  den  letzten  Athemzügen  ein  völlig  freies  Senso- 
rium.  Bekannt  ist  die  zufriedene,  hoffnungsreiche  Stimmung  vieler 
Phthisiker,  welche  häufig  die  eigene  Lebensgefahr  bis  zu  den  letzten 
Stadien  ihrer  Krankheit  nicht  erkennen.  Nur  zuweilen  führt  die 
Anämie  und  allgemeine  Ernährungsstörung  des  Gehirns  zu  ps^/chi- 
sehen  Alterationen  (Unklarheit,  Verwirrtheit,  melancholische  Zustände 
u.dgl.). 

Häufiger  findet  man  Störungen  in  den  peripherischen  Nerven  und 
Muskeln.  Hierher  gehören  namentlich  Schmerzen  neural<,ischen  oder 
unbestimmten  Charakters,  welche  vorzugsweise  in  den  Beinen,  doch 
auch  an  den  Armen  (namentlich  im  Ulnarisgebiet,  im  Ischiadicus 
u.  a.)  Ihren  Sitz  haben  und  zuweilen  sehr  quälend  sein  können.  Auch 
starke  Hyperästhesie  der  Haut  und  der  tieferen  Theile  ist  nicht  selten 
Die  Ursache  derartiger  Störungen  ist  wahrscheinlich  häufig  in  deaene- 

TlT  ^'^\"^'^"""-^^"^'^^/'^-'>/'''-'^^/'««A^«^-«««  zu  suchen  (ViEßORDT 
u.  A.).    Auch  ausgesprochene  multiple  Neuritis  ist  gerade  bei  tuber 
calösen  Kranken  wiederholt  beobachtet  worden  (s  Bd  II  n 

In  den  abgemagerten  Muskeln  beobachtet  man  sehr  oft 'eine  stark 
rrholae  d^recte  mechanische  Erregbarkeit  und  eine  grosse  Lebhaft  g' 

S  t  B~nttf '":r"f "  -Iche  Erscheitng^n 

sich  z.  B.  namentlich  nicht  selten  beim  Pcrcutiren  der  vorderen  Brust 

wand  an  den  Pectoralmuskeln  bemorklich  machen.  Auch  Te Totef  ^^^^^^^ 
Namen  der  Sehnenreße.e  zusammengefassten  Erscheinung  n  zeigen 
Mch  bei  manchen  Phthisikern  lebhaft  gesteigert  ^ 
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4.  Symptome  uud  Complicationen  von  Seiten  der  Übrigen  Orgaue. 

1.  Pleura.  In  der  Regel  wird  die  Pleura  bei  der  Luugentuber- 
eulose  mitbefallen.  Die  Erkrankung  derselben  geschieht  fast  immer  in 
Folge  directen  Uebergreifens  des  Processes  von  der  Lunge  aus  auf  die 
Pleura.  Anatomisch  finden  sich  in  der  Pleura  neben  den  einfach  ent- 
zündlichen Vorgängen  auch  spärlichere  oder  reichlichere  miliare  Tuberkel 
{tuberculöse  Pleuritis). 

In  vielen  Fällen,  bei  denen  es  sich  nur  um  adhäsive  Pleuritis  und 
pleuritische  Schruinpfumj  handelt,  lässt  sich  die  Erkrankung  der  Pleura 
zwar  vermuthen,  aber  nicht  sicher  nachweisen  und  klinisch  nicht  von 
der  Lungenafifection  trennen.  In  anderen  Fällen  kann  man  aus  dem 
Auftreten  pleurilischer  Reibegeräusche  eine  trockene  Pleuritis  bei  den 
Phthisikern  diagnosticiren.  Hervortretender  werden  die  Symptome  der 
Pleuritis,  wenn  es  sich  um  die  Bildung  pleurilischer  Exsudate  handelt, 
welche  durch  die  physikalischen  Erscheinungen  meist  leicht  nachweisbar 
sind.  Die  Beschwerden  der  Kranken  (Kurzathmigkeit  und  Schmerzen) 
werden  durch  eine  derartige  Complication  meist  sehr  vermehrt.  Ausser 
einfachen  serös-fibrinösen  Exsudaten  findet  man  erfahrungsgemäss  ver- 
hältnissmässig  häufig  bei  der  Pleuratuberculose  eitrige  und  namentlich 
auch  hämorrhagische  Exsudate. 

Eine  wichtige  Complication  der  Phthise  von  Seiten  der  Pleura  ist 
die  Bildung  eines  Pneumothorax.  Derselbe  entsteht  durch  den  Durch- 
bruch einer  oberflächlich  gelegenen  Caverne  in  die  Pleurahöhle  und 
durch  den  Eintritt  von  Luft  in  die  letztere.  Die  verschiedenen  Formen 
des  Pneumothorax,  sowie  die  Symptome  desselben  werden  wir  bei  den 
Krankheiten  der  Pleura  besprechen. 

2.  Kehlkopf,  Trachea  und  Rachen.  Die  Erscheinungen  der  Kebl- 
kopftuberculose  und  das  Verhältniss  derselben  zur  Lungentuberculose 
haben  wir  bereits  bei  der  Pathologie  der  Kehlkopfkrankheiten  erörtert. 
Wir  haben  damals  gesehen,  dass  es  zwar  auch  eine  primäre  Larynx- 
tuberculose  giebt,  dass  die  meisten  Fälle  sich  aber  secundär  im  An- 
schluss  an  eine  Lungentuberculose  entwickeln.  Bei  dem  beständigen 
Durchtritt  der  tuberculösen  Sputa  aus  den  Lungen  durch  die  Trachea 
und  den  Kehlkopf  kommt  es  leicht  zu  einer  unmittelbaren  Infection  der 
Schleimhaut  in  den  genannten  Theilen. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  freilich  viel  selteneren  Tubercu- 
löse des  Pharynx.  In  einzelnen  Fällen  mag  auch  diese  primär  ent- 
stehen, meist  ist  sie  aber  eine  Folge  der  Ueberimpfuug  der  Tuberculöse 
durch  das  Sputum  oder  der  directen  Fortsetzung  des  tuberculösen  Pro- 
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cesses  vom  Kehlkopf  aus  auf  den  Rachen.  Tuberculose  Geschwüre  des 
Pharynx  finden  sich  am  häufigsten  am  weichen  Gaumen,  auf  den  Ton- 
sillen, am  Zungengrunde  und  amUebergange  des  Pharynx  in  den  Larynx, 
selten  an  den  übrigen  Theilen  der  Rachenhöhle.  In  vereinzelten  Fällen 
kommen  auch  tuberculose  Erkrankungen  der  Mundhöhle  {Zunge)  vor. 
Die  örtlichen  Beschwerden,  welche  alle  diese  Geschwüre  verursachen, 
sind  meist  sehr  beträchtlich.  —  Auch  disseminirte  Miliartuberkel  sind 
wiederholt  in  der  Schleimhaut  des  Pharynx  beobachtet  worden. 

3.  Magert-  und  Danyicanal.  Periloneum.  Tuberculose  Geschwüre 
in  der  Magenschleimhaut  gehören  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Da- 
gegen werden  einzelne  Symptome  von  Seiten  des  Magens  sehr  oft  be- 
obachtet. Vor  Allem  ist  Appetitlosigkeit  eine  häufige  Erscheinung  bei 
Phthisikern.  Erbrechen  kommt  bei  Phthisikeru,  insbesondere  wenn 
dieselben  auch  an  Kehlkopftuberculose  leiden,  sehr  häufig  vor.  Meist 
hängt  es  dann  mit  den  Hustenanfällen  zusammen.  Seltener  ist  die 
Ursache  des  Erbrechens  ein  Magenkatarrh,  welcher  durch  den  Reiz 
der  verschluckten  phthisiscbeu  Sputa  hervorgerufen  wird.  In  anderen 
Fällen  hängen  aber  die  Magensymptome  von  dem  Allgemeinzustande 
(Anämie  u.  dgl.)  ab. 

Während  die  mit  den  Sputis  verschluckten  Tuberkelbacillen  im 
Magen  (wahrscheinlich  in  Folge  der  sauren  Reaction  des  Mageninhaltes) 
^st  nie  haften  bleiben,  geschieht  dies  ungemein  häufig  im  Darmcanal 
Namentlich  in  der  Umgebung  der  BAUHiN'schen  Klappe,  im  unteren 
Jleum  und  oberen  Dickdarm  findet  man  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von 
Lungenphtbise  tuberculöse  Geschwüre,  bald  vereinzelt,  bald  in  sehr  be- 
trächtlicher Zahl. 

Die  Darmtuberculose  macht  im  Leben  nicht  immer  sehr  bemerk- 
bare kn^sche  Erscheinungen.  Doch  treten  in  der  Regel  bei  Phthisikern 
mit  tnberculosen  Darmgeschwüren  Durchfälle  auf.  Die  Zahl  der  Stühle 
betragt  etwa  2-4  in  24  Stunden,  zuweilen  noch  mehr.  Die  ßeschaffen- 
h  der  Stuhle  ist  nicht  charakteristisch.  Nur  selten  kommen  geringe 
E  ter-  und  Blutbeimengungen  zum  Stuhl  vor.  Der  Nachweis  von  Tuber- 
wi^^^^^^^^^  ist  wiederholt  gelungen,  aber  im  Ganzen 

chwieng  zu  fuhren.   Hervorzuheben  ist  aber,  dass  manche  Phthisiker 
m  Leb  n  auch  Durchfälle  haben,  bei  denen  die  Autopsie  keine  Darm 
tuberculose,  sondern  nur  einen  einfachen  DarmkatarA  oder  1«!^ 
des  Dar,nes  erg.ebt.   Andererseits  findet  man  keineswegs  selten  iei 

t^:^:: -^--^^^ 

In  Fällen  stärkerer  Darmtuberculose  tritt  zuweilen  Meteorismus 
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auf.  Bei  tiefgreifenden,  bis  ans  Peritoneum  reichenden  Geschwüren 
besteht  manchmal  beträchtliche  Evipfmdlichkeit  des  Leibes. 

Das  Peritonevm  kann  von  den  tuberculösen  Darmgeschwüren  aus 
in  doppelter  Weise  erkranken.  Ziemlich  selten  ist  eine  echte,  durch 
den  Durchbruch  eines  Geschwüres  und  den  Eintritt  von  Darminhalt  in 
die  Bauchhöhle  hervorgerufene  perforativc  Peritonitis  mit  eitrigem,  oft 
sogar  jauchigem  Exsudat.  Häufiger  erfolgt  von  tiefgreifenden  Geschwüren 
aus,  ohne  dass  eine  eigentliche  Perforation  eintritt,  eine  Infection  des 
Peritoneums  mit  Tuberkelgift,  so  dass  es  zu  einer  Peritonealtuberculose 
oder  zu  tuberculöser  Peritonitis  kommt.  Im  Leben  sind  die  perfora- 
tiven  und  tuberculösen  Peritonitiden  nicht  immer  von  einander  zu  un- 
terscheiden. Zu  erwähnen  ist  auch,  dass  sich  zuweilen  bei  Phthisikern 
einfache  Ascitesflüssigkeit  in  der  Bauchhöhle  findet,  welche  zur  fälsch- 
lichen Annahme  einer  Peritonealtuberculose  verleiten  kann. 

Ein  anderer  Weg,  auf  welchem  es  im  Verlauf  der  Phthise  zur 
Peritonealtuberculose  kommen  kann,  ist  die  Ausbreitung  des  Processes 
von  einer  tuberculösen  Pleuritis  aus,  durchs  Zwerchfell  hindurch,  aufs 
Peritoneum. 

4.  Leber  und  Mils.  In  der  Leber  finden  sich  bei  der  Phthise 
häufig  einzelne  oder  zahlreiche  Tuberkel,  welche  aber  keine  klinische 
Bedeutung  haben.  Die  Infection  der  Leber  mit  dem  Tuberkelgift  ge- 
schieht fast  immer  von  tuberculösen  Darmgeschwüren  aus,  von  welchen 
das  Gift  in  die  Pfortaderwurzeln  und  weiter  in  die  Leber  gelangt.  Kli- 
nisch wichtige  Veränderungen  der  Leber  sind  die  Fettleber  und  die 
Amyloidleber  {Speckleber).  Erstere  ist  zuweilen  durch  die  physikalisch 
nachweisbare  Vergrösserung  des  Organs  und  an  dem  fühlbaren,  charak- 
teristisch abgestumpften  unteren  Leberrand  zu  erkennen.  TJebrigens 
müssen  wir  hervorheben,  dass  wir  bei  den  Sectionen  Phthisischer  eine 
Fettleber  sehr  viel  seltener  gesehen  haben,  als  man  es  nach  den  früheren 
Angaben  mancher  Autoren  erwarten  sollte. 

Die  Speckleber  tritt  fast  immer  zugleich  mit  der  Amyloident- 
wicklung  in  anderen  Organen  (Nieren,  Milz,  Darm)  auf.  Die  Leber  ist 
in  hochgradigen  Fällen  beträchtlich  vergrössert,  und  ihr  unterer,  fester, 
scharfer  Band,  nicht  selten  auch  ihre  derbe  Vorderfläche  sind  meist 
deutlich  fühlbar. 

Miliartuberkel  oder  einzelne  grössere  Tuberkelknoten  in  der  Mils 
haben  nur  pathologisch-anatomisches  Interesse.  Grössere,  nachweisliche 
Milztumoren  kommen  bei  AmyloidentaiHung  der  Milz  vor. 

5.  Nieren,  Harnwege  und  Oeschlcchtsorgane.  Von  den  Verände- 
rungen in  den  Nieren  ist  zunächst  das  Vorkommen  von  Miliartuberkeln 
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in  denselben  zu  erwähnen,  welches  aber  ohne  klinische  Bedeutung  ist. 
Auffallende  Erscheinungen  (Eitergehalt  des  Harns  u.  a.)  kann  dagegen 
die  ausgedehntere  Tubcrculose  des  Urogenilalapparates  machen,  welche 
wir  später  besonders  besprechen  werden.  Auch  in  Betreff  der  Symptome 
der  Aimjloidniere,  welche  sich  im  Verein  mit  der  Amyloiderkrankung 
anderer  Organe  im  Verlaufe  der  Phthise  entwickeln  kann,  verweisen 
wir  auf  den  Abschnitt  über  Nierenkrankheiten. 

Nicht  sehr  selten  kommen  bei  der  Phthise  auch  echte  Nephrilidcn 
Tor,  acute  Nephritis  und  chronische,  meist  mit  Amyloid  combinirte 
Formen.  Dieselben  können  bei  aufmerksamer  Untersuchung  des  Harns 
nicht  übersehen  werden.  Dagegen  giebt  es  Fälle  von  reinen  Amyloid- 
nieren  massigen  Grades,  bei  welchen  der  Harn  normal,  insbesondere 
eiweissfrei  bleibt. 

6.  Circulationsorgane.  Die  Pulsfrequenz  vieler  Phthisiker  ist  nicht 
nur  im  Verhältniss  zu  dem  etwa  bestehenden  Fieber  gesteigert,  sondern 
auch  bei  fieberlosen  Kranken  findet  man  meist  eine  geringe  oder  stär- 
kere Beschleunigung  des  Pulses.  Bemerkenswerth  ist  namentlich  die 
sehr  leicht  eintretende  Steigerung  der  Pulsfrequenz  nach  geringen  äusseren 
Anlassen,  nach  leichten  körperlichen  Anstrengungen,  psychischen  Er- 
regungen (z.  B,  während  der  ärztlichen  Untersuchung)  u.  dc^l 

Anatoraische  Veränderungen  am  Herzen  sind,  abgesehen  von  der 
oft  auffallenden  Kleinheit  und  Schlaflheit  desselben,  selten.  Mässioe 
Herzverfettung,  geringe  Endocarditis  an  den  Klappen,  einzelne  Tuberkel 

auftretende  tuberculose  Perrcardiiis.  Sie  entsteht  fast  immer  durch 
Fortsetzung  des  tuberculösen  Processes  von  der  benachbarten  Pleura 
Dn;.hh    —''TJ^'''''  ^^«^  I'-^-ditis  in  Folge  von 

"^dirg^^^r"^^^"^^^^  - 

J-  ^fJ^Vhdrüsen.    Die  Lymphdrüsen  bilden  einen  Lieblingssitz 
uberculoser  Veränderungen.    Schon  oben  ist  erwähnt,  dass       s  g 

Z  unrinltri;  -  namentlich  im 

fubereuio   "  krankt    t       T  "^^^  "  der  Mehrzahl  der  Fälle 

Tnlf  V,    V        u    .^^""P^^'"''"  «^'^d-    Die  tuberculöse  Infection 

- 1*-«.     0,,.., „.    s £ 
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rigen  Lymphdrüsen  vergrössert  und  mehr  oder  weniger  in  Verkäsung  ;  ( 

begriffen.    So  schwellen  im  Anschlüsse  an  die  Lungentuberculose  die  ;  :i 

BroiicliiallijmplHlr'useii  an,  im  Anschlüsse  an  Darmtuberculose  die  W 

mesenterialen  und  relroperitonealen  Lymphdrüsen.    Namentlich  bei  \  { 

Kindern  spielt  die  Tuberculose  der  Broncliiallymplidrüsen  eine  ziem-  n 

liehe  Rolle,  und  zwar  kann  das  in  die  Lungen  gelangte  Tuberkelvirus  it 
wahrscheinlich  zuweilen,  auch  ohne  in  den  Lungen  selbst  zu  haften, 

durch  die  Lymphbahnen  in  die  Bronchialdrüsen  gelangen  und  hier  eine  i 

tuberculose  Erkrankung  hervorrufen.    Derartig  erkrankte  Bronchial-  £ 

drüsen  können  in  die  Lungen  durchbrechen  und  auf  diese  Weise  ii 

secundär  eine  Lungentuberculose  erzeugen.    Daher  kommt  es  zum  1:1 

Theil,  dass  die  Lungentuberculose  der  Kinder  so  häufig  nicht  in  den  3 

Lungenspitzen,  sondern  in  den  mittleren  und  unteren  Abschnitten  der  -li 

Lunge  beginnt.  ! 

Durch  die  vergrösserten  Bronchialdrüsen  können  auch  Compressious-  j  1 

erscheinungen  von  Seiten  der  Luftwege,  der  Aeste  der  Pulmonalarterie,  i 

der  Venen,  des  Nervus  recurrens,  ja  sogar  der  Aorta  zu  Stande  kommen,  q 

Ferner  sind  Perforationen  verkäster  Bronchialdrüsen  in  den  Oesophagus,  ,  J 
in  Gefässe  u.  a.  beobachtet  worden.   Ein  bestimmtes  Krankheitsbild 

kommt  indessen  der  Bronchialdrüsentuberculose  nicht  zu,  und  man  wird  .A 

dieselbe  neben  der  Lungentuberculose  zwar  zuweilen  vermuthen,  aber  19 

doch  nur  selten  sicher  diagnosticiren  dürfen.  —  Bemerkenswerth  erscheint  (O 

uns  ein  selbstbeobachteter  Fall  von  Tuberculose  der  Bronchialdrüsen  mit  '<h 

Compression  des  einen  Vagus  bei  einer  Kranken,  welche  zu  Lebzeiten  a 

Wochen  lang  grosse  Mengen  eines  rein  serös-schleimigen  Sputums  (ohne  !i 

Bacillen!)  ausgehustet  hatte.  ! 

8.  Nervensystem.  Einzelne  nervöse  Symptome  haben  wir  bereits  i 
oben  bei  der  Besprechung  der  AUgemeinerscheinungeu  erwähnt.  Hinzu-  ' 
zufügen  ist  noch  das  Vorkommen  der  tuberculösen  Meningitis  (s.  Bd.  II,  1)  5 
im  Verlaufe  der  Phthisis,  sowie  die  seltene  Entwicklung  grösserer  solitärer  i 
Tuberkel  im  Centrainervensystem. 

9.  Haut.  Die  grosse  Neigung  vieler  Phthisiker  zu  starken  Schiveisser, 
namentlich  des  Nachts,  ist  schon  besprochen  worden.  Erwähnenswerth 
ist  ferner  das  häufige  Vorkommen  der  Pityriasis  versicolor,  namentlich 
auf  der  Haut  des  Thorax.  —  Nicht  selten  sieht  man  an  den  Fuss- 
knöcheln  und  Unterschenkeln  massige  Oedeine,  welche  auf  die  Schwäche 
der  Herzaction  zu  beziehen  sind.  Stärkeres  Oedem  eiiies  Beines  ent- 
steht zuweilen  durch  Thrombose  der  Schenitelvene.  —  Endlich  ist  hier 
noch  die  specifisch  tuberculöse  Erkrankung  der  Haut  zu  erwähnen  — 
der  Lupus.  Derselbe  kommt  freilich  in  der  Eegel  allein  für  sich,  ohne 
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gleichzeitige  Lungentuberculose  vor.  Andererseits  weist  aber  schon  die 
früher  übliche  Bezeichnung  „Lupus  scrophulosus"  darauf  hin,  dass  man 
bei  Lupuskranken  nicht  selten  ausser  der  Hauterkrankung  auch  andere 
tuberculose  Affectionen  findet.  Somit  erscheint  es  nicht  auffallend,  dass 
auch  das  gleichzeitige  Vorkommen  eines  Lupus  und  einer  Lungentuber- 
culose schon  wiederholt  beobachtet  ist.  —  Ausser  dem  gewöhnlichen 
Lupus  entwickelt  sich  die  Tuberculose  der  Haut  zuweilen  auch  in  der 
Form  ijiwsserer  Knoten  oder  ausgedehnterer  Geschwüre.  Sicher  gehört 
ein  Theil  der  sogenannten  „Leichentubcrkel"  zur  wirklichen  Tuberculose. 
Wir  sahen  eine  ähnliche  tuberculose  Hauterkrankung  bei  einer  Frau, 
welche  lange  Zeit  hindurch  die  mit  den  Sputis  verunreinigten  Taschen- 
tücher eines  Phthisikers  gewaschen  hatte.  Ferner  sahen  wir  eine  tuber- 
cnlöse  Hautaffection  am  Kinn  eines  schweren  Phthisikers,  welche 
wahrscheinlich  durch  Infection  mit  den  Sputis  entstanden  war. 

Diagnose.  Die  Diagnose  der  Lungentuberculose  hat  durch  die  Ent- 
deckung der  Tuberkelbacillen  und  den  ermöglichten  Nachweis  derselben 
im  Sputum  (s.  o.)  ungemein  an  Sicherheit  gewonnen.    Namentlich  in 
allen  beginnenden  Fällen,  bei  welchen  sich  die  sonstigen  Krankheits- 
erscheinungen noch  nicht  deutlich  ausgebildet  haben,  der  Verdacht  auf 
eine  sich  entwickelnde  Lungentuberculose  aber  d^mchajidauernden  Husten, 
durch  auffallende  Blässe  und  Magerkeit,  durch  leichte  Heiserkeit,  durch 
abendliche  Fiebersleigerwicjen,  durch  eintretende  Nachtschweisse ,  durch 
eme  vorhandene  hereditäre  Beanlagung  oder  dergleichen  wachgerufen 
wird,  ist  der  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  im  Auswurfe  häuficr  das 
allem  entscheidende  Moment.  Jedoch  darf  man  nicht  vergessen  °  dass 
nur  der  positive  Ausfall  der  Bacillenuntersuchung  sicher  entscheidend 
ist,  und  dass  allen  anderen  Symptomen  ebenfalls  die  grösste  Beachtun<^ 
zu  schenken  ist.    Ein  Urtheil  über  die  Schwere  des  einzelnen  Falles 
und  Uber  die  nähere  Ausbreitung  und  die  Form  des  tuberculösen  Pro- 
cesses  ist  auch  gegenwärtig  noch  lediglich  durch  die  Berücksichtigung 
der  übrigen  Symptome  und  zwar  insbesondere  durch  die  Berücksichtigung 
der  Ergebnisse  der  physikalischen  Untersuchung  möglich.  Letztere  hat 
^her  durch  die  Entdeckung  der  Tuberkelbacillen  nichts  von  ihre 
W^ht.gkeit  eingebüsst  -  Verwechslungen  der  Lungentuberculose  nnt 
and  ren  KrankhoMen  kommen  in  zweifacher  Beziehung  vor.    Bei  vo 
^^onden  Allgemeinerscheinungen  ohne  stärker  hervortretende  L  ngl 
ymptome  kann  eine  bestehende  Tuberculose  übersehen  werden.  Nammit- 
l.ch  im  Beginne  werden  manche  Phthisen  für  blosse  Anämie  fOr  Tro 
n.schen  Magenkatarrh,  einfache  Bronchitis  u.  dgl.  gehalten  Z^^Z 
Phthisikern  frühzeitig  ein  continuirliches  oder  inte™   irendes  F  eb^ 
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ein,  nocli  ehe  sich  stärkere  Lungenerseheinungen  entwickelt  haben,  so 
kann  die  Krankheit  irrthümlicher  Weise  für  Typhus,  Malaria  oder  dgl. 
gehalten  werden.  Andererseits  und  keineswegs  selten  werden  aber  auch 
Patienten  für  phthisich  angesehen,  welche  an  ganz  anderen  Krankheiten 
l^eiden.  Wer  auf  unsichere  Percussionsresultate  zu  grossen  Werth  legt, 
wird  häufig  falsche  Diagnosen  machen.  Versteckte  schwere  Magenleiden 
oder  gewisse  Allgemeinleiden  (Anämien,  Diabetes,  chronische' Nephri- 
tiden  u.  a.)  können  fälschlich  für  Phthise  gehalten  werden.  Auch  andere 
Lungenaffectionen,  namentlich  chronische  Bronchitis,  Emphysem,  Bron- 
chiektasien,  fötide  und  gangränöse  Processe,  Carcinom  der  Lungen 
werden  zuweilen  mit  der  Tuherculose  verwechselt.  Nur  eine  sorgfältige 
und  vorurtheihfreie  allseitige  Untersuchung  der  Kranken  kann  vor 
solchen  Irrthümern  schützen. 

Hier  ist  auch  der  Ort,  über  die  diagnostische  Bedeutung  des  Koch- 
schen  Tuberculins  (s.  u.)  unsere  Ansicht  mitzutheilen.  Koch  hat  die 
wichtige  Entdeckung  gemacht,  dass  Kranice  mit  Tuherculose,  insbe- 
sondere mit  Lungentuberculose,  nach  der  Injection  kleiner  Mengen  von 
Tuberculin  (0,001—0,002  des  Kocn'schen  Präparats)  eine  eigenthüm- 
liche  >,Reaclion"  zeigen.  Diese  Eeaction  besteht  darin,  dass  etwa  4  bis 
5  Stunden  nach  der  Einspritzung  Fieber  auftritt  (39—40"  und  mehr), 
verbunden  oft  mit  Frost,  Kopfweh,  Gliederschmerzen,  Uebelkeit,  Mattig- 
keit u.  dgl.  Nach  ca.  12—15  Stunden  geht  diese  „allgemeine  Reaction" 
wieder  vorüber.  Ist  die  tuherculose  Erkrankung  der  unmittelbaren  Be- 
sichtigung zugänglich  (Haut,  Kehlkopf  u.  a.),  so  kann  man  neben  der 
allgemeinen  auch  meist  eine  sehr  ausgesprochene  örtliche  Eeaction  be- 
obachten, bestehend  in  Anschwellung,  Eöthung  und  schliesslich  theil- 
weiser  Nekrose  des  tuberculösen  Gewebes.  Bei  Kranken  mit  Tuher- 
culose innerer  Organe  findet  diese  örtliche  Eeaction  wahrscheinlich  auch 
statt;  sie  entzieht  sich  aber  natürlich  der  unmittelbaren  Beobachtung 
und  macht  sich  höchstens  durch  gewisse  secundäre  Erscheinungen  (bei 
Lungentuberculose  vermehrter  Husten  und  Auswurf  u.  dgl.)  bemerkbar. 
Macht  man  dagegen  Tuberculininjectionen  bei  Gesunden  oder  bei  Per- 
sonen, welche  an  anderen  Krankkeiten,  als  Tuherculose,  leiden,  so  sollte 
nach  Koch  bei  kleinen  Dosen  überhaupt  keine  Eeaction  auftreten.  Erst 
die  Injection  von  0,01  Ccm.  des  Kocn'schen  Präparats  hätte  auch  bei 
Gesunden  resp.  Nichttuberculösen  eine  „Eeaction"  zur  Folge.  Hiernach 
wäre  also  in  der  That  der  Eintritt  resp.  das  Ausbleiben  der  Eeaction 
nach  Injection  einer  kleinen  Tuberculiomenge  ein  wichtiger,  ja  ent- 
scheidender Umstand  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  Tuherculose  vor- 
liegt oder  nicht. 
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Die  erwähnten  Angaben  Koch's  sind  indessen,  wie  umfassende 
Untersuchungen  gezeigt  haben,  nur  im  Allgemeinen,  nicht  aber  aus- 
nahmslos richtig.  Wir  selbst  und  Andere  haben  wiederholt  beobachtet, 
dass  in  einzelnen  Fällen  auch  Gesunde  resp.  Nichttuberculöse  schon 
auf  0,001  oder  0,002  Tuberculin  reagiren,  während' man  andererseits 
Kranke  mit  vollkommen  sicherer  Lungentuberculose  findet,  welche  von 
vornherein  auch  nach  grösseren  Dosen  Tuberculin  keine  deutliche 
Eeaction  zeigen.  Somit  kann  also  der  Erfolg  einer  Tuberculininjection 
in  diagnostischer  Beziehung  niemals  vollkommen  ausschlaggebend  sein, 
und  in  der  Praxis  hat  sich  daher  auch  die  diagnostische  Verwerthung 
des  Tubercuhns  nur  wenig  eingebürgert.  Immerhin  wäre  es  falsch,  dieses 
diagnostische  Hülfsmittel  ganz  bei  Seite  liegen  zu  lassen.   In  zweifel- 
haften Fällen,  wo  die  Diagnose  durch  kein  Mittel  sicher  gestellt  werden 
kann,  hat  die  Tuberculininjection  (ca.  0,002)  durchaus  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Bedeutung  insofern,  als  der  Eintritt  bez.  das  Ausbleiben 
der  Eeaction  jedenfalls  sehr  zu  Gunsten  der  einen  oder  der  anderen 
Annahme  ins  Gewicht  fällt.   Nur  ist  die  Entscheidung  niemals  eine 
so  emwandsfreie,  wie  bei  dem  Nachweise  der  Tuberkelbacillen  selbst 
Proguose.    üeber  die  Prognose  der  Lungentuberculose  ein  alU,e. 
Urtheil  zu  fällen,  ist  sehr  schwierig.  Dass  noch  nicht  sehr  aus- 
gedehnte tuberculose  Krankheitsherde  in  den  Lungen  völlig  ausheilen 
können  -  wemgstens  so,  dass  man  in  klinischem  Sinne  von  Heilung 
sprechen  dar       ist  unzweifelhaft.  Derartige  Heilungen  kommen  so^ar 
wahrscheinlich  häufiger  vor,  als  vielfach  angenommen  wird.  Wenigs  et 
fiodetmannichtsehrseltenbeiSectionenalterLeutenarbigeEinze^^^^^^^^^^^ 

wert,  r^'^'^t Tuberculosen  angeseh  n 
werden  können.  In  vielen  dieser  Fälle  war  die  früher  bestehende  Tubex^ 

d°n  X.rr    rr""'^"^^°°'°^^^  gelangt.  Gegenwärtig,  wo  durch 
den  ^achwels  der  Bacillen  im  Auswurf  die  Diagnose  auch  der  Irin, 
fugigen  tuberculösen  Processe  in  den  Lungen  eine  viel  Lch  ere  " 
«\ir'"J^';  ^"^^  -  d     von  Tub^- 

tubereX  etT  .r'°  ''f  ^"«^  J^tzt  noch  die  Prognose  der  Lungen- 
rescTrUtenen  I^^.l  T  '''''''''  ^''^  ^"«^  ««^^on  weiter  vor- 
tr  llZ  j^^        T  ^"^'^^"^  ""^"^«^'g«  »bezeichnen.  le 

der  Satz,7ass  d  \L ra  t  T  T^.  ^"-^'-«g  folgt,  und 
einen  gewissen  hrher    S  rr    hVh^t"^^  "f  '^'"''^ 

braucht  leider  nicht  näher  be^rde      \v^°rdl"""  '''' 
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Ein  äusserst  wichtiger  Umstand  darf  aber  bei  der  Prognose  der 
Lungentuberculose  niemals  unberücksichtigt  bleiben  —  und  dies  ist  der 
in  seilliclier  Hinsicht  so  sehr  wechselnde  Verlauf  der  Krankheit,  ins- 
besondere die  Möglichkeit  eines,  zuweilen  Jahre  lang  andauernden  ver- 
hältnissmässig  leidlich  guten  Befindens  trotz  des  keineswegs  völligen  Er- 
loschenseins der  Krankheit.  In  diesem  Sinne  kann  man  entschieden 
die  sehr  häufigen  „gutartigen"  Fälle  von  Lungentuberculose  von  den 
rasch  progressiven  Erkrankungen  trennen,  und  diese  prognostische  Unter- 
scheidung ist  es,  welche  in  der  Praxis  die  grösste  Bedeutung  hat.  Frei- 
lich ist  das  Urtheil  über  die  zeitliche  Prognose  des  einzelnen  Falles 
oft  ein  sehr  schwieriges. 

Wie  mancher  Phthisiker  macht  bei  der  ersten  Untersuchung  den 
Eindruck,  als  ob  er  nicht  mehr  14  Tage  leben  könnte  und  später  sehen 
wir,  dass  die  Krankheit  noch  viele  Monate  lang  und  noch  länger  dauert, 
die  meisten  Krankheitssymptome  sich  bessern  und  der  Patient  sich  von 
Neuem  erholt.  In  anderen  Fällen  dagegen  glauben  wir  es  mit  einer 
eben  erst  beginnenden  Erkrankung  zu  thun  zu  haben,  geben  der  besten 
Hoffnung  Eaum  —  und  der  Patient  stirbt  in  wenigen  Wochen  an  florider 
Phthise. 

Immerhin  können  wir  —  abgesehen  von  dem  Eintritte  nicht  vor- 
herzusehender Ereignisse,  wie  Lungenblutungen,  Entstehung  eines  Pneumo- 
thorax, einer  tuberculösen  Meningitis,  einer  Miliartuberculose  u.  dgl.  — 
doch  gewisse  Momente  anführen,  welche  einen  verhältnissmässig  günstigen 
Verlauf  des  Leidens  erwarten  lassen.  Hierher  gehört  eine  kräftige  allge- 
meine Körperconstitution,  ein  noch  guter  Ernährungszustand,  der  Mangel 
schwerer  hereditärer  Beanlagung,  geringe  örtliche  Ausbreitung  der  Erkran- 
kung, Fehlen  aller  Complicationen  und  endlich  anhalteriieFieberlosigkeit. 
Letzteres  Moment  ist  so  wichtig,  dass  wir  es  noch  besonders  betonen 
müssen.  Jeder  Kranke  mit  nachgewiesener  Lungentuberculose,  welcher 
gar  nicht  fiebert,  befindet  sich  z.  Z.  in  einem  Zustande,  wo  die  Er- 
krankung still  steht  und  bei  geeigneter  Pflege  und  Behandlung  eine 
wesentliche  Besserung  (vielleicht  sogar  Heilung)  zu  erwarten  ist.  Jedes 
Auftreten  von  Fieberlemperalurcn  beweist  dagegen,  dass  die  Erkrankung 
nicht  völlig  ruht,  sondern  in  activem  Fortschritt  —  langsam  oder  rascher 
—  begriffen  ist.  Die  hierbei  in  Betracht  zu  ziehenden  Einzelheiten 
der  Temperaturcurven  sind  bereits  früher  (vgl.  S.  371)  hervorgehoben 
worden.  —  Dass  ausser  den  soeben  skizzirten  Momenten  auch  die 
äusseren  Verhältnisse  des  Kranken  (Möglichkeit  der  Schonung,  aus- 
reichender Verpflegung,  etwaiger  klimatischer  Behandlung  u.  dgl.)  von 
wesentlicher  prognostischer  Bedeutung  sind,  versteht  sich  von  selbst. 
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Therapie.  1.  Prophi/laxis.  Die  Frage  nacli  den  prophylaktischen 
Maassregeln,  welche  vielleicht  die  Ausbreitung  der  Krankheit  verhin- 
dern könnten,  ist  jetzt  nach  der  sicheren  Erkenntniss  der  infectiösen 
Natur  der  Tuberculose  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Namentlich 
kann  jetzt  die  Anstecliungsfähigkeit  der  Phthise,  für  welche  übrigens 
schon  früher  stets  einzelne  Beispiele  angeführt  wurden,  nicht  mehr 
bezweifelt  werden.  Wenngleich  nach  allen  Erfahrungen  die  Gefahr  der 
Ansteckung  auch  keine  sehr  grosse  ist,  so  wäre  es  doch  Thorheit,  die- 
selbe ganz  ausser  Acht  zu  lassen.  Wir  werden  es  uns  daher  zum  Grund- 
satz machen  müssen,  die  Angehörigen  eines  Phthisikers  auf  die  Mög- 
lichkeil dieser  Gefahr  aufmerksam  zu  machen,  werden  namentlich  die 
Kinder  desselben  sich  nicht  unnütz  dieser  Gefahr  aussetzen  lassen  und 
werden  für  genügende  Isolirung  und  Desinfection  der  Sputa,  sowie  für 
die  Verhütung  ihrer  Eintrocknung  und  Verstäubung  sorgen.  Die  Folge- 
zeit wird  lehren,  ob  nicht  durch  derartige,  früher  fast  stets  vernach- 
lässigte Maassregeln  manches  Unglück  verhütet  werden  kann. 

Die  bisher  angewandte  „Prophylaxis"  beschränkte  sich  fast  aus- 
scMiesshch  auf  die  möglichste  Abhärtung  und  Kräftigung  der  bedrohten 
Personen.  Namentlich  Kinder  mit  schwächlichem  Habitus,  mit  „scro- 
phulosen"  Erscheinungen,  Kinder  aus  Familien,  in  welchen  bereits  Fälle 
von  Tuberculose  vorgekommen  sind,  sucht  man  mit  Recht  körperlich  zu 
starken  und  dadurch  gegen  den  drohenden  Feind  zu  wappnen.  Gute 
Ernährung,  frische  Luft,  Abstumpfung  der  Empfindlichkeit  des  Körpers 
durch  kalte  Waschungen  und  Bäder  -  dies  sind  die  Momente,  deren 
gunstiger  Emfluss  allgemein  anerkannt  ist. 

Von  grosser  prophylaktischer  Bedeutung  kann  wahrscheinlich  die 
Entfernung  gewisser,  bereits  bestehender  tuberculöser  Krankheitsherde 
F^^ftTt  f  ""'^^'^       rechtzeitige  Behandlung  resp. 

Z  nc  tuberculöser)  Lymphdrüsengeschwülste, 

!         n  ^  tuberculöser  Knochen-  nnd  GelenktheilJ 

ob  der  rntf  rf  Falle  freilich  niemals  wissen  können, 

ob  der  entfernte  Theil  der  einzige  Krankheitsherd  im  Körper  ist  sJ 

tlL  wir  wenigstens  .vr^ö  Ji'ch 

yaeJle  für  die  etwaige  spatere  Gesammtinfection  des  Körpers  zu  ent- 

^rd  rcht:"'--f  ^  "^'^^  ^^^^ 

mass  der  Chirurgie  uberlassen  bleiben 

e  der  stets  als  Jausel.ung  enviesen.  Von  den  früher  empfohlenen  Lh«. 
laC.o„en  ,nu  5„,,,„„,,„  ,Carb„lsä„re,  benzoesaures  Nata, 
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Jodoform)  ist  man  fast  ganz  zurückgekommen.  Arsen  (innerlich  amia« 
besten  in  Pillenform  zu  0,003  mehrmals  täglich),  eine  Zeit  lang  viell^ 
angewandt,  hat  sich  ebensowenig  bewährt.   Man  kann  es  in  beginnen- 

den  Fällen,  namentlich  in  solchen,  die  mit  starker  Anämie  verbunden  <\ 
sind,  versuchen;  grosse  Heilerfolge  darf  man  aber  nicht  erwarten.  Weit 

mehr  Anhänger  hat  sich  das  Kreosot  erworben.  In  grossen  Dosen  (1,0'  | 

bis  2,0  täglich  und  mehr)  längere  Zeit  fortgegeben,  wird  es  von  manchen  a 

Aerzten  als  ein  ausgezeichnetes  Mittel  bei  beginnender  und  selbst  bei  schon  a 

weiter  fortgeschrittener  Lungenphthise  gerühmt.  Man  verschreibt  es  am  a 
besten  in  Gelatinekapseln  qder  auch  in  einer  Mischung,  welche  1  Theil 

Kreosot  auf  2  Theile  Tinct.  Gentianae  enthält  (20-80  Tropfen  3  mal  ü 

täglich  in  reichlich  Milch  oder  in  Wein).  Das  Mittel  wird  in  der  Regel  q 

nicht  schlecht  vertragen,  viele  Kranke  loben  die  Besserung  ihres  Appetits  ;j 

und  ihres  sonstigen  Befindens.    Von  einer  sicheren  Einwirkung  des  S 

Kreosots  auf  den  tuberculösen  Process  konnten  wir  selbst  uns  aber  C 

trotz  zahlreicher  Versuche  niemals  überzeugen.  Zuweilen  entstehen  i 
auch  üble  Nebenwirkungen,  insbesondere  gastrische  Störungen. 

Ungeheures  Aufsehen  machte,  wie  allgemein  bekannt,  die  Ende  1890  i  ;i 

erfolgte  Mittheilung  ß.  Koch's,  er  habe  aus  den  Eeinculturen  von  Tuber-  ^ 

kelbacillen  durch  Glycerin  eine  Substanz  extrahirt  {„Tuberculin"),  durch  ' 

welche  man  sowohl  bei  Thieren,  als  auch  beim  Menschen  tuberculöse  o 

Processe  zur  Heilung  bringen  könnte.  Bei  der  in  therapeutischen  Fragen  i 

leider  so  häufigen  sanguinischen  Kritiklosigkeit,  welche  in  diesem  Falle  j 

durch  die  Autorität  des  Entdeckers  freilich  entschuldbar  war,  erfolgten  o 

auch  in  der  That  schon  inner  kalb  der  ersten  Wochen  (!)  nach  dem  Be-  t 

kanntwerden  des  Mittels  zahlreiche  Veröffentlichungen,  welche  von  Heil-  ; 

Wirkungen  des  Tuberculins  zu  berichten  wussten.   Allein  je  länger  die  i| 

Versuche  fortgesetzt  wurden,  um  so  mehr  zeigte  sich,  dass  die  über-  ! 

schwenglichen  Hoffnungen  nicht  in  Erfüllung  gehen  sollten,  und  jetzt  ! 

trat  ein  Rückschlag  der  Stimmung  ein,  welcher  zu  manchen  vielleicht  i 
ebenso  ungerechtfertigten  absprechenden  Urtheilen  geführt  hat,  wie  es 

die  anfänglichen  Lobsprüche  waren.    So  viel  steht  freilich  sicher  fest,  ,  2 

dass  von  einem  unzweifelhaften  Beweise  für  die  Heilwirkung  des  Tuber-  n 

culins  bei  der  Lungentuberculose  keine  Rede  sein  kann.  Zwar  giebt  es  ; 

viele  Fälle,  bei  welchen  während  der  Behandlung  eine  entschiedene  e 

Besserung  eintritt.  Dies  sind  aber  solche  Fälle,  welche  von  vornherein  > 

günstig  waren  und  daher  vielleicht  nur  durch  die  gleichzeitige  allge-  % 

meine  diätetische  Pflege  gebessert  wurden.  Jedenfalls  hat  das  Tuber-  1 

culin  in  solchen  Fällen  nicht  geschadet.  Zweitens  sahen  wir  zahlreiche  1 

meist  schwerere  Fälle,  bei  welchen  überhaupt  von  einer  deuthchen  I 
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Einwirkung  des  Tuberculins  auf  den  G es amnilv erlauf  der  Krankheit 
nichts  Sicheres  zu  bemerken  war.  Die  Krankheit  besserte  sich  vielleicht 
etwas,  oder  sie  blieb  unverändert,  oder  sie  verschlimmerte  sich  auch  — 
allein  alles  dies  in  einer  Weise,  wie  es  auch  sonst  hätte  vorkommen 
können.  Endlich  drittens  haben  wir  und  andere  Beobachter  einzelne 
Fälle  gesehen,  bei  denen  bald  nach  dem  Beginne  der  Behandlung  eine 
so  auffallende  Verschlimmerung  eintrat,  dass  man  in  der  That  die  Ver- 
muthung  hegen  konnte,  hier  habe  das  Mittel  vielleicht  sogar  schädlich 
gewirkt.  Dies  gilt  namentlich  von  solchen  Fällen,  wo  fieberfreie  Kranke 
nach  den  Injectionen  andauerndes  Fieber  bekommen,  mit  beschleunigtem 
Fortschreiten  der  örtlichen  Lungenerkrankung. 

Sonach  steht  u.  E.  die  Sache  jetzt  so,  dass  man  in  allen  fortge- 
schritteneren Fällen  vom  Tuberculin  gar  nichts  zu  erwarten  hat.  Bei 
beginnenden  Fällen  kann  man  einen  Versuch  damit  machen,  miiss  aber, 
um  ja  die  mögliche  schädliche  Wirkung  zu  vermeiden,  in  der  Dosirung 
äusserst  vorsichtig  sein.   Die  von  Koch  anfangs  gegebene  Vorschrift 
lautete  dahin,  dass  man  mit  Injectionen  von  0,00 1  anfangen  und  nun 
allmälig  mit  der  Dosis  steigen  sollte.   Man  beobachtete  hierbei  sehr 
oft  die  interessante  Thatsache,  dass  die  zum  Herbeiführen  der  „Reaction" 
(s.  0.  S.  380)  nöthige  Dosis  immer  grösser  wurde.  Schliesslich  konnten 
viele  Kranke  0,1  Tuberculin  injicirt  erhalten,  ohne  dass  überhaupt  noch 
eme  Reaction  eintrat.   Diesen  Zeitpunkt  zu  erreichen,  galt  anfänglich 
für  das  Hauptziel  der  Behandlung.   Davon  ist  man  aber  jetzt  ganz 
zurückgekommen.   Man  fängt  mit  sehr  kleinen  Dosen  (1/4 -1/2  Milli- 
gramm) an  und  steigt  so  langsam  und  so  gering,  dass  man  es  überhaupt 
nie  zu  Starkeren  Reactionen  kommen  lässt.  Hierbei  scheinen  dann  aller- 
dings schädliche  Einwirkungen  der  Behandlung  fast  ganz  ausgeschlossen 
zn  sem,  und  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  ein  Theil  der  auf  diese 
Weise  erzielten  günstigen  Erfolge  wirklich  auf  Rechnung  des  Tuber- 
cahns  zu  schreiben  ist.   Allein,  wie  schwer  ist  es,  dies  wirklich  fest- 
zah  r  ttr  ti^durch  fortgesetzte  Beobachtung 

t^::^^        ^'^^"«^  -»de: 

haltend  Tr       "7  ^'"^  "^^^  ^^"^«k- 

haltend  über  den  etwaigen  therapeuUschen  Werth  des  Tuberculins  aus- 
sprechen, so  bleibt  aber  immerhin  fest  bestehen,  dass  die  Tt  Xn, 
desse  ben  m  theoretischer  Hinsicht  von  allerhöchstem  Werth  und  g S 
tem  In  eresse  war.    Die  specifacke  Einunrkun,  des  Mittels  al}  fZr 
rulose  Processe  steht  ausser  Frage.  Es  giebt  für  den  Arzt  kaum  inen 

-  ^^^^^^        -ut  :s 
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winzig  kleine  Dosis  in  die  allgemeine  Circulation  gebrachten  Tuberculins! 
Im  Verein  mit  anderen  bacteriologischen  Thatsachen  eröffnet  sich  hier 
in  der  That  der  klare  Ausblick  in  eine  Zukunft,  wo  es  gelungen  sein 
wird,  die  merkwürdigen  Wirkungen  der  Bacterienproducte  auch  für  die 
Heilung  der  Infectionskrankheiten  und  insbesondere  auch  der  Tuber- 
culose  zu  verwerthen.  Einstweilen  muss  sich  der  Arzt  aber  freilich 
noch  bescheiden  und  in  der  alten  gewohnten  Weise  wenigstens  die  ge- 
ringen therapeutischen  Einwirkungen  auf  die  Krankheit  auszuüben  suchen, 
welche  ihm  von  der  schlichten  ärztlichen  Beobachtung  und  Erfahrung 
an  die  Hand  gegeben  sind. 

Die  diätetische  Therapie,  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  bezweckt 
einerseits,  die  Widerstandskraft  des  Körpers  gegen  die  Krankheit  zu  er- 
höhen, andererseits,  den  Körper  unter  Bedingungen  zu  versetzen,  welche 
erfahrungsgemäss  der  weiteren  Ausbreitung  der  Krankheit  entgegen- 
wirken können.  Sie  sucht  also  nach  Möglichkeit  den  Vorgang  der  Spon- 
tanheilung der  Phthise  zu  unterstützen.  —  Zuerst  ist  hier  die  Ernährung 
der  Krajiken  zu  nennen,  welche  so  gut  und  reichlich  wie  möglich  sein 
soll.  Fleisch,  Milch,  Eier,  Mehlspeisen,  Butter  sind  am  meisten  zu  em- 
pfehlen, wobei  namentlich  zu  berücksichtigen  ist,  dass  der  Körper  ausser 
reichlicher  Eiweisszufuhr  auch  Kohlehydrate  und  Fett  in  genügender 
Menge  erhält.  Zahlreiche  besondere  „Kuren"  der  Lungenphthisis  haben 
ihren  Werth  nur  durch  die  dabei  stattfindende  reichliche  Aufnahme 
von  leicht  assimilirbaren  Nahrungsstoffen  und  müssen  danach  allein 
beurtheilt  werden.  Hierher  gehören  die  „Milchkuren",  die  Kuren  mit 
Kumyss  (d.  i.  gegohrene  Stutenmilch,  auch  künstlich  aus  Kuhmilch  her- 
gestellt) und  mit  dem  ähnlichen  Kephir.  Französische  Aerzte  haben 
neuerdings  die  „Ueberernährung",  d.  h.  die  unter  Umständen  sogar  mit 
Hülfe  der  Schlundsonde  vorgenomme  Zufuhr  möglichst  grosser  Mengen 
von  NahrungsstofFen  (Fleischpulver  u.  dgl.)  als  besondere  „Methode"  der 
Schwindsuchtsbehandlung  ausgebildet.  —  Bei  der  Verordnung  einer 
Milchkur  vergesse  man  nicht,  dass  die  Milch  manchen  Kranken  bald 
zuwider  wird  und  dann  nicht  mehr  in  genügender  Menge  genossen  werden 
kann.  Zuweilen  gelingt  es  in  solchen  Fällen,  die  Milch  durch  einen 
Zusatz  von  Kochsalz,  Cognac,  Kaffee  oder  dergleichen  den  Patienten 
schmackhafter  zu  machen.  Empfehlenswerth  ist  es  auch,  einen  Aufguss 
von  Thee  oder  Kaffee  mit  heisser  Milch  machen  zu  lassen,  welcher  von 
vielen  Kranken  lieber  genommen  wird,  als  reine  Milch.  Was  die  Ver- 
ordnung von  Alcoholicis  betrifft,  so  sind  namentlich  die  an  Nährstoffen 
verhältnissmässig  reicheren  Biersorlen  (ev.  auch  Porter)  zu  empfehlen. 
Kleine  Mengen  guten  Weines  können  zur  Besserung  des  Appetites  und 
*• 
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des  Allgemeinbefindens  beitragen.  Dass  aber  die  stärkeren  alkoholischen 
Getränke  (Cognac  u.  a.)  von  irgend  besonderem  Nutzen  bei  der  Be- 
handlung der  Phthise  sind,  wie  manche  Aerzte  glauben,  halten  wir  für 
eine  gänzlich  unerwiesene  Behauptung.  —  Zu  den  auf  die  Ernährung 
der  Kranken  bezüglichen  Vorschriften  gehört  auch  die  Verordnung  des 
Leberthrans  (täglich  2—4  Esslöffel),  welcher,  wenn  er  gut  vertragen 
wird,  besonders  bei  mageren  Patienten  entschieden  von  Nutzen  ist. 
Doch  glauben  wir,  dass  man  denselben  Erfolg  auch  durch  die  regel- 
mässige, tägliche  Darreichung  von  mehreren  Esslöffeln  reiner  frischer 
Sahne  erreichen  kann.  —  Sehr  wichtig  ist  auch  die  Beachtung  der 
Thatsache,  dass  eine  Besserung  des  Ernährungszustandes  nicht  nur  durch 
vermehrte  Nahrungszufuhr,  sondern  auch  durch  verminderten  Verbrauch 
der  eingeführten  Nährstoffe  erzielt  werden  kann.  Darum  ist  anhaltende 
Ruhe  (Bettliegen  oder  bei  geeigneter  Witterung  geschütztes  Liegen  im 
Freien)  schon  in  dieser  Hinsicht  eine  äusserst  wichtige  Vorschrift. 

Ausser  der  zweckmässigen  Ernährung  ist  auch  sonst  auf  die  Eege- 
lung  der  Lebensweise  der  Kranken  Bedacht  zu  nehmen.    Hierbei  hat 
man  einerseits  für  die  Fernhaltung  aller  etwaigen  Berufsschädlichkeiten 
(Aufenthalt  in  schlecht  ventilirten  Comptoiren  und  Arbeitsstätten,  Staub- 
einathmungen,  anstrengendes  Sprechen  u.  dgl.)  zu  sorgen  und  anderer- 
seits den  Kranken  solche  Vorschriften  zu  geben,  durch  welche  auf  den 
ganzen  Körper  und  speciell  auf  die  ßespirationsorgane  günstig  einge- 
gewirkt  werden  kann:  der  Genuss  guter  staubfreier  Luft,  kalte  Abrei- 
bungen der  Brust,  Bäder  u.  dgl.  Da  aber  allen  diesen  Anforderungen 
unter  den  gewöhnlichen  häuslichen  Verhältnissen  der  Kranken  oft 
nicht  genügt  wird,  so  ist  es  seit  langer  Zeit  gebräuchlich  geworden, 
die  Brustkranken  an  gewisse  besondere  Kurorte  hinzuschicken,  wo  die 
Bedingungen  für  eine  angemessene  Lebensweise  in  höherem  Maasse 
erfällt  sind,  als  zu  Hause.   Hierauf  beruht  gewiss  zum  grössten  Theil 
die  sogenannte  klimatische  Therapie  der  Lungenphthise.  Manche  Aerzte 
nehmen  zwar  an,  dass  gewissen  klimatischen  Pactoren  (Temperatur, 
Feuchtigkeit,  atmosphärischer  Druck)  ein  specifischer  therapeutischer 
Einflass  zukommt.   Uns  scheint  diese  Ansicht  aber  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich zu  sein. 

Was  zunächst  die  Wahl  eines  passenden  Ortes  für  den  Sommer 
anbetrifft,  so  wird  man  sich  in  vielen  Fällen  damit  begnügen  müssen, 
den  Kranken  überhaupt  einen  Landauf  enthalt  zu  empfehlen,  in  mög- 
hchst  gesunder,  geschützter,  trockner  und  waldreicher  Gegend  und  unter 
gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  vorhandenen  Beköstigungs-  und 
VVohnangsverhältnisse.  Ein  guter  Landaufenthalt  kann  manchen  theuren 
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Kurort  vollständig  ersetzen.  Von  den  eigentlichen  Kurorten  (Trink- 
quellen, Inhalationsvorriclitungen)  kommen  für  uns  in  Deutschland  vor- 
zugsweise in  Betracht:  1.  die  alkalischen  Säuerlinge  und  alkalischen 
Kochsalzwässer  in -E"?«,?,  Gleichenberg,  Neuenahr,  Obersalsbrunn,  Reinerz 
u.a.;  2.  die  Kochsalzwässer  in  Reichenhall,  Salzmigen,  Soden  u.  a.; 
3.  die  erdigen  Quellen  in  Inselbad,  Lippspringe,  Weissenburg.  Die 
günstige  Wirkung  derselben  äussert  sich  namentlich  in  solchen  Fällen, 
welche  mit  Magenbeschwerden  (Appetitlosigkeit  u.  dgl.)  verbunden  sind. 
Ausserdem  nennen  wir  noch  einige  der  bekannteren,  höher  gelegenen 
klimatischeji  Kurorte  in  den  Alpen:  Aussee,  Beatenberg,  Berchtes- 
gaden, Engelberg,  Gmunden,  Heiden,  Seelisbcrg  u.  a. ;  im  Schwarzwalde : 
Badenweiler,  St.  Blasien,  Rippoldsau  u.  a. 

Von  noch  grösserer  Bedeutung  ist  unter  Umständen  die  Wahl  eines 
Winterkurortes,  da  gerade  die  kühlere  Jahreszeit  bei  uns  mannigfache 
Gefahren  für  die  Kranken  mit  sich  bringt.  Während  in  früheren  Zeiten 
vor  Allem  die  südlichen  Kurorte  als  Winteraufenthalt  für  Phthisiker 
empfohlen  wurden,  haben  sich  neuerdings  die  Höhen-Kurorte  mit  ihrem 
klaren  sonnigen  Winterwetter  immer  mehr  und  mehr  eine  grosse  Be- 
deutung in  der  Klimatotherapie  der  Lungentuberculose  erworben.  Vor 
Allem  sind  es  die  Höhenorte  der  Schweiz  (in  erster  Linie  Davos),  in 
welchen  vielfach  vorzügliche  Heilresultate  erzielt  werden.  Von  den 
Winter-Kurorten  Deutschlands  sind  vor  Allem  GörbersdorJ und  St.  Bla- 
sien, ferner  Reiboldsgrün,  Andreasberg  u.  a.  zu  nennen.  Je  kräftiger 
die  Gesammtconstitution  der  Kranken  noch  ist,  desto  eher  wird  man 
zu  einer  Winterkur  im  Gebirge  rathen  dürfen.  Für  zarte  („erethische") 
Constitutionen  passen  mehr  die  südlichen  Klimate.  Eine  ziemlich  sichere 
Garantie  für  anhaltend  mildes  Wetter  bieten  freilich  nur  die  schon  sehr 
entfernt  liegenden  Kurorte  in  Algier,  Aegypten,  Malta  und  das  vielfach 
gerühmte  Madeira.  Auch  die  sicilianischen  Kurorte  (Catania,  Palermo), 
ferner  Ajaccio  und  Pau  bieten  günstige  klimatische  Verhältnisse  dar, 
während  die  Kurorte  der  Riviera  (s.  S.  243),  Merun,  Gries,  Arco,  Lu- 
gano, Mo7itreitx  u.  a.  in  dieser  Beziehung  schon  viel  unsicherer  sind 
und  daher  namentlich  als  TJebergangsstationen  während  der  Frühjahrs- 
und Herbstmonate  benutzt  werden. 

Auf  eine  nähere  Besprechung  aller  genannten  Kurorte  können  wir 
hier  nicht  eingehen.  Dagegen  dürfen  wir  es  nicht  unterlassen,  hier  noch 
dringend  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  man  sich  bei  dem  An- 
rathen  und  bei  der  Wahl  eines  Kurortes  stets  fragen  soll,  ob  die  dem 
Patienten  dadurch  auferlegten  Kosten  und  Unbequemlichkeiten  auch 
durch  den  möghchen  Erfolg  aufgewogen  werden  können.  Je  mehr  sich 
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die  tuberculose  Erkrankung  noch  in  ihren  ersten  Anfängen  befindet, 
je  günstiger  der  allgemeine  Ernährungs-  und  Kräftezustand  des  Kranken 
noch  sind ,  um  so  eher  darf  man  diesen  dazu  veranlassen ,  kein  mate- 
rielles Opfer  zu  scheuen,  um  noch  möglicher  Weise  seine  Gesundheit 
wiederzuerhalten.  Namentlich  wird  man  aber  den  Kranken  gegenüber 
stets  betonen  müssen,  dass  eine  „Heilung"  der  Lungentuberculose  nie- 
mals durch  eine  einmalige  Kur  an  irgend  einem  Kurorte,  sondern  nur 
durch  eine  Jahre  lang  fortgesetzte,  allen  hygienischen  Anforderungen 
entsprechende  Lebensweise  erreicht  werden  kann.  Dagegen  ist  es  vom 
ärztlichen  und  humanen  Standpunkte  aus  gleich  tadelnswerth ,  wenn 
Phthisiker  noch  in  dem  letzten  Stadium  ihrer  Krankheit  in  die  Fremde 
geschickt  werden,  um  dort  fern  von  der  Heimat  und  von  ihren  Ange- 
hörigen zu  sterben.  Fiebernde  Phthisiker  sollten  überhaupt  niemals 
von  Hause  fortgeschickt  werden,  es  sei  denn,  dass  sie  Aufnahme  in 
einer  wirklichen  Anstalt  finden,  wo  sie  beständige  ärztliche  Aufsicht 
und  Behandlung  haben.  Derartige  Heilanstalten  (Falkenstein  im  Taunus, 
Inselbad  bei  Paderborn,  Reiboldsgrün  im  sächsischen  Voigtlande,  Sana- 
torium in  Bavos,  St.  Blasien  u.  a.)  können,  zumal  wenn  sie  an  klimatisch 
günstigen  Orten  gelegen  sind,  bei  der  Behandlung  Lungenkranker  in 
der  That  Vortreffliches  leisten. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  in  beginnenden  Fällen  der 
Aufenlhalt  an  der  See  oder  längere  Seereisen  zuweilen  von  grossem 
Nutzen  sein  können.  Wir  selbst  kennen  z.  B.  mehrere  jüngere  Aerzte, 
welche  wegen  beginnender  Lungentuberculose  Schiffsärzte  wurden  und 
auffallend  gekräftigt,  ja  zum  Theil  ganz  geheilt  von  ihren  Reisen 
zurückkehrten. 

Die  symptomatische  Therapie  der  Lungentuberculose  richtet  sich 
m  erster  Linie  gegen  die  Lungensymptojne  selbst.  Um  den  Husten  zu 
bessern,  wendet  man  grösstentheils  dieselben  Mittel,  wie  bei  der  chro- 
nischen Bronchitis,  an.  Man  versucht  Inhalationen^)  mit  Kochsalz, 
kohlensauren  Alkalien,  oder  bei  reichlicher  Secretion  mit  Tanninlösung 
und  mit  balsamischen  Mitteln  (Terpentin,  Perubalsam  u.  a.).  Bei  hefti- 
gem krampfhaften  Husten  verschaffen  zuweilen  auch  Inhalationen  mit 
narkotischen  Lösungen  (A.  Laurocerasi,  Opium,  Bromkali)  einige  Linde- 
rung. —  Ob  die  von  manchen  Aerzten  empfohlenen  Sticksto/finhala- 
twnen  wirklich  einen  therapeutischen  Werth  haben,  ist  zweifelhaft 
Dasselbe  gilt  von  der  pneumalischen  Therapie  (Einathmungen  com- 
pnmirter  Luft;. 


I)  Die  genaueren  Dosirungen  findet  man  im  RoceptanLang. 
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Unter  den  medicamentösen  Verorchiungen  (fegen  den  Husten  steht 
das  Morphium  obenan.  Anfangs  sei  man  mit  seiner  Anwendung  vor- 
sichtig und  sparsam.  In  schweren  und  hoffnungslosen  Fällen  ist  aber 
das  Mittel  unentbehrlich.  Es  mildert  den  Hustenreiz,  den  Schmerz  und 
die  Beklemmung  auf  der  Brust  und  verschafft  den  Kranken  wenigstens 
zeitweise  die  ersehnte  Euhe.  In  chronischen  Fällen  mit  massigen  Be- 
schwerden kann  man  mit  Vortheil  längere  Zeit  hindurch  auch  die  milderen 
Narcotica  benutzen:  Codein  (Pulver  zu  0,03 — 0,05),  Extr.  Hi/oscyaini 
(z.  B.  Extr.  Hyoscyami  1,0,  Aq.  Laurocerasi  20,2,  2 stündlich  15 — 20 
Tropfen),  Lactucarium  (Pulver  zu  0,05 — 0,2),  Extr.  Bclladonnae  (Pulver 
zu  0,03-0,05)  u.  a. 

Klagen  die  Kranken  über  die  schwere  Löslichkeit  des  Auswurfs,  so 
verordnet  man  die  Expectorantien,  deren  Wirksamkeit  zwar  oft  zu  wün- 
schen übrig  lässt,  welche  aber  in  der  Praxis  doch  nicht  zu  entbehren 
sind.  Die  am  häufigsten  angewandten  Expectorantien  sind  Salmiak, 
Ipecacuanha,  Apomorphin,  Senegau.a.  Zahlreiche  Kecepte  s.  im  Anhang. 
Sehr  oft  verbindet  man  die  Expectorantien  mit  narkotischen  Mitteln 
(Pulvis  Doveri  u.  v.  a.). 

Treten  stärkere  Brustschmerzen  auf,  so  kommen  häufig  auch  ört- 
liche Äpplicationen  auf  die  Brusthaut  zur  Anwendung :  Senfteige,  warme 
und  kalte  Umschläge,  Priessnitz'sche  Umschläge,  Einpinselungen  von 
Jodtinctur,  Einreibungen  mit  Chloroformöl  u.  a.  Bei  starker  Athemnoth, 
wie  sie  gewöhnlich  nur  in  den  letzten  Stadien  der  Krankheit  oder  bei  eingetre- 
tenem Pneumothorax  vorkommt,  sind  Narcotica  (Morphium)  unentbehrlich. 

Wichtig  ist  die  Behandlung  einer  eingetretenen  Hämoptyse.  Da 
geringe  Blutmengen  im  Auswurf  oft  einer  stärkeren  Hämoptyse  vorher- 
gehen, so  ist  beim  Auftreten  von  Blut  im  Auswurf  stets  Vorsicht  noth- 
wendig.  Die  Kranken  müssen  sich  körperlich  möglichst  ruhig  verhalten, 
heisse  Getränke  und  Alcoholica  vermeiden.  Beim  Eintritt  einer  stärkeren 
Lungenblutung  ist  vollkommene  Beitruhe  vor  Allem  noth wendig.  Eine 
genauere  Untersuchung  der  Lungen,  namentlich  alles  stärkere  Percutiren 
ist  zu  unterlassen.  Auf  die  Lunge  derjenigen  Seite,  von  woher  man  die 
Blutung  vermuthet,  legt  man  eine  flache,  nicht  zu  schwere  Eisblase. 
Die  Kälte  wird  meist  gut  vertragen.  Nur  zuweilen  erregt  sie  stärkereu 
Hustenreiz  und  muss  dann  fortgelassen  werden.  Das  Verschlucken  kleiner 
Eisstückchen  ist  ebenfalls  zu  empfehlen.  Von  innerlichen  Mitteln  sind 
Narcotica  (Morphium)  am  zweckmässigsten,  da  sie  durch  Unterdrücken 
der  stärkeren  Hustenstösse  den  Stillstand  der  Blutung  begünstigen.  Von 
den  Arzneistoffen,  welche  blutstillend  wirken  sollen,  ist  zunächst  das 
Extractum  secalis  oornuti  („Ergotin")  zu  nennen,  welches  innerlich  oder 
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noch  besser  subcutan  in  Dosen  zu  0,1—0,5  mehrmals  täglich  anzuwen- 
den ist,  ferner  die  Sclerolinsäure  (subcutan  2—3  Pravaz'sche  Spritzen 
in  24  Stunden  von  einer  vierprocentigen  Lösung)  und  das  Plumbum  aceti- 
eum  (2  stündlich  Pulver  zu  0,05—0,1,  zuweilen  mit  Morphium  verbun- 
den). Neuerdings  ist  auch  das  Atropin  (Pillen  zu  1/2  — 1  Milligramm) 
gegen  schwere  Lungenblutungen  gerühmt  worden.  Der  ebenfalls  empfoh- 
lene Liquor  ferri  sesquichlorati  (2,0  auf  100  Wasser,  1—2  stündlich 
ein  Esslöffel)  ist  wohl  ganz  unwirksam.  Ein  Mittel,  welches  zuweilen 
von  Nutzen  zu  sein  scheint,  und  welches  man  ausserdem  fast  immer 
gleich  bei  der  Hand  hat,  ist  das  Kochsalz.  Man  lässt  davon  einen  oder 
mehrere  Theelöffel  voll  mit  etwas  Wasser  nehmen.  Die  Darreichung  von 
Säuren  (Citronenlimonade,  Elixir.  acidum  Halleri)  ist  ebenfalls  ein  be- 
liebtes Hausmittel  bei  Lungenblutungen. 

Auch  wenn  die  Blutung  aufgehört  hat,  müssen  die  Kranken  noch 
längere  Zeit  hindurch  äusserst  vorsichtig  gehalten  werden,  da  Wieder- 
holungen der  Blutung  häufig  vorkommen. 

Das  hektische  Fieber  der  Phthisiker  zeichnet  sich  durch  seine 
grosse  Eesistenz  gegenüber  den  antipyretischen  Mitteln  aus.  Häufig  ist 
es  völlig  nutzlos,  ja  durch  die  eintretende  Verschlechterung  des  Magens 
sogar  zuweilen  schädlich,  den  fiebernden  Phthisikern  lange  Zeit  hin- 
durch grössere  Dosen  von  Antipxjreticis  (Chinin,  Antipyrin,  Antifebrin) 
zu  geben,  zumal  das  Fieber  ja  oft  von  selbst  tiefe  Morgenremissionen 
macht.  Nur  wo  sich  die  Kranken  durch  die  Antipyretica  auch  im 
Ganzen  subjectiv  erleichtert  fühlen,  mag  man  dieselben  verordnen. 
Sehr  zweckmässig  sind  dagegen  oft  kühle  Abreibungen  des  ganzen  Körpers 
oder  der  Brust  mit  Wasser  oder  mit  Spiritus,  insbesondere  Abends  zur  Zeit 
der  Fieberhitze.  Die  Abreibungen  werden  fast  immer  gut  vertragen  und 
gewähren  den  Kranken  eine  sichtliche  Erfrischung  und  Erleichterung. 

Auch  die  iäsligen  Schweisse  der  Phthisiker  werden  nach  den  kalten 
Abreibungen  nicht  selten  geringer.  Hören  die  Schweisse  trotzdem  nicht 
auf,  so  kann  man  zuweilen  mit  Vortheil  Atropin  (Abends  0,0005—0  001) 
verordnen.  Doch  hält  die  Wirkung  desselben  gewöhnlich  nicht  'sehr 
lange  an.  Ausser  dem  Atropin  sind  noch  das  Agaricin  in  Pillen  zu 
0,005-0,01,  das  Pikrotoxin  (Abends  0,008-0,01  in  Lösung  oder  Pillen- 
form) und  neuerdings  die  Campkersäure  (1,5-2,0  in  Oblaten)  gegen 
die  ^ ach tsch weisse  der  Phthisiker  empfohlen  worden. .  Zweckmässig 
ist  auch  das  Einpudern  des  Körpers  mit  Salicylpuder  (Acid.  salicyl.,  5  0 
Talcum  venet.  95,0).  Beliebte  Mittel  gegen  die  Schweisse  sind  endlich 
^^x  Salbeiihee  (Abends  2-3  Tassen  kalt  getrunken)  und  die  Dar- 
reichung von  Milch  mit  Cognac. 
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Besteht  Appelüloshjkeü,  so  wirken  zuweilen  kleine  Dosen  von 
Chinin  (Tinct.  Chinae  composita,  Vinum  Chinae)  und  anderen  bitteren 
Mitteln  (Tinct.  amara)  nützlich.  Häufig  ist  es  auch  zweckmässig,  den 
Kranken  etwas  Salzsäure  (5  —  10  Tropfen  acid.  muriaticum  dilut.)  zu 
ihren  Mahlzeiten  zu  verordnen.  —  Die  Durchfalle  der  Phthisiker  sind 
oft  sehr  schwer  zu  bekämpfen.  Am  wirksamsten  ist  Opium  in  Ver- 
bindung mit  Tannin  oder  Plumbum  aceticum.  Näheres  s.  im  Capitel 
über  Darmtuberculose. 

Zur  Besserung  des  Allgemeinzusiandes  und  der  Anämie  werden 
namenthch  im  Beginn  der  Krankheit  nicht  selten  Eisenpräparate  (zu- 
weilen in  Verbindung  mit  Chinin  oder  mit  Arsen,  s.  o.)  verordnet.  Einen 
besonderen  Nutzen  sieht  man  von  ihnen  fast  niemals. 

Die  Therapie  der  CompUcutionen  der  Phthise  ist  in  den  betreffenden 
besonderen  Capiteln  nachzulesen. 

Sielbentes  Capitel. 
Acute  allgemeine  Miliartuberculose. 

Aetiologie.  Die  acute  Miliartuberculose  stellt  eine  Form  der  Tuber- 
culose  dar,  deren  gesonderte  Besprechung  sich  sowohl  durch  die  ana- 
tomischen Verhältnisse,  als  auch  durch  den  eigenartigen  Verlauf  der 
Krankheit  rechtfertigt.  Die  Miliartuberculose  ist  anatomisch  charakterisirt 
durch  eine  in  verhällnissmässig  kurzer  Zeit  erfolgende  äusserst  reich- 
liche Entwicklung  miliarer  Tuberkel  in  zahlreichen  Organen  des  Kör- 
pers. Wir  können  uns  diesen  Vorgang  nicht  anders  denken,  als  dass 
eine  TJeberschüttung  des  Körpers  mit  Tuberkelbacillen  stattfindet,  welche 
auf  irgend  eine  Weise  gleichzeitig  in  die  verschiedensten  Organe  ge- 
langen und  hier  den  Anlass  zur  Tuberkeleruption  abgeben.  Schon  vor 
längerer  Zeit  hat  Buhl  den  Satz  aufgestellt,  dass  man  in  jedem  Falle 
von  acuter  Miliartuberculose  irgendwo  im  Körper  einen  käsigen  Herd 
auffinden  könne,  von  welchem  aus  durch  Kesorption  käsiger  Massen  ins 
Blut  die  Allgemeininfection  des  Körpers  erfolgen  sollte.  Neuere  Unter- 
suchungen haben  uns  aber  über  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Allge- 
meininfection erfolgt,  viel  bestimmtere  Aufschlüsse  gebracht.  Ponfick 
fand  zuerst  in  einigen  Fällen  von  acuter  Miliartuberculose  eine  ausge- 
dehnte, mit  Zerfall  der  tuberculösen  Neubildung  einhergehende  Tuber- 
cuiose  des  Ductus  thoracicus.  Es  ist  leicht  ersichtUch,  wie  hierdurch 
bei  der  offenen  Communication  des  Lymphstammes  mit  der  Vena  sub- 
clavia Tuberkelmaterial  in  reichlicher  Menge  direct  in  den  Kreislauf 
gelangen  und  so  in  kurzer  Zeit  über  die  verschiedenen  Organe  „ausgesäet" 
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werden  kann.  Noch  häufiger  scheint  aber  die  von  Weigert  entdeckte 
Tvbercidose  grösserer  Vene?istä?>mp,  namentlich  der  Lungenvenen,  den 
Ausgangspunkt  für  die  acute  allgemeine  Miliartuberculose  abzugeben. 
Gewöhnlich  sind  es  tuberculöse  Lymphdrüsen,  doch  zuweilen  auch  sonstige 
tuberculöse  Krankheitsherde,  welche  mit  einer  benachbarten  Venenwand 
verschmelzen,  dieselbe  allmälig  durchsetzen,  bis  sie  frei  ins  Lumen  der 
Vene  hineinragen.  Erfolgt  nun  an  dieser  Stelle  Verkäsung  und  Ulce- 
ration,  so  wird  natürlich  fortwährend  Infectionsstoff  vom  Blutstrom 
abgespült,  fortgeschwemmt  und  in  die  anderen  Organe  verschleppt. 

Da  ein  derartiger  tuberculöser  Herd,  z.  B.  eine  tuberculöse  Bron- 
chiallymphdrüse, lange  Zeit  vollständig  symptomlos  bestehen  kann,  so 
versteht  man,  wie  die  Miliartuberculose  oft  bei  vorher  anscheinend  ganz 
gesunden  Menschen  in  acuter  Weise  zum  Ausbruch  kommen  kann!  In 
anderen  Fällen  leiden  die  Patienten  schon  vorher  an  irgend  einer  tuber- 
culösen  Affection,  bis  plötzlich  irgendwo  im  Körper,  die  Bedingungen 
eintreten,  unter  denen  es  zur  Entwicklung  der  Miliartuberculose  kommt. 
So  sehen  wir  zuweilen  den  Ausbruch  derselben  bei  Patienten,  welche 
an  gewöhnlicher  Lungenphlhise  leiden.  Doch  gehört  die  acute  Miliar- 
tuberculose bei  vorgeschrittener  Phthise  zu  den  Seltenheiten.  Finden 
sich  bei  der  Section  einer  acuten  allgemeinen  Miliartuberculose  ältere 
phthisische  Veränderungen  in  den  Lungen,  was  keineswegs  sehr  häufig 
ist,  so  sind  diese  meist  nur  wenig  ausgebreitet,  bestehen  in  einigen  älteren, 
zum  Theil  schwieligen  Herden,  Pigmentindurationen  u.  dgl.  Verhältniss- 
mässig  häufig  beobachtet  man  Miliartuberculose  im  Anschluss  an  pleu- 
ritische  Exsudate.  Wir  haben  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass  in 
solchen  Fallen  die  Pleuritis  selbst  schon  eine  tuberculöse  Erkrankung 
ist.  Femer  kommt  MiUartuberculose  zur  Beobachtung  bei  Personen  mit 
alten  tnberculösen  Knochen-  und  Gelenkajfectiojien  (Coxitis,  Wirbelcaries) 
bei  tnberculösen  Lymphdrüsengeschwülslen  (am  Halse,  in  den  Achsel- 
drüsen), bei  Tuberculöse  der  Urogenitalorgane  u.  a.    In  allen  solchen 
lallen  braucht  freilich  die  im  Leben  nachweisbare  tuberculöse  Erkran- 
kung nicht  immer  auch  gerade  der  Ausgangspunkt  für  die  allgemeine 
Miliartuberculose  zu  sein.  Doch  ist  immerhin  der  Nachweis  eines  der- 
artigen tnberculösen  Herdes  von  der  grössten  diagnostischen  Bedeutung 
insofern  hierdurch  stets  auf  die  Möglichkeit  einer  allgemeinen  tuber- 
culüsen  Infection  nachdrücklich  hingewiesen  wird. 

In  einigen  Fällen  sah  man  den  Ausbruch  der  Miliartuberculose 
im  Auschluss  an  andere  acute  Krankheiten  erfolgen,  so  z.  B.  nach 
-lypnus  abdominalis,  Masern  u,  dgl. 

Pathologische  Anatomie.    Abgesehen  von  einer  etwa  bestehenden 
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älteren  tuberculösen  Affection  in  irgend  einem  Organe  und  abgesehen 
von  der  im  vorigen  Abschnitt  besprochenen,  in  der  Regel  nachweisbaren 
Tuberculose  einer  Vene  oder  des  Ductus  thoracicus,  besteht  der  anato- 
mische Befund  bei  der  acuten  Miliartuberculose  in  dem  Durchsetztsein 
einer  grossen  Anzahl  von  Körperorganen  mit  Miliartuberkeln.  Regel- 
mässig befallen  sind  insbesondere  die  Lungen,  die  Leber,  die  Milz,  fast 
immer  die  Nieren,  die  Schilddrüse,  das  Knochenmark,  das  Herz,  die 
Chorioidea,  weniger  constant,  aber  auch  häufig,  die  serösen  Häute  und 
die  Meningen.  In  allen  genannten  Organen  können  sich  die  miliaren 
Knötchen  in  grösster  Anzahl  vorfinden.  Sie  sind  zum  Theil  schon 
mit  blossem  Auge  leicht  zu  erkennen,  in  den  Lungen  auch  sehr  deut- 
lich durch  das  Gefühl  wahrzunehmen.  In  manchen  Organen,  nament- 
lich in  der  Leber,  oft  auch  in  der  Milz,  sind  sie  dagegen  für  das  blosse 
Auge  schwer  zu  erkennen,  dafür  aber  mikroskopisch  leicht  nachzu- 
weisen. In  Bezug  auf  den  histologischen  Bau  der  Miliartuberkel  und 
den  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  in  denselben  verweisen  wir  auf  die 
Darstellung  in  dem  Capitel  über  Lungentuberculose.  Zu  erwähnen  ist 
noch,  dass  in  einigen  mehr  chronisch  verlaufenden  Fällen  die  Knötchen 
zum  Theil  bereits  zu  grösseren  tuberculösen  Herden  (von  Linsen-  bis 
Erbsengrösse)  anwachsen  können.  Auch  unausgebildetere  Fälle  von 
Miliartuberculose  kommen  vor,  bei  welchen  nur  eine  beschränkte  An- 
zahl von  Organen  und  diese  dabei  in  geringerem  Grade  befallen  sind. 

Allgemeiner  Krankheitsverlauf.  Die  klinischen  Symptome  der  Mi- 
liartuberculose hängen  von  zwei  Factoren  ab,  einmal  von  der  Allgemein- 
infection  des  Körpers  und  zweitens  von  der  tuberculösen  Localaffectiou 
gewisser  Organe.  Während  die  Miliartuberculose  mancher  Organe  voll- 
kommen symptomlos  ist,  so  z.  B.  die  Miliartuberculose  der  Leber,  der 
Nieren,  des  Herzens,  des  Knochenmarkes  u.  a.,  führt  die  Miliartuber- 
culose in  zwei  Organen  zu  den  auffälligsten  örtlichen  Krankheitserschei- 
nungen, nämlich  in  den  Lungen  und  vor  Allem  im  Gehirn.  Die  von 
Cohnheim  und  Manz  entdeckte  Miliartuberculose  der  Chorioidea  ver- 
läuft zwar  ebenfalls  an  sich  symptomlos,  kann  aber  durch  den  Augen- 
spiegel direct  nachgewiesen  werden  und  ist  hierdurch  von  grosser  dia- 
gnostischer Bedeutung  geworden. 

Je  nach  dem  Vorwiegen  der  einen  oder  der  anderen  soeben  an- 
gedeuteten Symptomengruppen  bietet  die  Miliartuberculose  ein  ganz 
verschiedenes  Krankheitsbild  dar.  Wir  unterscheiden  die  folgenden  vier 
Formen : 

1.  Miliartuberculose  mit  vorwiegenden  Si/mptomen  der  AUgemein- 
infection.    Sogenannte  typhöse  Form.    Diese  Form  kann  zum  Theil 
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eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  einem  Abdominaltyphus  haben.  Die  vorher 
anscheinend  ganz  gesunden  oder  schon  irgendwie  der  Tuberculose  ver- 
dächtigen Patienten  erkranken  mit  allmälig  zunehmenden  Allgemein- 
symptomen, mit  Mattigkeit,  Appetitlosigkeit,  Kopfschmerzen  und  Fieber. 
Da  keine  nachweisliche  Localaffection  die  Krankheitserscheinungen  er- 
klärt, so  kann  das  Leiden  anfangs  sehr  wohl  für  einen  Typhus  gehalten 
werden.   Der  allgemeine  Krankheitszustand  wird  immer  schwerer,  das 
Fieber  ist  hoch  und  annähernd  continuirlich,  Gehirnerscheinungen  stellen 
sich  ein.  In  einigen  Fällen  kann  selbst  ein  roseolaartiges  Exanthem  die 
Aehnlichkeit  mit  einem  Abdominaltyphus  noch  vergrössern.    Bei  auf- 
merksamer Beobachtung  stellen  sich  aber  doch  fast  immer  im  späteren 
Verlauf  Symptome  ein,  welche  für  die  Miliartuberculose  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  charakteristisch  sind  und  entweder  von  der  Miliar- 
tuberculose der  Lungen  oder  des  Gehirns  abhängen.  Das  Gesicht  der 
Kranken  nimmt  ein  eigenlhnmlich  blasses,  dabei  aber  deutlich  mjano- 
iisches  Aussehen  an.    Die  Athmung  wird  auffallend  tief,  dyspnoisch. 
Zuweilen  stellen  sich  Zeichen  einer  tuberculösen  Meningitis  ein  (Nacken- 
starre, Bewusstlosigkeit,  .Störungen  in  der  Innervation  der  Augenmus- 
keln u.  s.  w.),  unter  denen  der  Tod  erfolgt.  Die  Krankheitsdauer  dieser 
Fälle  beträgt,  vom  Anfang  der  schwereren  Symptome  an  gerechnet, 
etwa  l'/2— 3  Wochen. 

2.  Miliartuberculose  mit  vorwiegenden  Symptomen  von  Seiten  der 
Lungen.  Auch  diese  Fälle  können  ziemlich  plötzlich,  fast  wie  eine  acute 
croupöse  Pneumonie,  beginnen  oder  sich  allmälig  aus  einem  ziemlich 
lange  dauernden  Prodromalstadium  entwickeln.  Von  Anfang  an  weisen 
die  Symptome  vorzugsweise  auf  eine  Erkrankung  der  Lunge  resp.  der 
Pleura  hin.  Die  Patienten  klagen  über  Seitenstechen,  Husten,  Kurz- 
athmigkeit  u.  dgl.  Dabei  besteht  ebenfalls  meist  hochgradige  allgemeine 
Schwache  und  Fieber.  Im  weiteren  Verlaufe  nehmen  die  Lungenerschei- 
nungen immer  mehr  zu.  Die  Kranken  werden  äusserst  dyspnoisch,  und 
häufig  ist  auch  objectiv  auf  den  Lungen  eine  starke  diffuse  Bronchitis 
nachweisbar.  Das  Aussehen  der  Kranken  ist  blass-eyanotisch  und  angst- 
voll. Unter  allen  Zeichen  der  Atheminsufficienz  tritt  der  Tod  ein.  Der 
Verlauf  ist  meist  etwas  langwieriger,  als  bei  der  typhösen  Form,  kann 
•5—4  Wochen  und  mehr  betragen. 

3.  Miliar  tuberculose  mit  vorherrschenden  Gehirnsymplomen,  ab- 
hängig von  der  tuberculösen  Meningitis.  Die  Tuberculose  der  Meningen 
gehört  nicht  zu  den  regelmässigen  Befunden  bei  der  allgemeinen  Miliar- 
tiiberculose.  Sie  entwickelt  sich  nach  unserer  Schätzung  etwa  in  der 
Hälfte  der  Fälle.  Wo  sie  aber  eintritt,  verleiht  sie  fast  stets  dem  ganzen 
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Krankheitsbilde  das  charakteristische  Gepräge  der  tuberculösen  Menin- 
gitis, durch  welches  die  übrigen  Krankheitserscheinungen  ganz  verdeckt 
werden.  Kopfschmerz,  Fieber,  Benommenheit,  bis  zu  tiefem  Coma  sich 
steigernd,  Rücken-  und  Nackenstarre,  Störungen  in  der  Innervation  der 
Augenmuskeln  sind  die  hervortretendsten  Symptome.  Häuflg  wird  in 
solchen  Fällen  nur  die  tuberculöse  Meningitis,  gar  nicht  die  allgemeine 
Miliartuberculose  diagnosticirt.  In  der  That  werden  nicht  selten  alle 
übrigen  Erscheinungen  der  allgemeinen  Miliartuberculose  durch  die 
meningiUscIien  Symptome  völlig  verdeckt.  Immerhin  haben  wir  wieder- 
holt auch  noch  im  tiefsten  Coma  der  Kranken  gleichzeitig  eine  eiqenlhüm- 
lich  liefe  und  beschleunigte  Athmung  beobachtet,  welche  das  einzige  be- 
merkbare, von  der  Miliartuberculose  der  Lungen  abhängige  Zeichen  war. 

Die  Symptome  der  tuberculösen  Meningitis  beherrschen  in  manchen 
Fällen  von  Anfang  an  das  Krankheitsbild.  Bei  anderen  Erkrankungen 
treten  sie  erst  im  Verlaufe  der  Miliartuberculose  auf  und  bilden  die 
letzte  Periode  derselben.  Dem  entsprechend  ist  die  Gesammtdauer  der 
Krankheit  ziemlich  wechselnd. 

4.  Milia?Huöerculose  mit  pT'olrahirlem  Verlauf  und  lange  Zeit  un- 
bestimmten Symptomen.  Intermittirende  Form.  Ausser  den  bisher  er- 
wähnten Formen  kommen  Fälle  vor,  welche  meist  einen  ziemlich  lang- 
wierigen Verlauf  nehmen,  im  Ganzen  8 — 10  Wochen  dauern  können 
und  dabei  so  unbestimmte  Symptome  darbieten,  dass  die  sichere  Dia- 
gnose lange  Zeit  oder  überhaupt  ganz  unmöglich  bleibt.  Die  Ki'anken 
klagen  über  allerlei  Allgemeinsymptome,  Kopfschmerzen,  Mattigkeit,  da- 
neben auch  nicht  selten  über  Brustbeschwerden,  für  welche  sich  aber 
kein  recht  ausreichender  objectiver  Grund  nachweisen  lässt.  Fast  immer 
besteht  Fieber,  meist  nicht  sehr  hoch  und  von  ganz  unregelmässigem 
Verlauf.  Bei  einigen  Kranken  sahen  wir  aber  eine  Zeit  lang  auch  an- 
nähernd regelmässig  mit  ziemlich  starkem  Frost  auftretende  Fieberan- 
fälle, so  dass  man  anfangs  sogar  an  ein  unregelmässiges  Intermittens 
denken  konnte  {intermittirende  Form).  Im  weiteren  Verlauf  nehmen  die 
Erscheinungen  allmälig  zu.  Auffallend  und  für  die  Diagnose  von  Wich- 
tigkeit ist  der  scheinbar  unerklärliche  Kräfteverfall,  die  Abmagerung 
und  Anämie  der  Kranken.  Schliesslich  treten  meist  entweder  stärkere 
Lungenerscheinungen  auf,  oder  die  Zeichen  einer  tuberculösen  Meningitis, 
unter  welchen  die  Patienten  sterben. 

Besonders  hervorgehoben  muss  noch  werden,  dass  die  soeben  auf- 
gestellten vier  Formen  der  Miliartuberculose  nur  Typen  darstellen  sollen. 
Im  Einzelnen  wird  man  häufig  Abweichungen  und  Uebergänge  zwischen 
den  einzelnen  Formen  treffen. 
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Einzelne  Symptome.  1.  Allgemeijicrscheinungen.  In  allen  Fällen 
acuter  Miliartuberculose  ist  der  Ällgemeinzustand  der  Kranken  ein  sehr 
schwerer.  Die  meisten  haben  ein  schweres  subjectives  Krankheitsgefühl, 
obgleich  sie,  bei  der  Schmerzlosigkeit  des  Leidens,  wenig  besondere 
Klagen  aussprechen.  Mit  zunehmender  Krankheit  stellt  sich  neben  der 
Dyspnoe  oft  ein  hochgradiges  Angst-  und  Beklemmmigsgefühl  ein.  Das 
Aussehen  namentlich  im  Gesicht  bekommt  eine  ganz  eigenthümliche, 
für  die  Krankheit  charakteristische  Blässe,  verbunden  mit  einer  deut- 
lichen Ci/anose  der  Lippen  und  Wangen. 

2.  Fieber.  Die  acute  Miliartuberculose  verläuft  fast  immer  mit 
mehr  oder  weniger  hohem  Fieber.  Nur  ausnahmsweise  beobachtet  man 
einen  völlig  fieberlosen  Verlauf.  Häufiger  kann  in  den  mehr  protrahir- 
ten  Fällen  die  Temperatur  zeitweise  annähernd  normal  oder  nur  wenig 
erhöht  sein.  Auch  sonst  hat  der  Verlauf  des  Fiebers  an  sich  nichts 
Charakteristisches  und  Typisches  In  den  Fällen  mit  typhösen  Erschei- 
nungen ist  das  Fieber  meist  ziemlich  hoch,  zwischen  39,5 o  und  40,5 o, 
und  annähernd  continuirlich,  so  dass  die  Fiebercurve  derjenigen  eines 
Abdominaltyphus  vollkommen  ähnlich  sein  kann.  Bei  den  anderen  For- 
men der  Miliartuberculose  ist  das  Fieber  unregelmässig,  von  vielfachen 
Remissionen  unterbrochen,  zuweilen  eine  Zeit  lang  ziemlich  regelmässig 
remittirend  und  intermittirend.  Der  tödtliche  Ausgang  erfolgt  bei  mas- 
siger Fiebertemperatur  oder  im  Collaps.  In  den  mit  Meningealtuber- 
culose  verbundenen  Erkrankungen  kommen  auch  hohe  terminale  Tem- 
peratursteigerungen bis  42,0»  und  mehr  vor. 

3.  Respirationsapparat.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  phy- 
s^kaUsche  Untersuchung  der  Lungen  keine  entscheidenden  Ergebnisse 
liefern  kann  Nicht  selten  fehlt  überhaupt  fast  jeder  positive  Befund 
und  gerade  der  Gegensatz  .n,ischen  der  angestrengten  und  d^jspnoischen 
Athmung  und  der  Geringfügigkeit  der  ol>jectioen  Lungensymptome  ist 
em  vnchlrges  diagnostisches  Zeichen.  In  der  Regel  ergiebt  die  Auscul- 
uuion  die  Zeichen  eines  beträchtlichen  Bronchialkatarrhs;  über  beide 
Lungen  verbreitete  trockne  bronchitische  Geräusche  oder  reichliches 
kle.n-  und  mittolblasiges  Rasseln.  Das  Athemgeräusch  selbst  ist  ge- 
wohnhch  verschärft,  doch  in  manchen  Fällen  auch  unbestimmt,  rauh 
tL^^Tt.  ^"^^/'"^-«^  ^älle  bestand  über  beschränkten 
Abschnitten  der  Lunge  em  durchaus  eigenthümliches  scharf  schlürfendes 
Insp,rat.onsgerau8ch,  wie  wir  es  sonst  nie  gehört  haben.  Jüugensen 

schreibt  ein  weiches  Reibegeräusch,  welches  durch  die  Mil  ar^bei^ 
culose  der  Pleuren  entstehen  soll.    Die  Percussion  ergieb    oft  g  r 
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keine  objectiven  Veränderungen.  Zuweilen  wird  der  Schall  etwas  tym- 
panitiscli  oder  an  einigen  Stellen  leicht  gedämpft. 

In  einigen  Fällen  beobachtet  man  bei  der  acuten  Miliartuberculose 
umschriebene  pneumonische  Infiltrationen  in  der  Lunge,  welche  in 
Folge  des  Auftretens  von  stärkerer  Dämpfung,  Knisterrasseln  und  Bron- 
chialathmen  sogar  zu  einer  Verwechslung  der  Miliartuberculose  mit 
einer  croupösen  Pneumonie  Anlass  geben  können. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  in  einem  Theil  der  Fälle  die  objec- 
tive  Untersuchung  der  Lunge  ältere  Veränderungen  in  derselben  nach- 
weist, eine  phthisische  Spitzenaffection,  eine  abgelaufene  Pleuritis  oder 
dergleichen.  Der  sichere  Nachweis  einer  derartigen  älteren  tuberculösen 
Erkrankung  kann  in  zweifelhaften  Fällen  von  grosser  diagnostischer 
Bedeutung  sein. 

Unter  den  sonstigen  Symptomen  von  Seiten  der  Lunge  ist  dieZ>?/5- 
pnoe  schon  wiederholt  erwähnt  worden.  Die  Athmung  ist,  namentlich 
während  der  vorgerückteren  Stadien  der  Krankheit,  meist  sehr  beschleu- 
nigt, so  dass  auch  Erwachsene  40,  60,  ja  70  Athemzüge  in  der  Minute 
haben.  Dabei  ist  die  Athmung  oft  auffallend  tief,  zuweilen  mit  einem 
laut  hörbaren  Geräusch  verbunden.  In  der  Regel  besteht  Husten,  doch 
ist  derselbe  nur  in  den  Fällen  mit  stärkerer  Bronchitis  lästig.  Manch- 
mal ist  er  auffallend  gering.  Der  Auswurf  ist  meist  spärlich  und 
seine  Beschaffenheit  nicht  charakteristisch.  Insbesondere  ist  zu  er- 
wähnen, dass  Tuberkelbacillen  in  demselben,  falls  nicht  gleichzeitig 
ältere  ulcerirte  tuberculöse  Herde  in  den  Lungen  vorhanden  sini,  fehlen. 

4.  Circulationsappurat.  Der  Pz/Zs  ist  frequent  (ca.  100— 120  Schläge 
in  der  Minute),  häufig  schwach  und  klein,  zuweilen,  namentlich  bei 
gleichzeitiger  tuberculöser  Meningitis,  unregelmässig.  Die  anatomisch 
fast  stets  nachzuweisenden  Miliartuberkel  im  Herzen  (namentlich  im 
Endocard)  machen  keine  Symptome.  Ueber  den  Nachweis  von  Tuberkel- 
bacillen im  Blute  s.  u. 

5.  Digestionsapparat.  Erbrechen  kommt  im  Anfange  der  Krank- 
heit nicht  selten  vor.  Der  Stuhl  ist  angehalten,  in  manchen  Fällen 
besteht  aber  ein  mässiger  Durchfall.  Die  Appetitlosigkeit,  der  Durst, 
die  trockne  Zunge  hängen  von  der  Allgemeinerkrankung  und  dem 
Fieber  ab.   Die  Milz  ist  meist  etwas,  selten  stark  vergrössert. 

6.  Nervensystem.  In  manchen  Fällen  mit  vorwiegenden  Luugen- 
symptomen  bleibt  das  Sensorium  bis  zuletzt  ganz  frei.  Bei  anderen 
Kranken  stellen  sich  schon  früh  Gehirnerscheinungen  ein,  welche  der 
Allgemeininfection  angehören  —  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Benommen- 
heit, Delirien.   Ganz  in  den  Vordergrund  des  Krankheitsbildes  treten. 
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wie  bereits  erwähnt,  die  nervösen  Symptome  in  den  mit  iuberculöser 
Meningitis  verbundenen  Fällen.  Im  Einzelfalle  kann  es  aber  schwierig 
sein,  zu  entscheiden,  ob  die  nervösen  Erscheinungen  von  einer  solchen 
abhängen  oder  blos  schwer  nervöse  Allgemeinsymptome  sind. 

7.  Augen.  Von  hervorragender  diagnostischer  Wichtigkeit  ist  die 
ophthalmoskopische  Untersuchung  des  Augenhintergrundes,  indem  durch 
den  positiven  Nachweis  von  Miliartuberkeln  in  der  Ckorioidea  die  Dia- 
gnose vollständig  gesichert  werden  kann.  Ein  negativer  Befund  ist  aber 
niemals  gegen  die  Diagnose  entscheidend,  da  die  Tuberkel  zuweilen  fehlen 
oder  wenigstens  nur  sehr  spärlich  vorhanden  sein  können.  Fast  immer 
ist  der  Nachweis  derselben  schwierig  und  erfordert  viel  Hebung  in  der 
TJntersuchungsmethode.  In  Fällen  mit  tuberculöser  Meningitis  findet 
sich  zuweilen  eine  Neuritis  optica. 

Diagnose.  Die  Diagnose  der  acuten  allgemeinen  Miliartuberculose 
gilt  mit  Eecht  allgemein  für  sehr  schwierig.  Dies  trifft  namentlich  in- 
sofern zu,  als  verhältnissmässig  oft  bei  Sectionen  eine  Miliartuberculose 
gefunden  wird,  an  welche  zu  Lebzeiten  des  Patienten  gar  nicht  gedacht 
worden  ist.  Nachträglich  muss  man  sich  in  solchen  Fällen  freilich  meist 
sagen,  dass  man  sehr  wohl  an  die  acute  Tuberculose  hätte  denken  können. 
Wenn  daher  überhaupt  die  Möglichkeit  einer  acuten  Miliartuberculose 
bei  Lebzeiten  des  Kranken  in  Betracht  gezogen  wird,  so  kann  man 
diese  Diagnose  m  einer  Anzahl  von  Fällen  doch  ziemlich  sicher  stellen. 

Von  Wichtigkeit  ist  zunächst  der  schwere,  meist  mit  Fieber  ver- 
bundene Allgemeinzustand,  für  welchen  sich  keine  örtliche  Ursache  auf- 
finden lasst.  Dazu  kommen  dann  meist  die  Lungensymptome,  vor  Allem 
die  eig^thumhche  Dyspnoe,  welcher  ebenfalls  keine  genügende  obj  t^ 

fnll  ^«^^  eine  entschiedene  Disposition  zur  Tuber- 

culose nachweislich  ist,  sei  es  eine  hereditäre  oder  all-^emein  constitu 
tionelle  Anlage  sei  es  eine  früher  bereits  durchgemacC  uber^t 
Affection  (vor  AHem  Pleuritis,  chronische  Knochenaffectionen  u.  dgl ) 
Sanken."         "  eigenthümliche  cyanotische  Blässe  der 

Auf  die  genannten  Momente  stützt  sich  auch  die  Differentialdia 
gnose  zwischen  der    typhösen"  Form  der  Miliartuberculo  7  un  d 
Abdommaltyphus   Deutliche  Roseolen  sprechen  entschieden  für  Typhus 
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Differentialdiagnose  in  Betracht  zu  ziehen.  Er  ist  hei  der  Tuberculose 
viel  häufiger  unregelmässig  und  atypisch,  als  beim  Typhus.  Freilich 
sicher  ausschlaggebende  Momente  liefert  die  Temperaturcurve  auch 
nicht.  Die  zuweilen  entscheidende  Bedeutung  des  Augenspiegelbefundes 
ist  schon  oben  besprochen  worden. 

In  manchen  Fällen  kann  das  Auftreten  meningitischer  Symptome 
die  Diagnose  unterstützen.  Wenn  freilich  die  Patienten  erst  im  letzten 
meningitischen  Stadium  zur  Beobachtung  kommen,  so  ist,  namentlich 
bei  unvollständiger  Anamnese,  die  Diagnose  oft  wirklich  unmöglich. 

Nicht  selten  sind  Verwechslungen  der  acuten  Tuberculose  mit 
schwerer  acuter  Bronchitis,  besonders  bei  älteren  Leuten,  die  man  für 
Emphysematiker  hält.  Hier  kann  nur  der  auffallend  schwere  Allgemein- 
zustand, die  Blässe,  der  rasche  Kräfteverfall  und  das  Fieber  den  Ge- 
danken an  eine  acute  Tuberculose  erwecken  und  so  die  Diagnose  er- 
möglichen. 

Von  der  grössten  diagnostischen  Bedeutung  ist  endlich  der  Nach- 
weis von  Tubo'kelbacillen  h/i  Blute,  welcher  zwar  schwierig,  aber  doch 
bereits  wiederholt  mit  Sicherheit  gelungen  ist  (Weichselbaum  u.  A.). 

Prognose.  Die  in  der  Literatur  verzeichneten  Fälle  von  „geheilter 
Miliartuberculose"  sind  in  der  Diagnose  so  unsicher,  dass  sie  nicht  als 
beweisend  angesehen  werden  können.  Wir  müssen  daher  die  Prognose 
der  Miliartuberculose  als  vollkommen  ungänstiy  ansehen.  Die  Ver- 
schiedenheiten in  der  Verlaufsdauer  sind  oben  hervorgehoben  worden. 

Therapie.  Obwohl  die  Therapie  vollständig  machtlos  ist,  so  muss 
im  vorliegenden  Falle  stets  therapeutisch  eingegriffen  werden,  da  die 
Diagnose  oft  doch  nicht  mit  vollkommener  Sicherheit  gestellt  ■  werden 
kann.  Die  Behandlung  ist  dann  rein  symptomatisch.  Die  Fälle  mit 
typhösem  Verlauf  werden  auch  ganz  wie  ein  Typhus  behandelt  (Bäder, 
Excitantien  u.  s.  w.).  Bei  vorwiegenden  Brustsymptomen  sind  laue  Bäder, 
Ein  Wicklungen,  Expectorantien  und  Narcotica  angezeigt.  Treten  meningl- 
tische  Symptome  ein,  so  versucht  man  Eis,  unter  Umständen  eine  locale 
Blutentziehung,  örtlich  Jodoformsalbe  oder  Ungt.  cinereum,  innerUch 
Jodkalium. 

Achtes  Capitel. 
L  II  n  g  e  n  1)  r  a  11  d. 

{Gamjraena  pulmonum.)  ^ 
Aetiologle.    Die  einzige  Ursache  des  Lungenbrandes,  d.  i.  des  Ab- 
sterbens  und  fauligen  Zerfalls  von  Lungengewebe,  ist  das  Eindringen 
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von  Fäulnissbacterien  in  die  Lunge.  Die  Gelegenheit  zur  Einatlimung 
derselben  ist  zwar  sicher  eine  sehr  häufige;  der  normale  Organismus 
besitzt  aber  offenbar  die  Fähigkeit,  dieselben  zu  vernichten  und  unwirk- 
sam zu  machen.  Unter  gewissen  Bedingungen  jedoch  bleiben  sie  haften, 
ertödten  das  Lungengewebe,  welches  dann,  eben  in  Folge  der  Anwesen- 
heit der  specifischen  Fäulnissbacterien,  jener  eigenartigen  fauligen  Zer- 
setzung („dem  feuchten  Brande")  unterliegt. 

Der  Vorgang,  welcher  am  häufigsten  den  Anlass  zur  Entstehung 
einer  Lungengangrän  giebt,  ist  das  Binemgelancfen  von  organischen 
Fremdkörpern,  namentlich  Speisetheilen,  in  die  Lungen.  Entweder  kom- 
men hierbei  die  Fäulnissbacterien  mit  dem  Fremdkörper  zusammen  in 
die  Lungen,  oder  sie  siedeln  sich  erst  später  in  demselben  an,  bringen 
erst  ihn  und  dann  das  benachbarte  Lungengewebe  in  faulige  Zersetzung. 
Das  Eindringen  der  organischen  Fremdkörper  in  die  Lungen  kommt 
auf  verschiedene  Weise  zu  Stande.    Häufig  geschieht  es  durch  Fehl- 
schlucken, durch  eine  zufällige  Aspiration  u.  dgl.  Auf  diese  Weise  kann 
Lungengangrän  bei  vorher  ganz  gesunden  Personen  bestehen.  Vor  Allem 
aber  entsteht  so  die  Lungengangrän  bei  sehr  heruntergekommenen,  bei 
schwer  benommenen  und  soporösen  Kranken  (nicht  selten  daher  auch 
bei  Geisteskranken),  welche  nur  schlecht  schlucken  und  husten  können, 
bei  Kranken  mit  Schling lähmung  (Bulbärparalyse)  u.  dgl.  Ferner  können 
beim  Aufslossen  und  Brechen  Speisetheile  in  die  Lunge  gelangen.  So 
erklären  sich  die  Fälle  von  Lungengangrän,  welche  bei  Kranken  mit 
Magencarcinom  und  noch  häufiger  Oesophaguscarcinomen  vorkommen 
Ausserdem  können  putride  organische  Stoffe  in  die  Lungen  gelangen 
bei  Anwesenheit  von  geschwürigen  und  jauchigen  Processen  im  Munde 
im  Rachen  und  im  Kehlkopfe,    Bei  Zungen-,  Pharynx-  und  Larynx- 
carcinomen,  bei  sonstigen  ulcerösen  Processen,  bei  septisch  gewordenen 
Verletzungen  oder  Operationswunden  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle 
entwickelt  sich  daher  verhältnissmässig  leicht  Lungengangrän.  Endlich 
können  septische  Herde  von  der  Nachbarschaft  aus  auf  die  Luno-e  sich 
fortsetzen  oder  in  einen  Bronchus  hinein  durchbrechen.  Auf  diese Veise 
entsteht  Lungengangrän  durch  Perforation  eines  Oesophaguscarcinoms 
m  einen  Bronchialast  oder  eines  exulcerirten  Magencarcinoms  oder  eines 
Magengeschwürs  durch  die  Pleura  hindurch  in  die  Lunge,  ferner  in 
seltenen  Fällen  bei  Wirbelcaries,  verjauchten  Lymphdrüsen  u.  dgl 

Im  einzelnen  Falle  wird  man  die  Ursache  des  Lungenbrandes  gar 
nicht  immer  näher  feststellen  können,  da  das  Eindringen  eines  Fremd- 
korpers  in  die  Lungen  vielleicht  ganz  unbemerkt  geblieben  ist  (bei 
K.n  ern,  im  Schlafe).   Wir  beobachteten  lange  Zeit  ein  erwachsene 

f>TRC«PKr.r..  Speo.  Path.  u.  Therapie.  I.  Band.  8.  Auflage.  26 
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Mädchen  mit  Lungengangrän,  welches  eines  Tages  mehrere  Stückchen 
Hühnerknochen  aushustete,  über  deren  Hineingelangen  in  die  Lungen 
es  durchaus  nichts  anzugeben  vermochte. 

Erfahrungsgemäss  entwickelt  sich  Lungengangrän  leichter  bei  Per- 
sonen mit  allgemein  geschwächtem  Ernährungszustande  (bei  alten, 
marastischen  Leuten,  bei  Potatoren),  als  bei  vorher  ganz  Gesunden. 
Bemerkenswerth  ist  die  Neigung  der  Kranken  mit  Diabetes  mellitvs 
zu  Lungengangrän. 

Nicht  selten  entwickelt  sich  die  Lungengangrän  erst  secundär  bei 
schon  bestehenden  anderen  Lungenei^krankungen.  Bereits  besprochen 
haben  wir  die  Beziehungen  der  Lungengangrän  zu  der  fötiden  Bron- 
chitis. Die  fötide  Bronchitis  führt  einerseits  durch  Uebergreifen  des 
Processes  auf  die  Alveolen  zu  Lungengangrän,  und  andererseits  werden 
bei  einem  irgendwo  in  den  Lungen  bestehenden  Gangränherd  die  Bron- 
chien in  weiterer  Ausdehnung  sehr  häufig  durch  das  aus  demselben 
herstammende  faulige  Secret  inficirt,  und  es  entsteht  dann  in  ihnen 
eine  fötide  Bronchitis.  Die  beiden  Krankheiten  gehen  somit  oft  ohne 
scharfe  Grenze  in  einander  über.  Aber  auch  bei  sonstigen  Lungen- 
affectionen  kann  sich  secundär  eine  Gangrän  entwickeln.  Hierzu  gehört 
aber  immer  eine  neue  Infection  mit  putridem  Stoffe,  zu  welcher  die 
bereits  bestehende  Lungenerkrankung  nur  den  günstigen  Boden  ab- 
giebt.  Nur  so  ist  der  Vorgang  aufzufassen,  wenn  eine  croupöse  Pneu- 
monie „in  Gangrän  übergeht",  wenn  sich  Lungengangrän  bei  katarrha- 
lischer Pneumonie,  bei  Bronchiektasen  oder  bei  Lungentuberculose  ent- 
wickelt. 

Während  bei  den  meisten  der  bisher  erwähnten  Entstehungsarten 
der  Lungengangrän  die  Fäulnisserreger  durch  die  Bronchien  in  die  Lun- 
gen gelangen,  können  dieselben  auch  auf  dem  Wege  des  Blutstroms 
in  die  Lungen  verschleppt  werden.  Man  nennt  diese  Form  der  Lungen- 
gangrän embolische  Gangrän.  Derartige  Gangränherde  in  den  Lungen 
findet  man  bei  ausgedehntem  brandigen  Decubitus,  bei  puerperalen 
Processen,  cariösen  Knocheneiterungen  u.  dgl.  In  diesen  Fällen  gelangt 
von  der  Primäraffection  aus  fauliges  Material  in  eine  Vene  und  weiter 
in  die  Lunge ;  hier  entsteht  dann  in  Folge  der  besonderen  Beschaffen- 
heit des  Embolus  kein  einfacher  Infarct,  sondern  eine  embolische 
Gangrän, 

Pathologische  Anatomie.  Entsprechend  ihrer  Entstehung  findet  man 
Lungengangrän  häufiger  in  den  unteren  Lungenlappen,  als  in  den 
oberen.  Entweder  sind  beide  Lungen  befallen  oder  nur  eine  und  zwar 
die  rechte  angeblich  etwas  häufiger  als  die  linke.   Je  nach  der  Aus- 
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dehnung  der  Gangrän  unterscheidet  man  eine  diffuse  und  eine  circum- 
scripte  Form.  Zu  der  letzteren  gehört  namentlich  die  embolische  Gan- 
grän, deren  Herde  mit  Vorliebe  nahe  der  Pleuraoberfläche  liegen. 

Die  anatomischen  Veränderungen  bei  der  Gangrän  sind  leicht  er- 
kennbar.  Das  Lungengewebe  ist  in  eine  missfarbige,  schmutzig  grau- 
grünliche Masse  verwandelt,  welche  allmälig  immer  mehr  zu  einer  höchst 
übekiechenden  Jauche  zerfliesst.   In  dieser  finden  sich  noch  übrig- 
gebliebene nekrotische  Gewebsfetzen  und  Gefässe.    Durch  theilweise 
Expectoration  des  erweichten  Gangränherdes  entstehen  Gangränhöhlen 
mit  unregelmässig  zerfetzten  Wandungen.   Das  Lungengewebe  in  der 
Umgebung  des  eigentlichen  Gangränherdes  findet  sich  in  mehr  oder 
weniger  grosser  Ausdehnung  entzündet,  theils  in  Form  katarrhalischer, 
theils  aber  auch  in  Form  umschriebener  croupöser  Pneumonie.  Die 
entzündeten  Theile  der  Umgebung  werden,  solange  der  Process  fort- 
schreitet, allmälig  mit  in  die  Gangrän  hineingezogen.  Schliesslich 
kann  sich  aber  um  die  Gangrän  herum  eine  demarkirende  Eiterung 
bilden,  das  ganze  brandig  gewordene  Stück  wird  gewissermaassen  se- 
questrirt,  abgekapselt,  allmälig  ausgestossen  und  so  die  Heilung  er- 
möglicht.   Das  Entstehen  einer  fötiden  Bronchitis  vom  Gangränherd 
aus  ist  schon  oben  erwähnt. 

Ueberau  da,  wo  ein  Gangränherd  bis  an  die  Pleura  heranreicht, 
entsteht  durch  unmittelbare  Infection  derselben  eine  eitrige,  meist  jau- 
chige Pleuritis.  Durch  Perforation  einer  gangränösen  Caverne  kann 
Pneumothorax  zu  Stande  kommen. 

Symptome  und  KrankheitsTcrlauf.  Die  Symptome  des  Lungen- 
brandes hängen  zum  grössten  Theil  direct  von  der  örtlichen  Erkrankung 
m  der  Lunge  ab.  Charakteristisch  und  für  die  Diagnose  allein  ent- 
scheidend ist  die  Beschaffenheit  des  Auswurfs. 

Der  Auswurf  hat  in  vielen  Beziehungen  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Auswurf  bei  fötider  Bronchitis,  und  in  der  That  stammt  ja  auch 
em  grosser  Theil  desselben  nicht  direct  aus  dem  Gangränherde,  son- 
dern ist  das  Secret  der  erkrankten  Bronchien.    Sofort  auffallend  ist 
der  durchdrimjende  Gestank  des  Sputums,  ein  höchst  widerwärtiger 
fauliger  Geruch.    Schon  der  Athem  und  der  Husten  der  Kranken  hat 
meist  diesen  üblen  Geruch,  welcher  die  ganze  Umgebung  verpestet 
Die  Menne  des  Sputums  ist  gewöhnlich  reichlich;  sie  kann  200  bis 
oOO  Com.  in  24  Stunden  betragen.    Wird  das  Sputum  in  einem  Glas 
gesammelt,  so  bildet  es  darin,  ähnlich  wie  das  Sputum  der  fötiden  Bron- 
chitis, dre,  Schichlev:  eine  obere  scideimi,, -,nlri<,e ,  schmierige,  zum 
rheil  aus  geballten  Sputis  bestehende,  mit  starkem  Schaume  bedeckte 
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Schicht,  eine  mittlere  seröse  Schicht,  in  welche  nur  einzelne  festere 
Massen  aus  der  oheren  Schicht  hinein  flottiren,  und  eine  untere,  fast 
rein  eitrige,  dabei  aber  schmierig  gelb  -  grünliche  Schicht,  in  welcher 
meist  zahlreiche  kleinere  und  grössere  Pfropfe  und  Fetzen  enthalten 
sind.  In  diesen  Pfropfen  findet  man  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung, in  zahllose  Bacterien,  Fetttröpfchen  und  Detritus  eingebettet, 
schön  geschwungene,  oft  zu  grossen  Büscheln  vereinigte  Fettsäure- 
nadeln (s.  Fig.  23,  S.  247).  Ausserdem  aber  finden  sich  darin  —  und 
dies  allein  ist  das  maassgebende  unterscheidende  Moment  zwischen  der 
Lungengangrän  und  der  einfachen  fötiden  Bronchitis  —  Bestandtheile 
des  Lungenparenchyms.  Die  TRAUBE'sche  Angabe,  dass  elastische  Fa- 
sern bei  der  Lungengangrän  sich  gar  nicht  oder  nur  selten  im  Aus- 
wurf finden,  da  auch  das  elastische  Gewebe  von  der  Gangrän  zerstört 
wird,  ist,  wenigstens  in  ihrer  allgemeinen  Fassung,  nicht  richtig.  Wir 
haben  fast  stets  reichliches  elastisches  Gewehe  neben  sonstigen  Paren- 
chymfetzen,  Lunqenpigment  u.  dgl.  im  Auswurf  gefunden.  Immerhin 
ist  es  aber  wohl  zweifellos  richtig,  dass  bei  der  Lungengangrän  auch 
das  elastische  Gewebe  zum  grössten  Theil  der  Zerstörung  anheimfällt. 
FiLEHNE  vermochte  aus  dem  Sputum  bei  Lungengangrän  durch  Gly- 
ceriü  ein  Ferment  zu  extrahiren,  welches  in  alkalischer  Lösung  elasti- 
sches Gewebe  nach  wenigen  Tagen  völlig  auflöste.  —  In  enormer  Menge 
enthält  das  Sputum  stets  eine  Eeihe  verschiedener  Bacterienarten 
(Kokken  und  Stäbchen).  Welche  Bacterien  aber  die  eigentlichen  Fäul- 
nisserreger sind,  ist  bisher  nicht  mit  Sicherheit  entschieden.  Die  che- 
mische Untersuchung  der  Sputa  ergiebt  die  Anwesenheit  derjenigen 
Stoffe,  welche  man  auch  sonst  bei  der  Fäulniss  organischer  Substanzen 
stets  nachweisen  kann:  Tyrosin,  Leucin,  Ammoniak,  Schwefelwasser- 
stoff, Buttersäure ,  Valeriansäure ,  Capronsäure  u.  s.  w.  Die  frischen 
Sputa  reagiren  gewöhnlich  alkalisch,  nach  längerem  Stehen  nehmen 
sie  eine  saure  Eeaction  an. 

In  manchen  Fällen  kann  es  auch  bei  der  Lungengangrän  zu  Arro- 
sion  von  Gefässen  und  zu  starker  Hämoptyse  kommen.  Geringere  Blut- 
mengen im  Sputum  kommen  gar  nicht  selten  vor. 

AUe  üb7'}gen  Symptome  von  Seiten  der  Lunge  sind  für  die  Gangrän 
als  solche  nicht  charakteristisch.  Ueber  Husten,  Seitenstechen,  mehr 
oder  weniger  starke  Dyspnoe  klagen  die  meisten  Kranken.  Die  physi- 
kalische Untersuchung  lässt  in  der  Regel,  aber  freilich  nicht  immer,  den 
Sitz  des  Herdes  bestimmen,  da  die  physikalischen  Symptome  selbstver- 
ständlich ganz  von  der  Lage  und  der  Ausbreitung  der  Gangrän  abhängen. 
Central  gelegene,  kleinere  Gangränherde  entziehen  sich  oft  ganz  dem 
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objectiven  Xachweise.  Jede  ausgedehntere  Infiltration  dagegen  muss 
eine  Däm-pfung  des  Percussionsschalles  bewirken.  Ueber  derselben  hört 
man  Bronchialathmen,  meist  mit  ziemlich  reichlichen  Rasselgeräuschen. 
Bildet  sich  eine  Gangränhöhle  aus,  so  kann  die  physikalische  Unter- 
suchung deutliche  cavemöse  Sipnptome  ergeben:  tympanitischen  Per- 
cussionsschall,  amphorisches  Athmen,  grossblasiges  Rasseln  u.  a. 

Zuweilen  sind  die  physikalischen  Symptome  abhängig  von  der  be- 
gleitenden Pleuritis:  die  Dämpfung  ist  intensiver,  das  Äthemgeräusch 
und  der  Stimmfremitus  sind  abgeschwächt,  die  Nachbarorgane  bei  reich- 
hcherem  Exsudat  verdrängt.  Doch  lässt  sich  die  sichere  Diagnose  einer 
begleitenden  Pleuritis  oft  erst  durch  eine  Probepunction  feststellen.  Das 
gelegentUche  Entstehen  eines  Pneumothorax  ist  bereits  oben  erwähnt 
worden. 

Fieber  besteht  sehr  häufig.  Es  ist  aber  von  durchaus  unregel- 
mässigem Charakter  und  sehr  wechselnder  Stärke.  In  den  Fällen,  wo 
der  Gangränherd  abgeschlossen  ist,  wo  das  Secret  frei  durch  die  Bron- 
chien entleert  werden  kann,  wo  also  keine  Resorption  septischer  Stoffe 
ins  Blut  stattfindet,  kann  das  Eieber  auch  ganz  fehlen. 

Häufig  beobachtet  man  bei  der  Lungengangrän  Symptome  von  Seiten 
des  Magens  und  Darmcanales,  deren  Erkrankung  wohl  sicher  von  dem 
theilweisen  Verschlucken  der  fötiden  Sputa  abhängt.  Viele  Kranke 
leiden  an  Appetitlosigkeit,  zeitweiligem  Erbrechen,  an  Durchfällen 
u.  dgl.  In  schwereren  acuten  Fällen  stellt  sich  zuweilen  ein  ausge- 
sprochen typhöser  Allgemeinzustand  ein  (Benommenheit,  Delirien,  be- 
denkliche Herzschwäche  u.  dgl.),  welcher  wahrscheinlich  von  der  Resorp- 
tion septischer  Stoffe  ins  Blut  abhängt.  Eheumatische  Schmerzen  in 
den  Muskeln  und  Gelenken  kommen  ebenso,  wie  bei  der  fötiden  Bron- 
chitis, vor.  -  Endlich  ist  noch  bemerkenswerth,  dass  man  wiederholt 
bei  Lungengangrän  das  Auftreten  secundärer  Gehirnabscesse  (s  Bd  III) 
beobachtet  hat.  An  dieses  Vorkommen  hat  man  daher  zu  denken,  wenn 
sich  im  Verlaufe  einer  Lungengangrän  auffallende  Gehirnsymptome  nicht 
nur  allgemeinen  (Sopor  u.  a.),  sondern  insbesondere  zugleich  auch  ört- 
lichen Charakters  (Hemiplegien  und  sonstige  Lähmungen,  Convulsionen 
0.  a.)  entwickeln. 

Was  den  Gesammtverlauf  der  Krankheit  betrifft,  so  zeigen  sich 
hierin  die  grössten  Verschiedenheiten.  In  allen  Fällen,  wo  die  Lungen- 
gangran  erst  secundär  bei  einer  anderen  Krankheit  auftritt,  hängt 
na  urhch  der  Gesammtverlauf,  sowie  das  allgemeine  Krank  eitsbitd 
gr  tenthei  s  von  dem  Grundleiden  ab.  Aber  auch  die  Fälle  von  idio- 
pathischer Lungengangrän  bieten  grosse  Verschiedenheiten  dar  Der 
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Anfang  derselben  ist  entweder  ganz  schleichend  und  allmälig  oder 
ziemlich  acut,  sofort  mit  Fieber  und  Brustsymptomen  verbunden.  Der 
stinkende  Auswurf  und  der  üble  Geruch  aus  dem  Munde  der  Kranken 
lenken  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Bestehen  putrider  Vorgänge 
in  den  Lungen.  Die  Dauer  des  Leidens  ist  meist  sehr  chronisch, 
Monate  oder  gar  Jahre  lang.  Bedeutende  Schwankungen  im  Gesammtver- 
laufe  der  Krankheit  sind  nichts  Seltenes.  Bei  geeigneter  Behandlung 
und  Pflege  der  Kranken  beobachtet  man  bedeutende  Besserungen,  ja 
anscheinend  vollständigen  Stillstand  des  Leidens.  Der  Geruch  verliert 
sich,  der  Auswurf  wird  gering  oder  schwindet  fast  ganz,  die  Ernährung 
und  der  Kräftezustand  der  Patienten  wird  fast  normal.  Doch  auch 
nach  langen  Pausen  sind  Eückfälle  immer  noch  möglich.  Bei  geringerer 
Ausdehnung  der  Erkrankung  kann  jedoch  auch  völlige  Heilung  eintreten. 

Schlimmer  verläuft  der  Lungenbrand  bei  vorher  schon  geschwächten 
und  marastischen  Personen.  Hier  kann  schon  nach  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  ein  ungünstiger  Ausgang  erfolgen.  Der  Tod  tritt  entweder 
durch  allgemeine  Entkräftung  in  Folge  der  Krankheit  ein,  oder  durch 
Complicationen :  Lungenblutungen,  jauchige  Pleuritis,  Pneumothorax, 
Gehirnabscess  u.  a.  Selten  ist  der  Durchbruch  des  jauchigen  Empyems 
nach  aussen,  Durchbruch  ins  Peritoneum  u.  dgl. 

Besonders  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  die  Symptome 
des  Lungenbrandes  durchaus  nicht  in  allen  Fällen  sehr  ausgeprägt  her- 
vortreten. Bei  elenden,  heruntergekommenen  Leuten  sieht  man  bei  der 
Section  nicht  selten  Lungengangrän,  welche  sich  im  Leben  durch  keine 
deutlichen  Symptome  (Sputum,  Foetor  ex  ore)  bemerkbar  gemacht  hatte. 

Diagnose.  Die  Diagnose  kann  mit  Sicherheit  nur  dann  gestellt 
werden,  wenn  die  charakteinstischen  Sputa  vorhanden  sind.  Die  Unter- 
scheidung, ob  die  fötiden  Sputa  von  einer  fötiden  Bronchitis,  resp.  aus 
dem  fötid  gewordenen  Inhalt  von  Bronchiektasien  oder  von  wirklicher 
Lungengangrän  abstammen,  ist  nur  durch  den  mikroskopischen  Nach- 
weis von  Gewebsresten  der  Lunge  im  Auswurf  möglich.  Die  physika- 
lische Untersuchung  ergiebt  ausserdem,  wenigstens  in  einem  Theil  der 
Fälle,  beim  Lungenbrand  die  Zeichen  der  Lifiltration  resp.  der  Höhlen- 
bildung in  der  Lunge. 

Prognose.  Die  Prognose  hängt  zunächst  von  der  Natur  des  etwa 
bestehenden  Grundleidens  ab,  im  Uebrigen  von  der  Ausdehnung  des 
Leidens,  von  dem  Kräftezustand  des  Patienten  und  der  Möglichkeit  aus- 
reichender Pflege  und  Behandlung.  Kommt  der  Process  in  der  Lunge 
zur  Abgrenzung,  so  können  bedeutende  Besserungen  auch  noch  bei  den 
schwersten  Zuständen  eintreten.  Doch  wird  man  stets  auf  die  Möglich- 
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keit  von  Eückfällen  gefasst  sein  müssen.  Die  Gefahren  der  Lungen- 
gangrän, welche  einen  tödtlichen  Ausgang  bewirken  können,  sind  be- 
reits oben  erwähnt. 

Therapie.  Die  Prophylaxe  spielt  eine  wichtige  Rolle  in  den  Fällen, 
wo  in  Folge  mangelhaften  Schluckens  die  Gefahr  des  Eindringens  von 
Speisetheilen  in  die  Luftwege  vorhanden  ist.  Bei  allen  schwer  benomme- 
nen Kranken,  ferner  bei  Kranken  mit  Schlinglähmung  ist  diese  Möglich- 
keit zu  bedenken,  daher 'die  Nahrungsaufnahme  zu  überwachen  und,  wenn 
nöthig,  die  künstUche  Ernährung  mit  dem  Schlundrohr  vorzunehmen. 

Die  Therapie  der  bereits  eingetretenen  Lungengangrän  hat  vor 
Allem  zu  versuchen,  die  putriden  Zersetzungsvorgänge  in  den  Lungen 
zu  hemmen.  Leider  reichen  aber  hierzu  die  uns  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  nicht  in  allen  Fällen  aus.  Am  wirksamsten  sind  jedenfalls  die 
verschiedenen  desinficirenden  Inhalationen,  welche  in  derselben  Weise,  wie 
bei  der  fötiden  Bronchitis  (s.  d.),  angewandt  werden.  Am  meisten  Ver- 
trauen verdient  das  Terpentin,  welches  zugleich  auch  innerlich  mit  Er- 
folg verordnet  werden  kann.  Noch  besser  als  das  Terpentin  soll  nach 
Lepistj  das  Terpin  wirken.  Ferner  kommen  Inhalationen  mit  Carbol- 
säure  (CuESCHMANN'sche  Carbolmaske),  mit  Salicylborsäure  (Ac.  sali- 
cyl.  4,0,  Ac.  boricum  20,0,  Aq.  destill.  1200,0},  Brom  (Bromi,  Kalii  bromati 
ana  0,2  auf  100  Wasser)  und  ähnliche  in  Betracht. 

Von  inneren  Mitteln  ist  ausser  dem  Terpentinöl  empfohlen  worden  • 
Plumbum  aceticum  (zweistündlich  0,03-0,06),  Kreosot,  Carbolsäure  u.  a 
Ihre  Wirkung  ist  unsicher.    Sehr  gerühmt  wird  neuerdings  das  Myriol 
(Kapseln  mit  je  0,15,  davon  alle  2  Stunden  2-3  Stück) 

Sehr  wichtig  ist  die  Allgemeinbehandlung  der  Kranken,  ihre  Er- 
nährung und  der  Aufenthalt  derselben  in  möglichst  guter  Luft.  Sympto- 
matuch  hat  man  die  Brustbeschwerden  und  den  Hustenreiz  zu  bekämpfen 
wobei  namentlich  örtliche  Maassregeln  und  Morphium  in  Betracht  kom- 
men Fieber  gi^U  selten  Veranlassung  zum  directen  Einschreiten. 
Die  begleitenden  Magen-  und  Darmerscheinungen  versucht  man,  ausser 
durch  die  gewöhnlichen  Mittel  (Amara,  Opium),  durch  innerlich  gereichte 
Antiseptica  zu  heben,  namentlich  durch  kleine  Dosen  Salzsäure,  Salicvl- 
sanre  oder  Kreosot.  •jan^ji 

ein  l'^ltl  ^^'""^'^  Pneumothorax 

ein,  so  muss,  bei  noch  genügend  erhaltenem  Kräftezustand  der  Patienten 
.e  operafve  Entleerang  der  Flüssigkeit  vorgenommen  werden.  In  e  t 
gen  Fallen  hat  man  auch  versucht,  die  Brandherde  in  der  Lunge  selb  t 

'''''  '"^      ^^-'^'^^^  let 


408 


Krankheiten  der  Lungen. 


Neuntes  Capitel. 
Staubinhalationskranliheiten. 

{Pneumonokoniosen.) 

Obwohl  im  Respirationsapparat  eine  Anzahl  wichtiger  Vorrichtungen 
vorhanden  ist,  welche  das  Bindringen  fremdartiger  Beimengungen  der 
Luft  in  die  Lungen  erschweren,  so  können  doch  bei  einem  beständigen 
Aufenthalt  in  staub  erfüllter  Atmosphäre  so  reichliche  Staubpartikel  ein- 
geathmet  werden,  dass  dieselben  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Lungen- 
gewebe bleiben.  Die  Staubinhalationskrankheiten  sind  meist  echte  Ge- 
wei^bekrankheiten,  welche  vorzugsweise  bei  Arbeitern  vorkommen,  deren 
Beschäftigung  die  fortwährende  Einathmung  einer  bestimmten  Staub- 
sorte mit  sich  bringt.  Schon  in  den  früheren  Capiteln  dieses  Buches, 
namentlich  bei  der  Besprechung  der  chronischen  Bronchitis,  haben  wir 
die  schädliche  Bedeutung  der  Staubinhalationen  hervorgehoben.  Wir 
haben  gesehen,  wie  namentlich  die  andauernde  Einathmung  von  vege- 
tabilischem Staub  (Mehlstaub,  Wollstaub,  Holzstaub,  Tabaksstaub  u.  dgl.) 
ungemein  häufig  zu  schwerer  chronischer  Bronchitis  und  Bronchiolitis 
führt.  An  dieser  Stelle  haben  wir  aber  noch  einige  specifische  Staub- 
inhalationskrankheiten besonders  hervorzuheben. 

Zuvor  müssen  wir  aber  einen  Zustand  der  Limgen  erwähnen, 
welcher  kaum  als  pathologisch  zu  betrachten  ist,  aber  ebenfalls  in  der 
fortwährenden  Einathmung  von  Staub,  und  zwar  von  Kohlenstaub,  seinen 
Grund  hat  —  die  gewöhnliche  schwarze  Figmeiitirung  der  Lungen.  Es 
kann  jetzt,  nachdem  früher  lange  darüber  gestritten  wurde,  nicht  mehr 
bezweifelt  werden,  dass  das  schwarze  Lungenpigment  wenigstens  zum 
grössten  Theil  aus  eingeathmeter  Kohle  besteht.  Bis  in  das  Lungen- 
gewebe selbst  hinein  und  durch  die  Lymphgefässe  weiter  bis  in  die 
Bronchialdrüsen  wandern  die  Kohlenpartikelchen.  Nur  ein  Theil  des 
eingeathmeten  Kohlenstaubes  wird  mit  dem  Auswurf  wieder  entfernt 
und  kann  darin  mikroskopisch,  oft  schon  makroskopisch  leicht  aufge- 
funden werden  (der  bekannte  schwarze  Auswurf,  den  man  des  Morgens  oft 
hat,  wenn  man  z.  B.  sich  des  Abends  vorher  in  einem  raucherfüllten 
Baume  aufgehalten  hat).  In  Deutschland  hat  Traube  zuerst  in  dem  Aus- 
wurfe eines  Holzkohlenarbeiters  und  nach  dessen  Tode  in  den  Lungen 
die  als  pflanzliche  Gebilde  erkennbaren  Kohletheilchen  nachgewiesen 
und  richtig  gedeutet.  Bei  Arbeitern,  welche  grosse  Mengen  von  Holz- 
kohlen- oder  Steinkohlenstaub,  von  Russ  oder  Graphit  einathmen,  geht 
die  „normale"  Pigmentirung  der  Lunge  bereits  in  einen  pathologischen 
Zustand  über,  in  eine  „Anthracosis  pulmoiium^'. 
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Von  Zenker  wurden  zuerst  in  umfassender  Weise  das  Eindringen 
verschiedener  Staubsorten  in  die  Lunge  und  die  daraus  entstehenden 
Folgezustände  nachgewiesen.  Ausser  der  bereits  erwähnten  Anthracosis 
sind  namentlich  von  Wichtigkeit  die  Lungenertrankung  in  Folge  der 
Einathmung  von  Kiesel-  und  ähnlichem  Steinstaube,  die  sogenannte  Slein- 
hauerlumje,  Chalkosis  pulmonum,  und  die  Lungenerkrankung  durch  Ein- 
athmen  von  Metallstaub,  meist  Eisenoxyd,  die  Siderosis  pulmonum.  Die 
Steinlungen  beobachtet  man  bei  Arbeitern  in  den  Stampfwerken  der 
Glasfabriken,  beiMühlsteinbehauern,  Steinschleifern,  Steinklopfern,  Pflaste- 
rern, Porzellanarbeitern,  Maurern,  Schieferbrucharbeitern,  Töpfern  u.  a. 
Metallstaublungen  kommen  vor  bei  Feilenhauern,  Eisenarbeitern,  Spiegel- 
polirern  und  vor  Allem  auch  bei  den  Schleifern,  welche  ein  Gemisch 
von  Steinstaub  und  Eisenstaub  einathmen.  Den  ersten  Fall  einer  „rothen 
Eisenlunge"  beobachtete  Zenker  bei  einem  Mädchen,  welches  täglich 
10—12  Stunden  lang  beim  Färben  von  Fliesspapier  mit  rothem  Eisen- 
oxydpulver den  dichten  Eisenstaub  eingeathmet  hatte.  Bei  allen  diesen 
und  ähnlichen  Staubinhalationen  wird  ein  Theil  der  eingeathmeten 
Staubtheilchen  von  Leukocyten  oder  auch  von  Epithelzellen  aufgenommen 
und  gelangt  weiter  in  die  Lymphwege  der  Lunge.  Zum  Theil  bleiben 
die  Staubtheilchen  im  interstitiellen  Bindegewebe  der  Lunge  liegen, 
zam  TheU  wandern  sie  weiter  bis  zu  den  bronchialen  und  retrobron- 
chialen  Lymphdrüsen. 

Ausser  der  abnormen  Färbung  der  Lunge  entwickeln  sich  in  der- 
.Iben  bei  anhaltender  Staubinhalation  auch  gröbere  anatomische  Ver- 
änderungen. Dieselben  bestehen  theils  in  einer  chronischen  Bronchitis 
theils  m  emer  durch  den  mechanischen  Reiz  (Kieselstaub  u.  dgl)  der 
Iremdkorper  bedmgten  chronischen,  zu  Bindegewebsbildung  führenden 
mtersliuellen  Entzündung.  Die  Lungen  sind  durchsetzt  von  zahlreichen 
schon  mit  der  Hand  durchzufühlenden  harten  Knötchen,  welche  beim' 
Emschneiden  mit  dem  Messer  knirschen.    Alle  diese  Knötchen  be- 
stehen aus  derbem  Bindegewebe,  in  welches  die  Stein-,  Eisentheilchen 
u.  s  w.  eingekapselt  sind.  Durch  Vereinigung  einzelner  Knötchen  können 
^xxGh  ausnedehntere  Induralionm  und   Schwielenbildunqen  entstehen 
Die  chemn^clu^  Lntersuchun;,  solcher  Lungen  ergiebt  den  Vorauszusetzen* 
den  reichlichen  Gehalt  an  Kieselsäure,  Eisen  u.  dgl. 

In  den  meisten  zur  Section  kommenden  Fällen  findet  mau  in  den 
Lungen  noch  weitergebende  Veränderungen,  welche  aber  nicht  mehr  die 
unmittelbaren  Folgen  der  Staubinhalation  sind,  sondern  secundäre  Folge- 
zustande  und  Complicationen  darstellen.  Die  chronische  diffuse  Bron- 
chitis der  Staubarbeiter  kann,  wie  jede  andere  chronische  Bronchitis  zu 
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Lungeiicmphyseni  und  weiterhin  zu  Herzhypertrophie  u.s.  w.Anlass  geben. 
Namentlich  finden  sich  aber  in  den  Lungen  häufig  gleichzeitig  ausge- 
sprochene tuberculöse  Veränderungen.  Dass  auch  diese  nicht  eine 
directe  Folge  der  Staubinhalation  sind,  sondern  dass  die  durch  die  Staub- 
inhalation hervorgerufenen  Veränderungen  in  den  Lungen  nur  den 
günstigen  Boden  für  die  Infection  mit  der  Tuberculöse  abgeben,  bedarf 
keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Jedenfalls  gewinnen  die  Staub- 
lungen in  den  meisten  Fällen  erst  durch  die  erwähnten  Folgezustände, 
Emphysem  und  Tuberculöse,  eine  grössere  klinische  Bedeutung.  Die 
umschriebenen  interstitiellen  pneumonischen  Herde  haben  an  sich  keine 
sehr  erheblichen  Symptome  zur  Folge.  In  allen  Fällen,  in  welchen 
unter  Lungenerscheinungen  ein  tödtlicher  Ausgang  erfolgt,  sind  weniger 
die  unmittelbaren  Staub  Wirkungen,  als  vielmehr  die  Folgekrankheiten 
in  den  Lungen  als  Todesursache  anzusehen. 

In  dem  bisher  Erwähnten  sind  die  wesentlichen  Gesichtspunkte 
für  die  Beurtheilung  der  klinischen  Srjrnptome  der  Staubinhalations- 
krankheiten  bereits  enthalten.  Die  Symptome  sind  die  einer  chronischen 
Bronchitis,  resp,  eines  Lungenemphysems,  einer  chronischen  Lungen- 
phthise,  und  nur  die  Berücksichtigung  der  mit  dem  Berufe  der  Patienten 
verbundenen  Schädlichkeiten  ermöglicht  die  Stellung  der  Diagnose. 
Dabei  kann  es  im  Einzelfalle  immer  noch  zweifelhaft  bleiben,  in  wie 
weit  nicht  noch  andere  zufällige  Krankheitsursachen  im  Spiele  sind. 

Die  Prognose  hängt  in  erster  Linie  davon  ab,  ob  die  Patienten  sich 
der  einwirkenden  Schädlichkeit  entziehen  können  oder  nicht.  Doch  ist 
andererseits  auch  die  mehrfach  gemachte  Beobachtung  zu  erwähnen, 
dass  bei  manchen  Personen  eine  Art  Gewöhnung  an  den  Staub  eintritt. 
Nachdem  die  anfangs  eingetretene  Bronchitis  einmal  überstanden  ist, 
können  solche  Leute  später  längere  Zeit  ohne  merklichen  Sehaden  in 
der  Staubatmosphäre  weiter  leben. 

Die  Prophylaxis  der  Staubinhalationskrankheiten  bildet  ein  um- 
fangreiches Capitel  der  Gewerbehygieine,  auf  welches  wir  hier  nicht  ein- 
gehen können.  Die  Arbeiter  müssen  über  die  Gefahr,  welcher  sie  sich 
aussetzen,  belehrt,  und  diese  Gefahr  selbst  muss  durch  ausreichende 
Lüftung  der  Arbeitsräume,  durch  Reinlichkeit,  unter  Umständen  auch 
durch  Aenderungen  in  der  Betriebstechnik  so  viel  wie  möglich  ver- 
ringert werden. 

Besondere  Angaben  für  die  Behandlung  der  Staubinhalationskrank- 
heiten sind  nicht  zu  machen.  Sie  richtet  sich  nach  denselben  Grund- 
sätzen, welche  für  die  Behandlung  der  chronischen  Bronchitis,  des  Em- 
physems und  der  chronischen  Lungentuberculose  maassgebend  sind. 
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Zehntes  Capitel. 
Embolisclie  Processe  in  den  Lungen. 

{Hämorrhagischer  Infarct  der  Lunge.) 

Aetiologie.   Die  Quellen,  aus  welchen  das  Material  für  die  embo- 
lische Verstopfung  der  Pulmonalarterienäste  stammt,  liegen  entweder 
im  rechten  Herzen  oder  in  den  Körpervenen.  Die  pathologische  Anatomie 
lehrt  uns,  wie  häufig  sich  Thromben  in  den  Venen  (besonders  in  den 
Venen  der  unteren  Extremitäten  und  in  den  Beckenvenen)  und  im  rechten 
Herzen  (in  den  Recessus  zwischen  den  Herztrabekeln,  in  den  Herzohren, 
an  den  Klappen  und  Sehnenfäden,  in  der  Spitze  des  Ventrikels)  bilden! 
Die  von  den  hier  sitzenden  Thromben  losgerissenen  und  von  dem  Blut- 
strome fortgeschwemmten  Theile  gelangen  in  die  Lunge,  verstopfen  je 
nach  ihrer  Grösse  einen  grösseren  oder  kleineren  Ast  der  Lungenarterien 
mid  werden  hierdurch  die  Ursache  weiterer  Veränderungen  im  Lungen- 
gewebe.  Da  nämlich  die  Zweige  der  Pulmonalarterie  „Endarterien" 
sind  und  deshalb  das  zu  jedem  Zweige  hinzugehörige  Gefässgebiet  nur 
m  geringem  Maasse  von  anderen  Gefässen  her  durch  collaterale  Circu- 
lation  mit  Blut  versorgt  werden  kann,  so  wird  nach  der  Verschliessung 
emes  Arterienastes  der  Verbreitungsbezirk  desselben  ausser  Circulation 
gesetzt  werden.  Der  Druck  in  dem  peripher  von  der  verstopften  Stelle 
gelegenen  Gefässabschnitt  wird  fast  Null  werden,  und  in  Folge  davon 
wird  aus  den  Capillaren  der  Umgebung  und  wahrscheinlich  sogar  aus 
der  zugehörigen  Vene  ein  collateraler  resp.  rückläufiger  Strom  in  das 
verschlossene  Gefässgebiet  eintreten.  Dabei  strömt  aber  das  Blut  immer- 
hin unter  so  geringem  Drucke  ein,  dass  es  nicht  hindurchfliesst,  sondern 
m  dem  betroffenen  Gefässgebiet  stagnirt  und  sich  staut.  Die  Wandungen 
der  Capillaren  und  Venen,  in  welchen  der  normale  Blutstrom  aufgehört 
hat,  verlieren  m  Folge  davon  ihre  normale  Beschaffenheit.  Eine  abnorme 
Durchlasmfkeit  der  Gefässwandungen  bildet  sich  aus.  Blutflüssigkeit 
weisse  und  insbesondere  auch  reichliche  rothe  Blutkörperchen  treten 
durch  die  Gefässwände  hindurch  in  das  umgebende  Gewebe  hinein  und 
verwandeln  dasselbe  in  den  sogenannten  hämorrhagischen  Infarct 

Uebngens  hat  nicht  jeder  embolische  Verschluss  eines  Astes  der 
Lungenarterie  nothwendig  eine  Infarctbildung  zur  Folge.  Bei  plötzlichen 
Verstopfungen  eines  Hauptstamms  oder  mehrerer  grösserer  Aeste  der 
Lnngenarterie  kann  sofort  der  Tod  eintreten,  womit  natürlich  alle  wei- 
teren Dolgezustände  im  Lungengewebe  ausbleiben.  Ferner  findet  man 
namentlich  in  den  centralen  Partien  der  Lunge,  häufig  genug  Embolien 


412 


Krankheiten  der  Lungen. 


I 


einzelner  Zweige  der  Lungenarterie,  ohne  dass  es  zur  Infarctbildung  ge- 
kommen ist.  In  solchen  Fällen  muss  nothwendiger  Weise  in  dem  ab- 
geschlossenen Gefässbezirk  noch  eine  geringe  Circulation  bestanden 
haben,  entweder  durch  die  nachgewiesenen  Anastomosen  des  Gebietes  der 
Pulmonalarterie  mit  den  Bronchial-  und  Mediastinalarterien,  oder  durch 
die  benachbarten  Gapillaren,  deren  zuführende  Arterien  offen  sind. 

Die  bisher  besprochenen  Veränderungen  sind  die  Folgen  des  rein 
mechanischen  Verschlusses  einer  Lungenarterie.  Wir  beobachten  die- 
selben überall  da,  wo  zu  der  embolischen  Verschleppung  einfache!^  Fibrin- 
pfröpfe  Gelegenheit  gegeben  ist.  Am  häufigsten  treten  Lungeninfarcte 
bei  chronischen  Herzfehlern,  bei  allen  Formen  primärer  und  secun- 
därer  Herzdilatation,  besonders  aber  bei  Fehlern  am  linken  Ostium 
venosum  und  zwar  bei  Mitralstenosen  auf.  In  dem  dilatirten  rechten 
Herzen  kommt  es  hierbei  häufig  zur  Thrombenbildung,  welche  das 
Material  für  die  Lungenembolien  abgiebt.  Doch  auch  bei  allen  möglichen 
sonstigen  Krankheitszuständen,  in  denen  es  zur  Thrombose  im  rechten 
Herzen  oder  zu  Venenthrombose  kommen  kann,  werden  Lungenembolien 
beobachtet. 

Wesentlich  anders  gestalten  sich  die  Veränderungen  in  den  Lungen, 
wenn  das  embolische  Material  nicht  einfaches  Fibrin  ist,  sondern  gleich- 
zeitig specifische  infectiöse  Stoffe  enthält.  Wenn  von  einer  acuten  jna- 
lignen  Endocarditis  im  rechten  Herzen  oder,  was  der  häufigste  Fall  ist, 
von  einer  irgendwo  im  Körper  bestehenden  eitrigen  (septischen)  Phlebitis 
mit  puriform  schmelzendem  Thrombus  aus  embolische  Pfropfe  in  die 
Lunge  gelangen,  so  werden  hierdurch  auch  die  specifischen  Entzüu- 
dungserreger  (Bacterien)  in  die  Lunge  verschleppt.  So  entstehen  die 
embolischen  Abscesse  und  die  embolischen  Gangränherde  in  der  Lunge. 
Die  letzteren  haben  wir  bereits  oben  besprochen,  die  ersteren  sind  einer 
der  regelmässigsten  Befunde  bei  jeder  echten  Pyämie. 

Die  grundlegenden  Thatsachen  von  dem  Vorkommen  und  von  der 
Bedeutung  der  embolischen  Processe  überhaupt  und  insbesondere  in 
den  Lungen  sind  von  Virchow  entdeckt  worden.  Das  nähere  Ver- 
ständniss  für  die  Folgen  der  embolischen  Gefässverschliessung  verdanken 
wir. vor  Allem  den  Arbeiten  Gohnheim's. 

Pathologisclic  Anatomie.  Die  hämorrhof/ischen  hifarcte  können  je 
nach  dem  Sitze  des  verstopfenden  Embolus  die  Grösse  eines  oder  nur 
weniger  Lungenlobuli  haben  oder  fast  einen  ganzen  Lungenlappen  ein- 
nehmen. Die  meisten  Infarcte  sitzen  an  der  Lungenperipheric  und 
haben,  entsprechend  der  Ausbreitung  eines  Gefässbezirks,  eine  annähernd 
keilförmige  Gestalt.    Die  Basis  des  Keils  ist  an  der  Pleurafläche  ge- 
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legen.   Sie  ragt  gewöhnlich  etwas  über  das  Niveau  derselben  hinaus 
und  lässt  meist  deutlich  die  dunkle  Färbung  des  Infarcts  durch  die 
Pleura  hindurch  erkennen.  Die  Pleura  selbst  ist  an  der  Stelle,  an  welcher 
der  Infarct  an  sie  heranreicht,  und  von  dort  aus  zuweilen  in  noch  grös- 
serer Ausdehnung  der  Sitz  einer  fibrinösen  Pleuritis.  Auf  dem  Durch- 
schnitte wird  die  keilförmige  Gestalt  des  Infarcts  deutlich  erkennbar. 
Das  Lungengewebe  ist  in  ein  festes,  brüchiges,  gleichmässig  schwarz- 
rothes,  luftleeres  Gewebe  verwandelt.   In  dem  zuführenden  Aste  der 
Lungenarterie  kann  der  Embolus  meist  leicht  aufgefunden  werden. 
Mikroskopisch  sieht  man  in  dem  infarcirten  Abschnitte  die  diffuse  In- 
filtration des  Gewebes  mit  rothen  Blutkörperchen.    Auch  die  Alveolen 
und  kleineren  Bronchien  sind  dicht  mit  geronnenem  Blut  angefüllt.  Bei 
längerem  Bestände  kann  unter  günstigen  Umständen  das  Blut  zum  Theil 
wieder  resorbirt  werden.  Die  Lunge  wird  wieder  lufthaltig,  bleibt  aber 
an  der  Stelle  stärker  pigmentirt  und  durch  interstitielle  Bindegewebs- 
entwicklung  mehr  oder  weniger  indurirt.    In  seltenen  Fällen  kommt 
es  zu  völligem  Zerfall  des  infarcirten  Lungengewebes,  nach  dessen 
Entleerung  oder  Resorption  Vernarbung  mit  Schrumpfung  eintritt. 

Die  hämorrhagischen  Infarcte  sitzen  meist  in  den  unteren  Lunqen- 
iappen,  und  zwar  rechts  häufiger,  als  links. 

Die  kleineren  embolischen  Lungenabscesse  kommen  zuweilen  sehr 
zahlreich  durch  die  ganze  Lunge  zerstreut  vor.  Bei  den  grösseren  ist 
die  Keilform  oft  deutlich  zu  erkennen.  Wo  ein  Abscess  bis  an  die 
Pleura  heranreicht,  da  entsteht  durch  directe  Infection  eine  eüriqe 
Pleuruis.    Gelegentlich  können  auch  Combinationen  und  üebergangs- 

^^'^'"^/'^"'^^'^'^«^^^  I^^^^«^  embolischem 
Abscess  in  der  Lunge  vorkommen. 

ZweifjTT'  Sectionen  Embolien  einzelner 

Zweige  der  Lungenarterien,  mit  oder  ohne  Infarctbildung,  welche  im 
Leben  rjar  keine  Symptome  gemacht  haben. 

Embolie  des  Hauptstamms  oder  eines  grossen  Astes  der  Pulmonal- 
artene  kann  plotM.n  Toä  bewirken,  wie  solches  bei  Kranken  m  t 
Herzfehlern  oder  mit  Venenthrombosen  wiederholt  beobachtet  worden 
ist    Tntt  nicht  sofort.ger  Tod  ein,  so  entsteht  plötzlich  hochgradige 
Dyspnoe  und  Beklemmung.  Die  Diagnose  wird  in  einem  solchen  Fa  fe 
wenn  eine  mögliche  Quelle  für  die  Embolie  bekannt  ist,  weni^tens  ver- 
muthungswe.se  gestellt  werden  können.    In  einzelnen  Fällen    wo  eTn 
Embolus  in  einem  grösseren  Aste  der  Lungenarterie  sitzt  ron.pih. 
aber  nicht  vollständig  ausfüllt,  kann  man,  ^^l.  ^L  tl^^^^^ 
ein  systolisch..  Geßssgeräusch  über  der  betreffenden  t^He  hören! 
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Sicher  wird  die  Diagnose  aber  erst  später,  wenn  die  weiteren  Zeichen 
der  Infarcthildung  eintreten. 

Das  für  die  Infarcthildung  in  der  Lunge  am  meisten  charakteri- 
stische Symptom  ist  der  blutige  Auswurf.  Treten  hei  einem  Kranken 
mit  Mitralstenose  ziemlich  plötzlich  blutige  Sputa  auf,  so  wird  man 
mit  der  Annahme  eines  hämorrhagischen  Lungeninfarcts  meist  Eecht 
haben.  Das  Sputum  besteht  entweder  aus  fast  ganz  reinem,  dunkeln 
Blut,  oder  das  Blut  ist  mit  mehr  oder  weniger  Schleim,  aber  stets  nuriij 
mit  wenig  Luft  gemischt.  Der  blutige  Auswurf  hält  oft  mehrere  Tage  an.  ift 

Näheres  über  den  Sitz  und  die  Grösse  des  Infarcts  sucht  man  durch 
die  physikalische  Untersuchung  der  Lungen  zu  erfahren.  Häufig  giebt 
dieselbe  freiUch  ein  negatives  oder  wenigstens  zweifelhaftes  Resultat. 
Kleinere  Infarcte,  ferner  alle  central  gelegenen  Infarcte  entziehen  sichiäA 
selbstverständlich  dem  physikalischen  Nachweise.  Grössere,  peripherisch  i)« 
gelegene  Infarcte  können  in  manchen  Fällen  eine  percussorische  Däm- 
pfung,  knisterndes  Rasseln,  hauchendes  oder  bronchiales  Athmen  ver--if 
Ursachen.  Doch  ist  es  im  Einzelfalle  oft  schwer  zu  entscheiden,  oh  die!il| 
betreffenden  physikalischen  Symptome  nicht  von  sonstigen  pathologischen  ijii 
Veränderungen  in  der  Lunge  (Bronchitis,  Hydrothorax)  abhängen.  Zu-  -pS 
weilen  hört  man  einige  Tage  nach  dem  vermutheten  Eintritt  eines  «äu 
Lungeninfarcts  an  einer  Stelle  des  Thorax  pleuritisches  Reiben,  wodurch  i[ 
die  Diagnose  nachträglich  an  Sicherheit  gewinnt. 

Die  subjectiven  Symptome  bei  der  Embolie  eines  grossen  Lungen- 
gefässes  —  plötzlich  auftretende  Dyspnoe  und  Beklemmung  —  sind 
bereits  erwähnt.  Kleinere  Infarcte  machen  häufig  gar  keine  besonderen  ij 
Beschwerden,  in  anderen  Fällen  empfinden  die  Kranken  aber  heftiges 
Seitenstechen,  welches  von  der  Pleurareizung  abhängt. 

Fieber  kann  ganz  fehlen.  Zuweilen  beobachtet  man  jedoch  bei  dem  ij 
Auftreten  von  Lungeninfarcten  mässige  Temperatursteigerungen. 

Die  embolischen  Abscesse  in  der  Lunge  machen  fast  niemals  directe 
klinische  Symptome.  Sie  bilden  eine  Theilerscheinung  in  dem  Gesammt- 
bilde  der  Pyämie  und  ähnlicher  allgemein  infectiöser  Processe.  Stärkere  ' 
Erscheinungen  von  Seiten  der  Respiration  treten  nur  auf,  wenn  die  Ah 
scesse  in  sehr  grosser  Zahl  vorhanden  sind.  Entwickelt  sich  von  einem  ij 
bis  an  die  Pleura  heranreichenden  Herde  aus  eine  eitrige  Pleuritis,  so 
macht  diese  zuweilen  nachweisbare  physikaüsche  Sj^mptome. 

Wie  aus  allem  Bisherigen  hervorgeht,  wird  man  bei  der  Diagnose 
der  embolischen  Vorgänge  zunächst  immer  auf  das  Vorhandensein  eines  ■<  li 
ursächlichen  Momentes  Gewicht  legen  müssen.  Von  den  directen  Sym-  ' "{ 
ptomen  kommt  beim  hämorrhagischen  Infarct  vor  Allem  das  blutige  p, 
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Sputum  in  Betracht.  Die  embolischen  Abscesse  in  der  Lunge  kann  man 
bei  pjämischen  Erkrankungen  zwar  häufig  vermuthen,  aber  fast  nie 
unmittelbar  nachweisen. 

Die  Prognose  ist  ganz  von  der  Grundkrankheit  abhängig.  Bei 
Herzfehlern  ist  das  Auftreten  hämorrhagischer  Infarcte  im  Ganzen 
meist  ein  ungünstiges  Zeichen,  da  sie  auf  eingetretene  Schwäche  des 
rechten  Ventrikels  (daher  die  Thrombenbildung  in  demselben)  hinweisen. 
Indessen  kommt  es  doch  nicht  selten  vor,  dass  die  eingetretenen  Er- 
scheinungen eines  Lungeninfarcts  wieder  vollständig  vorübergehen. 

Besondere  Vorschriften  für  die  Therapie  sind  nicht  zu  geben.  Die- 
selbe ist  theils  rein  symptomatisch,  theils  fällt  sie  mit  der  Behandlung 
des  Grundleidens  zusammen.  In  prophylaktischer  Beziehung  ist  noch 
auf  die  drmgende  Nothwendigkeit  möglichst  grosser  Euhe  bei  solchen 
Patienten  Anzuweisen,  bei  welchen  die  Anwesenheit  von  Venenthromben 
z.  B.  in  den  Cruralvenen,  die  Möglichkeit  einer  Lungenembolie  nahe  legt! 

Elftes  Capitel. 
Braune  Induration  der  Lungen. 

{Herzfehlerlunge.) 
Bei  Herzfehlern,  vorzugsweise  bei  Stenosen  am  linken  Ostium  veno- 
sum,  findet  man  häufig  eine  eigenthümliche  Veränderung  der  Lungen 
deren  Grund  in  der  lange  andauernden  Ueberfüllung  des  Lungenkreis- 
laufs zu  suchen  ist  Die  Lungen  sind  schwer,  derb,  fallen  nur  weni. 
bei  der  Eröffnung  des  Brustkorbes  zusammen  und  zeigen  auf  frischen 
Durchschnitten  eine  abnorme  bräunlichgelbe  Färbung.  L  den  grösseren 
Lungengefassen  (Arterien  und  Venen)  bilden  sich  in  Folge  derTul^ 
Verdickungen  und  Trübungen  der  Intima  aus.  Hier  und  da  sieM  r^nn 
auch  auf  der  Schnittfläche  und  unter  der  Pleura  kleinste  dunkl  Z 
inentflecken  und  frischere  Hämorrhagien.  Man  bezeichnet  diesen  zT 
stand  als  braune  Induration  der  Lungen 

der  .^ntr^'''^"'r'^"  Untersuchung  zeigt,  dass  die  Capillaren  in  Folge 
d  r  anhaltenden  Stauung  stärker  ins  Alveolarlumen  hineinragen  dI 
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"Was  die  klinische  Bedeutung  der  Herzfehlerlungen  betrifft,  so  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  durch  die  ganze  Lunge  verbreitete  Verljlei- 
nerung  der  Alveolarlumina  in  Folge  ihrer  Ausstopfung  mit  abgestosse- 
nen  Lungenepithelien  zur  Vermehrung  der  Dyspnoe  bei  den  Herzfehler- 
kranken beiträgt.  In  der  Praxis  lässt  sich  aber  dieses  Moment  von  den 
sonstigen,  die  Dyspnoe  erzeugenden  Ursachen  nicht  streng  abtrennen. 

Sichere  Anhaltspunkte,  die  Herzfehlerlunge  im  Leben  zu  diagnosti- 
ciren,  haben  wir  nicht.    Auch  die  anatomischen  Befunde  zeigen  insofern 


bis  braunen  Pigmentkörnchen  angefüllt  sind  (s.  Fig.  33).  Diese  grossen 
pigmentirten  Zellen  {„Berzfehlerzellen")  finden  sich  namentlich  bei 
Eranken  mit  stärkerer  Mitralstenose  sehr  häufig  im  Auswurf.  Sie  sind 
identisch  mit  den  oben  erwähnten,  bei  der  anatomischen  Untersuchung 
der  Lungen  in  den  Alveolarlumina  zu  findenden  Pigmentzellen.  Viele 
Untersucher  halten  sie  für  Alveolarepithelieu,  während  wir  selbst  mehr 
geneigt  sind,  sie  für  Leukocyten  anzusehen,  welche  das  Pigment  der 
verfallenen  rothen  Blutkörperchen  in  sich  aufgenommen  haben.  Neben 
diesen  Pigmentzellen  sieht  man  im  Auswurfe  der  Herzfehlerkrauken 
auch  nicht  selten  noch  unveränderte  rothe  Blutkörperchen. 

Prognose  und  Therapie  fallen  mit  denen  des  zu  Grunde  liegenden 
Herzfehlers  zusammen. 


eine  gewisse,  nicht  immer  zu 
erklärende  Verschiedenheit,  als 
die  braune  Induration  unter 
scheinbar  denselben  Verhält- 
nissen manchmal  sehr  hoch- 
gradig, manchmal  nur  auffal- 
lend gering  ausgebildet  ist. 
In  Fällen,  wo  sie  in  der  Leiche 
gefunden  wurde,  hörten  wir  zu 
Lebzeiten  der  Kranken  wieder- 
holt ein  sehr  schar'fes,  pueriles 
Athemgeräusch ,  welches  für 
manche  Fälle  von  Herzfehler- 
lunge charakteristisch  zu  sein 
scheint.  Noch  mehr  Gewicht 
möchten  wir  auf  den  Nach- 
weis von  charakteristischen 
grossen  Zellen  im  Auswurf 
legen,  welche  dicht  mit  klei- 
neren und  grösseren  gelben 
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Zwölftes  Capitel. 

Geschwülste  der  Lungen.  Lungencarcinom.  Lungen- 
ecliinococcus.  Lungensyphilis. 

1.  Neubildungen  in  der  Lunge.  Lungencarcinom.  Die 
meisten  Neubildungen,  welche  in  der  Lunge  angetroffen  werden,  sind 
secundärer  Natur.  Namentlich  bei  Carcinom  anderer  Organe  kommen 
zuweilen  secimdäre  Carcinome  in  der  Lunge  vor,  deren  Entstehen  wohl 
jedesmal  durch  das  Hineinwachsen  des  primären  Tumors  in  eine  Venft 
und  die  in  Folge  davon  eintretende  Verschleppung  von  Geschwulst- 
keimen in  die  Lungen  zu  erklären  ist.  Meist  machen  diese  secundären 
Xnoten  in  der  Lunge  gar  keine  besonderen  klinischen  Symptome.  Nur 
wenn  sie  sehr  zahlreich  und  ausgedehnt  sind,  verursachen  sie  Dyspnoe, 
objective  Symptome  u.  dgl.  So  kam  in.  der  Leipziger  Klinik  ein  Fall 
von  secundärer,  sehr  ausgebreiteter  Miliarcarcinose  der  Lungen  vor, 
welcher  unter  dem  Bilde  einer  acuten  Miliartuberculose  mit  vorherr- 
schenden Lungensymptomen  in  kurzer  Zeit  tödtlich  verlief. 

Von  sonstigen  secundären  Neubildungen  sind  das  Enchondrom  und 
das  Sarkom  zu  nennen.  In  ausgedehnter  Weise  sahen  wir  secundäre 
Lnngensarkome  nach  primärem  Sarkom  der  Bronchialdrüsen,  ferner  in 
einem  Falle  von  Lymphosarkom  der  Halslymphdrüsen,  welches  in  die 
Vena  jugularis  hineingewuchert  war,  und  endlich  wiederholt  bei  con- 
genitalen primären  Nierensarkomen  (s.  d.). 

Enchondrome,  Sarkome  und  Endotheliome  kommen  auch  als  pri- 
märe Neubildungen  in  den  Lungen  vor.    Unter  den  primären  Neu- 
bildungen ist  aber  der  Lungenkrebs  die  einzige,  welche  eine  grössere 
klinische  Bedeutung  hat.  In  klinischer  Beziehung  kann  man  z^'u  dem- 
selben auch  gewisse  bösartige  (metastasirende)  Formen  des  alveolären 
Sarkoms  rechnen.   Der  echte  Lungenkrebs  ist  stets  ein  Gyli7iderzeUen- 
carcinom,  dessen  Ausgang  von  dem  Bronchialepithel  nicht  zweifelhaft 
sein  kann.   Er  kommt  namentlich  bei  älteren  Personen  (über  40  Jahre) 
vor  und  findet  sich,  wie  es  scheint,  in  der  rechten  Lunge  etwas  häu- 
figer, als  links,  in  den  oberen  Lappen  etwas  häufiger,  als  in  den  un- 
teren.  Durch  seine  diffuse  Ausbreitung  wird  das  Lungengewebe  an 
den  vom  Krebs  betroffenen  Stellen  in  eine  luftleere,  graugelbliche,  meist 
ziemlich  weiche,  bröcklige  Masse  verwandelt.   Von  dem  Schnitte  lässt 
sich  gewöhnlich  der  charakteristische  Krebssaft  abstreifen,  in  welchem 
die  mikroskopische  Untersuchung  die  charakteristischen  Krebselemente 
nachweist.  Sehr  häufig  ist  die  Meura  mitbetheiligt.  Entweder  ist  die 
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Neubildung  direct  auf  dieselbe  fortgewuchert,  oder  in  der  Pleura  haben 
sich  einzelne,  mehr  umschriebene  secundäre  Krebsknoten  gebildet.  Fast 
regelmässig  carcinomatös  erkrankt  sind  die  Lymphdrüsen,  vor  Allem 
die  Bronchiallymphdrüsen,  ferner  zuweilen  die  Achseldrüsen,  Halslymph- 
drüsen u.  s.  w.  Semindäre  Carcinomc  in  anderen  Organen  sind  selten, 
aber  in  einzelnen  Fällen  in  der  anderen  Lunge,  in  der  Leber,  in  dem 
Gehirn  und  sonst  gefunden  worden. 

Die  klinischen  Ei-scheinungen  des  Lungenkrebses  sind  im  Anfange 
der  Erkrankung  fast  immer  schwer  richtig  zu  deuten.  Sie  werden  auf 
irgend  ein  sonstiges,  häufig  voj-kommendes  chronisches  Lungenleiden  be- 
zogen, auf  eine  chronische  Bronchitis,  eine  Tuberculose,  eine  Pleuritis 
u.  dgl.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Krankheit  gelingt  es  aber  doch,  we- 
nigstens in  einer  Anzahl  von  Fällen,  die  Diagnose  richtig  zu  stellen. 
In  anderen  Fällen,  namentlich  bei  alten  Leuten,  kann  die  Erkrankung 
auch  verborgen  bleiben. 

Die  allgemeinen  Erscheinungen  von  Seiten  der  Lungen  haben  zum 
Theil  nichts  Charakteristisches.  Die  Kranken  klagen  über  allmälig  zu- 
nehmende Athembeschwerden,  über  Druck  und  Beklemmung  auf  der 
Brust,  welche  sich  schliesslich  zu  der  höchstgradigen  Dyspnoe  steigern 
können.  Die  meisten  Kranken  leiden  viel  durch  den  oft  sehr  anstrengen- 
den und  krampfhaften  Husten.  Der  Auswurf  ist  zwar  in  einigen  Fällen 
ohne  Besonderheiten,  häufig  aber  nimmt  er  wenigstens  zeitweise  eine 
für  die  Diagnose  äusserst  wichtige  und  charakteristische  Beschaffenheit 
an.  Er  wird  bluthaltig  und  bekommt  dabei  ein  eigenthümlich  „him- 
beergeleeartiges''' Aussehen.  Mikroskopisch  lassen  sich  zuweilen  cha- 
rakteristische Geschwulstelemente  in  demselben  nachweisen.  Zuweilen 
kommen  auch  stärkere  Hämoptysen  beim  Lungenkrebs  vor. 

Die  physikalische  Untersuchung  der  Lungen  ergiebt  in  vielen  Fällen 
deutliche  Zeichen,  Dämpfung,  Bronchialathmen,  abgeschwächtes  Athmen, 
Rasseln,  zuweilen  pleuritisches  Reiben,  welche  alle  an  sich  oft  nichts 
Charakteristisches  haben,  aber  natürlich  für  den  Nachweis  des  Sitzes 
und  der  Ausbreitung  der  Neubildung  von  entscheidender  Bedeutung 
sind.  Zuweilen  ist  indessen  doch  die  Ausdehnung  und  die  eigenthüm- 
liche  Begrenzung  der  Dämpfung  (z.  B.  über  dem  Sternum)  so  abwei- 
chend von  den  gewöhnlichen  Dämpfungen,  dass  hierdurch  allein  schon 
der  Verdacht  einer  Neubildung  erregt  wird.  Das  Resistenzgefühl  bei 
der  Percussion  ist  stets  sehr  beträchtlich,  das  Athemgeräusch  über  der 
Neubildung  oft  aufgehoben  oder  durch  Stridor -Geräusche  (Verenge- 
rung grösserer  Bronchien)  verdeckt.  —  Beachtenswerth  ist  endlich 
die  nicht  selten  vorkommende  dij/iise   Vorwölbung,   zuweilen  auch 
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eine  leichte  ödematöse  Schwellung  der  Haut  über  der  erkrankten 
SteUe. 

Von  grosser  diagnostischer  Bedeutung  ist  das  Auftreten  gewisser 
Folgeerscheinungen.    Wichtig  ist  der  Nachweis  von  Lymphdrüsen- 
schwellungm  in  der  Achselhöhle  oder  am  Halse,  ferner  eine  Anzahl 
vorkommender  Compressionserscheinvngen,  welche  theils  von  der  Neu- 
bildung selbst,  theils  von  den  secundär  geschwollenen  Lymphdrüsen 
hervorgerufen  wer<len.   Druck  auf  die  obere  Hohlvene  oder  einen  Haupt- 
stamm derselben  bewirkt  Oedem  im  Gesichte,  am  Halse,  an  der  Brust- 
wand  oder  in  einem  Arme.  Die  subcutanen  Venen  an  den  genannten 
Stellen  erscheinen  erweitert  und  geschlängelt.  Druck  auf  den  Oesopha- 
gus macht  Schlingheschwerden,  Druck  auf  den  Plexus  brachialis  heftige 
neuralgische  Schmerzen  und  Parese  in  einem  Arme,  Druck  auf  den 
Nervus  recurrens  Stimmbandlähmung  und  Heiserkeit,  Druck  auf  die 
Trachea  oder  einen  Hauptbronchus  die  Erscheinungen  der  Tracheal-  oder 
Bronchialstenose.  —  Häufig  wird  schliesslich  die  Pleura  mitergriffen, 
und  es  gesellen  sich  die  Zeichen  eines  pleuritischen  Ergusses  zu  den 
übrigen  Erscheinungen  hinzu.  Diagnostisch  wichtig  ist  es,  dass  das  Ex- 
sudat in  solchen  Fällen  nicht  selten  von  hämorrhagischer  Beschaffenheit 
ist  (s.  u.  Neubildungen  der  Pleura). 

Neben  den  bisher  genannten  Symptomen  kommen  die  Allgemein- 
erscheinungen in  Betracht.  Wie  bei  den  Carcinomen  überhaupt,  so 
bildet  sich  auch  beim  Lungencarcinom  allmälig  die  bekannte  Krebs- 
küchexie  aus.  Die  Kranken  werden  immer  matter,  appetitloser,  Ver- 
daunngssiörungen,  zuweilen  mässige  Fiebersteigerungen  stellen  sich  ein, 
bis  die  Kranken  schliesslich  an  dem  allgemeinen  Marasmus  zu  Grunde 
gehen. 

Die  Gesammtdauer  der  Krankheit  beträgt  etwa  V2— 2  Jahre.  Die 
Prognose  ist  vollkommen  ungünstig.  Die  Therapie  kann  nur  eine  rein 
symptomatische  sein  und  richtet  sich  hierin  nach  den  bei  den  übrigen 
Lungenerkrankungen  geltenden  Vorschriften. 

Einer  in  theoretischer  Hinsicht  äusserst  interessanten  Neubildung 
in  der  Lunge  müssen  wir  noch  kurz  gedenken.  Bei  den  Arbeitern  in 
den  Kobaltgruhm  von  Schneeberg  (im  sächsischen  Voigtlande)  kommt 
auffallend  häufig  die  Entwicklung  maligner  Lymphosarkome  in  den 
Lungen,  zuweilen  mit  Metastasenbildung  in  den  Drüsen,  in  der  Leber, 
Milz  u.  a.,  vor.  Die  Krankheit  verläuft  unter  dem  Bilde  eines  chro- 
nischen Lungenleidens  und  endet  fast  immer  tödtlich.  Das  endemische 
Vorkommen  könnte  möglicher  Weise  auf  einen  infectiösen  Ursprunq 
der  Geschwülste  hinweisen. 

27* 
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2.  Echinococcus  der  Lunge.  Primäre  Echinokoliken  in  den 
Lungen  kommen  nur  sehr  selten  vor.  In  den  meisten  Fällen  sind  die 
Echinokokken  der  Lunge  erst  secundär  von  anderen  Organen  her  dorthin 
gelangt,  sei  es  auf  dem  Wege  des  Blutstroms,  sei  es,  was  bei  Weitem 
der  häufigste  Fall  ist,  durch  Perforation  eines  Leberechinococcus  durch 
das  Zwerchfell  hindurch. 

Die  Symptome  der  Lungenechinokokken  sind  sehr  vielgestaltig.  Zu- 
weilen bleibt  der  Parasit  ganz  verborgen.  In  anderen  Fällen  entwickelt 
sich  das  Krankheitsbild  einer  mehr  oder  weniger  schweren,  manchmal 
fieberhaften  Lungenaffection  (Brustschmerzen,  Husten,  mitunter  mit  blu- 
tigem Auswurf,  Athemnoth  u.  a.).  Die  objeclim  Untersuchung  der  Lungen 
ergiebt  in  einigen  Fällen  Dämpfung,  aufgehobenes  Athemgeräusch  und 
abgeschwächten  Stimmfremitus ,  während  nach  der  Expectoration  der 
Echinokokken  (s.  u.)  Cavernensymptome  auftreten  können.  Die  richtige 
Deutung  aller  dieser  Erscheinungen  ist  nur  dann  möglich,  wenn,  wie 
es  schon  häufig  beobachtet  ist,  Echinococcvsblasen  ausgehustet  oder 
wenigstens  Theüe  derselben  {Membranen,  Haken)  im  ^wsww;^  gefunden 
werden. 

Der  Ausgang  der  Krankheit  kann  ein  günstiger  sein,  wenn  die 
Echinokokken  ausgehustet  werden,  oder  wenn  es  gelingt,  dieselben  auf 
operativem  Wege  zu  entfernen.  Die  Aussicht,  durch  Inhalationen  von 
Terpentin,  Benzin  u.  dgl.  die  Parasiten  tödten  zu  können,  ist  wohl  nur 
sehr  gering.  Zuweilen  geht  der  Echinococcussack  in  Gangrän  oder  in 
Vereiterung  über.  Auch  Durchbruch  in  die  Pleura,  ins  Peritoneum, 
ins  Pericardium  und  auch  nach  aussen  hin  ist  beobachtet  worden. 
Letzteres  ist  der  günstigste  Fall,  während  sonst  durch  die  Folgezustände, 
selten  auch  unmittelbar  durch  eintretende  Erstickung,  ein  tödtlicher  Aus- 
gang herbeigeführt  werden  kann.  —  Näheres  über  die  Naturgeschichte 
des  Echinococcus  s.  u.  im  Capitel  über  die  Leberechinokokken. 

3.  Lungensyphilis.  Hier  wäre  auch  der  Ort,  die  syphilitische 
Neubildung  in  den  Lungen  zu  besprechen.  Trotz  der  in  der  letzten 
Zeit  ziemlich  grossen  Literatur  über  diesen  Gegenstand  lässt  sich  aber 
unseres  Erachtens  noch  keine  irgendwie  abgeschlossene  kUnische  Dar- 
stellung der  Lungensyphilis  geben.  Diejenigen  Aerzte,  welche  geneigt 
sind,  jede  Lungenerkrankung  bei  einem  früher  syphilitischen  Individuum 
für  syphilitischer  Natur  zu  halten,  rechnen  gewiss  Manches  zur  Limgen- 
syphilis,  was  gar  nichts  mit  Syphilis  zu  thun  hat.  Wenigstens  haben 
wir  die  Erfahrung  gemacht,  dass  sich  alle  diejenigen  Fälle,  welche  man 
anfangs  für  Lungensyphilis  zu  halten  geneigt  sein  konnte,  schliesslich 
bei  längerer  Beobachtung  oder  bei  der  Autopsie  als  etwas  Anderes  (meist 
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als  Tuberculose)  herausstellten.   Pathologisch-anatomisch  sichergestellt 
ist  bisher  nur  die  Syphilis  der  grösseren  und  minieren  Bronchien,  bei 
den  Sectionen  kenntlich  durch  ausgedehnte,  strahlige,  zuweilen  zur  Stenose 
führende  Narben  in  der  Bronchialschleimhaut.  Einzelne  Gummaknoten 
in  den  Lungen  gehören  zu  den  grössten  Seltenheiten.   Endlich  findet 
man  zuweilen  auf  der  Pleura  eigejithümliche  strahhge  Na?^ben,  welche 
wahrscheinlich  syphilitischen  Ursprungs  sind.  In  praktischer  Hinsicht 
ist  es  immerhin  gerechtfertigt,  wenn  schwerere  sonst  nicht  erklärliche 
Lungenerscheinungen  bei  einem  früher  syphilitisch  Inficirten  auftreten, 
eine  specifische  Behandlung  zu  versuchen:  einen  Erfolg  hiervon  hat  man 
aber  nur  in  seltenen  Fällen.  —  Die  Lungensyphilis  der  Neugeborenen, 
welche  in  Form  einzelner  Knoten  oder  als  diffuses  syphilitisches  Infiltrat 
(sogenannte  Pneumonia  alba)  auftritt,  hat  nur  pathologisch-anatomisches 
Interesse. 


FÜNFTER  ABSCHNITT. 

Kranklieiten  der  Pleura. 


Erstes  Capitel. 
Pleuritis. 

{Brustfellentzündung.  Rippenfellentzündung.) 
Aetiologie.    Man  unterscheidet  allgemein  eine  primäre  und  eine 
secundäre  Pleuritis.    Als  primäre  Pleuritiden  im  streng  anatomischen 
Smne  darf  man  nur  diejenigen  Entzündungen  der  Pleura  bezeichnen, 
bei  welchen  die  Entzündungserreger  unmittelbar  von  aussen  in  die 
Pleura  gelangen.    Sehen  wir  von  den  traumatischen  Pleuritiden  bei 
penetrirenden  Brustwunden  u.  dgl.  ab,  so  ist  es  überhaupt  noch  nicht 
ganz  sicher  erwiesen,  ob  es  in  diesem  Sinne  primäre  Pleuritiden  giebt. 
Am  ehesten  könnte  man  hierzu  noch  solche  Fälle  rechnen,  welche,  wie* 
man  vermuthet  hat,  in  ätiologischer  Hinsicht  zu  dem  acuten  Gelenk- 
rheumatismus (8.  d.)  in  Beziehung  stehen  (Fiedler).   Wie  bei  diesem 
2ti  der  Polyarthritis  nicht  selten  eine  Pleuritis  secundär  hinzutritt,  so 
schemt  sich  in  anderen  Fällen  die  rheumatische  Infection  zunächst  nur 
m  der  Pleura  zu  localisiren  und  hier  eine  primäre  „rheumatische  Plen- 
ntu"  hervorzurufen.  Diese  Deutung  ist  freilich  nur  in  seltenen  Fällen 
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mit  völliger  Sicherheit  möglich.  Am  meisten  berechtigt  ist  man  dazu, 
wenn  sich  später  noch  polyarticuläre  Gelenkschwellungen,  Endocarditis 
oder  sonstige  Zeichen  einer  ,.rheumatischen"  Infection  hinzugesellen.  In 
anderen  Fällen  von  scheinbar  primärer  acuter  Pleuritis,  etwa  nach  einer 
Erkältung  und  mit  raschem  gutartigen  Verlauf,  ist  diese  Auffassung 
höchstens  zuweilen  als  wahrscheinlich  hinzustellen.  Nicht  selten  klärt 
der  weitere  Krankheitsverlauf  die  Pathogenese  der  Erkrankung  in  ganz 
anderer  Weise  auf. 

In  klinische?».  Sinne  bezeichnet  man  jede  Pleuritis  als  eine  primäre, 
welche  bei  einem  vorher  anscheinend  gesunden  Menschen  als  nachweis- 
lich primäre  Erkrankung  auftritt.  Erst  allmälig,  durch  vielfache  Er- 
fahrungen belehrt,  ist  man  zu  der  Einsicht  gelangt,  dass  die  grosse 
Mehrzahl  dieser  anscheinend  primären  Pleuritiden  (und  überhaupt  aller 
Pleuritiden)  in  Wirklichkeit  keine  echt  primären  Erkrankungen  sind, 
sondern  nur  die  ersten  deutlichen  und  klinisch  nachweisbaren  Folge- 
zustände eines  oft  schon  lange  vorher  bestehenden,  aber  bis  dahin  ver- 
borgen gebliebenen  anderweitigen  Leidens.  Bei  Weitem  die  grösste  An- 
zahl dieser  scheinbar  primären  Pleuritiden  ist  tuberculöser  Natur  und 
entsteht  dadurch,  dass  von  einem  schon  vorher  in  der  Nähe  der  Pleura 
gelegenen  tuberculösen  Herd  aus  Entzündungserreger  in  die  Pleura 
hineingelangen.  Entweder  sind  es  kleine  tuberculnse  Lungenherde, 
welche  bis  an  die  Pleura  heranreichen,  oder  wahrscheinlich  noch  weit 
häufiger  tuberculös  erkrankte  bronchiale  oder  retrobronchiale  Lymph- 
drüsen, welche  in  die  Pleurahöhle  durchbrechen  und  nun  mit  einem 
Male  eine  Pleuritis  erzeugen.  In  sehr  vielen  dieser  Fälle  zeigt  der 
weitere  Krankheitsverlauf  auf  unzweideutige  Weise,  dass  man  es  von 
Anfang  an  mit  einer  tuberculösen  Pleuritis  zu  thun  hatte.  Nicht  selten 
wird  man  aber  auch  gleich  beim  Beginne  der  Erkrankung  diesen  Ver- 
dacht mit  Kecht  äussern  dürfen  (s.  u.  Diagnose). 

Die  secundäre  Pleuritis  entsteht  in  der  grossen  Mehrzahl  der  FäUe 
durch  directe  Fortsetzung  des  entzündlichen  Processes  von  einem  Nach- 
barorgane aus  auf  die  Pleura.  Schon  bei  der  Besprechung  der  Lungen- 
krankheiten haben  wir  stets  darauf  hinweisen  müssen,  wie  die  verschie- 
denen pathologischen  Vorgänge  in  der  Lunge,  wenn  sie  bis  an  die  Pleura 
heranreichen,  diese  in  Mitleidenschaft  ziehen.  So  entsteht  die  Pleuritis 
bei  der  croup  'ösen  Pneumonie,  bei  der  lobulären  katari'halischen  Pneu- 
monie, beim  Lungenbrand,  beim  hämorrhagischen  Infarct^  beim  embo- 
lischen Abscess  und  vor  AUem  bei  der  Lungentuberculose  u.  s.  w. 
Da  viele  der  genannten  Affectionen  sich  häufig  im  Verlaufe  der  ver- 
schiedensten Krankheiten  entwickeln,  so  versteht  man  leicht,  dass  auch 
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die  Pleuritis  eine  nicht  seltene  Complication  aller  möglichen  schwereren 
Krankheiten  ist. 

Ausser  der  Lunge  können  aber  auch  von  anderen  benachbarten 
Organen  aus  sich  Entzündungen  auf  die  Pleura  fortsetzen.  Insbeson- 
dere sind  es  die  Entzündungen  der  benachbarten  serösen  Häute,  welche 
unmittelbar  per  continuitatem  auf  die  Pleura  übergreifen.  So  entsteht 
die  Pleuritis  im  A?ischluss  an  eine  Pericarditis  und  Peritonitis.  Da 
Pleura  und  äusseres  Pericard  unmittelbar  an  einander  liegen,  da  ferner 
die  Pleurahöhle  und  die  Peritonealhöhle  durch  die  Lymphgefässe  des 
Zwerchfells  mit  einander  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen,  so  be- 
greift man,  dass  sowohl  seröse  und  eitrige,  als  auch  tuberculöse  Pe- 
ricarditiden ,  Peritonitiden  eine  secundäre  Pleuritis  zur  Folge  haben 
können. 

Eine  zweite  Reihe  secundärer  Pleuritiden  entsteht  dadurch,  dass 
Entzündungserreger  nicht  von  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  her, 
sondern  auf  dem  Wege  der  Blutbahn  in  die  Pleura  gelangen.  Hier- 
her gehören  die  Pleuritiden  bei  septischen  Allgemeinerkrankungen,  bei 
der  Polyarthritis,  ferner  bei  Nephritis  (s.  d.),  echter  Gicht  (s.  d.)  u.  dgl. 
Entweder  sind  es  organisirte  oder  auch  (bei  Gicht  und  Nephritis)  che- 
mische Entzündungserreger,  welche  auf  die  genannte  Weise  in  die 
Pleura  gelangen  und  hier  Entzündungen  der  verschiedensten  Form  und 
Stärke  hervorrufen. 

Was  die  organisirten  Entzündungserreger  anlangt,  so  hat  man 
m  den  letzten  Jahren  durch  bacteriologische  Untersuchungen  (E.  Levy 
Prmz  Ludwig  Ferdinand  u.  A.)  eine  eingehendere  Kenntniss  der  Ur- 
sachen der  Pleuritis  zu  gewinnen  versucht.  Dabei  darf  aber  nicht  über- 
sehen werden,  dass  die  bacteriologischen  Untersuchungen  sich  meist 
nicht  auf  das  erkrankte  Gewebe  selbst,  sondern  nur  auf  das  entzünd- 
liche pleuritische  Ea;mdat  beziehen.   Dieses  ist  aber  in  vielen  Fällen 
völlig  bacterienfrei.    So  sind  insbesondere  die  meisten  serösen  und 
Clingen  Exsudate  bei  tuberculöser  Pleuritis  völlig  steril.   Auch  bei 
acuter  Polyarthritis  und  Nephritis  wurden  in  den  secundären  pleuriti- 
schen Exsudaten  wiederholt  keine  Bacterien  gefunden.   Bei  anderen 
secundären  Pleuritiden  wurden  dagegen  oft  Staphylokokken  im  Exsudat 
gefanden,  bei  Empyemen  ausserdem  oft  Streptokokken.    Die  meta- 
pneumonische Pleuritis  (serosa  und  pumlenta)  ist  oft,  aber  nicht  immer 
üarch  die  Anwesenheit  von  echten  Pneumonicdiplokokken  im  Exsudat 
charakterisirt.    Erst  weiter  fortgesetzte  Untersuchungen  werden  eine 
völlige  Klarheit  in  allen  diesen  Verhältnissen  schaffen. 
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Pathologische  Anatomie.  Die  entzündete  Pleura  ist  stark  injicirt, 
hat  ihren  normalen  Glanz  verloren  und  statt  dessen  eine  trübe  Ober- 
fläche bekommen.  Diese  Trübung  rührt  von  dem  der  Pleura  aufliegen- 
den geronnenen //^/-räö^e?«  Exsudule  her,  welches  in  leichten  Fällen  nur 
einen  geringen  Belag  bildet.  In  weiter  vorgeschrittenen  Fällen  ist  die 
Oberfläche  der  Pleura  dagegen  mit  dicken,  rauhen  und  zottigen  Fibrin- 
massen bedeckt.  So  lange  die  Flüssigkeit  in  der  Pleura  daneben  gar 
nicht  oder  nur  wenig  vermehrt  ist,  spricht  man  von  einer  einfachen 
Pleuritis  ßbiunosa  oder  Pleuritis  sicca. 

In  anderen  Fällen  kommt  es  aber  neben  der  Fibrinauflagerung  zu 
einer  reichlichen  Exsudation  von  Flüssigkeit  aus  denCapillaren  der  Pleura, 
zu  der  Bildung  eines  pleurilischcn  Exsudats.  Dasselbe  hat  gewöhnlich 
eine  einfach  seröse  Beschaff'enheit  {seröses  und  sero-fibrinöses  Exsudat). 
Die  Flüssigkeit  sammelt  sich  zwischen  den  Blättern  der  Pleura  an  oder, 
wenn  gleichzeitig  eine  reichliche  Fibrinausscheidung  stattfindet,  zwischen 
den  Lücken  und  in  den  Maschen  des  fibrinösen  Exsudats.  Dabei  schwim- 
men oft  zahlreiche  Fibrinflocken  in  der  Flüssigkeit  umher.  Mikrosko- 
pisch findet  man  auch  in  den  serösen  Exsudaten  stets  einzelne  Leukocyten, 
ausserdem  zuweilen  vereinzelte  Blutkörperchen,  endotheliale  Zellen  (manch- 
mal gequollen  oder  auch  verfettet)  und  Cholestearintafeln. 

Nimmt  die  Zahl  der  Eiterkörperchen  in  dem  Exsudat  sehr  zu,  m  ent- 
steht ein  serös-eitriges  oder  ein  rein-eitriges  Exsudat.  Die  Bildung  des- 
selben ist  stets  abhängig  von  der  Anwesenheit  eines  sp'ecifischen  die  Eite- 
rung anregenden  {meist  o?^ganisirte?i)  Giftes.  Die  Pleuritiden,  welche  von 
embolischen  Abscessen,  von  Gangränherden  in  der  Lunge,  von  cariösen 
Rippen  ausgehen,  welche  durch  Durchbruch  tuberculöser  Cavernen  in  die 
Pleura  u.  dgl.  entstehen,  sind  gewöhnlich  eitriger  Natur.  Das  eitrige 
pleuritische  Exsudat  nennt  man  auch  Empyem  der  Pleura  (s.  u.).  Dringen 
mit  dem  Eitergifte  gleichzeitig  Fäulnisserreger  in  die  Pleura  ein,  so 
z.  B.  bei  den  Pleuritiden,  welche  sich  bei  einer  Lungengangrän  ent- 
wickeln, so  nimmt  das  eitrige  Exsudat  eine  jauchige,  putride  Beschafi'en- 
heit  an  {jauchiges  Exsudat). 

Unter  gewissen  Umständen  nimmt  das  Exsudat  eine  hämorrhagische 
Beschaffenheit  an  {hämoi-rhagisches  Exsudat),  wenn  nämlich  aus  den 
entzündlich  erweiterten  alten  und  neugebildeten  Capillaren  Blutungen 
(theils  per  diapedesin,  theils  aber  auch  durch  Zerreissung  der  Gefäss- 
wand)  erfolgen.  Die  näheren  Ursachen  der  Blutungen  sind  meist  unbe- 
kannt. Erfahrungsgemäss  kommen  hämorrhagische  Exsudate  am  häufig- 
sten bei  der  tuberculösen  Pleuritis  vor,  was  von  diagnostischer  Wichtig- 
keit ist.    Ferner  findet  man  hämorrhagische  Exsudate  zuweilen  bei 
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SeubilJungen  in  der  Pleura,  nach  schwerer  crouf  öser  Pneumonie,  bei 
septischen  (z.  B.  puerperalen)  Erkrankungen  und  endlich  bei  allgemeiner 
hämorrhagischer  Diathese  (Scorbut,  Morbus maculosus,  Leukämie  u.dgl.). 
In  allen  letztgenannten  Fällen  ist  freilich  zu  beachten,  dass  man  es  nicht 
immer  mit  eigentlich  entzündlichen  Exsudaten,  sondern  blos  mit  Blu- 
tungen in  die  Pleurahöhle  hinein  zu  thun  hat. 

Die  Älenge  der  in  einer  Pleurahöhle  sich  ansammelnden  Flüssig- 
keit beträgt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  etwa  500—1000  Cc,  kann  aber 
auch  bis  zu  2—3  Litern  ansteigen.   Jeder  reichlichere  Erguss  muss 
durch  die  erfolgende  Druckerhöhung  in  der  betreffenden  Pleurahöhle 
auf  die  Lage  der  nachgiebigen  Wandungen  derselben  (Brustwand, 
Lunge,  Mediastinum  und  Zwerchfell)  von  Einfluss  sein,  und  die  hiervon 
abhängigen  Verdrängungserscheinungen  an  den  Nachbar  Organen  sind 
von  der  grössten  Minischen  Bedeutung.    Zunächst  kommt  die  Lunge 
selbst  in  Betracht.  Da  die  normale  Lunge  über  ihre  elastische  Gleich- 
gewichtslage hinaus  im  Thorax  ausgespannt  ist,  so  wird  sie  sich,  sobald 
em  Theil  der  Pleurahöhle  von  dem  Flüssigkeitsergusse  eingenommen 
wird,  zusammenziehen.  Bis  sie  ihre  elastische  Gleichgewichtslage  erreicht 
hat,  kann  von  einem  positiven  Druck  auf  die  Lunge  keine  Rede  sein 
Die  Lunge  schwimmt  gewissermaassen,  wenn  keine  Yerwachsungen  be- 
stehen, auf  dem  Exsudate.  Sobald  aber  die  Menge  des  letzteren  noch 
weiter  zunimmt,  tritt  eine  Compression  der  Lunge  ein.  Die  Luncre  wird 
bei  sehr  reichhchem  Exsudat  schliesslich  ganz  nach  hinten  und  oben 
an  die  Wirbelsäule  herangepresst  und  in  einen  fast  blut-  und  luftleeren 
platten  Lappen  verwandelt.  Es  ist  übrigens  möglich,  dass  die  Atelektase 
der  Lunge  nicht  ausschhesslich  durch  die  Compression  von  aussen  zu 
Stande  kommt,  sondern  dass  ein  Theil  der  Lungenluft  nach  dem  Auf, 
hören  der  normalen  Athembewegungen  durch  die  Gefässe  oder  selbst 
durch  das  Exsudat  absorbirt  wd. 

Ausser  an  der  Lunge  sehen  wir  die  Druckwirkungen  der  pleuriti- 
schen Exsudate  namentlich  am  Mediastinum  und  am  Zwerchfell  Durch 
die  seitliche  Verschiebung  des  Mediastinums,  welche,  da  auf  der  ee- 
sunden  Seite  desselben  ein  negativer  Druck  herrscht,  schon  eintreten 
muss  wenn  der  Druck  in  der  kranken  Pleurahöhle  dem  Atmosphären- 
uck annähernd  gleichkommt,  also  noch  durchaus  nicht  positiv  zu  sein 
braucht,  kommt  es  zu  Verschiebungen  des  Herfens.  Die  Herabdränguna 

tJr'f-^  l'  '"'^     ungleichem  Maasse,  meist  beide 

H  ften  desselben  betrifft,  macht  sich  rechts  durch  den  Tiefstand  Z 
W  hnks  durch  ^.^lerabdräng^n,!  des  Magens  und  Diclcd armes  (s.  u 
geltend.    Es  muss  aber  besonders  bemerkt  werden,  dass  das  Auftreten 
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aller  erwähnten  Verdrängungserscheinungen  durch  Verwachsungen,  so- 
wohl der  Lunge,  als  auch  der  Nachbarorgane,  verhindert  werden  kanii. 

Was  die  weiteren  Umwandlungen  und  Ausgänge  der  ■pleurilischen 
Veränderungen  betrifft,  so  hängen  dieselben  von  der  Menge  und  von 
der  Beschaffenheit  des  Exsudats  ab.  Bei  günstigem  Ausgange  kann  es 
zu  völliger  Heilung  und  Resorption  des  Exsudats  kommen.  Die  flüssi- 
gen Bestandtheile  desselben  werden  von  den  Lymphgefässen  der  Pleura 
direct  aufgesogen,  die  festen  Bestandtheile,  das  Fibrin  und  die  weissen 
Blutkörperchen  zerfallen,  werden  ebenfalls  aufgelöst  und  resorbirt. 

In  den  meisten  schweren  Fällen  entwickelt  sich  aber  eine  aus- 
gedehntere Neubildung  von  Bindegewebe  und  von  Gefässen.  Das  flüssige 
Exsudat  wird  zwar  zum  grössten  Theil  aufgesaugt,  die  Pleura  selbst  aber 
wird  verdickt  und  in  die  sogenannte  jdeuritische  Schwarte  umgewandelt. 
Sehr  gewöhnlich  kommt  es  zu  ausgedehnten  lockeren  oder  festeren  Ver- 
wachsujigen  zwischen  den  beiden  Blättern  der  Pleura  ( adhäsive  Pleuritis). 
Zwischen  den  Verwachsungen  können  auch  einzelne  Räume  übrig  bleiben, 
in  welchen  Eeste  des  flüssigen  Exsudats  abgekapselt  werden  {„abge- 
sacktes pleuritisches  Exsudat").  Bei  lange  andauernden,  namentüch 
auch  bei  oft  recidivirenden  Entzündungen  der  Pleura  (namentlich  im 
Anschluss  an  chronische  Lungentuberculose)  können  die  Pleuraschwarten 
schliesslich  die  Dicke  von  1 — 2  Cm.  erreichen.  In  alten  Pleuraschwarten 
kommt  es  zuweilen  auch  zur  Ablagerung  von  Kalksalzen,  sogenannte 
„pleuritische  Verknöcherung". 

Die  Heilung  jeder  ausgedehnteren  Pleuritis  mit  reichlicherem 
fibrinösen  oder  flüssigen  Exsudat  erfolgt  unter  starker  na7'biger  Schrum- 
pfung der  Pleura,  an  welcher  die  ganze  Brustwand  mit  theilnimmt. 
Erst  nach  Monaten  tritt,  wenn  es  überhaupt  noch  mögUch  ist,  die 
normale  Ausdehnung  der  Lungen  und  des  Brustkorbes  wieder  ein. 

Dass  grosse  pleuritische  Exsudate  so  oft  nicht  vollständig  heilen,  liegt 
grösstentheils  in  der  Natur  des  Grundleidens.  Daher  beobachtet  man 
häufig,  dass  nach  vorübergehenden  Besserungen  neue  Rückfälle  der 
Pleuritis  oder  ausgedehntere,  meist  tuberculöse  Erkrankungen  der  Lunge 
und  anderer  Organe  eintreten. 

Bei  eitrigen  Exsudaten  ist  eine  schliessliche  Resorption  auch  mög- 
lich, so  insbesondere  bei  den  gutartigen  metapneumonischen  Empyemen. 
Doch  erfordert  dieselbe  stets  sehr  lange  Zeit,  und  oft  bleiben  eingedickte, 
käsige  Eitermassen  liegen.  In  den  meisten  Fällen  von  Empyem,  in 
denen  keine  rechtzeitige  Kunsthülfe  eintritt,  sucht  sich  der  Eiter  selbst 
einen  Ausweg.  Entweder  bricht  er  durch  die  Pleura  pulmonalis  in 
einen  Bronchus  durch  und  wird  nach  aussen  entleert.   Hierbei  kann 
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ein  Pjo-Pneumothorax  entstehen.  In  vielen  Fällen  scheint  die  Pleura 
aber  nur  oberflächlich  zerstört  zu  werden,  und  der  Eiter  wird  (namentlich 
bei  den  Hustenbewegungen)  in  dieLungenalveolen,  wie  in  einen  Schwamm, 
und  von  da  weiter  in  die  Bronchien  hineingepresst,  ohne  dass  gleich- 
zeitig Luft  in  die  Pleurahöhle  eintritt  (Teaube).  In  anderen  Fällen 
bricht  das  Empyem  nach  aussen  durch  die  Brustwand  durch  {„Empyema 
necessilat.is%  Die  Durchbruchstelle  findet  sich  meistens  in  der  Nähe 
des  Sternums,  wo  die  Brustwand  am  dünnsten  ist.  In  sehr  seltenen 
Fällen  bricht  das  Empyem  an  tieferen  Stellen  des  Rumpfes  durch,  oder 
in  die  Bauchhöhle  u.  a. 

Krankheitsverlauf.  Wir  besprechen  im  Folgenden  vorzugsweise 
den  Verlauf  und  die  Symptome  der  gewöhnlichen,  oft  scheinbar  (s.  o.) 
primär  auftretenden  fibrinösen  und  sero-fibrinösen  Pleuritis,  des  soge- 
nannten einfachen  pleuritischen  Exsudats.  Das  von  demselben  Gesagte 
gilt  grösstentheils  auch  für  die  anderen  Formen  der  Pleuritis.  Namentlich 
sind  die  physikalischen  Erscheinungen  selbstverständlich  fast  ganz  un- 
abhängig von  der  Qualität  des  Exsudats.  Insofern  die  verschiedenen 
Formen  der  Pleuritis  gewisse  klinische  Unterschiede  darbieten,  werden 
wir  die  Eigenthümlichkeiten  jeder  Form  weiter  unten  besonders  her- 
vorheben. 

Nur  selten  ist  der  Anfang  der  Pleuritis  ein  ganz  acuter,  plötzlicher, 
mit  emem  Schüttelfrost  beginnend.   In  solchen  Fällen  hat  man  sich 
vor  emer  Verwechslung  mit  croupöser  Pneumonie  zu  hüten.  Meist  be- 
ginnt die  Pleuritis  allmäüg  und  langsam.   Die  Symptome,  welche  die 
Kranken  selbst  empfinden,  beziehen  sich  in  vielen  Fällen  gleich  direct 
auf  die  Pleuraerkrankung.    Am  regelmässigsten  sind  die  pleuritischen 
Schmerzen,  das  Seitenstechen.    Namentlich  bei  jedem  tieferen  Athem- 
zuge,  daher  auch  bei  allen  körperlichen  Anstrengungen,  ferner  bei  Be- 
wegungen des  Körpers,  beim  Sichbücken,  beim  Husten,  Gähnen,  tritt 
m  der  einen  Seite  ein  mehr  oder  weniger  lebhafter  Schmerz  auf.  Bald 
gesellt  sich  Kurzathmigkeit  dazu,  die  sich  immer  mehr  und  mehr  steigert 
Oft  besteht  mässiger  Hustenreiz  und  ^rocÄe«...^z,.^e«.  Daneben  machen 
sich  tast  stets  stärkere  Allgemeiner  scheinungen  geltend.    Die  Kranken 
luhlen  sich  matt,  sehen  bloss  aus  und  haben  keinen  Appetit.  Wider- 
standsfähigere Patienten  zwingen  sich  aber  oft  noch  lange  Zeit  zur 
Arbeit,  bis  sie,  zuweilen  erst  nach  3-4  wöchentlichem  Unwohlsein,  ge- 
nothigt sind,  zu  Hause  zu  bleiben  und  den  Arzt  zu  befragen.  Sehr 
wichtig  ist  es  zu  wissen,  dass  in  nicht  gar  seltenen  Fällen  die  AUqe- 

7^1^^  TTl  ^■".^"•/«''•^^^  ''^'^  -'^^  ^^ärker  hervortreten, 

als  die  örtlichen  Beschwerden.  Die  Kranken  kommen  zum  Arzt  klagen 
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nur  über  Schwäche,  Appetitlosigkeit,  Kopfschmerzen  u.  dgl.,  und  erst  die 
objective  Untersuchung  ergiebt  das  Vorhandensein  eines  zuweilen  schon 
ziemlich  grossen  pleuritischen  Exsudats. 

Langsam,  wie  der  Beginn,  ist  in  den  meisten  schwereren  Fällen  auch 
der  weitere  Verlauf.  Nur  zuweilen  können  durch  rasches  Anwachsen 
des  Exsudats  in  kurzer  Zeit  die  schwersten  Erscheinungen,  heftigste 
Athemnoth,  hochgradige  Cyanose  u.  dgl.  eintreten.  Umgekehrt  können 
in  leichten  Fällen  die  Beschwerden  der  Kranken  schon  nach  wenigen 
Wochen  wieder  verschwinden.  Objective  Veränderungen  sind  auch  in 
solchen  leichten  Fällen  meist  noch  längere  Zeit  nachweislich.  Gewöhnlich 
dauert  die  Krankheit  mindestens  4 — 6  Wochen,  häufig  viel  länger.  Es 
erfolgt  allmälig  scheinbare  Genesung  oder  der  Eintritt  neuer  (meist 
tuberculöser)  Erkrankungen  (s.  u.). 

Einzelne  Symptome.  Der  fleuritische  Schmerz,  das  Seitenstechen, 
ist  eins  der  häufigsten  subjectiven  Symptome.  Wir  haben  schon  früher 
erwähnt,  dass  auch  bei  den  primären  Lungenerkrankungen  (z.  B.  der 
croupösen  Pneumonie)  das  Seitenstechen  von  der  begleitenden  Pleuritis 
abhängt.  Auffallend  ist  es,  dass  die  Heftigkeit  des  Schmerzes  keines- 
wegs immer  der  nachweislichen  Intensität  der  Erkrankung  entspricht. 
Oft  besteht  das  stärkste  Seitenstechen,  wenn  die  objective  Untersuchung 
fast  gar  keine  Veränderung  nachweisen  kann.  Umgekehrt  hört  man 
häufig  lautes  pleuritisches  Keiben,  ohne  dass  die  Patienten  über  beson- 
deren Schmerz  klagen.  Auch  Druck  auf  die  Brustwand  der  erkrankten 
Seite  ist  häufig  sehr  schmerzhaft.  Bei  starken  Schmerzen  kann  maa 
an  die  Möglichkeit  einer  Fortpflanzung  der  Entzündung  auf  die  Inter- 
costalnerven  denken.  Den  von  einigen  Autoren  beschriebenen  „ander- 
seitigen  pleuristischen  Schmerz",  d.  h.  Fälle,  bei  denen  der  Schmerz  in 
die  nicht  erkrankte  Seite  localisirt  wird,  haben  wir  nie  beobachtet. 

Husten  und  Auswurf.  Wahrscheinlich  wird  der  Husten  direct  von 
der  erkrankten  Pleura  aus  hervorgerufen.  Oft  sieht  man  bei  einer 
tieferen  Inspiration  den  Seitenschmerz  und  sofort  auch  den  Hustenreiz 
auftreten.  Auswurf  fehlt  bei  einer  uncomplicirten  Pleuritis  ganz  oder 
ist  nur  spärlich,  einfach  schleimig.  Reichlicherer  Auswurf  deutet  stets 
auf  eine  Lungencomplication  hin.  Grosse  Mengen  eitrigen  Sputums 
werden  entleert,  wenn  ein  eitriges  Exsudat  in  die  Lungen  durchriebt  (s.  o.). 

Dyspnoe.  Schon  durch  den  pleuritischen  Schmerz  allein  wird  die 
Athmung  meist  oberflächlicher  und  in  Folge  dessen  beschleunigter.  Bei 
jedem  grösseren  Exsudat,  welches  die  eine  Lunge  an  der  Eespiration 
hindert,  wird  die  Dyspnoe  stärker  und  kann  bei  ausgedehnten  Exsudaten 
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die  höchsten  Grade  der  Orthopnoe  erreichen.  Je  kräftiger  die  Patienten 
vor  der  Erkrankung  waren,  und  je  rascher  das  Exsudat  sich  entwickelt, 
desto  heftiger  tritt  gewöhnlich  die  Dyspnoe  auf. 

Fieber.  Die  meisten  schwereren  Pleuritiden  sind  mit  Fieber  ver- 
bunden. Die  Höhe  desselben  ist  aber  nicht  sehr  beträchtlich,  so  dass 
40,00  verhältnissmässig  nur  selten  erreicht  wird.  Das  Fieber  hat  keinen 
typischen  Verlauf.  Bei  acut  beginnenden  Fällen  ist  es  in  der  ersten 
Zeit  zuweilen  ziemlich  continuirlich  oder  schwach  remittirend.  Tritt 
Besserung  ein,  so  geht  das  Fieber  etwa  in  der  2.  oder  3.  Woche  lytisch 
herunter,  so  dass  dieses  Stück  der  Temperaturcurve  ganz  der  Abhei- 
lungsperiode eines  abdominalen  Typhus  gleichen  kann. 

In  den  länger  andauernden  Fällen  wird  das  Fieber  allmälig  stärker 
remittirend,  schwankt  etwa  zwischen  38,0  und  38,5«  und  nimmt  all- 
malig  immer  mehr  und  mehr  die  Form  der  Febris  hectica  an.  Je 
langer  abendliche  Steigerungen  andauern,  um  so  mehr  ist  der  Ver- 
dacht emer  bestehenden  Tuberculose  gerechtfertigt.  Höheres,  unrecrel- 
massiges,  zuweilen  mit  stärkeren  Frösten  verbundenes  Fieber  beobachtet 
man  beim  eitrigen  pleuritischen  Exsudat. 

Die  Pulsfrequenz  ist  fast  stets  erhöht,  etwa  bis  auf  100  Schläge 
und  mehr.  In  allen  schwereren  Fällen  nimmt  die  Stärke  und  Spannung 
des  Pulses  merklich  ab.  Unregelmässigkeiten  des  Pulses  kommen  nicht 
selten  vor.  Alle  diese  Veränderungen  hängen  wahrscheinlich  grössten- 
theils  von  dem  Drucke  des  Exsudats  auf  das  Herz  und  die  grossen 
Gefasse  ab.  Dass  nicht  die  Compression  der  Gefässe  iu  der  compri- 
mirten  Lunge  den  arteriellen  Druck  erniedrigt,  hat  Lichtheim  experi- 
mentell nachgewiesen.  ^ 

AUgemeinerscheinungen.  Die  Pleuritis  ist  in  der  Eegel  mit  aus- 
gesprochenem allgemeinem  Krankheitsgefühl,  mit  Muskelschwäehe  und 
Ma  tigkea  verbunden.  Das  Aussehen  der  Kranken  ist  bla>>s,  in  Fällen 
mit  stärkerer  Respirationsstörung  oft  deutlich  cyanotisch.  Nach  län- 
gerer Dauer  der  Krankheit  tritt  eine  auffallende  Abmagerung  ein 

Der  Appelzt  liegt  von  Anfang  an  darnieder.  Nicht  selten  tritt 
namentlich  in  der  ersten  Zeit  der  Krankheit,  gelegentlich  Erbrechen 
»chmer-J  ""^''^  angehalten.  Viele  Kranke  klagen  über  Kopf 

Sehr  wichtig  sind  die  Verhältnisse  der  Harnabsondermu,.  Bei  iedem 

wäSrr-   T'^^^  Exsudat' noch 

beträft  T  M       "  '^"^''^^  vermindert.  Zuweilen 

Detragt  die  tägliche  Harnmenge  nur  200-400  Gern.  Der  Harn  ist  da 
oei  concentnrt,  sein  specifisches  Gewicht  beträgt  ca.  1020-1028.  Oft 
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bilden  sich.  Uratsedimente.  Diese  Verminderung  der  Wasserausscliei- 
dung  durch  die  Nieren  ist  grösstentheils  die  Folge  des  herabgesetzten 
arteriellen  Druckes.  Eine  Zunahme  der  Harnmenge  ist  stets  ein  gün- 
stiges Zeichen,  oft  sogar  das  erste  Anzeichen  der  beginnenden  Resor- 
ption des  Exsudats.  Werden  grössere  Exsudate  rasch  resorbirt,  so  kann 
die  Harnmenge  auf  2500 — 3000  Com.  täglich  anwachsen.  Dabei  wird 
der  Harn  selbstverständlich  abnorni  hell  und  leicht. 

Physikalische  Symptome. 

1.  Fibrinöse  Pleuritis.  Pleuritis  sicca.  Einfache  fibrinöse  Pleuritiden 
machen  zuweilen  gar  keine  physikalischen  Symptome.  Entwickeln  sie 
sich  im  Anschluss  an  Lungenaffectionen,  so  sind  die  bestehenden  phy- 
sikalischen Symptome  oft  nur  von  diesen  abhängig. 

In  vielen  Fällen  kann  aber  die  Pleuritis  sicca  deutliche  objective 
Symptome  machen.  Bei  der  Inspection  fällt  schon  das  Nachschleppen 
der  kranken  Seite  bei  der  Athmung  auf,  welches  von  der  Schmerzhaftig- 
keit  derselben  bedingt  ist.  Aus  demselben  Grunde  liegen  die  Kranken 
anfangs  häufig  auf  der  gesunden  Seite.  Die  Percussion  ei'giebt  noch 
keine  qualitative  Aenderung  des  Schalls.  Erst  bei  beginnender  Exsu- 
dation tritt,  fast  immer  zuerst  über  dem  hinteren  unteren  Abschnitte 
der  Lunge,  leichte  Dämpfung  auf.  Zuweilen  wird  der  Schall  in  Folge 
der  Retraction  der  Lunge  tympanitisch.  Fast  immer  nachweisbar,  na- 
mentlich am  Rücken,  ist  die  verminderte  respiratorische  Verschiebbar- 
keit des  unteren  Lungenrandes.  Die  Auscultation  ergiebt  ein  qualitativ 
nicht  verändertes  oder  unbestimmtes,  stets  abgeschwächtes  Mü&mgQxkasoh. 
Das  eigentlich  charakteristische  Zeichen  der  trocknen  Pleuritis  ist  aber 
das  pleuritische  Reiben,  jenes  eigentümliche  schabende,  kratzende  oder 
knarrende  Geräusch,  welches  durch  die  Verschiebung  der  rauhen  Pleura- 
fiächen  an  einander  entsteht  und  namentlich  in  den  seitlichen  Partien 
des  Thorax  zur  Wahrnehmung  kommt.  Man  kann  dasselbe  sowohl  bei 
der  Inspiration,  als  auch  bei  der  Exspiration  hören.  Häufig  ist  es  sacca- 
dirt,  in  mehreren  Absätzen  erfolgend.  Sicher  hörbares  pleuritisches 
Reiben  ist  für  das  Bestehen  einer  trocknen  Pleuritis  direct  beweisend, 
während  das  Fehlen  von  Reiben  durchaus  nicht  eine  Pleuritis  ausschliessen 
lässt.  Namentlich  muss  das  Reibegeräusch  fehlen,  sobald  pleuritische 
Verwachsungen  eingetreten  sind.  Starkes  Reiben  kann  man  auch  oft 
mit  der  aufgelegten  Hand  deutlich  fühlen.  Zuweilen  bemerken  es  auch 
die  Kranken  selbst,  in  anderen  Fällen  aber  haben  sie  gar  keine  Empfin- 
dung davon.  Verwechseln  kann  man  leises  Reiben  mit  feinen  zähen 
Rasselgeräuschen.  Wiederholtes  Untersuchen,  bevor  und  nachdem  die 
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Kranken  gehustet  haben,  sichert  aber  meist  die  Diagnose,  da  die  Rassel- 
geräusche durch  den  Husten  wenigstens  oft  verändert  werden. 

Von  der  soeben  geschilderten  leichten  Form  der  Pleuritis  sicca 
unterscheidet  sich  durch  ihre  viel  schwereren  klinischen  Erscheinungen 
die  ausgedehnte  Pleurilis  fibrinosa  mit  reichlichem,  aber  nur  zum 
klemsten  Theil  flüssigen  Exsudat.  Wir  haben  mehrmals  (nach  Pneu- 
monie oder  auch  scheinbar  primär)  schwere  Pleuritiden  gesehen  bei 
denen  es  zu  starker  resistenter  Dämpfung  fast  einer  ganzen  Brustseite 
mit  abgeschwächtem  oder  aufgehobenem  Athem  kam,  während  die 
Probepunctionen  kaum  wenige  Tropfen  serösen  Exsudats  ergaben  Offen- 
bar handelte  es  sich  um  die  Bildung  reichlicher  Fibringerinnsel  Der- 
^erlaufen  gewöhnlich  schwer  und  langsam,  können  aber 
schliesslich  doch  in  Heilung  übergehen. 

2  Pleuritisches  Exsudat.  Kleine  Mengen  Flüssigkeit  in  einer  Pleura 
Z  n'^  "^T  ^enn  die  Menge  des  Exsudats  etwa 

200—300  Ccm.  beträgt,  treten  physikalische  Symptome  auf. 

Die  Inspection  ergiebt  zunächst  wieder  das  mehr  oder  weniger 
starke  h  achschleppen  der  erkrankten  Seite  bei  der  Athmung  Wenn 
die  Menge  des  Ergusses  eine  grössere  ist,  so  fällt  die  stärkere  Ausdeh- 
nung der  erkrankten  Seite  in  den  hinteren  unteren  und  seitlichen  Ab- 
schnitten des  Brustkorbes  auf.  Die  Intercostalräume  sind  verstrichen 

anfT"?    T  ^^'^«^^^^^e  «nd  das  Schulterblatt  sind 

auf  der  kranken  Seite  weiter  von  der  Mittellinie  entfernt,  als  auf  der 
gesunden.  Das  Hypochondrium  der  erkrankten  Seite  ist  stärker  vorge- 
wölbt Bei  emem  aussergewöhnlich  grossen  linksseitigen  Exsudat  sahen 
und  fühlten  wir  im  linken  Hypochondrium  die  unter^  Fläche  des  'anz 
nach  abwärts  vorgewölbten  Zwerchfells.  Durch  directe  Messung  fäss 
ich  die  bei  sehr  reichlichen  Exsudaten  mehrere  Centimeter  b  trL  nde 
stärkere  Ausdehnung  der  erkrankten  Seite  genau  feststellen.  ^ 

und  WM       ?  o^^''  ^'^'"^  deutlich  dyspnoisch 

und  beschleunigt   Sehr  auffallend  sind  dabei  gewöhnlich  die  geringen 

•  ?  ^'r^- Stadium  der  Pleuritis  liegen  die  Patienten 
nicht  selten  auf  der  kranken  Seite,  um  mit  ihrer  gesunden  Lunge  mög- 

adaten  '^'"^'^  ^«  pleuritischen  Ex- 

SQdaten  kann  sich  eine  vollständige  Orthopnoe  entwickeln. 

Die  durch  die  Verdrängung  der  Nachbaronjane  bedingten  der  Tn 
Die  Percussion  ergiebt  überall  da,  wo  eine  Flüssigkeitssohicht 
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sich  zwisclien  Lunge  und  Brustwand  drängt,  eine  Abnahme  in  der  Hel- 
ligkeit des  Percussionsschalls.  Wii'd  die  Dicke  der  Exsudatschicht  etwa 
5—6  Cm.,  so  erscheint  der  Schall  vollständig  dumpf  (leer).  Die  pleu- 
ritische  Däm'pfunxf  ist  fast  immer  zuerst  in  den  hinteren  unteren,  sel- 
tener in  den  seitlichen  unteren  Thoraxabschnitten  nachweisbar.  Bei  ge- 
ringem Exsudat  beträgt  die  Höhe  der  Dämpfung  nur  einige  Centimeter, 
bei  reichlicherem  Exsudat  steigt  die  Dämpfung  am  Rücken  und  in  den 
Seitentheilen  des  Thorax  höher  hinauf.  Allmähg  wird  auch  der  Schall 
rechts  vorn  unten,  oberhalb  der  Leber,  gedämpft.  Bei  sehr  grossen 
Exsudaten  kann  vorn  schon  an  der  zweiten  oder  dritten  Eippe  die 
Dämpfung  beginnen  oder  in  seltenen  Fällen  sogar  die  ganze  Brust- 
hälfte vorn  und  hinten  einen  gänzlich  gedämpften  Percussionsschall 
geben.  Stets  zeichnet  sich  die  pleuritische  Dämpfung  durch  das  starke 
Resistenzgeßlhl  bei  der  Percussion  aus. 

Bei  mittelgrossen  Exsudaten,  deren  Dämpfung  nicht  den  ganzen 
Rücken  einnimmt,  bildet  die  obei^e  Grenze  der  Dämpfung  meist  eine 
schräge  Linie,  welche  an  der  Wirbelsäule  am  höchsten  steht  und  von 
hier  aua  nach  der  Seite  des  Thorax  zu  schräg  abfällt.  Die  umgekehrte 
Angabe  einiger  Autoren  konnten  wir  ebensowenig  bestätigen,  wie  Weil 
u.  A.  Doch  darf  man  hierüber  selbstverständlich  keine  zu  schematische 
Regel  aufstellen.  Die  untere  Grenze  des  Exsudats  lässt  sich  rechts 
percussorisch  von  der  Leberdämpfang  nicht  abgrenzen.  Bei  linksseiti- 
gem Exsudat  ist  dagegen  die  untere  Abgrenzung  desselben  von  dem 
tympanitischen  Schall  des  Magens  häufig  möglich  und  von  diagnosti- 
scher Wichtigkeit  (s.  u.  Verdrängung  der  Organe). 

Beachtung  verdient  der  Percussionsschall  oberhalb  eines  pleuri- 
tischen Exsudats.  Der  Beginn  der  pleuritischen  Dämpfung  ist  fast  stets 
ein  relativ  gedämpfter  Schall,  welcher  erst  allmähg  in  den  absolut 
gedämpften  Schall  übergeht.  Der  Lungenschall  oberhalb  der  beginnen- 
den Dämpfung  ist  in  Folge  der  Retraction  des  Lungengewebes  meist 
ii/mpanitisch.  Namentlich  schön  und  deutlich  findet  man  den  tympa- 
nitischen Schall  bei  grösseren  Exsudaten  vorn  im  I.  und  II.  Intercostal- 
raum.  Er  ist  laut  und  tief  und  bleibt  beim  Oeffnen  des  Mundes  un- 
verändert („ScoDA'scher  Scha/l").  Bei  sehr  grossen  Exsudaten,  welche 
eine  wirkhche  Compression  der  Lunge  verursachen,  findet  man  im  II. 
Intercostalraum  zuweilen  einen  gedämpft-tympanitischen  Schall,  welcher 
beim  Oeffnen  des  Mundes  höher  wird.  Dieser  Schall  entsteht  durch  die 
Schwingungen  der  Luft  in  einem  grossen,  von  comprimirter  Lunge  um- 
gebenen Bronchus  („WiLLiAai'scher  Trachealton").  Zuweilen  hört  man 
bei  grösseren  Exsudaten  über  der  retrahirten  Lunge  in  den  oberen  vor- 
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deren  Intercostalräumen  deutliches  Scheuern  („Geräusch  des  gesprun- 
genen Topfes"). 

Die  Veränderung  der  Nachbarorgane,  welche  vorzugsweise  durch 
die  Percussion  festgestellt  wird,  bildet  eine  der  wichtigsten  physika- 
lischen Symptome  der  exsudativen  Pleuritis. 

Bei  rechtsseitigen  Exsudaten  wird  die  Leber,  vor  Allem  der  rechte 
Leberlappen,  nach  unten  gedrängt.  Man  findet  den  unteren  Eand  der 
Leberdämpfung  um  mehrere  Centimeter  den  Rippenrand  überragen 
Durch  sehr  grosse  Exsudate  kann  die  Leber  bis  zur  Nabelhöhe  hinunter- 
gedrangt  werden.  Die  Verschiebung  des  Mediastinums  nach  links  lässt 
sich  bei  grossen  Exsudaten  dadurch  nachweisen,  dass  beim  Percutiren 
von  rechts  nach  links  der  gedämpfte  Schall  am  oberen  Sternum  den 
ünken  Sternalrand  erreicht  oder  überschreitet.   Die  Verdrängung  des 
Herzens  nach  links  ist  in  der  Mehrzahl  der  ausgeprägteren  Fälle  mit 
emer  Verlagerung  der  Herzspitze  nach  oben  verbunden.   Dies  erklärt 
sich  leicht  aus  der  Lage  des  Herzens  und  der  Richtung  des  zuerst 
unten  wirkenden  Druckes.  Man  erkennt  die  Verschiebung  des  Herzens 
meist  schon  aus  der  Lage  des  Spitzenstosses,  welcher  in  oder  ausserhalb 
der  linken  Mammillarlinie  im  V.  oder,  wie  gesagt,  häufig  höher,  im 
IV.  Intercostalraume  sichtbar  und  fühlbar  wird.    Die  Percussion  ergiebt 
demgemass  ebenfalls  eine  Verschiebung  der  linken  Grenze  der  Herz- 
oampfung  nach  links. 

Bei  linksseitigen  Exsudaten  kommt  vorzugsweise  die  Verdrängung 
des  Herzens  nach  rechts  in  Betracht,  welche  meist  schon  bei  mässigen 
Exsudaten  nachweisbar  ist.  Der  Schall  am  unteren  Sternum  wird  ge- 
dampft, die  Herzdämpfung  erreicht  den  rechten  Sternalrand  oder  über- 
rag denselben  um  mehrere  Centimeter.   Bei  den  grössten  Exsudaten 
wird  das  Herz  bis  in  die  rechte  Mammillarlinie  gedrängt.   Die  Verdrän- 
gung des  Mediastinums  ist  auch  am  oberen  Sternum  nachweisbar  indem 
die  Dampfung  daselbst  bis  zum  rechten  Sternalrand  oder  noch  weiter 
reichen  kann.  Der  Tiefstand  des  Zwerchfells  macht  sich  durch  Herab- 
rucken des  linken,  bei  reichlichen  Ergüssen  auch  des  rechten  Leber- 
lappens bemerklich.    xNanientlich  ist  aber  wichtig,  dass  an  Stelle  der 
etwa  handbreiten  Zone  normalen  tympanitischen  Schalles  oberhalb  des 

sl'n  ^''Zt'^T  Ä««^"  Traube's)  gedämpfter 

«Chan  auftritt  Der  normale  tympanitische  Schall  daselbst  rührt  vom 
Magen  resp.  Dickdarm  her.  Beim  Hinabsteigen  des  Zwerchfells  rückt 

'^T  ^'t  ^^'"^  ''''''  l^^lbmond- 

ormige  Kaum  wird  daher  verschmälert  und  bei  grösseren  Exsudaten 
schliesslich  vollständig  bis  zum  Rippenrande  durch  du^frSch"  " 

^TRtMPE,,r.  Spcc.  Path.  n.  Thorapio.  I.  Band.  8.  Auflage.  28 
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Veränderungen  der  Dämpfung  pleuritischer  Exsudate  bei  Lage- 
Wechsel  der  Kranken  können  vorkommen,  fehlen  aber  häufig  wegen  der 
bestehenden  Adhäsionen.  Die  respiratorische  Verschiebbarkeit  der  un- 
teren Lungengrenzen  ist  fast  stets  aufgehoben. 

Die  Auscultation  ergiebt  über  dem  pleuritischen  Exsudat  stets  ein 
abgeschwächtes  Athemgeräusch.  Bei  beginnender  Exsudation  kann  das- 
selbe noch  annähernd  vesiculär  klingen,  später  wird  es  unbestimmt, 
hauchend,  und  endlich,  wenn  nur  noch  die  grösseren  Bronchien  für  den 
respiratorischen  Luftstrom  offen  sind,  bronchial.  Dabei  klingt  das  Bron- 
chialathmcn  meist  fern,  leise,  hoch  und  hat  den  scharfen  Ch-Charakter.  In 
seltenen  Fällen  nimmt  es  aber  auch  einen  deutlichen  amphorischen  Klang 
an,  so  dass  es  fast  wie  cavernöses  Athmen  klingt,  lieber  sehr  reich- 
lichen Exsudaten  kann  das  Athemgeräusch  schliesslich  ganz  verschwin- 
den. Oberhalb  der  oberen  Grenze  des  Exsudats  klingt  das  Athmen  fast 
stets  hauchend.  Von  Nebengeräuschen  ist  das  pleuritische  Reiben  zu 
erwähnen,  welches  aber  selbstverständlich  nur  an  der  oberen  Grenze  des 
Exsudats,  wo  die  beiden  Pleurablätter  sich  wieder  berühren,  hörbar  sein 
kann.  Hasseln  und  trockne  bronchitische  Geräusche  deuten  auf  eine 
gleichzeitige  Erkrankung  der  Lunge  hin.  Ueber  geringen  Exsudaten 
hört  man  nicht  selten  bei  tieferen  Athemzügen  echtes  inspiratoinsches 
Knistern,  indem  die  coUabirten  Alveolar-  und  Bronchiolarwände  in  der 
atelektatisch  gewordenen  Lunge  durch  den  inspiratorischen  Luftstrom 
auseinandergerissen  werden. 

Bei  der  Auscultation  der  Stimme  hört  man  zuweilen  Broncho- 
phonie,  zuweilen  auch  jenen  als  Aegophonie  bezeichneten  meckernden, 
nasalen  Beiklang  der  Stimme.  Von  Baccelli  stammt  die  Angabe, 
dass  die  Auscultation  der  Flüsterstimme  zur  Diagnose  der  Beschaffen- 
heit des  Exsudats  benutzt  werden  könne.  Bei  serösem  Exsudat  soll 
man  die  Elüsterstimme  durch  den  Thorax  hindurch  deutlich  verstehen, 
nicht  aber  bei  eitrigem  Exsudat,  weil  die  zelligen  Elemente  angeblich 
eine  Zerstreuung  der  Schallwellen  bedingen.  Diese  Angabe  trifft  in 
manchen  Fällen,  aber  keineswegs  immer  zu. 

Bei  der  Auscultation  des  Herse?is  kommt  in  Folge  der  Verdrängung 
desselben  die  abnorme  Ausbreitung  des  Bezirks,  in  welchem  die  Herz- 
töne hörbar  sind,  in  Betracht.  Breitet  sich  die  Entzündung  von  der 
Pleura  auf  die  äussere  Fläche  des  Pericardiums  aus,  so  kann  man  zu- 
weilen extra-pericardiales ,  sowohl  von  der  Respiration,  als  auch  von 
der  Herzaction  abhängiges  Reiben  hören. 

Der  Stimmfremilus  ist  über  dem  pleuritischen  Exsudat  stets  abge- 
schwächt, bei  reichlicheren  Ergüssen  ganz  aufgehoben.   In  seltenen 
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Fällen  fühlt  man  über  linksseitigen  Pleura- Exsudaten  eine  vom  Herzen 
her  fortgeleitete  Pulsation  („Pleuritis  pulsans"). 

3.  Eesorption  des  Exsudats.    Pleuritische  Schrumpfung.    Die  be- 
ginnende Resorption  des  Exsudats  macht  sich  gewöhnlich  zuerst  dadurch 
bemerkbar,  dass  der  Percussionsschall  in  den  oberen  Theilen  der  Däm- 
pfung heller    zuweilen  zugleich  tympanitisch  wird.   Ausserdem  wird 
auch  das  Athemgeräusch  deutlicher.    Wo  es  bronchial  war    wird  es 
imbestimmt  und  allmälig  wieder  vesiculär.   Der  Stimmfremitus  wird 
wieder  fühlbar.  Alle  diese  Besserungen  nehmen  allmälig,  aber  meist 
nur  langsam  zu.    Namentlich  dauert  es  gewöhnlich  sehr  lange  Zeit 
bis  der  Percussionsschall  wieder  seine  normale  Helligkeit  annimmt  ' 
Besonders  auffallend  sind  die  Formveränderunoen  des  Thorax 
'  geringem  Exsudat  nimmt  'der  etwas  ausge- 

dehnte Thorax  ohne  Weiteres  wieder  seine  frühere  Form  an.  Nach 
jeder  ausgedehnteren  Pleuritis  mit  reichlicherem  Exsudat  tritt  während 
der  Eesorption  desselben  eine  deutlich  und  leicht  erkennbare  Schrum- 
VJung  der  erkrankten  Brusthälfte  ein.  In  Fällen  mittleren  Grades  be- 
tnffl  die  Schrumpfung  vorzugsweise  nur  die  miteren  seitlichen  Partien 
des  Thorax,  nach  grossen  Exsudaten  auch  die  oberen  und  vorderen 
Abschnitte  desselben.  Die  stärksten  Schrumpfungen  findet  man  bei 
Kindern  und  jugendlichen  Individuen  mit  nachgiebigem  Thorax.  Der 

den  tite    DipT         V''  ^er  gesun- 

sehr  .1    n     P^^r  ^^sammen,  die  Intercostalräume  werden 

sehr  eng.    Die  Gruben  vertiefen  sich,  Brustwarze  und  Schulterblatt 
eTe  a^n^rn^:  ^f.^^^^"^«  ^--gezogen.  Letztere  selbst  n  mm 

e  re  abnorme   eithche  Krümmung  an,  wobei  ihre  Convexität  nach  der 

Dä^r'  'T  T  ''f  ^^^'^"^^«^  Seite  gerichtet  wird' 

Z^l  l^-  """^''^Z  l  Athemgeräusches  und  des  Stimmfremitus 
dauem  bei  der  Pleuraschrumpfung  fort.  Sie  hängen  jetzt  aber  nicht 
mehr  von  der  Anwesenheit  flüssigen  Exsudats  ab,  sondern  sind  durch 
die  dicken  pleuntischen  Schwarten  bedingt. 

nat.  nrll/r^'!l°  Schrumpfung  erstreckt  sich  stets  über  Mo- 

.    rum  fa  '"r.^  TK  verlaufenden  Fällen  kann  die 

aat  ..?.  ^  des  Thorax  noch  sehr  spät,  oft  erst  nach  Jahren,  wieder 
a^isgegl  chen  wer  en    Die  Schwarten  werden  resorbirt,  und  ganz  al 

S  n  I     "        Y""^'        ^^^^^^  -^«d"         In  anderen  Fäl  n 
b    detltrS:  T  der  Pleura^ter,  namen  1  h 

ningef  "ur  Fow  r     T'  ''''''''  Respirationsstö- 

gen zur  Folge  haben.  In  der  Lunge  der  gesunden  Seite  bildet  sich 
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fast  in  allen  Fällen  schrumpfender  Pleuritis  ein  vicariirendes  Emphy-  a 

sem  aus,  | 

Compllcationen.  Eigentliche  Complicationen  der  Pleuritis  sind  selten,  r/; 

Wo  solche  bestehen,  sind  es  theils  die  primären  Krankheiten ,  welche  •  l 

zu  Pleuritis  geführt  haben,  theils  sind  es  gleichzeitige  Wirkungen  der-  s 
selben  Krankheitsursache  (Tuberculose).    Daher  kommt  es,  dass  man 

von  der  häufigen  „Complication"  der  Pleuritis  mit  chronischer  Bron-  K'\ 

chitis,  mit  Tuberculose  der  Lunge  und  anderer  Organe  spricht.  Wichtig  jij 

ist  es,  dass  durch  directe  Fortsetzung  der  Entzündung  die  Pleuritis  sich  h' 

weiter  auf  das  Pericardium,  selten  durchs  Zwerchfell  hindurch  auf  das  j 

Peritoneum  fortsetzen  kann.   Man  beobachtet  diese  Ausbreitung  des  i  i 

Processes  aber  fast  nur  bei  tuberculöser  und  bei  eitriger  Pleuritis,  i  c 

Schliesslich  erwähnen  wir,  dass  wir  mehrere  Male  bei  grossen  serösen  I  % 

pleuritischen  Exsudaten  das  Auftreten  einer  acuten  hämorrhagischen  ;  ii 

Nephritis  beobachtet  haben.  —  Ueber  die  in  einzelnen  Fällen  von  eit-  ,  ii 

riger  Pleuritis  beobachtete  Lähmung  des  Armes  auf  der  entsprechenden  i 

Seite  vergleiche  man  das  Bd.  III  über  „Reflexlähmungen"  Gesagte.  ■ 

'i 

Verschiedene  Formen  der  Pleuritis.  | 

1.  Die  einfaclie  fibrinöse  oder  exsudative  Pleuritis  im  Anschluss  au  .4 
croupöse  oder  ausgedehnte  lobuläre  Pneumonie  macht  im  Verhältniss  II 
zur  G-rundkrankheit  oft  nur  wenige  Symptome.   Sie  heilt  meist  voll-  B 
ständig,  kann  aber  zuweilen  die  Heilung  (z.  B.  bei  croupöser  Pneumonie)  Ii 
recht  verzögern.    Denselben  günstigen  Verlauf  hat  die  sogenannte 
primäre  einfach  fibrinöse  oder  sero-fibrinöse  Pleuritis,  deren  Natur,  wie 
wir  gesehen  haben,  aber  keineswegs  leicht  sicher  erkannt  werden  kann 
(rheumatische  Pleuritis?).  IJebrigens  sind  derartige  „einfache"  primäre 
Pleuritiden  nicht  sehr  häufig. 

2.  Die  tul)erculöse  Pleuritis.  Den  grössten  Theil  der  Winisch  schein-  ■ 
bar  primär  auftretenden  gewöhnlichen  „pleuritischon  Exsudate"  müssen 
wir  in  ätiologischem  Sinne  für  tuberculös  erklären.    Der  weitere  Ver- 
lauf  der  Erkrankung  lässt  fast  immer,  wenn  man  ihn  lange  genug  be-  f 
obachten  kann,  die  tuberculose  Natur  des  Leidens  sicher  erkennen 
Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  sich  weitere  tuberculose  Er- 
krankungen, insbesondere  Lungentuberculose  stets  unmittelbar  an  die 
Pleuritis  anschliessen.    Nur  in  einem  verhältnissmässig  kleinen  Theil 
der  Fälle  treten  die  Erscheinungen  einer  acuten  Tuberculose  oder  häu- 
figer einer  chronischen  Lungenphthise  unmittelbar  im  Anschluss  an 
die  (meist  noch  fortbestehende,  aber  schon  schrumpfende)  Pleuritis  auf. 
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Entweder  in  der  Spitze,  nicht  selten  aber  auch  in  dem  unteren  Lappen 
der  befallenen  Seite  werden  objectiv  phthisiche  Veränderungen  nach- 
weislich. Das  Fieber  hält  an,  die  Lungenaffection  schreitet  weiter  fort, 
auch  die  andere  Lunge  wird  befallen,  und  die  Krankheit  verläuft  tödt- 
lich  unter  dem  Bilde  einer  gewöhnlichen,  bald  mehr  acuten,  bald  mehr 
chronischen  Lungenphthise.   Zuweilen  treten  im  Anschluss  an  die 
Pleuritis,  bald  früher,  bald  später,  acute  tuberculöse  Affectionen  auf 
—  tuberculöse  Meningitis  oder  allgemeine  Miliartuberculose.  Wieder  bei 
anderen  Patienten  entwickelt  sich  das  Krankheitsbild  der  Tuberculöse 
der  serösen  Häute,  auf  welches  wir  noch  wiederholt  bei  der  Besprechung 
der  tuberculösen  Pericarditis  und  der  tuberculösen  Peritonitis  zurück- 
kommen werden.  Oft  handelt  es  sich  hierbei  um  doppelseitige  Pleuritis, 
ohne  nachweisliche  Betheiligung  der  Lunge.   Dazu  kommen  in  wech- 
selnder Reihenfolge  die  Erscheinungen  der  chronischen  tuberculösen 
Peritonitis  (Schmerzen,  Auftreibung  und  Flüssigkeitserguss  im  Abdomen) 
oder  die  Erscheinungen  der  tuberculösen  Pericarditis.  Unter  anhalten- 
dem hektischen  Fieber  und  zunehmender  allgemeiner  Abmagerung  und 
Schwache  tritt  in  der  Kegel  schliesslich  der  Tod  ein.  Die  ganze  Krank- 
heit verläuft  aber  meist  chronisch,  dauert  Monate  lang  und  zeigt  dabei 
Dicht  selten  auch  bedeutende,  wenn  auch  wieder  vorübergehende  Rück- 
gänge und  Besserungen. 

Li  sehr  vielen  Fällen  zeigt  dagegen  das  pleuritische  Exsudat  einen 
schembar  durchaus  günstigen  Verlauf.  Nach  einigen  Wochen  hört  das 
Fieber  auf,  das  Exsudat  wird  resorbirt,  die  Kranken  erholen  sich  und 
werden  schliesslich  als  nahezu  geheilt  entlassen.  Freilich  etwas  Däm- 
pfung und  Nachschleppen  der  erkrankten  Seite  bleibt  oft  übrig  kann 
aber  allmalig  auch  verschwinden.   Auch  diese  Pleuritiden  stellen  sich 
schliesslich  sehr  häufig  noch  als  tuberculös  heraus.   Nach  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  scheinbaren  Wohlbefindens,  zuweilen  erst  nach  Ab- 
lauj  von  Jahren,  tritt  eine  „neue"  Erkrankung  auf,  d.  h.  entweder  ein 
Ptecidiv  der  Pleuritis,  eine  Pleuritis  der  anderen  Seite  oder  irgend  eine 
sonstige  tuberculöse  acute  oder  chronische  Affection.   Auch  bei  der- 
artigen Kranken  müssen  wir  die  frühere  Pleuritis  in  ätiologischem 
i^inne  schon  als  tuberculös  bezeichnen.  -  Uebrigens  ist  es  nicht  un- 
möglich, dass  auch  eine  tuberculöse  Pleuritis  schliesslich  vollständig 
zur  Hetlung  gelangt,  und  dass  die  Heilung  eine  andauernde  ist,  wenn 
aie  anderen  Orgene  (insbesondere  die  Lungen)  entweder  von  Tubercu- 
fallen^sinV'^'  geblieben  oder  wenigstens  nur  in  geringem  Grade  be- 
Endlich  haben  wir  die  Fälle  zu  erwähnen,  wo  bei  einer  bereits 
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ausgesprochenen  Lungenphthise  secundär  ein  pleuritisches  Exsudat  sich 
entwickelt.  Auch  hierbei  handelt  es  sich  fast  immer  um  eine  echt 
tuberculöse  Pleuritis. 

Die  anatomischen  Vercinderuiigen  der  tuberculösen  Pleuritis  be- 
stehen in  den  gewöhnlichen  Zeichen  der  Entzündutig,  daneben  aber  in 
dem  Auftreten  der  specifischen  TuberkelknÖtchen.  Die  Zahl  der  Tu- 
berkel ist  in  den  einzelnen  Fällen  sehr  verschieden.  Bald  ist  die  Pleura 
ganz  mit  miliaren  Knötchen  besetzt,  bald  findet  man  die  Tuberkel  mit 
blossem  Auge  nur  an  einzelnen  Stellen.  Das  Exsudat  hat  meist  eine 
serös-fibrinöse  Beschaffenheit.  Zuweilen  ist  es  hämorrhagisch,  wie  über- 
haupt die  Mehrzahl  der  EäUe  scheinbar  primärer  „hämorrhagischer 
Pleuritis"  tuberculöser  Natur  ist.  Auch  Empyeme  (s.  u.)  kommen  bei 
der  Tuberculöse  nicht  selten  vor,  und  endlich  hat  man  in  vereinzelten  Fällen 
eigenthümliche  milchig-getrübte  Exsudate  beobachtet,  welche  reichliche 
Fetttröpfchen  enthalten.  Letztere  stammen  wahrscheinlich  von  fettig 
degenerirten  und  zerfallenen  Zellen  (Leukocyten,  EndotheUen)  her. 

3.  Eitrige  Pleuritis.  Empyem.  Ein  eitriges  Exsudat  entwickelt  sich 
in  der  Pleura,  wenn  die  Entzündung  derselben  von  einer  specifischen, 
die  Eiterung  anregenden  Schädlichkeit  hervorgerufen  ist.  Soweit  diese 
Schädlichkeiten  bis  jetzt  näher  bekannt  sind,  scheint  der  Streptococcus 
pyogenes  die  häufigste  Ursache  der  Empyeme  zu  sein.  Man  fand  ihn 
in  dem  Eiter  von  Empyemen,  welche  nach  äusseren  Verwundungen, 
nach  Eippencaries ,  nach  Lungentuberculose,  Lungenentzündung,  bei 
allgemeiner  Pyämie  u.  a.  entstanden  waren.  Seltener  rufen  Staphylo- 
kokken eitrige  Pleuritis  hervor.  Dies  sind  im  Ganzen  stets  gutartigere 
Formen.  Ebenso  verhältnissmässig  gutartig  sind  die  matapneumonischen 
Empyeme,  welche  meist  durch  den  Diplococcus  pneumoniae  verursacht 
sind.  Die  Empyeme  bei  Tuberculöse  sind,  wie  bereits  früher  hervor- 
gehoben wurde,  meist  bacterienfrei  (A.  Frankel  u.  A.)  Hier  handelt 
es  sich  also  vielleicht  um  die  Bildung  von  chemischen  Eitergiften. 

Die  klinischen  Symptome  des  Empyems  sind  meist  schwer.  Das 
Fieber  ist  höher,  als  bei  den  anderen  Formen  der  Pleuritis,  dabei 
aber  unregelmässig  intermittirend,  zuweilen  mit  Frösten  verbunden. 
Neben  dem  Fieber  bestehen  schwere  Allgemeinerscbeinungen ,  grosse 
Mattigkeit,  Kopfschmerzen,  trockene  Zunge,  hohe  Pulsfrequenz  u.  dgl. 
Auffallend  ist  zuweilen  ein  leichtes  Oedem  der  Brustwand  auf  der  be- 
trofi'enen  Seite.  Im  Uebrigen  sind  natürlich  die  örtlichen  Symptome 
und  Beschwerden  dieselben,  wie  bei  den  übrigen  Formen  der  Pleuritis. 
Wird  der  Eiter  nicht  künstlich  entleert,  so  kann  das  Empyem  schliess- 
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lieh  von  selbst  nach  aussen  oder  in  die  Lunge  durchbrechen  (s.  c). 
Im  letzteren  Falle  tritt  plötzlich  eine  sehr  reichliche  Expectoration  von 
Eiter  und  meist  ein  Pneumothorax  ein. 

Diagnose.  In  diagnostischer  Beziehung  kommt  namentlich  die 
Unterscheidung  zwischen  Pleuritis  und  (acuter  und  chronischer)  Pneu- 
monie in  Betracht,  welche  nicht  in  allen  Fällen  ganz  leicht  ist.  Wir 
steUen  daher  die  unterscheidenden  Merkmale  bei  der  physikaHschen 
Untersuchung  kurz  einander  gegenüber: 

Inspection:  eine  stärkere  Ausdehnung  der  erkrankten  Seite  spricht 
für  Exsudat,  fehlt  bei  Pneumonie. 

Percussion:  die  Dämpfung  bei  der  Pleuritis  ist  eine  vollständige, 
das  Resistenzgefühl  bei  der  Percussion  ein  sehr  starkes;  bei  der  Pneu- 
monie dagegen  ist  die  Dämpfung  selten  so  stark,  häufig  mit  tympani- 
tischem  Beiklang.  Vor  Allem  wichtig  ist  aber  der  percussorische  Nach- 
weis der  Verdrangungserscheinungen  an  den  Nachbarorganen.  Diese 
fehlen  stets  bei  uncomplicirter  Pneumonie,  während  sie  sich  mit  wenigen 
Ausnahmen  bei  jedem  grösseren  pleuritischen  Exsudate  leicht  nach- 
weisen lassen. 

^^^^uliation:  abgeschwächtes  oder  gar  fehlendes  Athemgeräusch 
spricht  für  Pleuritis,  lautes  Bronchialathmen  mit  Rasseln  für  Pneumonie 
Man  vergesse  aber  nicht,  dass  auch  bei  letzterer  durch  Verstopfung 
der  Bronchien  die  Auscultation  dieselben  Symptome,  wie  bei  einer 
i'leuritis,  ergeben  kann. 

Slimmfremitus:  starker  Stimmfremitus  über  einer  Dämpfung  spricht 
direct  für  Pneumonie,  abgeschzoächter  oder  aufgehobener  Stimmfremitus 
für  Pleuntis.  Doch  kann  durch  Verstopfung  der  Bronchien  auch  bei 
einer  Pneumonie  der  Stimmfremitus  abgeschwächt  werden. 

Neben  den  physikalischen  Symptomen  sind  natürlich  auch  die  übrigen 
rscheinungen,  die  Art  des  Beginns,  der  Krankheitsverlauf,  das  Fieber 
das  Sputum,  das  Auftreten  von  Herpes  u.  a.  zu  beobachten.  Die 
sicherste  Entscheidung  in  allen  zweifelhaften  Fällen  giebt  die  Probe- 
P"^<^tion  obwohl  es  auch  dann  natürlich  noch  zweifelhaft  bleiben  kann 
Ob  nicht  neb^m  der  Pleuritis  auch  noch  eine  darunter  liegende  Infill 
tration  der  Lunge  besteht. 

FraJLT'"  f7^«^"^^f^f  Exsudat  diagnosticirt,  so  ist  die  nächste 
Frage  stets  nach  der  ßeschajfo.nlunt  des  Exsudats,  weil  hiervon  in  vieler 
iieziehung  die  Prognose  und  die  Therapie  abhängig  sind.  Obwohl  etwa 
be  annte  ätiologische  Verhältnisse,  die  Schwere  des  Fiebers  und  der 
Allgemeinerscheinungen  oft  schon  eine  Vermuthung  über  die  Natur  des 
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Exsudats,  ob  serös  oder  eitrig,  zulassen,  so  giebt  sichere  Auskunft  doch  | 
nur  die  Probepunction  mit  einer  PßAVAz'schen  Spritze.  "Wir  müssen  j 
dringend  anrathen,  dieses  bei  sorgfältiger  Desinfection  der  Spritze  und  i 
vorsichtiger  Ausführung  gans  ungefährliche  Verfahren  in  allen  wich-  -j 
iüjen  Fällen  auszuüben  und  damit  die  Diagnose  in  jeder  Beziehung  \ 
sicher  zu  stellen.  Freilich  ist  es  praktisch  wichtig  zu  wissen,  dass,  wie  i 
wir  es  mehrmals  erlebt  haben,  gerade  bei  Empyemen  durch  die  Probe-  ( 
punction  zuweilen  gar  nichts  entleert  wird,  während  erst  die  Incision  i 
den  vorhandenen  Eiterherd  feststellt.  In  zweifelhaften  schweren  Fällen,  i; 
wo  der  Verdacht  auf  Empyem  besteht,  ist  daher  bei  drohender  Le-  -i 
bensgefahr  entschieden  eine  Incision  der  Pleura  empfehlenswerth.  i 

Das  Urtheil,  ob  eine  Pleuritis  tuberculöser  Natur  sei  oder  nicht,  1 
lässt  sich  nicht  immer  von  vornherein  fällen.  Doch  denke  man  stets 
an  den  schon  oben  ausgesprochenen  Satz,  dass  bei  Jeder  scheinbar  i 
primär  entstandenen  Pleuritis  der  Verdacht  der  Tuberculose  dringend    ,  b 
vorhanden  ist.  Im  Uebrigen  beachte  man  namentlich  den  allgemeinen  ' 
Habitus  und  die  Ernährungsverhältnisse  des  Kranken  und  frage  nach  d 
hereditärer  Anlage  und  etwa  früher  bereits  durchgemachten  Erkran-  - 
kungen.   Im  weiteren  Verlaufe  der  Krankheit  sprechen  anhaltendes  i 
hektisches  Fieber,  langsam  zunehmende  Abmagerung  und  Blässe,  neue 
Recidive,  Auftreten  von  Lungensymptomen  für  die  tuberculose  Natur 
der  Pleuritis.    Jede  doppelseitige  Pleuritis,  jede  mit  pericarditischen 
Erscheinungen  verbundene  Pleuritis  ist  der  Tuberculose  im  höchsten 
Grade  verdächtig.    Auch  eine  hämorrhagische  Beschaffenheit  des  Ex- 
sudats spricht,  wie  erwähnt,  sehr  für  Tuberculose.  Tuberkelbacillen 
bind  bei  der  tuberculösen  Pleuritis  in  der  Exsudatfiüssigkeit,  wie  er- 
wähnt, gewöhnlich  nicht  vorhanden,  weil  die  Tuberkelknötchen  der  Serosa 
fast  niemals  exulceriren.    Recht  oft  konnten  wir  dagegen  schon  früh- 
zeitig, wenn  die  Kranken  auch  noch  fast  gar  keine  Lungensymptome 
darboten,  in  dem  spärlichen  -4m*«)m/-/ Tuberkelbacillen  nachweisen. 

Prognose.  Die  Prognose  betreffs  der  augenblicklichen  Krankheits- 
gefahr richtet  sich  ganz  nach  der  Schwere  der  Erscheinungen,  vor  Allem 
der  Dyspnoe.  Die  Prognose  in  Betreff  des  weiteren  Verlaufs  der  Krank-  ^ 
heit  hängt  dagegen  vorzugsweise  von  der  Natur'  der  Pleuritis  ab.  Zahl-  | 
reiche  secundäre  und  auch  manche  scheinbar  primäre,  ausgedehnte  Pleu- 
ritiden  heilen  nach  Wochen  oder  Monaten  vollständig  und  dauernd.  In 
leider  nur  zu  häufigen  Fällen  wird  man  aber  die  Prognose  zweifelhaft 
oder  direct  ungünstig  stellen  müssen,  namentlich  wenn  die  tuberculose 
Natur  der  Pleuritis  wahrscheinlich  oder  gewiss  ist.  Die  Prognose  der 
Empyeme  hängt  zum  Theil  von  der  Grundkrankheit,  namentlich  aber 
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auch  von  dem  richtigen  und  rechtzeitigen  operativen  Eingreifen  ab.  Die 
Heilung  des  Empyems  erfolgt  in  gutartigen  Fällen  nach  der  Operation 
meist  in  wenigen  Wochen,  zuweilen  freilich  auch  erst  nach  Monaten. 
Die  verschiedenen  Möglichkeiten  des  spontanen  Durchbruchs  des  Em- 
pyems nach  innen  oder  aussen  sind  oben  erwähnt.  Bei  unvollständiger 
Heilung  und  zurückbleibender  Pleurafisiel  ist  das  Auftreten  allgemeiner 
Ainyloiderkranicung  der  Organe  zu  befürchten. 

Bei  grösseren  Exsudaten  kommen  in  seltenen  Fällen  plötzliche  Todes- 
fälle vor,  deren  Ursache  nicht  immer  sicher  aufgeklärt  werden  kann. 
Wahrscheinlich  kommen  verschiedene  Möglichkeiten  in  Betracht,  Lungen- 
embolie, Gehirnembolie,  plötzliche  Gehirnanämie,  Herzschwäche,  ein- 
tretendes Lungenödem  u.  dgl.  ' 

Therapie.  Im  Beginne  der  Erkrankung  ist  die  Therapie  rein  sym- 
ptomatisch.  Die  Beschwerden  der  Kranken,  den  Brustschmerz  und  die 
Athemnoth,  sucht  man  durch  örtliche  Mittel  zu  mildern,  namentlich 
durch  Senfteige  oder  war7ne  Umschläge,  welche  meist  wohlthuender 
sind,  als  kalte,  zuweilen  auch  durch  trockene  Schröpf  köpfe ,  ferner 
durch  Einreibungen  mit  Chloroformöl  und  bei  heftigen  Beschwerden 
vor  AEem  durch  Morphium,  innerlich  und  subcutan.  Mittel,  den  ent- 
zündüchen  Process  in  der  Pleura  zu  bekämpfen,  stehen  uns  leider  nur 
wenig  zu  Gebote.  Wird  eine  Eisblase  vertragen,  so  kann  sie  von  Nutzen 
sem.  Die  Wirksamkeit  der  vielfach  gebrauchten  Jodeinpinselungen  ist 
zwar  zweifelhaft,  doch  können  dieselben  bei  stärkerem  Seitenstechen 
immerhin  versucht  werden.   Etwas  mehr  Vertrauen  verdient  vielleicht 
eine  Jodoformsalbe  (1:15)  oder  Jodoformcollodium. 

Hat  sich  ein  reichliches  seröses  Exsudat  gebildet,  so  ist  es  allge- 
mein ubhch,  Diuretica  zu  verordnen.  Man  meint,  durch  eine  ver- 
mehrte Harnausscheidung  die  Eesorption  des  Exsudats  herbeiführen  oder 
wenigstens  beschleunigen  zu  können.  Ein  sicheres  objectives  Urtheil 
fiber  den  Nutzen  der  Diuretica  bei  der  Pleuritis  exsudativa  zu  gewin- 
nen ist  sehr  schwierig.  Sehr  oft  helfen  sie  gar  nichts,  nicht  selten 
tntt  aber  auch  der  Beginn  der  Eesorption  nach  der  Darreichung  eines 
umreticums  ein,  so  dass  eine  therapeutische  AVirkung  des  letzteren 
nicht  unmöglich  erscheint.  Was  die  Wahl  des  anzuwendenden  Diure- 
wcnms  betnfiFt,  so  nennen  wir  zunächst  das  Natrium  salicylicum  (5  0-8  0 
agüchj,  weil  diesem  gerade  bei  der  Pleuritis  eine  specifische  Wirkung 

ür  wliT   "       .  Y'''  ''^^  namentlich  für  diejenigen  Fälle  gelten, 
für  welche  man  vielleicht  einen  rheumatischen  Ursprung  (s  o)  an 

tische  Exsudate  unter  der  Behandlung  mit  Natrium  salicylicum  oft 
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einen  auffallend  raschen  und  günstigen  Verlauf  zeigen.  Uebrigens 
hat  das  salicy]  saure  Natron  sicher  auch  eine  unmittelbare  diuretische 
Wirkung.  Ausserdem  werden  am  häufigsten  verordnet  Kalium  und 
Natrium  aceticum,  Squilla  und  neuerdings  namentlich  das  zuweilen  auch 
nach  unseren  Erfahrungen  anscheinend  recht  wirksame  Diuretin  (Theo- 
brominumnatrio-salicylicum,  2— 3maltäghch  2Grm.).  Bestehen  Zeichen 
von  Herzschwäche  und  herabgesetztem  arteriellen  Druck,  so  ist  es  oft 
zweckmässig,  ein  Digitalisinfus  (allein  oder  in  Verbindung  mit  einem 
Diureticum)  zu  verordnen.  —  Andere  innere  Mittel  werden  gegenwärtig 
nur  selten  bei  exsudativer  Pleuritis  verordnet.  Die  Wirkung  des  Jod- 
kaliums als  „Resorbens"  ist  durchaus  zweifelhaft.  Drastische  Abführ- 
mittel und  schweisstreibende  Mittel  (Pilocarpin  u.  a.)  wirken  meist  auf 
das  Allgemeinbefinden  ungünstig  ein  und  haben  wenig  Nutzen.  Auch 
die  sogenannte  ScHROTH'sche  Kur,  d.  h.  die  möglichste  Entziehung  aller 
Flüssigkeit  in  der  Nahrung,  um  hierdurch  die  Aufsaugung  des  Exsudats 
zu  beschleunigen,  dürfte  nur  noch  wenige  Freunde  zählen. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  dagegen  in  vielen  Fällen  die  zu- 
erst von  TeOüSSEAU  eingeführte  operative  Behandlung  der  Pleuritis, 
die  Entleerung  des  Exsudats  durch  Function.  Zwar  verlaufen  zahlreiche 
Fälle  exsudativer  Pleuritis  auch  ohne  Function  günstig,  und  wir  halten 
es  für  mindestens  überflüssig,  ohne  hinreichenden  Grund  jedes  Exsudat 
zu  punctiren.  Oft  aber  gehört  die  Function  zu  den  am  meisten  Nutzen 
bringenden  therapeutischen  Eingriffen,  die  uns  zu  Gebote  stehen.  Die 
erste  und  wichtigste  Indication  zur  Function  ist  vorhanden,  wenn  das 
Exsudat  durch  seine  Grösse  unmittelbar  lebensgfährlich  wird.  Sobald 
die  Dyspnoe  der  Kranken  einen  bedenklichen  Grad  erreicht,  die  Cyanose 
stärker,  der  Puls  schwächer  wird,  muss  die  Function  wegen  der  vor- 
handenen Indicatio  Vitalis  vorgenommen  werden.  Da  bei  grösseren 
Exsudaten  zuweilen  ganz  plötzlich  Verschlimmerungen  eintreten  können, 
so  warte  man  in  solchen  Fällen  ja  nicht  zu  lange.  Viel  besser,  zu  früh 
punctiren,  als  —  zu  spät!  Schon  TroüsSeau  stellte  als  Regel  auf, 
dass  die  Function  stets  vorgenommen  werden  müsse,  wenn  die  durch 
das  Exsudat  bedingte  Dämpfung  auch  die  vordere  Brustwand  ganz  oder 
fast  ganz  einnehme.  Der  Erfolg  solcher  Functionen  ist  häufig  ein  ganz 
ausgezeichneter.  Die  zweite  Indication  ist  eine  zu  sehr  verzögerte  Re- 
sorption des  Exsudats.  Wenn  nach  scheinbarem  Nachlasse  der  Eut- 
zündungserscheinungen ,  namentlich  nach  Aufhören  des  Fiebers  das 
Exsudat  nicht  schwindet,  so  ist  die  Function  ebenfalls  angezeigt.  Man 
sieht  nicht  selten  im  Anschlüsse  daran  die  weitere  Resorption  in  Gang 
kommen  und  gut  fortschreiten.  Dass  man  überhaupt  mit  der  Function 


Pleuritis.   Therapie.  443 

womöglich  stets  bis  zum  Aufhören  des  Fiebers  warten  soll,  scheint 
uns  keineswegs  nothwendig.  Wir  haben  wiederholt  bei  verzögerter 
Kesorption  des  Exsudats,  auch  wenn  die  Kranken  noch  fieberten,  die 
Function  vorgenommen  und  nicht  selten  gesehen,  dass  nach  der  Ent- 
leerung des  Exsudats  auch  das  Fieber  bald  nachliess.  In  frischen 
Fällen  wird  man  natürlich  nicht  ohne  sonstigen  dringenden  Grund  die 
Function  machen. 

Was  die  Ausführung  der  Function  betrifft,  so  können  wir  hier  auf 
alle  die  zahlreichen  vorgeschlagenen  Modificationen  und  Apparate  nicht 
eingehen.  Die  Unterschiede  sind  unwesentlich.  Je  einfacher  die  Me- 
thode, desto  leichter  auszuführen  und  daher  besser  ist  sie. 

Jeder  Function  muss  eine  Probepunction  vorhergehen,  um  die  Dia- 
gnose des  Vorhandenseins  und  der  Beschaffenheit  des  Exsudats  zu 
sichern.  Zur  Entleerung  eines  serösen  Exsudats  dient  ein  mittelstarker 
Troikart  mit  seitlicher  Ausflussöffnung,  an  welcher  ein  Gummischlauch 
befestigt  werden  kann.  Empfehlenswerth  sind  die  BiLLROTH'schen  und 
FEAKTZEL'schen  Troikarts.    Entschieden  noch  bequemer  ist  die  Aus- 
fuhrung der  Function  mit  einer  Hohlnadel  und  zwar  nach  unserer  Er- 
fahrung vor  AUem  mit  der  von  Fiedler  angegebenen  Nadel,  weil  bei 
dieser  die  Spitze  der  Nadel  nicht  reizen  kann  und  auch  das  Entfernen 
etwaiger  Fibringerinnsel  möglich  ist.  Die  Instrumente  und  die  Brust- 
wand an  der  Punctionsstelle  müssen  vorher  sorgfältig  desinficirt  werden 
Die  Functionsstelle  wähle  man  ziemlich  tief  (etwa  im  VI.  Intercostal- 
raum)  m  der  mittleren  oder  hinteren  Axillarlinie.  Der  Patient  sitzt  im 
üette,  wird  dabei  aber  womöglich  von  einer  anderen  Person  gehalten 
und  unterstützt.  Vor  und  während  der  Function  erhält  er  etwas  starken 
Wein  Strophantus  oder  dgl.  Ein  kleiner  vorhergehender  Hautschnitt  er- 
leichtert zuweilen  das  Einstechen  des  Troikarts.    Durch  eine  vorher- 
gehende Morphiummjection  kann  man  die  Schmerzhaftigkeit  des  Ein- 
gnffs  mildem.   In  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle 
namenthch  bei  reichlichen  Exsudaten,  kann  man  einen  grossen  TheU 
der  Flüssigkeit  durch  einfache  Function  und ,  Heb  er  Wirkung  entleeren 
zumal  der  in  dem  pleuritischen  Exsudate  herrschende  Druck  mit  wenigen 
Ausnahmen  positiv  ist  (etwa  10-25  Mm.  Quecksilber).   Das  Abfluss- 

Pin!  Q  ^  J^n'^ /''''^  "^'^  Carbolwasser  gefüllt  und  unter 

^^^^.«1^^^««^^  geleitet,  welche  sich  in  dem  zum  Aufsaugen 
a    t^'r  ?  befasse  befindet.  Die  Entleerung  des  Exsudats 

menr,  als  loOO  Ccm.  auf  einmal  zu  entleeren.  Doch  kann  man  hpi 
grossen  Exsudaten,  wenn  man  die  Flüssigkeit  langsam  ausfllssriässt 


444 


Krankheiten  der  Pleura. 


I 


und  Alles  gut  geht,  diese  Zahl  zuweilen  auch  unbedenklich  üh erschreiten. 
—  Während,  wie  gesagt,  in  den  meisten  Fällen  die  Entleerung  des 
Exsudats  durch  einfache  Function  und  Heberwirkung  in  ausreichender 
Weise  gelingt,  kann  es  zuweilen  doch  nothwendig  werden,  die  Ent- 
leerung mit  Hülfe  von  Aspiration  vorzunehmen.  Von  einigen  Aerzten 
wird  daher  die  Function  stets  mit  Aspiration  verbunden,  was  an  sich 
gewiss  nicht  unzweckmässig,  wenn  auch  entschieden  unnöthig  ist.  Die 
am  meisten  gebrauchten  Aspirationsapparate  sind  von  Dieuläfoy, 
FoTAiN  u.  A.  angegeben  worden.  Bei  Functionen  mit  Aspiration  ver- 
fahre man  noch  langsamer  und  vorsichtiger. 

Unangenehme  Zwischenfälle,  welche  die  Unterbrechung  der  Func- 
tion veranlassen,  sind  selten.  Wenn  die  Patienten  über  Schwindel  imd 
Ohnmachtsgefühl  klagen,  so  muss  man  aufhören,  oder  wenigstens  eine 
Pause  in  der  Entleerung  des  Exsudats  eintreten  lassen.  Gewöhnhch 
geht  Alles  glatt,  bis  die  Nadel  anfängt,  an  der  Pleura  zu  reiben.  Dann 
tritt  Schmerz  ein  und  gewöhnlich  bald  auch  heftiger  Hustenreiz.  Man 
thut  gut,  dann  alsbald  mit  der  Panction  aufzuhören.  Durch  Ruhe  und 
etwas  Morphium  gelingt  es  meist  bald,  den  Husten  zu  stillen.  Zuweüen 
tritt  aber  nach  der  Function  eine  reichliche  Expecioration  schau?m(je?i, 
serösen  Sputums  {„Expectoration  albumineuse")  ein,  eine  Art  Lungen- 
ödem, vielleicht  veranlasst  durch  eine  entstandene  stärkere  Durchlässig- 
keit der  Gefässwände  oder  eintretende  Schwäche  des  linken  Ventrikels. 

Ist  die  Function  beendet,  so  schliesst  man  die  kleine  Functions- 
öffnung  mit  einem  Heftpflaster  oder  mit  Jodoformcollodium.  Ein  eigent- 
licher Verband  ist  kaum  jemals  nothwendig. 

Hat  die  Frobepunction  ein  eitriges  Exsudat  ergeben,  so  kann  man 
zunächst,  wenn  es  die  Indicatio  Vitalis  erfordert,  den  Eiter  durch  Func- 
tion entleeren.  Zur  dauernden  Heilung  genügt  aber  die  Function  nur  aus- 
nahmsweise, da  sich  der  Eiter  fast  immer,  wenn  die  Functionsstelle  wieder 
geschlossen  ist,  von  Neuem  ansammelt.  Das  Empyem  ist  wie  ein  Ab- 
scess,  der  nicht  eher  heilen  kann,  als  bis  ein  dauernd  freier  Abfluss 
für  den  sich  bildenden  Eiter  geschaffen  ist.  An  die  Entleerung  des 
Empyems  muss  sich  daher  die  Drainage  der  Pleurahöhle  anschliessen. 
Die  beste  operative  Methode,  wie  sie  auf  der  hiesigen  chirurgischen 
Klinik  fast  ausschliesslich  geübt  wird,  ist  die  Incision  der  Pleurahöhle 
mit  vorhergehender  Resection  eines  Rippenstückes  zum  Zwecke  der  voll- 
ständigen Entleerung  des  Eiters  und  zur  Erreichung  einer  besseren  Hei- 
lung. Diese  verhältnissmässig  einfache  Methode  giebt  so  gute  und  völlig 
befriedigende  Resultate,  dass  wir,  offen  gesagt,  nicht  recht  verstehen  kön- 
nen, warum  gerade  über  die  Empyembehandlung  in  letzter  Zeit  so  viele 
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Discussionen  stattgefunden  haben.  Dass  mit  anderen  Methoden  (so 
insbesondere  mit  der  BüLAu'schen  Heberdrainage)  ebenfalls  gute  Hei- 
lungen erzielt  werden  können,  ist  natürlich  zuzugeben.  Ein  ausreichen- 
der Grund  liegt  aber  gewiss  nicht  vor,  bei  der  Empyembehandlung  von 
den  gewöhnlichen  chirurgischen  Grundsätzen  bei  der  Behandlung  innerer 
Eiterungen  abzugehen.  —  In  Betreff  aller  näheren  Einzelheiten  bei  der 
Ausführung  der  Empyemoperation  muss  auf  die  Handbücher  der  Chirurgie 
verwiesen  werden. 

Bei  der  Behandlung  chronischer,  bereits  geschrumpßer  Plenritiden 
mit  Schwarten,  aber  ohne  flüssiges  Exsudat,  sind  neben  der  möglichsten 
Kräftigung  des  Al/ge?nei?izvstandesmethoäisc]ie  Athemübungen  („Lungen- 
gymnastik") sehr  am  Platze.  Man  weise  die  Kranken  an,  tief  zu  in- 
spiriren,  und  verordne  tägliche  kalte  Abreibungen  der  Brust.  Inspira- 
tionen comprimirter  Lnfl  am  pneumatischen  Apparate  sind  oft  von 
gutem  Erfolge  begleitet.  Kranke  aus  den  besseren  Ständen,  welche  eine 
schwerere  Pleuritis  durchgemacht  haben,  schickt  man,  wenn  möglich, 
in  einen  passenden  klimatischen  Kurort. 


Zweites  Oapitel. 
Peripleuritis. 

Unter  dem  Namen  „Peripleuritis"  hat  zuerst  Wunderlich  eine 
seltene  Erkrankungsform  beschrieben,  welche  in  einer  Entzündung  des 
Bmdegewebes  zwischen  Pleura  costalis  und  Rippenwand  mit  Ausgang 
m  Abscessbildung  besteht.  Später  sind  derartige  Fälle  noch  wiederholt 
beobachtet  worden,  und  für  alle  war  der  Mangel  jeder  nachweisbaren 
Lrsache  charakteristisch.  Weder  lag  ein  Trauma  vor,  noch  eine  pri- 
märe Erkrankung  der  Rippen,  der  Pleura  u.  s.  w.  Die  Ursache  kann 
trotzdem  selbstverständlich  nur  in  einem  Eindringen  von  Mikroorga- 
nismen, welche  die  Eiterung  anregen,  gesucht  werden.  Näheres  hier- 
über muss  aber  erst  durch  künftige  Untersuchungen  festgestellt  wer- 
den, welche  zeigen  müssen,  ob  man  der  Peripleuritis  überhaupt  ihre 
Stellung  als  selbständige  Krankheitsform  lassen  darf  oder  nicht. 

Die  Erkrankung  kommt  vorzugsweise  bei  Männern  vor.  Sie  be- 
ginnt gewöhnlich  plötzlich,  mit  einem  Schüttelfrost  und  verläuft  unter 
ziemlich  hoh,nn  Fieber.  Die  örtlichen  Symptome  haben  in  ausgespro- 
chenen Jollen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  denen  eines  l<},npyems. 
Auffallend  ist  aber  die  stärkere  Vorwölbung  der  Brustwand:  Die 
«ippen  werden  von  dem  Abscess  auseinandergedrängt,  und  oft  er- 


446 


Krankheiten  der  Pleura. 


folgt  spontaner  Durchbruch  nach  aussen  (fast  nie  in  die  Pleura).  Die 
Pei'cussion  ergiebt  zum  Unterschiede  von  Empyem  keine  Verdrängunys- 
erscheinungen  an  den  Nachbarorganen.  Von  diagnostischer  Bedeutung 
ist  es,  dass  man  oft  unterhalb  des  Abscesses  noch  normales  lufthaltiges 
Lungengewebe  nachweisen  kann.  Dann  ist  gewöhnlich  auch,  im  Gegen- 
satz zum  Empyem,  die  Verschiebbarkeit  des  unteren  Lungenrandes 
noch  erhalten.  Ein  ferneres  wichtiges  Zeichen  ist  von  Bartels  zuerst 
hervorgehoben  worden:  die  Abscesswand  erschlafft  bei  der  Inspiration 
und  wird  prall  bei  der  Exspiration.  Von  Complicationen  ist  das  mehr- 
mals beobachtete  Auftreten  acuter  Nephritis  zu  nennen. 

Nach  alle  dem  wird  man,  wenigstens  in  manchen  Fällen,  die  Dia- 
gnose schon  im  Leben  stellen  können.  Die  Prognose  ist  ziemlich  un- 
günstig, doch  sind  auch  Heilungsfälle  vorgekommen.  Die  Behandlung 
kann  nur  eine  operative  sein  und  ist  der  Empyembehandlung  ganz  analog. 

Drittes  Capitel. 
Pneumothorax. 

{Pyo- Pneumothorax.  —  Sero -Pneumothorax^ 
Aetiologie.  Die  Bildung  eines  Pneumothorax,  d.  h.  die  Ansammlung 
von  Luft  und  Gas  in  der  Pleurahöhle,  erfolgt  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  dadurch,  dass  die  Luft  durch  eine  in  der  Pleura 
entstandene  Oeffnung  in  die  Pleurahöhle  eindringt.  Die  Oeffnung  kann 
in  der  äusseren  Brustwand  (penetrirende  Brustwunden,  operirte  Em- 
pyeme) oder  in  der  Pleura  pulmonalis  gelegen  sein.  Bei  Weitem  am 
häufigsten  tritt  der  Pneumothorax  im  Verlaufe  der  Lungentuberculose 
auf,  indem  eine  unter  der  Pleura  pulmonalis  gelegene  Lungencaverne 
in  die  Pleura  hinein  durchbricht.  Bei  den  relativ  acut  verlaufenden 
Phthisen  kommt  es  leichter  zur  Entstehung  eines  Pneumothorax,  als 
bei  den  sehr  chronischen,  weil  die  ausgedehnten  Verwachsungen  und 
Schrumpfungen  bei  den  letzteren  die  Entstehung  eines  Pneumothorax 
erschweren.  Meist  tritt  letzterer  erst  in  ziemlich  weit  vorgeschrittenen 
Fällen  auf,  doch  kann  zuweilen  schon  bei  geringen  Lungenveränderungen 
ein  Pneumothorax  entstehen. 

Ausser  der  Lungentuberculose  können  auch  die  Lungengangrän  und 
der  Lungenabscess  durch  Perforation  in  die  Pleura  Pneumothorax  ver- 
ursachen. Ferner  entsteht  zuweilen  ein  Pneumothorax  durch  den  Durch- 
bruch eines  Empyems  in  die  Lunge.    In  vereinzelten  Fällen  hat  man 
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Perforation  des  Oesophagus  und  des  Magens  (Magengeschwür)  in  die 
Pleura  mit  Bildung  eines  Pneumothorax  beobachtet. 

Selten  ist  die  Entstehung  eines  Pneumothorax  nach  starken  Traumen 
durch  Zerreissung  der  Lunge  ohne  Verletzung  der  Brustwand.  Nament- 
lich scheinen  gewaltsame  Athembewegungen,  verbunden  mit  körperlichen 
Anstrengungen,  einen  derartigen  Vorgang  hervorrufen  zu  können.  Wir 
selbst  sahen  einen  Pneumothorax  bei  einer  vorher  gesunden  Frau  plötz- 
lich beim  Aufhängen  von  Wäsche  entstehen,  einen  anderen  bei  einem 
jungen  Menschen  während  sehr  angestrengten  Ruderns.  Beide  Fälle 
heilten  rasch  und  vollständig. 

Alle  zuletzt  genannten  Ursachen  treten  aber  an  Häufigkeit  gegen- 
über der  Lungenphthise  sehr  in  den  Hintergrund.  Zu  erwähnen  ist  noch 
dass  auch  bei  dieser  zuweilen  noch  eine  bestimmte  Gelegenheitsursache, 
starker  Husten,  Erbrechen,  eine  Muskelanstrengung  u.  dgl.,  hinzukommt 
welche  die  Entstehung  des  Pneumothorax  veranlasst. 

Von  manchen  Autoren  wird  behauptet,  dass  auch  durch  Zersetzung 
putrider  pleurilischer  Exsudate  Gasentwicklung  und  somit  ein  Pneumo- 
thorax entstehen  kann.  Doch  ist  ein  derartiges  Ereigniss,  wenn  es  über- 
naupt  vorkommt,  äusserst  selten. 

Pathologische  Anatomie.  Bei  Eröffnung  der  Pleurahöhle  entweicht 
gewohnhch,  zuweilen  unter  hörbarem  Geräusch,  ein  Theil  der  Luft  Man 
sieht  dann  in  die  grosse  luftgefüllte  Höhle  und  findet  bei  totalem  Pneumo- 
thorax  die  Lunge  vollständig  retrahirt  und  comprimirt  der  Wirbelsäule 
anhegend.  Füllt  die  Luft  aber  in  Folge  ausgedehnter  Verwachsungen 
der  Pleurablatter  nur  einen  Theil  der  Pleurahöhle  aus,  so  spricht  man 
von  emem  circumscripten  oder  abgesackten  Pneumothorax.  Die  Menne 
der  in  der  Pleura  enthaltenen  Luft  kann  bis  zu  2000  Ccm.  betragen. 
Der  Druck  unter  dem  sie  steht,  ist  fast  immer  posün,  (durchschnitt- 
lich etwa  o— 10  Cm.  Wasser j. 

In  den  durch  Perforation  der  Pleura  pulmonalis  entstandenen  Fällen 
von  Pneumothorax  kann  man  meist  die  Perforationsstelle  in  der  Lunge 
nachweisen.  Dieselbe  sitzt  häufiger  im  oberen  Lappen,  als  im  unteren. 
Ii       /1  T  ^-erwachsen  oder  mit  Fibrinauflagerungen  be- 

PnTll       '  ^'"'1  '^^'^  Pfenn-ggross  sein.  Linksseitiger 

Pneumothorax  scheint  etwas  häufiger  zu  sein,  als  rechtsseitiger. 

auch  Fnt^ T  ""^""'^  ^«^«t  «'"^       der  Luft 

TZ^l^T  T^TTT  eingedrungen,  und  sie  befindet  sich 

ist  dann     fl     .      ^"^=''«"^^""g-  Ein  Theil  der  Pneumothoraxhöhle 
■3t  dann  mit  Exsudat  erfüllt.  Dasselbe  ist  gewöhnlich  rein  eitri.  (/> 
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Pneumotho7'ax)  oder  serös -eitrig,  kann  jedoch  auch  serös  resp.  sero- 
fibrinös  sein  {Sero- Pneumothorax). 

Die  Nachbai'Oi'gane ,  namentlich  Leber  und  Herz,  findet  man  ßj 
ebenso,  wie  bei  grossen  pleuritischen  Exsudaten,  aus  ihrer  normalen 
Lage  verschoben. 

Symptome  und  Verlauf.  Der  Eintritt  des  Pneumothorax  (wir  sprechen 
im  Folgenden  vorzugsweise  vom  Pneumothorax  bei  der  Lungenphthisis)  kh 
ist  ziemlich  häufig  gekennzeichnet  durch  einen  plötzlich  auftretenden  si 
Schmerz  und  eine  damit  meist  verbundene  beträchtliche  Verschlimme-  ui 
rung  der  Dyspnoe  und  des  Allgemeinbefindens.  Zuweilen  tritt  ein  förm-  » 
lieber  Collaps  ein.  Die  Körpertemperatur  sinkt  unter  die  Norm,  die 
Pnlsfrequenz  steigt  auf  140  und  darüber.  Die  Kranken  sehen  blass  und 
cyanotisch  aus.  Meist  sitzen  sie  aufrecht  oder  liegen  in  halber  Seiten 
läge  im  Bett,  entweder  mehr  auf  der  kranken  Seite,  um  die  andere 
Lunge  möglichst  zur  Athmung  benutzen  zu  können,  oder,  der  Schmerz-  J| 
haftigkeit  wegen,  mehr  auf  der  gesunden  Seite.  Ist  der  Pneumothorax 
in  Folge  von  Durchbimch  eines  Empyems  in  die  Lunge  entstanden, 
so  tritt  zugleich  eine  sehr  reichliche  Expectoration  von  Eiter  ein. 

Wenngleich  in  manchen  Fällen  schon  die  genannten  Symptome  die 
Vermuthung  eines  eingetretenen  Pneumothorax  nahe  legen,  so  kann 
die  sichere  Diagnose  doch  erst  nach  der  objectiven  physiicaUschen 
Untersuchung  gestellt  werden. 

Die  Inspection  ergiebt  eine  auffallend  stärkere  Ausdehnung  der 
kranken  Seite.  Die  Intercostalräume  sind  verstrichen  oder  gar  etwas 
vorgewölbt.  In  einigen  Fällen  hat  man,  wie  wir  selbst  beobachtet 
haben,  bei  der  Palpation  der  Intercostalräume  ein  deutlich  elastisches 
„Luftkissengefühl",  Bei  der  Athmung  steht  die  erkrankte  Seite  fast  \^ 
ganz  still,  während  die  Excursionen  der  anderen  Seite  um  so  stärker 
sind.  Die  Verlagerung  des  Herzens  ist  häufig  schon  durch  die  sicht- 
bare Verschiebung  des  Spitzenstosses  bemerklich. 

Die  Percussion  ergiebt  über  dem  Pneumothorax  einen  auffallend 
lauten  (vollen),  tiefen,  wegen  der  Spannung  der  Wände  aber  meist  nicht 
tympanitischen  Schall.  Wichtig  ist  vor  Allem,  dass  dieser  Schall  weiter  ^ 
reicht,  als  die  normalen  Lungengrenzen,  rechts  bis  zur  7.  oder  8.,  resp. 
links  bis  zur  5.  oder  6.  Rippe,  zuweilen  sogar  bis  an  den  Rand  des  | 
Brustkorbes. 

Durch  die  Percussion  wird  auch  die  Verdrängung  der  Nac/ibni'- 
organe  nachgewiesen.  Bei  7'eclitsscitigcm  Pneumothorax  findet  sich  der 
untere  Rand  der  Leberdämpfuug  abnorm  tief,  die  linke  Grenze  der  Herz- 
dämpfung bis  in  die  vordere  Axillarlinie  verschoben.   Bei  linksseitigem 
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Pneumothorax  fehlt  die  Herzdämpfung  an  der  normalen  Stelle  meist 
ganz  und  befindet  sich  statt  dessen  rechts  vom  Steinum.  Der  linke 
Leberlappen  ist  nach  unten  gedrängt,  und  im  „halbmondförmigen  Eaum" 
findet  sich  nicht  tympanitischer  statt  tympanitischen  Schalls. 

Bei  der  Auscultation  fällt  gewöhnlich  zunächst  auf,  dass  übei^  dem 
Pneumothorax  jedes  Athemgeräusch  fehlt.   Dies  contrastirt  namentlich 
mit  dem  hellen  Percussionsschall.   In  anderen  Fällen  hört  man  aber, 
wenigstens  an  manchen  Stellen  und  zu  manchen  Zeiten,  eine  Eeihe  von 
metallischen  Geräuschen,  welche  für  den  Pneumothorax  in  hohem  Grade 
charakteristisch  sind.  Hierher  gehört  zunächst  amphorisches  metallisches 
Athmen.    Dasselbe  entsteht  beim  offenen  Pneumothorax  (s.  u.)  durch 
directes  Ein-  und  Ausstreichen  der  Luft.  In  allen  übrigen  Fällen  da- 
gegen ist  es  das  auf  gewöhnliche  Weise  im  Kehlkopf,  in  der  Trachea 
und  in  der  Lunge  entstehende  Athemgeräusch,  welches  durch  Eesonanz 
im  Pneumothorax  das  metallische  Timbre  gewinnt.   Auf  dieselbe  Weise 
entstehen  die  metallisch  klingenden  Easselgeräusche ,  die  metallische 
Resonanz  des  Hustens  und  der  Stimme.  Ein  besonders  schönes  und  prak- 
tisch wichtiges  Verfahren,  um  den  Metallklang  beim  Pneumothorax  zu 
hören,  hat  Heübnee  gefunden.  Klopft  man,  während  man  nebenbei  aus- 
cultiri,  mit  einem  Stäbchen  (gewöhnlich  mit  dem  Stiel  des  Percussions- 
hammers)  leise  auf  ein  Plessimeter  {„Siäbckenpercussion"),  so  hört  man 
sehr  häufig  einen  ganz  deutlichen  hellen,  hohen  Metallklang. 

Der  Stimmfremitus  über  einem  Pneumothorax  ist  gewöhnlich  ab- 
geschwächt, kann  aber  auch  trotz  ziemlich  reichlicher  Luftansammlung 
noch  fühlbar  sein. 

Eine  Anzahl  besonderer  physikalischer  Erscheinungen  tritt  auf,  wenn 
sich  zu  dem  Pneumothorax  ein  eitriges  oder  seröses  Exsudat  hinzu- 
gesellt. Zunächst  wird  hierdurch  der  Schall  in  den  unteren  Partien  in 
mehr  oder  weniger  grosser  Ausdehnung  gedämpft.  Die  percussorischen 
Grenzen  der  Flüssigkeit  zeigen  eine  von  den  Lageveränderungen  des 
Kranken  abhängige,  sehr  deutliche  Verschiebbarkeit,  weil  die  Flüssigkeit 
sich  beim  Pneumothorax  leicht  und  allseitig  bewegen  kann.  Da  hierbei 
die  Gestalt  des  noch  übrigen  Luftraumes  sich  ebenfalls  ändern  muss,  so 
verändert  sich  nicht  selten  auch  die  Höhe  aller  irgendwie  erzeugten 
Metallklänge,  je  nachdem  der  Kranke  sitzt  oder  liegt  (BiEUMEii'scher 
^challuwchsel).  In  vielen  Fällen  entsteht  bei  jeder  Bewegung  der  Flüssig- 
keit, hervorgerufen  z.  B.  durch  leichtes  Schütteln  der  Kranken,  ein  me- 
tfdluches  Plätscherf/eräusch.  die  sogenannte  Succussio  Hippocralis. 

Formen  des  Pneamothorax.  .Te  nach  dem  Verhalten  der  Perforations- 
ottnung  während  des  Lebens  unterscheidet  man  drei  Arten  des  Pneumo- 
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thorax  (Weil).  Von  einem  „offenen  Pneumothorax"  spricht  man,  wenn 
die  Perforationsstelle  o£Fen  bleibt,  so  dass  die  Luft  bei  der  Athmung  be- 
ständig in  die  Pleurahöhle  hinein-  und  wieder  herausstreicht.  Schliesst 
sich  die  Perforationsstelle  aber  vollständig,  so  hat  man  einen  „geschlos- 
senen Pneumothorax".  Die  dritte,  häufigste  Porm  ist  der  „  Venlilpneumo- 
thorax"",  bei  welchem  mit  jeder  Inspiration  Luft  in  die  Pleurahöhle 
eintritt,  während  bei  der  Exspiration  ein  ventilartiger  Verschluss  der 
Perforationsstelle  stattfindet  und  die  Luft  somit  nicht  wieder  entweichen 
kann.  Sobald  aber  der  Druck  in  der  Pleurahöhle  so  weit  steigt,  dass 
auch  bei  der  Inspiration  keine  Luft  mehr  in  dieselbe  eindringt,  wird  der 
Ventilpneumothorax  geschlossen.  Beim  offenen  Pneumothorax  muss  der 
Druck  in  der  Pleurahöhle  gleich  dem  atmosphärischen  Druck  sein.  Ein 
positiver  Druck  in  derselben  kann  nur  bei  einem  geschlossenen  oder 
einem  Ventilpneumothorax  vorkommen. 

Die  klinische  Diagnose  der  Form  des  Pneumothorax  ist  nicht  immer 
möglich  und  hat  meist  auch  keinen  grossen  praktischen  Werth.  Zu 
erwähnen  ist  das  bei  offenem  Pneumothorax  hörbare,  auffallend  laute 
metallisch  amphorische  Athemgeräusch,  und  zuweilen  kann  beim  offenen 
Pneumothorax  auch  WiNTEiCH'scher  Schallwechsel  gehört  werden  (siehe 
S.  366).  Erwähnung  verdient,  dass  die  Verdrängungsersckemuiigen  an 
den  Nackbarorganen  auch  beim  offenen  Pneumothorax  auftreten  müssen. 
Der  hier  herrschende  Atmosphärendruck  ist  positiv  gegenüber  dem  nega- 
tiven Druck  in  der  anderen  Pleura  und  auch  stärker,  als  der  vorher  auf 
die  obere  Zwerchfellsfläche  wirkende  normale  negative  Druck.  Höch- 
stens würde  eine  sehr  starke  Vorwölbung  der  kranken  Seite  und  sehr 
starke  Verdrängung  von  Herz  und  Leber  gegen  einen  offenen  Pneumo- 
thorax sprechen.  Von  einigen  Autoren  ist  versucht  worden,  in  der  Zu- 
sammensetzung des  Gasgemenges  in  der  Pleurahöhle  ein  Unterschei- 
dungsmerkmal für  die  einzelnen  Formen  des  Pneumothorax  zu  finden. 
Doch  sind  die  Eesultate  der  chemischen  Analyse  noch  widersprechend. 
Nach  Ewald  findet  man  im  offenen  Pneumothorax  nicht  über  5  "/o 
Kohlensäure  und  ca.  12 — l8"/o  Sauerstoff,  bei  geschlossenem  Pneumo- 
thorax dagegen  15—20  0/0  Kohlensäure  und  höchstens  10  »/o  Sauerstoff. 
Wenn  bei  einem  offenen  Pyo-  oder  Sero-Pneumothorax  die  Perforations- 
stelle unterhalb  des  Flüssigkeitsspiegels  liegt,  so  entstehen  zuweilen  bei 
jeder  Inspiration  metallische  Geräusche,  indem  die  aspirirten  Luftblasen 
durch  die  Flüssigkeit  aufsteigen  und  zerspringen  {„Wasserpfeifen- 
germtsch",  „metallisches  Blasenspringen").  Ein  von  uns  einige  Male 
gehörtes,  eigenthümlich  schlürfendes  und  fa/rs  abschnappendes  Inspi- 
ralionsgerüvsch  schien  auf  das  Bestehen  eines  Ventilpneumothorax 
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hinzuweisen.  Bei  Lagewechsel  der  Kranken  lässt  sich  oft  BiEEMEß'scher 
Schallwechsel  nachweisen  (S.  450). 

KrankheitsTcrlaaf.  In  vielen  Fällen  bedingt  der  Eintritt  des  Pneu- 
mothorax eine  so  hochgradige  Respirationsstörung,  dass  schon  nach 
wenigen  Stunden  oder  Tagen  der  Tod  eintritt.  In  anderen  Fällen  er- 
holen sich  die  Kranken  wieder  und  können  sich  lange  Zeit  mit  ihrem 
Pneumothorax  ziemlich  wohl  fühlen.  Wir  selbst  haben  wiederholt  Kranke 
beobachtet,  die  mit  einem  grossen  Pneumothorax  fast  ohne  Beschwerden 
den  ganzen  Tag  ausser  Bett  zubrachten.  Meist  führt  freilich  das  dem 
Pneumothorax  zu  Grunde  liegende  Leiden  (gewöhnlich  Lungentuber- 
culose)  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  zum  Tode.  Zuweilen  kann  ein 
Pneumothorax  auch  heilen.    Die  Heilung  geschieht  gewöhnlich  in  der 
Weise,  dass  zunächst  der  Pneumothorax  ganz  durch  flüssiges  Exsudat 
ersetzt  und  letzteres  dann  allmälig  resorbirt  wird.    Doch  kann  die 
Luft  ganz  oder  zum  Theil  auch  unmittelbar  resorbirt  werden.  Von  der 
Art  der  Entstehung  des  Pneumothorax  und  von  der  Intensität  des  ihm 
zu  Grunde  liegenden  Leidens  hängt  es  dann  ab,  ob  die  Heilung  eine 
dauernde  ist,  oder  nicht. 

Diagnose.  Die  Diagnose  des  Pneumothorax  ist  bei  sorgfältiger  Un- 
tersuchung meist  leicht.   Doch  können  zuweilen  die  Symptome  auch 
80  wenig  auffallend  sein,  dass  ein  Uebersehen  des  Pneumothorax  zu 
entschuldigen  ist.    Sehr  schwierig,  ja  manchmal  ganz  unmöglich  ist 
die  Dijferenlialdiagnose  zwischen  sehr  grossen  Cavernen  und  einem 
aögesackten  PneumoLhorax ,  da  beide  Zustände  zum  Theil  genau  die- 
selben Symptome  haben  müssen.  Als  hauptsächlichste  Anhaltspunkte 
zur  Untersuchung  sind  hervorzuheben:  eine  Caverne  sitzt  meist  in  der 
Spitze,  ein  Pneumothorax  in  den  unteren  Partien  des  Thorax.  Ueber 
Cavernen  ist  die  Brustwand  oft  eingesunken,  über  einem  Pneumothorax 
meist  vorgewölbt.   Der  Stimmfremitus  ist  über  Cavernen  gewöhnlich 
-tark,  über  einem  Pneumothorax  schwach.  Verdrängungserscheinungen 
sprechen  für  Pneumothorax,  ebenso  deutliches  Succussionsgeräusch,  wäh- 
rend metallisches  Athmen  und  metallische  Stäbchenpercussion  auch  über 
grossen  glattwandigen  Cavernen  vorkommen  können. 

Therapie.  Das  einzige  Mittel,  welches  die  oft  grossen  Beschwerden 
der  Kranken  zu  mildern  vermag,  ist  das  Morphium.  In  hoflFnungslosen 
fallen  kann  man  sich  auf  die  ausschliessliche  Verordnung  desselben 
innerlich  und  subcutan)  beschränken.  In  den  Fällen  aber,  wo  der 
KraftezQstand  der  Kranken  vorher  noch  ein  leidlicher  war,  kann  man 
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versuchen,  durch  einen  operativen  Eingriff  eine  Besserung  der  Sym- 
ptome und  schliesslich  vielleicht  sogar  eine  vollständige  Heilung  des 
Pneumothorax  zu  erzielen.  Besteht  einfacher  Pneumothorax  ohne  flüssi- 
ges Exsudat,  so  versucht  man  durch  Aspiration  so  viel  Luft,  als  mög- 
lich ,  zu  entfernen.  Bei  reichlichem  serösen  Exsudat  ist  die  Entleerung 
der  Flüssigkeit  durch  Function  angezeigt,  hei  eitrigem  Exsudat  eben- 
falls eine  einfache  Punction  oder  besser  Punction  resp.  Incision  mit 
nachfolgender  Drainage.  Das  Verfahren  ist  dann  vollständig  dasselbe, 
wie  bei  der  Empyembehandlung.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  die 
oben  erwähnten  Besserungen  resp.  Heilungen  beim  Pneumothorax  wieder- 
holt auch  ohne  jeden  operativen  Eingriff  beobachtet  worden  sind. 


Viertes  Capitel. 
Hydrothorax.  Hämatothorax. 

1.  Hydrothorax.  Die  nicht  von  einer  Entzündung  der  Pleura  ab- 
hängige Ansammlung  eines  serösen  Transsudats  in  der  Pleurahöhle 
bezeichnet  man  mit  dem  Namen  Hydrothorax  {Brustwassersiicht).  Die 
Ursache  des  Hydrothorax  ist  in  seltenen  Fällen  eine  örtliche  Behinderung 
des  Abflusses  des  venösen  Blutes  oder  der  Lymphe  aus  dem  Thorax 
(Compression  der  Venen  oder  des  Ductus  thoracicus  durch  Geschwülste). 
In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  ist  der  Hydrothorax  eine  Theiler- 
scheinung  allgemeiner  Wassersucht,  wie  sie  namentlich  beim  Lungeu- 
emphysem,  bei  Herz-  und  bei  Nierenkrankheiten  auftritt.  Häufig  bildet 
sich  ein  Hydrothorax  erst,  wenn  schon  stärkeres  Oedem  des  Unter- 
zellgewebes und  Ascites  besteht.  Doch  kann  zuweilen  der  Hydrothorax 
auch  eine  der  ersten  hydropischen  Erscheinungen  selbst  sein.  Er  ist 
gewöhnlich  doppelseitig,  manchmal  aber  auch  einseitig  oder  wenigstens 
auf  der  einen  Seite  viel  reichlicher,  als  auf  der  anderen.  Die  Pleura 
selbst  ist  normal  oder  auch  ödematös.  Häufig  findet  man  sie  von  einem 
Netze  erweiterter  Lymphgefässe  durchzogen.  Die  seröse  Flüssigkeit  des 
Hydrothorax  unterscheidet  sich  von  dem  entzündlichen  serösen  Exsudate 
durch  ihren  geringeren  Eiweissgehalt,  die  Spärlichkeit  der  zelligen  Ele- 
mente und  den  Mangel  oder  die  Geringfügigkeit  spontaner  Gerinnung. 

Die  klinische  Bedeutung  des  Hydrothorax  liegt  in  der  durch  den- 
selben bewirkten  Respirationsbehinderung.  In  Folge  davon  kann  der 
Hydrothorax  in  manchen  Fällen,  namentlich  bei  Nierenkranken,  als 
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hauptsächlichste  Todesursache  angesehen  werden.  Der  objective  Nach- 
weis desselben  geschieht  durch  die  physikalische  Untersuchung,  welche 
selbstverständlich  im  Allgemeinen  dieselben  Symptome  ergeben  muss, 
wie  beim  pleuritischen  Exsudate.    Hervorheben  möchten  wir  nur  das 
oft  sehr  laute  Compressionsbronchialathmen  bei  Hydrothorax,  welches 
sogar  zu  Verwechslungen  mit  pneumonischer  Infiltration  der  Lunge 
Anlass  geben  kann.  Diese  im  Gegensatz  zum  pleuritischen  Exsudate 
häufig  auffaUende  Stärke  des  Athemgeräusches  erklärt  sich  durch  den 
normalen  Zustand  der  Lunge  und  das  Fehlen  aller  Verwachsungen.  Aus 
demselben  Grunde  ist  auch  der  Wechsel  der  Dämpfungsgrenzen  in  Folge 
von  Lageveränderungen  des  Kranken  beim  Hydrothorax  gewöhnHch  deut- 
licher, als  beim  pleuritischen  Exsudate.   Nicht  selten^  hört  man  über 
dem  Hydrothorax  zähe  Easselgeräusche,  welche  in  der  retrahirten  und 
zum  Theil  atelektatisch  gewordenen  Lunge  entstehen.    Das  Haupt- 
moment zur  Unterscheidung  des  Hydrothorax  von  einem  pleuritischen 
Exsudate  bleibt  aber  stets  die  Berücksichtigung  der  bestehenden  pri- 
mären Erkrankungen. 

Die  Therapie  richtet  sich  vor  Allem  auf  das  Grundleiden.  Gelingt 
es,  die  Herzaction  zu  regeln  oder  die  Harnsecretion  wieder  in  Gang  zu 
bringen,  so  schwindet  oft  mit  den  übrigen  hy dropischen  Erscheinungen 
auch  der  Hydrothorax.  Erreicht  die  durch  denselben  bedingte  Athem- 
noth  einen  gefährHchen  Grad,  so  sieht  man  von  einer  Function  der 
Flüssigkeit  oft  grossen  palliativen  Nutzen.  Die  Natur  des  Grundleidens 
bnngt  es  freiUch  mit  sich,  dass  in  vielen  Fällen  der  Erfolg  nur  ein 
vorübergehender  ist. 

2.  HUmatothorax.  Blutergüsse  in  der  Pleurahöhle  {Bämalothorax) 
entstehen  am  häufigsten  durch  traumatische  Zerreissung  von  Blutge- 
fässen, selten  durch  das  Bersten  eines  Aortenaneurysmas  in  die  Pleurahöhle 
hinein,  durch  Arrosion  einer  Intercostalarterie  bei  Kippencaries,  bei  Lungen- 
phthise  durch  den  Durchbruch  einer  Caverne  in  die  Pleura  mit  gleichzei- 
tiger Eröffnung  eines  Gefässes  u.  dgl.  In  vielen  derartigen  Fällen  schliesst 
sich  an  den  Bluterguss  eine  echte  exsudative  Pleuritis  an.  Die  physi- 
kalischen  Symptome  sind  dieselben,  wie  bei  den  übrigen  Pleuraergüssen. 
Hochgradige  Dyspnoe  kann  die  Entleerung  des  Blutes  durch  eine  Function 
oder  unter  Umständen  sogar  durch  eine  Incision  verlangen. 
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Fünftes  Capitel. 
Neubildungen  der  Pleura. 

Die  Mehrzahl  der  in  der  Pleura  vorkommenden  Neubildungen  ist 
secundärer  Natur.  Man  findet  zuweilen  einzelne  metastatische  Krebs- 
knoten in  der  Pleura  nach  primärem  Carcinom  anderer  Organe,  nament- 
lich der  Mamma  und  der  Lunge.  Die  meisten  Pleuracarcinome  nach 
primären  Lungencarcinomen  entstehen  aber  durch  directes  Fortwachsen 
der  Neubildung  auf  die  Pleura. 

Von  primären  Neubildungen  in  der  Pleura  ist  nur  eine  von  grösserer 
Wichtigkeit  —  das  zuerst  von  E.  Wagner  beschriebene  Endothel- 
carcinom.  Dasselbe  entwickelt  sich  von  vornherein  in  diffuser  Weise  durch 
Wucherung  der  Endothelzellen  der  Lymphgefässe  und  des  Bindegewebes. 
Metastasen  in  der  Lunge,  in  den  Lymphdrüsen,  in  der  Leber,  in  den 
Muskeln  u.  a.  kommen  vor. 

Vereinzelte  secundäre  Krebsknoten  in  der  Pleura  machen  keine  be- 
sonderen klinischen  Symptome.  Die  Fälle  von  diffusem  Pleurakrebs  im 
Anschluss  an  primären  Lungenkrebs  sind  aber  insofern  wichtig,  als  hier- 
bei die  Erscheinungen  einer  Pleuraerkrankung  oft  gegenüber  der  Lungen- 
erkrankung ganz  in  den  Vordergrund  treten.  Die  Dämpfung  ist  sehi" 
beträchtlich,  das  Athemgeräusch  und  der  Stimmfremitus  abgeschwächt. 
In  einem  derartigen  Falle  sahen  wir  ein  Fortwuchern  des  Krebses  auf 
die  vorderen  Eippen,  so  dass  aussen  eine  sehr  deutliche  umschriebene 
Auftreibung  entstand.  Nur  das  Verhalten  des  Sputums  (s.  das  Capitel 
über  Lungenkrebs)  kann  den  directen  Beweis  für  den  Ausgangspunkt  der 
Neubildung  in  der  Lunge  liefern. 

Die  primären  Endothelcarcinome  der  Pleura  verlaufen  unter  dem 
Bilde  einer  chronischen  Pleuritis.  Da  sich  zuweilen  gleichzeitig  flüssiges 
Exsudat  in  der  Pleura  befindet,  so  können  auch  Verdrängungserschei- 
nungen an  den  Nachbarorganen  zu  Stande  kommen.  Die  Krankheit  ver- 
läuft lange  Zeit  fieberlos  oder  unter  geringen,  unregelmässigen  Fieber- 
steigerungen, Die  meisten  Pleuracarcinome  sind  mit  heftigen  Schmerzen 
verbunden. 

Die  Diagnose  der  Neubildungen  in  der  Pleura  kann,  wenn  über- 
haupt, gewöhnlich  erst  in  den  vorgerückten  Stadien  der  Krankheit  ge- 
stellt werden.  Anfangs  werden  fast  alle  FäUe  für  einfache  oder  tuber- 
culöse  chronische  Pleuritiden  gehalten.  Die  Diagnose  gründet  sich  weniger 
auf  die  physikalischen  Symptome,  als  auf  den  Gesammtverlauf  des 
Leidens,  den  Habitus  der  Kranken,  den  Nachweis  etwaiger  Metastasen 
in  den  Drüsen  und  anderen  Organen  u.  dgl.  In  einigen  Fällen  konnten  in 
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der  durch  eine  Probepxinciion  gewonnenen  trüben  Flüssigkeit  charak- 
teristische Elemente  der  Neubildung  mikroskopisch  nachgewiesen  werden. 

Die  Prognose  ist  durchaus  ungünstig,  die  Therapie  rein  sympto- 
matisch. Bei  den  Endothelcarcinomen  wäre  vielleicht  Arsejiik  innerlich 
zu  versuchen. 

Sechstes  Capitel. 
Mediastinaltumoren. 

Im  vorderen  Mediastinum  kommen  in  ziemlich  seltenen  Fällen  aus- 
gedehnte Neubildungen  vor,  welche  wegen  ihrer  schweren  klinischen  Er- 
scheinungen von  Wichtigkeit  sind.  Der  Ausgangspunkt  der  Geschwülste 
smd  bald  die  hier  gelegenen  Lymphdrüsen,  bald  das  Bindegewebe,  zu- 
weUen  vielleicht  auch  Eeste  der  Thymusdrüse.  Ihrem  anatomischen 
Charakter  nach  sind  die  Geschwülste  fast  stets  Sarkome,  meist  Lympho- 
Sarkome,  seltener  alveoläre  Sarkome.  Sie  kommen  gewöhnlich  bei  Per- 
sonen un  jugendlicheren  oder  mittleren  Lebensalter  vor  und  sollen  bei 
Männern  etwas  häufiger  sein,  als  bei  Frauen.  Besondere  ätiologische 
Momente  smd  unbekannt.  In  einzelnen  Fällen  wurde  ein  Trauma  als 
Entstehungsursache  angegeben. 

Die  klinischen  Symptome  sind  anfangs  gewöhnlich  sehr  unbe- 
stimmter Natur.  Die  Kranken  klagen  über  allgemeine  Mattigkeit,  Kopf- 
schmerzen, Brustschmerzen,  leichte  Athembeschwerden ,  und  erst  all- 
rnalig  bilden  sich  schwerere  subjective  und  objective  Symptome  von 
Seiten  der  Brust  aus. 

Die  Symptome  sind  zum  Theil  von  dem  Tumor  direct  abhänaicr 
zum  grossen  Theil  aber  sind  es  CompresBionserscheinungen,  welche  durch 
den  Druck  des  Tumors  auf  eine  Anzahl  von  Nachbar organen  allmäliff 
zu  Stande  kommen. 

Die  Brustschmerzen,  welche  vorzugsweise  vorn  am  Sternum  loca- 
lisirt  werden  und  mit  einem  hochgradigen  Oppressionsgefühle  verbun- 
den sind,  können  sehr  heftig  werden.  Zuweilen  strahlen  sie  nach  den 
öeitentheilen  der  Brust  und  nach  den  Armen  (Druck  auf  den  Plexus 
brachialis)  aus. 

Die  Athemnoth  wächst  schliesslich  zuweilen  zu  den  höchsten  Graden 
an  Eine  von  uns  beobachtete  Kranke  mit  Lymphosarkom  konnte  die 
letzten  Tage  ihres  Lebens  nur  noch  stehend  zubringen!  Die  Dyspnoe 
üangt  theils  von  der  Compression  der  Lungen  und  des  Herzens  ab,  zu- 
weilen auch  von  einer  unmittelbaren  Compression  der  Trachea  oder 
^'nes  Haufjtbronchus.    In  letztcrem  Falle  bilden  sich  deutliche  Sym- 


456 


Krankheiten  der  Pleura. 


ptome  der  Tracheal-  resp.  Bronchialstenose  aus.  Durch  Compressions- 
lähmung  der  Nn.  7-ecurre7Ues  kann  auch  Lähmung  der  Glottiserweiterer 
zu  Stande  kommen.  Einseitige  Stimmbandläkmungen  sind  wiederholt 
beobachtet  worden.  In  unserem  oben  erwähnten  Falle  bildete  sich, 
jedenfalls  in  Folge  von  Gefässstauung,  eine  beträchtliche  Struma  aus, 
welche  durch  Druck  auf  die  Trachea  die  Dyspnoe  noch  steigerte.  Auch 
ein  durch  örtliche  Venenstauung  entstandener  Hydrotkorax  kann  zur 
Vermehrung  der  Dyspnoe  beitragen. 

Druck  auf  den  Oesophagus  und  davon  abhängige  Schlingbeschwer- 
den kommen  selten  vor.  Druck  auf  den  N.  vagus  und  den  Sympathicus 
verursacht  zuweilen  Anomalien  der  Pulsfrequenz  (entweder  auffallende 
Beschleunigung  oder  Verlangsamung  des  Pulses)  und  Ungleichheit  der 
Pupillen  (Sympathicus).  In  einigen  Fällen  konnte  durch  Druck  auf 
die  Geschwulst  jedesmal  künstliche  Pupillenerweiterung  hervorgerufen 
werden.  Durch  Druck  auf  die  Gefässe,  besonders  auf  die  Vena  cava 
superior,  Vena  subclavia  u.  s.  w.,  können  Oedeme  und  Cyanose  in  den 
betreffenden  Körperabschnitten  entstehen. 

Die  objective  Untersuchung  der  Prust  ergiebt  bei  einem  Theile 
der  weiter  vorgeschrittenen  Fälle  eine  deutliche  diffuse  Vorwölbung  der 
Sternalgegend.  In  anderen  Fällen  fehlt  diese  Auftreibung.  Diagnostisch 
wichtig  ist  der  Nachweis  einer  almo?^men  Dämpfung  in  der  vorderen 
Brustgegend,  welche  nach  links  meist  in  die  Herzdämpfung  übergeht, 
nach  rechts  den  rechten  Sternalrand  verschieden  weit  überragt.  Das 
Herz  ist  oft  etwas  nach  links  geschoben.  lieber  der  A.  pulmonalis  hörte 
man  in  unserem  Falle  ein  deutliches  systolisches,  durch  Compression 
des  Gefässes  bedingtes  Geräuch.  Pulsungleichheiten  auf  beiden  Seiten 
kommen  nicht  selten  vor. 

Die  Diagnose  eines  Mediastinaltumors  ist  in  Fällen  mit  ausge- 
prägten Symptomen  meist  'möglich.  In  anderen  Fällen  ist  sie  aber 
schwer  und  unsicher.  Namentlich  kann  die  Differentialdiagnose  zwi- 
schen Mediästinaltumoren  und  Aneurysmen  der  Aorta  (s.  d.)  grosse 
Schwierigkeiten  machen.  Auch  mit  Abscessen  im  vorderen  Mediastinum 
sind  Verwechslungen  vorgekommen. 

Die  Prognose  ist  in  allen  Fällen  vollkommen  ungünstig.  Die 
Krankheit  endet,  zuweilen  schon  nach  '/2—ljälinger  Krankheitsdauer, 
mit  dem  Tode. 

Die  Therapie  kann  nur  eine  rein  symptomatische  sein.  Versuchs- 
weise kann  man  innerlich  Jodkalium  oder  Arsenik  verordnen.  In  den 
letzten  Stadien  der  Krankheit  muss  man  durch  Narcotica  die  grossen 
Beschwerden  der  Kranken  wenigstens  etwas  zu  mildern  suchen. 


Die  Aktinomykose  der  Brusthöhle. 
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Siebentes  Capitel. 
Die  Alitinomykose  der  Brusthöhle. 

Nachdem  schon  früher,  namentlich  durch  Bollinger,  eigenthüm- 
liche  Geschwulstbildungen  an  den  Kieferknochen  von  Eindern  beschrieben 
waren,  deren  Entstehung  auf  die  Einwanderung  eines  besonderen  Pilzes, 
des  Akünomyces  oder  Strahlenpilzes,  zurückgeführt  werden  musste, 
hat  man  in  neuerer  Zeit  auch  beim  Menschen  eine  Reihe  von  Erkran- 
kungen kennen  gelernt,  welche  durch  denselben  Pilz  hervorgerufen 
werden  (Ponfick,  Israel  u.  A.).  Diese  Erkrankungen  können  ebenso, 
wie  beim  Einde,  ihren  Sitz  an 
den  Kiefern,  am  Boden  der  Mund- 
höhle und  in  der  Halsgegend 
haben,  sind  dann  aber  vorwiegend 
von  chirurgischem  Interesse.  Von 
grosser  Ar/zwwcÄe/'Bedeutung  sind 
aber  die  aktinomykotischen  Er- 
krankungen der  inneren  Organe, 
und  da  Lungen  und  Pleura  die 
hierbei  am  häufigsten  betroffenen 
Theile  sind,  so  mag  eine  kurze 
Darstellung  des  Wichtigsten,  was 
bisher  über  die  Aktinomykose 
bekannt  geworden  ist,  hier  ihren 
Platz  finden. 

Die  botanische  Stellung  des 
Aktinomyces  ist  noch  nicht  sicher 
bekannt.  Cohn  und  0.  Israel 
rechnen  ihn  zu  den  Schimmel- 
.  'izen,  nach  Boström  dagegen 
gehört  er  zu  den  Spaltalgen  und  zwar  zur  Gattung  Cladothrix.  Bei 
seinem  Wachsthum  bildet  der  Pilz  kleine  oder  etwas  grössere  graue  oder 
schwefelgelbe  Körner,  die  mit  blossem  Auge  im  Eiter  der  Erkrankungs- 
fiercie  (s  a.)  aufgefunden  werden  können  und  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  sich  in  ein  Gewirr  von  Pilzfäden  auflösen.  Besonders 
Charakteristisch  ist  es  nun,  dass  zahlreiche  dieser  Pilzfäden  an  ihren 
^^<i^nm  keulenarlvjc  Ansah, vellumjen  auslaufen,  welche  sich  meist 
I  gelmassig  radiär  an  der  Peripherie  des  Körnchens  anordnen  und  so 
"'e  ganze  kleine  Pilzdruse  strahlenartig  umgeben  (s.  Fig.  34) 

in  der  Natur  scheint  der  Aktinomyces  namentlich  auf  Pflanzen 


Fig.  34. 

Aktinomycoshaufen  nach  Johne. 
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(z.  B.  auf  den  Grannen  von  Getreideähren)  vorzukommen.  So  erklärt 
sich  auch  die  Häufigkeit  der  Infection  bei  dem  pflanzenfressenden  Rind- 
vieh, und  eine  ähnliche  directe  Infection  scheint  gelegentlich  auch  beim 
Menschen  möglich  zu  sein.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Pilz  sich  zu- 
nächst namentlich  oft  in  cmHösen  Zähnen  anzusiedeln  scheint.  Von 
hier  nehmen  wahrscheinlich  die  oben  erwähnten  Erkrankungen  in  der 
Mundhöhle  ihren  Ausgangspunkt,  während  andererseits  von  hier  auch 
eine  Weiterverschleppung  des  Pilzes  durch  Einathmung  in  die  Luftwege 
oder  durch  Verschlucken  in  die  Verdauungswege  möglich  ist.  Natürlich 
kann  der  Pilz  aber  auch  direct  verschluckt  oder  unmittelbar  in  die 
Bronchien  aspirirt  werden. 

Ueberau,  wo  der  Pilz  sich  im  Körpergewebe  einnistet,  ruft  er  zu- 
nächst eine  Neubildung  von  Qranulationsgewebe  hervor,  welche  die  Nei- 
gung hat,  sich  in  eine  weissliche  oder  durch  die  häufig  eintretenden  Blu- 
tungen bräunlich  gefärbte  schmierige  Masse  zu  verflüssigen.  Sehr  häufig 
geht  die  Aktinomykose  auch  in  Eiterung  über,  jedoch  scheint  dies  nur 
unter  dem  Einflüsse  secundär  hinzugetretener  Eitererreger  (Eiterkokken) 
zu  geschehen.  Besonders  bedeutungsvoll  ist  die  Neigung  der  Krankheit, 
von  den  Lungen  auf  die  Pleura  und  von  dieser  aus  auf  das  periplev- 
ritische  Bindegewebe  und  weiter  auf  die  äussere  Brustwand  überzu- 
greifen. Dabei  entstehen  nicht  nur  ausgebreitete  Eiterhöhlen  und  nament- 
lich auch  weitverzweigte  fistulöse  Gänge,  sondern  daneben  auch  noch 
eine  sehr  charakteristische,  äusserst  derbe  bindegewebige  Infiltration 
des  Gewebes.  Nicht  selten  findet  schliesslich  ein  Durchbruch  nach 
aussen  statt. 

Der  ganze  Process  geht  meist  langsam  und  schleichend,  aber  un- 
aufhaltsam vor  sich.  Die  Symptome  bestehen  anfangs  in  leichten  Brust- 
beschwerden, Schmerzen,  Husten,  Auswurf.  Oft  vermag  die  physika- 
lische Untersuchung  Veränderungen  auf  der  Lunge  nachzuweisen,  deren 
richtige  Deutung  aber  natürlich  anfangs  noch  meist  unmöglich  ist. 
Je  mehr  die  Erkrankung  sich  ausbreitet,  desto  mehr  nehmen  auch  die 
Beschwerden  zu.  Meist  besteht  ein  hektisches  Fieber,  welches  bei  aus- 
gedehnterer Eiterung  einen  pyämischen  Charakter  annehmen  kann.  Die 
Kranken  magern  allmälig  sehr  ab,  und  wiederholt  hat  man  schliesslich 
die  Entwicklung  von  Ami/loiddegeneration  in  den  inneren  Organen 
(Leber,  Milz,  Nieren)  beobachtet.  Bricht  ein  Herd  in  eine  Lungenveue 
durch,  so  können  auch  metastatische  Akiinomykose-Herde  in  anderen 
inneren  Organen  entstehen.  Ferner  kann  auch  eine  unmittelbare  Aus- 
breitung der  Erkrankung  aufs  Pericardium  oder,  durchs  Zwerchfell  hin- 
durch, in  die  Bauchhöhle  hinein  stattfinden. 


Die  Aktinomykose  der  Brusthöhle. 
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Die  Diagnose  der  Aktinomykose  ist  anfangs  nicht  leicht.  Sicher 
gestellt  wird  sie  durch  den  Nachweis  der  charakteristischen  Pilzelemente 
in  dem  Sputum,  welcher  bisher  aber  erst  in  vereinzelten  Fällen  ge- 
lungen ist.  Haben  sich  aber  erst  ausgedehntere  peripleuritische  und 
pericostale  Eiterungen  gebildet,  welche  freiwillig  nach  aussen  aufge- 
brochen oder  operativ  eröffnet  sind,  so  ist  der  Nachweis  der  oben  be- 
schriebenen Pilzkörnchen  leicht  zu  führen. 

Die  Behandlung  kann  nur  eine  symptomatische  oder,  wenn  die 
Erkrankungsherde  einem  operativen  Eingriff  zugänglich  sind,  eine  chirur- 
gische sein.  Dauernde  Heilungen  sind  bis  jetzt  freilich  erst  sehr  selten 
erzielt  worden. 


KRANKHEITEN 

DEH  CIRCULATIONSORGANE 


ERSTER  ABSCHNITT. 

Kraiiklieiten  des  Herzens. 


Erstes  Capitel. 
Acute  Endocarditis. 

{E.  verrucosa.    E.  ulcerosa.) 
Aetiologie.  Entzüadungserreger  verschiedener  Art,  welche  im  Blute 
circuliren,  können  sich  am  Endocardium,  namentlich  an  den  Herzklappen 
festsetzen  und  hier  eine  acute  Endocarditis  hervorrufen.  Die  Endocar- 
ditis ist  also  in  ätiologischer  Hinsicht  durchaus  nicht  als  eine  einheü- 
liche  Krankheitsform  aufzufassen.  Wohl  aber  scheinen  es  vorzugsweise, 
wenn  nicht  ausschliesslich,  infectiöse  Entzündungserreger  zu  sein,  welche 
als  die  Ursache  derselben  anzusehen  sind.  Durch  Injection  verschiedener  : 
pathogener  Mikroorganismen  (Streptococcus  pyogenes,  Staphylococcns  f^; 
aureus  u.  a.)  ins  Blut  ist  es  neuerdings  auch  gelungen,  auf  ewpermcn-  f  « 
tellem  Wege  Endocarditiden  bei  den  Versuchsthieren  künstlich  zu  erzeugen,  m 
namentlich  wenn  durch  vorher  gemachte  kleine  Verletzungen  an  den  lö' 
Klappen  (oder  auch  an  der  Gefässintima)  die  Ansiedelung  der  Krankheits- 
erreger erleichtert  wird  (Orth  und  WYSSOKOmTSCH ,  Eibbeet),  m 
meisten  Endocarditiden  beim  Menschen  (sowohl  die  verrucösen,  als  aucii 
die  ulcerösen  Formen)  scheinen  durch  den  Staph/lococcus  pyogenes 

aureus  bedingt  zu  sein.  .  ,  i  a 

Yon  den  beim  Menschen  vorkommenden  Infectionskrankheiteu  isi ,  i 
es  vor  Allem  der  acute  Gelenkrheumalisnms,  bei  welchem  das  Auftreten  91 
einer  acuten  Endocarditis  eine  häufige  und  wichtige  Erscheinung  ist 
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Ferner  kommt  die  acute  Endocarditis  bei  einigen  ätiologisch  mit  dem 
Gelenkrheumatismus  wahrscheinlich  verwandten  Krankheiten  vor,  bei  ge- 
wissen Formen  „hämorrhagischer  ErkrankungeWimiosis  rheumatica  u.  a.) 
und  bei  Chorea.  Selten,  aber  sicher  festgestellt  ist  das  Entstehen  der  Endo- 
carditis im  Anschluss  an  eine  Gonorrhoe  resp.  den  gonorrhoischen  Ge- 
lenkrheumatismus. In  vereinzelten  derartigen  Fällen  sind  dann  auch 
die  Gonokokken  in  den  endocarditischen  Auflagerungen  nachgewiesen 
worden.  Auch  im  Verlaufe  der  acuten  Exantheme  (Scharlach,  Masern) 
sowie  bei  acuter  und  chronischer  Nephritis  beobachtet  man  zuweilen 
das  Auftreten  einer  acuten  Endocarditis. 

Während  die  Endocarditis  bei  den  bisher  genannten  Krankheiten 
oft  emen  schweren  Verlauf  nimmt,  werden  bei  manchen  anderen  Infec- 
tionskrankheiten(7>;;ÄM*,  Pocken,  ziemlich  häufig  bei  chronischer 
tuberculose)  nicht  selten  geringfügige  Endocarditiden  in  der  Leiche  ge- 
funden, welche  zwar  ein  anatomisches,  aber  kein  klinisches  Interesse 
haben.  Dieselben  gehören  wahrscheinlich  in  vielen  Fällen  gar  nicht 
direct  zur  Grundkrankheit,  sondern  bilden  eine  auf  die  Einwanderung 

secundärer  septischer  Infectionsstoffe  zurückzuführende  Complication,  deren 
Zustandekommen  bei  den  ulcerösen  Processen  der  Phthise,  den  IDarm- 
geschwüren  des  Typhus  u.  s.  w.  leicht  erklärüch  ist.  Auf  entsprechende 
Weise  ist  wahrscheinlich  auch  die  Entstehung  der  leichten  endocardi- 
tischen Auflagerungen  zu  erklären,  welche  man  zuweilen  bei  Personen 
findet,  die  an  ulcerirten  Carcinomen  u.  dgl.  gestorben  sind. 

Eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt  die  acute  Endocarditis  als  Theil- 
erscheinung  schwerer  septischer  und  pyämischer  Erkrankungen.  Zwei- 
fellos sind  hier  dieselben  pathogenen  Bacterien  sowohl  die  Ursache  der 
aligemeinen  Sepsis,  als  auch  insbesondere  der  acuten  Endocarditis.  Letztere 
steht  aber  bisweilen  so  sehr  im  Mittelpunkte  der  Erkrankung,  dass  man 
sehr  wohl  nach  dem  Grundsatze  „a  potiori  fit  denominatio"  die  ganze 
Krankheit  nach  derselben  benennen  darf.  Auch  die  leichteren  Formen 
der  Endocarditis  sind,  streng  genommen,  fast  immer  nur  eine  Theil- 
ergcheinung  einer  allgemeinen  Infection  (bei  der  Polyarthritis,  bei  leich- 
teren „septischen"  Infectionen).  An  dieser  Auffassung  muss  man  fest- 
halten ,  wenn  man  den  gesammten  Verlauf  und  die  etwa  eintretenden 
Complicationen  im  einzelnen  Krankheitsfall  richtig  verstehen  will. 

Schliesslich  ist  noch  die  wichtige  Thatsache  hervorzuheben,  dass  in 
ziemlich  häufigen  Fällen  die  acute  Endocarditis  auf  dem  Boden  einer  be- 
reits bestehenden  alten  chronischen  Endocarditis  sich  entwickelt  (soge- 
nannte acute  reciirrirende  Endocarditis).  Bei  Frauen  scheint  die  Schwan- 
gerschaft und  das  Puerperium  zuweilen  der  Anlass  zur  neuen  Verschlim- 
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merung  der  Endocarditis  zu  sein.  Möglicher  Weise  aber  giebt  zuweilen  die  ^ 
alte  Endocarditis  auch  nur  den  günstigen  Boden  für  eine  neue  Infection  ab.  , 

Pathologische  Anatomie.  Gewöhnlich  unterscheidet  man  eine  Endo- 
carditis verrucosa  mit  Bildung  kleinerer  oder  grösserer  papillärer  Knöt- 
chen auf  dem  Endocardium,  und  eine  Endocarditis  ulcerosa  {E.  diph- 
theritica)  mit  Geschwürsbildung  in  Folge  Zerfalls  und  Losspülung  des 
an  der  Oberfläche  nekrotisirten  Gewebes.  Zur  Endocarditis  ulcerosa 
gehört  vorzugsweise  die  maligne,  wohl  ausnahmslos  tödtliche  Form  der 
schweren  septischen  Endocarditis.  Die  Endocarditis  verrucosa  ist  die 
leichtere  Form,  wie  sie  vorzugsweise  beim  Rheumatismus  acutus  vor- 
kommt. Doch  kann  man  weder  anatomisch  noch  klinisch  eine  schai-fe 
Grense  zwischen  den  beiden  genannten  Formen  ziehen,  da  auch  bös- 
artige Formen  der  verrucösen  Endocarditis  vorkommen.  Eine  sichere 
ätiologische  Eintheilung  der  verschiedenen  Endocarditisformen  zu  geben, 
ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich. 

Die  endocarditischen  Efflorescenzen  sitzen  meist  an  den  Klappen 
und  zwar  vorzugsweise  an  den  Schliessungsrändern  derselben.  Seltener 
findet  man  sie  an  den  Sehnenfäden  und  am  Endocard  des  Ventrikels 
oder  Vorhofs.  Sie  sind  bei  den  leichtesten  Erkrankungen  kaum  steck- 
nadelkopfgross,  während  sie  in  schweren  Fällen  zu  ziemlich  grossen 
warzigen  und  drusigen  Massen  anwachsen  können.  Mikroskopisch  be- 
steht die  Basis  der  Knötchen  aus  einem  neugebildeten,  klemzelhg  m- 
filtrirten,  gefässhaltigen  Gewebe,  welches  nach  der  Oberfläche  zu  in  eine 
körnig  geronnene  Masse  übergeht.  Letztere  wird  theils  von  geronnenen 
Eiweisskörpern  (untergegangene  ZeUen  und  Fibrinniederschläge  aus  dem 
Blut),  theils  von  Mikrokokken  (s.  o.)  gebildet.  Durch  Zerfall  der  ober- 
flächlich nekrotisirten  Knötchen  entstehen  die  endocarditischen  Ge- 
schwüre. Giebt  an  einer  Stelle  die  verdünnte  Klappe  dem  Blutdrucke 
nach,  so  entsteht  ein  sogenanntes  acutes  Klappenaneurysm^^  Auch 
vollständige  Perforationen  einer  Klappe,  Abreissungen  von  Klappen- 
stücken und  von  Sehnenfäden  kommen  vor. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  acuten  Endocarditiden  sitzt  an  den  Klappen 
des  linken  Herzens,  an  der  Mitral-  und  an  der  Aortaklappe.  An  der 
Valvula  tricuspidalis  kommt  Endocarditis  für  gewöhnlich  nur  als  secun- 
däre  Erkrankung  bei  älteren  Herzfehlern  vor.  2«  ^en  grossen  Selten- 
heiten gehört  ein  von  uns  gesehener  Fall  acuter  .^^'"^^^^ 
lieh  aufdieTricuspidalklappe  beschränkter  Endocarditis  mit  sehr  zahl 
reichen  embolischen  Lungenabscessen  bei  einem  «/^^«J.«;^?^  .^^^ 
Im  Gegensatz  zur  gewöhnlichen  Localisation  der  Endocarditis  findet  sicU 
^  die  fötale  Endocarditis  vorzugsweise  im  rechten  Herzen. 
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Ton  der  Endocarditis  aus  können  auf  embolischem  Wege  zahlreiche 
andere  Organe  erkranken.   Bei  der  gutartigen  E.  verrucosa  geben  die 
auf  den  Unebenheiten  der  Klappe  niedergeschlagenen  Fibrinmassen  das 
embohsche  Material  ab.    Sie  bewirken  die  Entstehung  grösserer  oder 
kleinerer  Infarcle  in  den  Nieren,  in  der  Milz,  embolischer  Gehirner- 
weichungen u.  dgl.  Bei  den  malignen  (ulcerösen)  Formen  dagegen  ge- 
langen mit  den  losgestossenen  nekrotischen  Gewebsmassen  gleichzeitig 
m  reichlicher  Menge  Bacterien  in  den  Kreislauf.  Hier  handelt  es  sich 
also  mcht  nur  um  einfach  mechanisch  wirkende,  sondern  um  infectiöse 
Emboli.  Die  Embolien  bei  der  ulcerösen  Endocarditis  haben  daher  ent- 
weder die  Form  embolischer  Abscesse  (Herzmuskel,  Nieren,  Milz,  Lungen 
Retina  u.  a.),  oder  sie  treten,  namentlich  in  der  Haut,  doch  auch  in 
den  Nieren,  im  Gehirn,  in  der  Netzhaut,  in  den  serösen  Häuten  u  a 
in  der  Form  von  Blutungen  auf.    Warum  in  einigen  Fällen  vorzugs- 
weise Abscesse,  in  anderen  vorzugsweise  Blutungen  (beide  kommen  auch 
veremigt  vor)  entstehen,  ist  noch  nicht  bekannt.  Im  Allgemeinen  darf 
man  wohl  annehmen,  dass  die  Entstehung  der  Abscesse  überall  an  die 
Anwesenheit  der  Bacterien  selbst  gebunden  ist,  während  Blutungen  auch 
durch  toxische  Einflüsse  (z.  B.  Fibrinferment)  entstehen  können.  Doch 
konnten  auch  Veränderungen  der  Gefässwand  durch  die  Bacterien  selbst 
zu  Blutungen  Anlass  geben.   Die  embolischen  Abscesse  gehören  fast 
ausschüesshch  der  schweren  Form  der  septischen  Endocarditis  an.  Blu- 
tungen kommen  bei  dieser  ebenfalls  vor,  ferner  (ohne  gleichzeitige 
Abscesse)  bei  gewissen  schwereren  Formen  der  Endocarditis  im  Ver- 
laufe des  Rheumatismus  acutus  und  verwandter  Krankheiten. 

Klinische  Symptome  und  KrankheitsTcrlauf.  Da  die  acute  Endo- 
carditis keine  ätiologisch  einheitliche  Krankheit  darstellt  und  klinisch 
in  sehr  verschiedener  Weise  verläuft,  so  erscheint  es  uns  zweckmässig, 
im  Folgenden  die  wichtigsten  klinischen  Formen  der  Endocarditis  ge- 
trennt zu  besprechen.  Dabei  muss  aber  ausdrücklich  bemerkt  werden, 
dass  die  einzelnen  Formen  sich  in  Wirklichkeit  keineswegs  scharf  ab- 
grenzen lassen,  und  dass  mannigfache  Uebergänge  zwischen  denselben 
vorkommen. 

1.  Ziemlich  häufig  werden  in  der  Leiche  geringßigige  verrucöse 
Endocardiliden  gefunden,  ohne  dass  im  Leben  auch  nur  die  geringsten 
Zeichen  einer  Herzaffeetion  bestanden  haben.  Hierher  gehören  die 
Weinen  papillären  Excrescenzen  auf  den  Herzklappen  bei  Phthisikern, 
Carcinomkranken  u.  s.  w.,  deren  Aetiologie  oben  bereits  besprochen  ist! 

2.  Die  ausgebildete  Form  der  guiarligm  acuten  Endocarditis  kommt 
Klinisch  bei  Weitem  am  häufigsten  im  Verlauf  des  acuten  Gelenkrheu- 
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malismus  vor.   Ungemein  viel  seltener  ist  sie  bei  anderen  Infections-  | 
krankheiten  (s.  o.).  In  einzelnen  Fällen  sieht  man  sie  auch  als  scheinbar 
primäre  Krankheit  auftreten  und  darf  dann  wahrscheinlich  an  eine 
ätiologische  Verwandtschaft  mit  dem  ausgebildeten  Eheumatismus  acutus 
denken  (sog.  primäre  rheumatische  Endocarditis). 

Sie  ist  nur  selten  von  vornherein  mit  subjectiven  Symptomen,  wie 
Schmerzen  in  der  Herzgegend,  Herzklopfen,  Athembeschwerden,  ver- 
bunden. Gewöhnlich  wird  sie  erst  bei  der  objectiven  Untersuchung  des 
Herzens  entdeckt.  Die  Hersaction  ist  in  manchen  Fällen  abnorm  ver- 
stärkt, verbreitert,  der  Puls  beschleunigt,  dabei  aber  kräftig,  oft  etwas 
schneUend  (celer),  meist  regelmässig,  zuweilen  aber  auch  etwas  unregel- 
mässig Die  Percussion  ergiebt  anfangs  noch  keine  Abweichung  von 
den  normalen  Dämpfungsgrenzen.  Bei  der  Auscultation  hört  man 
namentlich  an  der  Spitze,  seltener  an  der  Basis  des  Herzens  em  lautes 
blasendes  systolisches  Geräusch.  Diastolische  Geräusche  smd  bei  der 
acuten  Endocarditis  viel  seltener.  Der  zweite  Pulmonalton  ist  häufig 
accentuirt.  Uebrigens  sind  die  physikalischen  Zeichen  am  Herzen  m 
manchen  Fällen  acuter  Endocarditis  nur  wenig  ausgeprägt.  Dies  ist 
erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Auftreten  der  Herzgeräusche 
ganz  von  der  Localisation  der  Endocarditis,  von  dem  etwaigen  Eintritt 
einer  Klappeninsufficenz  u.  dgl.  abhängig  ist. 

Neben  den  direct  auf  die  Herzerkrankung  hinweisenden  Symptomen 
ist  der  Eintritt  einer  acuten  Endocarditis  häufig  (nicht  immer)  mit 
Fieber,  resp.  wenn  solches  sehen  früher  vorhanden  war,  mit  einer  Stei- 
gerung desselben  und  mit  einer  Yerschlechterung  des  Allgemembefin- 
dens  verbunden.  Embolische  Vorgänge  im  Gehirn,  in  der  Milz,  in  den 
Nieren,  in  den  Extremitäten  können  vorkommen,  sind  aber  doch  ver- 
hältnissmässig  selten.  Zuweilen  entwickelt  sich  im  Anschluss  an  die 
Endocarditis  eine  Pericarditis  (s.  u.).  .  „^„onprp 

Ueber  die  Dauer  dieser  Form  der  Endocarditis  lassen  sich  genauere 
Angaben  schwer  machen.  Die  objectiven  Erscheinungen  können  Tage 
oder  mehrere  Wochen  lang  andauern.  Vollständige  Heilungen  .  nd 
möglich.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  geht  aber  diese  Form  der  acuten 
Endocarditis  in  einen  chronischen  Herzldappenfehler  über  . 

3.  Maligne  {nicht  septische)  Form  der  acuten  Lndocardit,.s 
matoiäe  Endocarditis"  nach  Litten).  Diese  Form  ist  ^^^^^^^^^^^^  ^ 
vielleicht  nur  eine  quantitative  Steigerung  der  vorigen  Form,  in  ander^^^^^ 
Fällen  aber  ist  sie  auch  ätiologisch  von  ihr  verschieden  Chaiakt^^^^ 
der  schweren  Allgemeininfection  tritt  hier  meist  schon  deuthch  herv  r, 
und  die  Krankheit  nähert  sich  dadurch  in  manchen  Einzelheiten  beieits 


Acute  Endocarditis.   Klinische  Symptome  und  Krankheitsverlauf.  405 

der  schweren  septischen  Endocarditis.  Die  objectiven  Erscheinungen 
am  Herzen  sind  dieselben  wie  bei  der  vorigen  Form,  höchstens  inten- 
siver und  ausgebreiteter.  Die  subjectiven  Beschwerden  von  Seiten  des 
Herzens  (Herzklopfen,  Beklemmung)  können  deutlich  ausgesprochen 
sein,  zuweilen  aber  auch  bei  dieser  Form  fast  ganz  fehlen.  Dagegen 
ist  der  Allgemeinzustand  meist  schwer.  Zuweilen  besteht  hohes  Fieber, 
von  unregelmässigem  oder  auch  intermittirendem  Verlaufe.  In  man- 
chen FäUen  ist  dagegen  das  Fieber  trotz  eines  ziemlich  schweren  All- 
gemeinzustandes auffallend  niedrig. 

Die  Allgemeininfection  zeigt  sich  in  diesen  Fällen  namentlich  häufig 
durch  das  Auftreten  kleiner  oder  ausgedehnterer  Hämorrhagien  in  der 
Haut,  zuweilen  in  den  Schleimhäuten  (Conjunctiva,  weicher  Gaumen) 
und  selten  auch  in  der  Retina.  Secundäre  Gelenkschwellungen  ent- 
wickeln sich  häufig;  sie  sind  stets  seröser,  nicht  eitriger  Natur.  Ziemlich 
häufig  kommen  Nierenblutungen  und  acute  hämorrhagische  Nephritis 
vor.  Grössere  Embolien  in  den  verschiedenen  Organen  können,  wie 
bei  jeder  anderen  Endocarditis,  auch  bei  dieser  Form  auftreten. 

Die  Dauer  der  Krankheit  erstreckt  sich  bis  auf  viele  Wochen.  In 
den  schweren  Fällen  tritt  in  der  Eegel  unter  zunehmender  Verschlech- 
terung des  Allgemeinzustandes  und  oft  unter  schweren  cerebralen  Sym- 
ptomen (Benommenheit,  Delirien)  der  Tod  ein.  In  leichteren  Fällen 
kann  die  Krankheit  aber  auch  schliesslich  in  Heilung  übergehen. 

Was  das  Vorkommen  dieser  Form  betrifft,  so  beobachtet  man  sie 
verhältnissmässig  am  häufigsten  ebenfalls  beim  acuten  Gelenkrheuma- 
ismus, femer  in  seltenen  Fällen  bei  der  Gonorrhoe,  wo  sie  etwa  3  bis 
4  Wochen  nach  dem  Beginn  der  TJrethralaffection  auftritt,  bei  Nephritis, 
Chorea,  Peliosis  rheumatica  u.  a.  Die  scheinbar  primär  auftretenden 
Fälle  dieser  Art  gehören  meist  zur  recurrirenden  Form  der  acuten 
Endocarditis. 

4.  Die  recurrirende  Form  der  acuten  Endocarditis  stellt  eine  durch 
irgend  welche  Umstände  eingetretene  acute  Steigerung  des  endocarditi- 
schen  Processes  auf  dem  Boden  einer  älteren  chronischen  Endocarditis 
dar.  Hierbei  kann  die  acute  Endocarditis  alle  Abstufungen  vom  ge- 
ringsten Grade  bis  zu  den  allerschwersten  Formen  zeigen.  Die  ge- 
ringeren Grade  verlaufen  häufig  ohne  alle  besonderen  Symptome.  Auf 
sie  sind  wahrscheinlich  oft  die  kürzere  oder  längere  Zeit  andauernden 
Fiebersteigerungen  zu  beziehen,  welche  man  bei  Kranken  mit  chroni- 
schen Herzklappenfehlern  nicht  selten  beobachtet.  In  selteneren  Fällen 
Wtt  die  recurrirende  Endocarditis  ziemlich  plötzlich  in  Form  einer 
schweren  acuten  Krankheit  auf.  Dieselbe  erscheint  dann  zuweilen  kli- 
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nisch  als  ein  p-imäres,  selbständiges  Leide?},  namentlich  wenn  der  vor-  j 
hergehende  chronische  Herzfehler  bis  dahin  keine  besonderen  Symptome 
gemacht  hat.   Die  Patienten  erkranken  mit  allgemeinem  Unwohlsein, 
Kopfschmerzen,  Frösteln  und  Fieber.   Letzteres  kann  ziemlich  hoch 
(40"  und  darüber)  sein,  oder  in  massigen  Grenzen,  zwischen  38»  und  39« 
schwanken,  oder  zeitweise  ganz  fehlen.   In  manchen  Fällen  ist  es 
intermittirend,  wobei  die  Steigerungen  nickt  selten  mit  Frost  verbun- 
den sind.    Die  Erscheinungen  am  Herzen  sind  zuweilen  deutlich  aus- 
gesprochen, können  aber  auch  bei  dieser  Form  undeutlich  und  unbe- 
stimmt sein.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Krankheit  treten  Hautblutungen, 
Eetinalblutungen,  Gelenkschwellungen,  reichliche  Nierenblutungen  oder 
echte  hämorrhagische  Nephritis  auf  —  kurz,  genau  dasselbe  allgemeine 
Krankheitsbild,  wie  bei  den  sonstigen  malignen  acuten  Endocarditiden. 
Der  Verlauf  ist  selten  rasch,  zieht  sich  vielmehr  oft  Wochen  langhin. 
Die  schweren  Erkrankungen  enden  fast  immer  tödtlich. 

5.  Die  schwere  septische  ulceröse  Endocarditis  ist  als  Theilerschei- 
nung  der  allgemeinen  septischen  Erkrankungen  bereits  besprochen  wor- 
den. Wir  verweisen  daher  in  Bezug  auf  alle  Einzelheiten  auf  das  be- 
treffende Capitel  (s.  o.  S.  167).  Die  septische  Endocarditis  ist  ätiologisch 
von  den  bisher  besprochenen  Formen  wahrscheinlich  verschieden  und 
zeichnet  sich  durch  den  schweren,  bald  unter  typhösen,  bald  unter 
pyämischeu  Erscheinungen  relativ  rasch  tödtlichen  Verlauf  aus.  Ana- 
tomisch ist  sie,  abgesehen  von  der  Herzaffection,  namentlich  durch  das 
Auftreten  der  metastatischen  Abscesse  in  den  verschiedensten  Organen 
charakterisirt.  In  manchen  Fällen  treten  aber,  wie  gesagt,  auch  Blu- 
tungen und  Abscesse  combinirt  auf. 

Diaguose.  Die  Diagnose  der  secundär  im  Verlaufe  des  Gelenk- 
rheumatismus und  anderer  Krankheiten  auftretenden  Endocarditis  kann 
nur  durch  die  objective  Untersuchung  des  Herzens  gestellt  werden.  Man 
muss  daher  bei  den  Krankheiten,  welche  erfahrungsgemäss  zur  Entwick- 
lung einer  Endocarditis  Veranlassung  geben,  dem  Verhalten  des  Herzens 
stete  Aufmerksamkeit  schenken. 

Die  Diagnose  der  malignen  Formen  der  Endocarditis  macht  hauüg 
grosse  Schwierigkeiten,  zumal  wenn  die  Kranken  erst  in  späteren  Stadien 
zur  Beobachtung  kommen.  Verwechslungen  mit  Typhus,  Meningitis, 
acuter  Miliartuberculose  kommen  nicht  selten  vor.  Die  Untersuchung 
des  Herzens  kann  deutliche  Symptome  ergeben,  welche  aber,  wie  er- 
wähnt, häufig  auch  fehlen  oder  zweifelhaft  sind.  Von  den  sonstigen 
Symptomen  sind  besonders  die  Haid-  und  Retinaihluiungen  diagnos  iscü 
wichtig,  da  sie  bei  den  anderen  Krankheiten,  welche  zur  Verwechslung 
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Anlass  geben  können,  sehr  viel  seltener  sind.  Auch  die  acute  hävior- 
r hagische  Nephritis  ist  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  im 
Verein  mit  den  anderen  Symptomen  für  die  maligne  Endocarditis  charak- 
teristisch. Der  Fieberverl aiif  ist  nur  dann  diagnostisch  zu  verwerthen, 
wenn  er  ausgesprochen  intermittirend  ist.  Sehr  wichtig  für  die  Diagnose 
ist  in  allen  Fcällen  das  sorgfältige  Nachforschen  nach  etwaigen  ätiolo- 
gischen Anhaltspunkten..—  Im  Uebrigen  verweisen  wir  auf  die  Be- 
sprechung der  septischen  Erkrankungen  (S.  175). 

Prognose.  Bei  der  Besprechung  des  Krankheitsverlaufes  haben  wir 
die  Prognose  der  einzelnen  Formen  bereits  angeführt.  Die  schweren 
Formen  der  acuten  Endocarditis  enden  oft,  die  Fälle  schwerer  sep- 
tischer Endocarditis  wohl  stets  mit  dem  Tode.  Dabei  ist  aber  die 
Todesursache  weniger  in  der  Endocarditis  an  sich,  als  vielmehr  in 
der  gleichzeitig  bestehenden  Allgemeininfection  zu  suchen.  Bei  den 
leichteren  Formen  sind  Heilungen  möglich.  Doch  sind  dieselben  oft 
insofern  unvollständig,  als  sich  aus  der  acuten  Endocarditis  ein  chro- 
nischer Herzklappenfehler  entwickelt. 

Therapie.  Haupterforderniss  bei  jeder  eingetretenen  Endocarditis  ist 
möglichst  vollständige  Ruhe  des  Patienten.  Wird  Eis  vertragen,  so  ist 
die  dauernde  Anwendung  einer  Eisblase  auf  die  Herzgegend  von  Nutzen. 
Digitalis  kann  unter  Umständen  bei  schwacher,  unregelmässiger  Herz- 
action  angezeigt  sein.  Im  Ganzen  kommt  aber  dieses  Mittel  bei  der 
acuten  Endocarditis  nicht  häufig  zur  Anwendung.  Bei  stärkeren  ört- 
lichen Beschwerden,  Beklemmung,  Athemnoth  u.  dgl.,  verordnet  man 
Senfteige  und  kleine  Dosen  Morphium,  in  einzelnen  Fällen  auch  eine 
örtliche  Blutentziehung.  Eintretende  Herzschwäche  ist  durch  Excitantien 
fWein,  Campher,  Aether)  zu  bekämpfen. 

Daneben  ist  die  Therapie  gegen  die  Grundkrankheit  zu  richten, 
obwohl  eine  Beeinflussung  der  Endocarditis  dadurch  nur  selten  zu  er- 
zielen ist.  Insbesondere  beim  Gelenkrheumatismus,  der  häufigsten  Ur- 
sache der  acuten  Endocarditis,  sind  die  Salicylsäure  und  die  anderen 
ähnlichen  Mittel  gegen  die  Endocarditis  als  solche  leider  fast  ganz  un- 
wirksam. 

Bei  den  schweren  Formen  der  Endocarditis  kann  die  Therapie  nur 
eine  rein  symptomatische  sein  und  die  Kräfte  der  Patienten  nach  Mög- 
lichkeit zu  erhalten  suchen.  Die  Verabreichung  grosser  Dosen  von 
Satici/Isäure,  Chinin  u.  dgl.  hat  meist  keinen  oder  nur  einen  vorüber- 
gehenden Erfolg.  In  manchen  Fällen  schien  uns  der  längere  Zeit  fort- 
gesetzte Gebrauch  von  Arsenik  nützlich  zu  sein. 
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Zweites  Capitel. 
Die  Klappenfehler  des  Herzens. 

{Chronische  Endocarditis.) 
Aetiologie.    Eine  grosse  Zahl  der  chronischen  Klappenfehler  am 
Herzen  geht  aus  einer  acuten  Endocarditis  hervor.   Daher  die  häufige 
Angabe  in  der  Anamnese  Herzkranker,  dass  diese  früher  einmal  oder 
wiederholt  an  Gelenkrheumatismus  gelitten  haben.  Bei  einer  Zusammen- 
stellung von  163  sicheren  Herzklappenfehlern  konnten  wir  selbst  in 
86  Fällen  den  Herzfehler  mit  Sicherheit  auf  einen  früher  durchge- 
machten acuten  Gelenkrheumatismus  zurückführen.   Im  Anschluss  an 
die  hierbei  häufig  auftretende  acute  Endocarditis,  welche  vorzugsweise 
an  den  Herzklappen  ihren  Sitz  hat,  bilden  sich  erhebliche  bindege- 
webige Verdickungen  an 'den  Klappen  aus.  Ferner  treten  Schrumpfungs- 
processe,  Verwachsungen  und  schliesslich  häufig  ziemlich  starke  Ver- 
kalkungen auf.    Alle  diese  Vorgänge  müssen  nothwendig  zur  Folge 
haben,  dass  die  derartig  veränderten  Klappen  ihre  bekannte  physiolo- 
gische Function  zur  Regelung  des  Kreislaufs  nicht  mehr  erfüllen  können. 
Da  bei  der  acuten  Polyarthritis  am  häufigsten  die  Mitralklappe  von 
Endocarditis  befallen  wird,  so  sind  es  auch  vorzugsweise  Mitralfehler, 
welche  im  Anschluss  an  Gelenkrheumatismus  entstehen.    Doch  sind 
auch  Klappenfehler  an  der  Aorta  rheumatischen  Ursprungs  keineswegs 
selten. 

Findet  man  einen  Klappenfehler  bei  einem  Patienten,  welcher 
niemals  an  Gelenkrheumatismus  gelitten  hat,  so  kann  man  zuweilen 
die  Entstehung  des  Herzfehlers  auf  eine  aus  sonstigen  Ursachen  früher 
einmal  entstandene  acute  Endocarditis  zurückführen.  So  z.  B.  kann  be- 
kanntlich bei  Scharlach,  Diphtherie,  Typhus  u.  a.  gelegentUch  einmal 
eine  acute  Endocarditis  auftreten,  welche  in  einen  chronischen  Herz- 
fehler übergeht.  Immerhin  ist  dieses  Vorkommniss  nach  unserer  Er- 
fahrung ein  recht  seltenes. 

Bei  einer  ziemlich  grossen  Anzahl  von  Herzfehlern  können  wir 
aber  die  Entstehung  derselben  aus  einer  acuten  Endocarditis  überhaupt 
nicht  nachweisen.  Hier  handelt  es  sich  um  eine  von  vornherein  chro- 
nische Endocarditis,  welche  ebenfalls  allmälig  zu  Verdickungen,  Schrum- 
pfungen, Verwachsungen  und  Verkalkungen  der  Klappen  führt.  Die 
Ursachen  dieser  chronischen  sclerosir enden  Endocarditis  sind  in  vieler 
Beziehung  noch  unklar.  Häufig  wirken  wahrscheinlich  dieselben  Schäd- 
lichkeiten, welche  den  acuten  Gelenkrheumatismus  verursachen,  in  von 
vornherein  chronischer  Weise  auf  die  Patienten  ein.  Mau  erfährt  wenig- 
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stens  nicht  selten  von  den  Kranken  mit  chronischen  Herzfehlern  ohne 
vorhergegangenen  acuten  Gelenkrheumatismus,  dass  sie  in  früheren 
Jahren  wiederholt  an  leichten,  meist  wenig  beachteten  rheumatischen 
Beschwerden  gelitten  haben.  Auch  bei  echter  chronischer  Arthritis  de- 
f Onnaus  kommen  Herzfehler,  wenngleich  nicht  sehr  häufig,  vor.  In 
anderen  Fällen  müssen  wir  aber  an  die  Möglichkeit  anderer  Schädlich- 
keiten, zum  Theil  infectiöser,  zum  Theil  vielleicht  chemischer  und 
mechanischer  Natur,  denken.  Hierher  gehören  in  erster  Linie  diejenigen 
Herzfehler,  welche  mit  allgemeiner  Arter iosclerose  (Atherom  der  Ge- 
fasse)  verbunden  sind.  Namentlich  scheint  sich  die  Atheromatose  der 
Aorta  zuweilen  direct  auf  die  Aortaklappen  fortzusetzen  und  hier  einen 
Klappenfehler  hervorzurufen.   Alle  ursächlichen  Momente,  welche  das 
Auftreten  allgemeiner  Arteriosclerose  begünstigen,  spielen  somit  auch 
eine  Rolle  in  der  Aetiologie  der  Herzklappenfehler,  somit  insbesondere 
höheres  Lebensalter,  anstrengende  körperüche  Arbeit,  AlkohoUsmus, 
echte  Gicht  u.  a.  Eine  noch  ganz  besonders  hervorzuhebende  Ursache 
ist  die  Sijphilis.   Seitdem  wir  in  den  letzten  Jahren  mehr,  als  früher, 
uf  dieses  Moment  geachtet  haben,  ist  uns  eine  ganze  Reihe  von  Herz- 
appenfehlern zu  Beobachtung  gekommen,  welche  mit  grösster  Wahr- 
cheinlichkeit  syphilitischen  Ursprungs  waren.   Vorzugsweise  sind  es 
lappenfehler  an  der  Aorta,  welche  bei  mangelnden  sonstigen  Ursachen 
m  Verdacht  auf  Lues  erwecken  müssen.  —  Endlich  ist  noch  der  Einfluss 
3r  chronischen  Nephritis  auf  die  Entstehung  von  Herzklappenfehlern  zu 
wähnen,  obwohl  es  in  den  nicht  seltenen  Fällen  einer  Vereinigung  von 
•hronischer  Nephritis,  insbesondere  Schrumpfniere,  mit  chronischer 
ndocarditis  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden  ist,  ob  die  beiden  krank- 
ften  Zustände  in  ursächlicher  Abhängigkeit  von  einander  stehen,  oder 
beide  unabhängig  von  einander  durch  dieselbe  Schädlichkeit  ent- 
anden  sind. 

Eine  hereditäre  Veranlagung  zu  Herzfehlern  ist  zwar  nicht  sehr 
äufig,  aber  in  manchen  Fällen  doch  sicher  nachzuweisen.  Wir  selbst, 
aben  fünf  Mitglieder  derselben  Familie  gesehen,  welche  an  chronischen 
Herzfehlem,  theils  echten  Klappenfehlern,  theils  schweren  sogenannten 
idiopathischen  Hypertrophien,  litten.  Vielleicht  hängt  übrigens  das  auf- 
fallend häufige  Vorkommen  von  Herzfehlern  in  manchen  Familien  auch 
JD't  einer  besonderen  Familiendisposition  zu  rheumatischen  Affectionen 
zusammen,  eine  Disposition,  deren  Vorkommen  man  unseres  Erachtens 
Dicht  leugnen  kann.  Eine  geringe  Anzahl  von  Klappenfehlern  end- 
lich, vorzagsweise  am  rechten  Herzen,  beruht  auf  Entwicklungsanomu- 
^^cn  des  Herzens  {angeborene  Hers  fehler). 
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Herzklappenfehler  kommen  in  jedem  Lebensalter  vor.  Die  Ent- 
stehung der  meisten  fällt,  zum  Theil  wohl  entsprechend  dem  Vorkom- 
men des  acuten  Gelenkrheumatismus,  ins  jugendlichere  und  mittlere 
Lebensalter,  etwa  zwischen  18  und  40  Jahre.  Doch  sind  auch  bei 
Kindern  schwere  Klappenfehler  nicht  sehr  selten,  während  im  höheren 
Lebensalter  das  Krankheitshild  der  Klappenfehler  oft  durch  gleichzeitige 
allgemeine  Arteriosclerose ,  Lungenemphysem,  Nierenleiden  u.  dgl.  ver- 
wischt ist.  —  Beim  weiblichen  Geschlecht  sollen  die  Herzfehler  etwas 
häufiger  sein,  als  beim  männlichen.  Frauen  mit  Herzfehlern  führen 
ihre  Beschwerden  nicht  selten  auf  durchgemachte  Schwangerschaften 

und  Puerperien  zurück. 

Allgemeine  Pathologie  der  Herzklappenfehler.     Jede  Herzklappe 
entspricht  ihrer  physiologischen  Aufgabe  nur  dann,  wenn  sie  einerseits 
zur  rechten  Zeit  sich  vollständig  öffnet,  um  dem  Blutstrome  freien 
Durchgang  durch  das  betreffende  Ostium  zu  gewähren,  andererseits 
zur  rechten  Zeit  sich  fest  und  vollständig  schliesst,  um  jede  abnorme 
rückläufige  Strömung  des  Blutes  unmöglich  zu  machen.   In  beiden 
Beziehungen  kann  die  Function  der  Klappe  in  Folge  ihrer  anatomi- 
schen Veränderungen  durch  die  chronische  Endocarditis  gestört  sem. 
Sind  die  Klappenzipfel  durch  Schrumpfung  an  ihren  freien  Eändern 
verkürzt,  oder  sind  die  Atrioventricularklappen  durch  Verkürzung  ihrer 
Sehnenfäden  an  ihrer  vollständigen  Entfaltung  gehindert,  so  wird  der 
Verschluss  der  Klappe  kein  vollkommener  sein  können.  Auch  im  Mo- 
mente des  nothwendigen  Schlusses  der  Klappe  bleibt  ein  Spalt  zwischen 
den  Zipfeln  derselben  offen.   Man  nennt  diesen  Zustand  eine  Insufß- 
cienz  der  Klappe.    Andererseits  können  in  Folge  bindegewebiger  Ver- 
dickungen und  Verkalkungen,  ferner  in  Folge  von  Verwachsungen  der 
Klappenzipfel  unter  einander  die  Klappen  die  Fähigkeit  des  freien  und 
ausreichenden  Auseinanderweichens  verlieren.   In  dem  Zeitpunkte,  wo 
der  Blutstrom  frei  das  offene  Ostium  passiren  soll,  bleibt  die  Klappe 
ein  starrer,  enger  Ring,  durch  welchen  das  Blut  sich  hindurchzwangen 
muss:  Stenose  des  Ostiums.    Häufig  sind  die  Veränderungen  an  den 
Klappen  der  Art,  dass  sie  gleichzeitig  sowohl  eine  Insufficienz  der 
Klappe,  als  auch  eine  Stenose  des  Ostiums  verursachen.  Namentlich 
bedingen  die  Verdickungen  und  Verkalkungen  der  Klappen  bei  der 
Stenose  in  der  Regel  gleichzeitig  eine  Klappeninsufficienz  wahrend 
eine  durch  Schrumpfung  der  Klappenränder  hervorgerufene  Insufficienz 
ohne  gleichzeitige  Stenose  des  Ostiums  bestehen  kann. 

Die  Wirkung  eines  jeden  Klappenfehlers  äussert  sich  auf  den  lilui- 
strom  zunächst  in  der  Weise,  dass  stromaufwärts  von  der  erkrankten 
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Klappe  eine  Stauung  des  Blutes  eintritt.  Der  Abfluss  des  Blutes  aus 
den  Lungenvenen  und  weiterhin  aus  den  Körpervenen  wird  erschwert, 
die  Füllung  des  Arteriensystems  somit  geringer.  Die  näheren  Um- 
stände, wie  diese  Störung  der  Circulation  zu  Stande  kommt,  werden 
wir,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  erst  bei  der  Pathologie  der 
einzelnen  Klappenfehler  näher  besprechen.  Jede  derartig  abnorme  Blut- 
vertheilung  und  die  in  Folge  der  einerseits  vermeh?Hen  Spannung  im 
Venensystem,  sowie  der  andererseits  vef^minderten  Spannung  im  Aorta- 
system nothwendig  eintretende  Verlangsamung  der  Circulation  würde 
alsbald  den  verderblichsten  Einfluss  auf  den  Gesammtkörper  ausüben, 
wenn  sich  nicht  im  Herzen  selbst  eine  Anzahl  von  Compensalionsvor- 
gängen  entwickelte.  Wir  werden  sehen,  wie  die  Circulationsstörung 
bei  jedem  einzelnen  Herzklappenfehler  durch  die  Mehrarbeit  gewisser 
bestimmter  Herzabschnitte  überwunden  werden  kann,  und  wie  das  Herz 
diesen  an  seine  Arbeitskraft  gestellten  erhöhten  Anforderungen  auch  in 
der  That  entspricht.  Es  gehört  zu  den  zweckmässigsten  Einrichtungen 
unseres  Organismus,  dass  das  Herz  über  einen  Eeservevorrath  an  Kraft 
gebietet,  welcher  in  entsprechender  Weise  in  Function  tritt,  wenn  es 
gilt,  eine  irgendwie  eingetretene  Störung  der  Circulation  nach  Möglich- 
keit auszugleichen.  So  wird  es  verständlich,  dass  zahlreiche  Menschen 
mit  Herzklappenfehlern  lange  Zeit  sich  fast  vollständig  wohl  befinden 
können,  eben  weil  die  vermehrte  Arbeit  gewisser  Abschnitte  ihres  Her- 
zens trotz  des  bestehenden  Klappenfehlers  eine  annähernd  normale 
Circulation  zu  unterhalten  im  Stande  ist.  Man  nennt  einen  Herzfehler, 
bei  welchem  wenigstens  keine  hochgradigeren  Folgezustände  gestörter 
Circulation  bestehen,  einen  compensirten  Herzfehler. 

Die  abnorm  erhöhte  Arbeitsleistung,  welche  einzelne  Herzabschnitte 
bei  jedem  Herzfehler  zur  Aufrechterhaltung  der  normalen  Circulation 
ausführen  müssen,  führt,  analog  dem  Verhalten  jedes  anderen  Muskels, 
zur  Uijpo-iropliie  des  betreffenden  Herzabschnittes.  Diese  Hypertrophie 
besteht  nicht  nur  in  einer  Zunahme  der  einzelnen  Muskelfasern  an  Dicke, 
sondern  vorzugsweise  in  einer  Vermehrung  ihrer  Zahl.  Der  gesammte 
Qaerschnitt  des  Herzmuskels  nimmt  zu,  und  hierdurch  wird  natürlich 
auch  die  Leistungsfähigkeit  desselben  vergrössert.  Zum  Zustandekommen 
einer  derartigen  Hypertrophie,  durch  welche  allein  eine  Compensation 
des  Herzfehlers  auf  längere  Zeit  möglich  ist,  bedarf  es  aber  selbstver- 
ständlich gesteigerter  Ernährungsvorgänge  und  einer  reichlicheren  Zufuhr 
Ton  Nährmaterial  zum  Herzen.  Wir  sehen  daher  bei  schwächlichen 
Personen,  namentlich  auch  bei  solchen,  welche  ausser  dem  Herzfehler 
irgend  einer  anderen  chronischen  Zehrkrankheit  (Phthise,  Carcinom 
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u.  dgl.)  leiden,  die  secundären  Herzhypertrophien  aushleiben  oder  wenig- 
stens sich  nur  unvollständig  entwickeln. 

"Wenn  die  Compensationsvorgänge  am  Herzen  auch  lange  Zeit  hin- 
durch eine  stärkere  Circulationsstörung  verhindern  können,  so  vermag 
doch  bei  einem  compensirten  Herzfehler  das  schon  übermässig  ange- 
strengte Herz  noch  weiteren  Ansprüchen  nicht  mehr  vollständig  zu  ge- 
nügen. Daher  empfinden  die  Patienten  mit  einem  compensirten  Herz- 
fehler nur  bei  völliger  körperlicher  Euhe  keinerlei  subjective  Störung 
von  ihrem  Leiden,  während  schon  bei  geringen  körperlichen  Anstreng- 
ungen die  Zeichen  der  gestörten  Circulation  meist  deutlich  hervortreten. 

Auf  die  Dauer  kann  der  hypertrophische  Herzmuskel  die  an  seine 
Arbeitskraft  gestellten  abnorm  hohen  Anforderungen  überhaupt  nicht 
erfüllen.  Es  tritt  schliesslich  ein  Zustand  der  „Ermüdung",  der  „Herz- 
insufficienz"  ein.  Entweder  liegt  in  der  Zunahme  des  Klappenfehlers 
der  Grund,  weshalb  die  durch  ihn  bedingte  Behinderung  des  Blutstroms 
endlich  nicht  mehr  vollständig  überwunden  werden  kann,  oder  durch 
die  im  Herzen  selbst  eintretende  Circulationsstörung  werden  die  ner- 
vösen und  musculösen  Elemente  desselben  allmälig  in  ihrer  Function 
immer  mehr  und  mehr  geschädigt.  Kurz,  bei  jedem  Herzfehler  kann 
schliesslich  der  Zeitpunkt  eintreten,  wo  die  Leistungsfähigkeit  des  Her- 
zens ihre  Grenze  erreicht  hat  und  damit  die  Compensation  des  Herz- 
fehlers aufhört.  Jetzt  treten  die  Folgen  der  Stauung,  wie  wir  sie  unten 
in  den  verschiedensten  Organen  kennen  lernen  werden,  immer  stärker 
hervor,  und  der  Kranke  geht  schliesshch  an  ihnen  zu  Grunde,  wenn  nicht 
andere  Ereignisse  schon  früher  dem  Leben  ein  Ende  gemacht  haben. 

Nach  diesen  allgemeinen  Yorbemerkungen ,  deren  besseres  Ver- 
ständniss  sich  erst  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird,  gehen  wir  zur 
näheren  Betrachtung  der  einzelnen  Herzfehler  und  ihrer  physikalischen 
Symptome  über. 

1.  Insuflicienz  der  Vahula  milralis. 

Die  Mitralinsufficienz  ist  der  häufigste  Herzfehler.  Sie  entwickelt 
sich  bei  der  acuten  oder  chronischen  Endocarditis  an  der  Mitralklappe 
durch  Schrumpfung  der  freien  Eänder  der  Klappe  oder  durch  Verkür- 
zung der  Sehnenfäden.  In  seltenen  Fällen  kommt  sie  durch  theil- 
weise  Verwachsung  der  Klappen  mit  der  Ventrikelwand  zu  Stande. 

Normaler  Weise  tritt  der  Schluss  der  Mitralklappe  bei  jeder  Systole 
des  linken  Ventrikels  ein.  Er  verhindert  das  Zurückweichen  des  Blutes 
aus  dem  linken  Ventrikel  in  den  linken  Vorhof.  Ist  die  Mitralklappe 
insufficient,  ihr  Verschluss  ein  unvollständiger,  so  wird  also  bei  jeder 
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Systole  des  linken  Ventrikels  ein  Theil  des  Blutes  aus  demselben  durch 
den  offen  bleibenden  Spalt  des  Ostium  venosum  in  den  linken  Vorhof 
zurückgeworfen  werden.   Diese  abnorm  rückläufige  Welle  trifft  in  ent- 
gegengesetzter Kichtung  mit  dem  von  den  Lungenvenen  her  in  den 
linken  Vorhof  einströmenden  Blute  zusammen.  Durch  das  Aneinander- 
prallen  dieser  beiden  entgegengesetzten  Müssigkeitsströme,  sowie  durch 
das  Hindm-chzwängen  der  rückläufigen  Blutwelle  durch  den  offen  blei- 
benden Spalt  am  Mitralostium  entstehen  im  Blute  lebhafte  Wirbelbe- 
wegungen, welche  die  Ursache  eines  am  Herzen  auftretenden  lauten 
blasenden  sijstolischen  Geräusches  sind.  Dieses  Geräuch  hört  man  ent- 
sprechend den  Leitungsverhältnissen  am  Thorax  an  der  Herzspitze  am 
lautesten.  Doch  pflanzt  es  sich  meist  weit  fort,  so  dass  es  häufig,  wenn- 
gleich schwächer,  auch  an  den  übrigen  Herzostien  zu  hören  ist.  Ein 
lautes  systolisches  Mitralgeräusch  kann  man  nicht  selten  sogar  noch  am 
Kücken  (links  und  zuweilen  auch  rechts)  hören.   In  einzelnen  Fällen 
hört  man  das  systolische  Geräusch  der  Mitralinsufficienz  am  lautesten 
im  2.  linken  Intercostalraum.   Dieses  Verhalten  hängt  wahrscheinlich 
davon  ab,  dass  das  durch  die  Wirbel  im  linken  Vorhof  entstehende 
Geräusch  von  dem  der  vorderen  Brustwand  anliegenden  linken  Herzohr 
besonders  gut  fortgeleitet  wird  (Naunyn).    Cuesghmann  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  ein  derartiges  Verhalten  des  Geräusches  gerade  bei 
beginnender  Mitralinsufficienz  verhältnissmässig  häufig  vorkommt.  Als 
Regel  ist  aber  auch  hierbei  das  Auftreten  des  Geräusches  an  der  Herz- 
■'ipilze  zu  betrachten.  —  Neben  dem  systolischen  Geräusch  hört  man 
namentlich  wenn  man  das  Ohr  ein  wenig  von  der  Platte  des  Stethoskops 
abhebt)  in  den  meisten  Fällen  noch  den  systolischen  Muskelton  des 
linken  Ventrikels,  den  sog.  ersten  Herzton.  Nur  selten  wird  dieser  von 
dem  Geräuch  völlig  verdeckt.  Häufig  ist  der  zweite  Ton  an  der  Spitze 
nicht  zu  hören,  wahrscheinlich,  weil  er  ganz  von  dem  relativ  langge- 
zogenen Geräusch  verdeckt  wird. 

Da  der  linke  Vorhof  bei  jeder  Systole  des  Ventrikels  von  zwei 
Seiten  her  Blut  erhält  —  sein  normales  Blutquantum  von  den  Lungen- 
venen her  und  ausserdem  die  abnorme  rückläufige  Blutwelle  aus  dem 
linken  Ventrikel  — ,  so  wird  er  stark  erweitert.  Bei  der  nächsten  Dia- 
stole des  linken  Ventrikels  strömt  nun  die  ganze,  im  Vorhof  unter 
erhöhtem  Drucke  angesammelte  Blutmasse  durch  das  jetzt  weit  offene 
hnke  Ostium  venosum  (eine  reine  Insufficienz  der  Klappe  ohne  gleich- 
zeitige Stenose  vorausgesetzt)  in  den  linken  Ventrikel  hinein.  Man  sieht 
*iso,  dass  die  jedesmalige  diastolische  Fiälumj  des  linken  Ventrikels 
l'^i  der  reinen  Mitralinsufßcienz  yeyenüöer  der  Norm  vermehrt  sein 
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miiss. 


Der  linke  Ventrikel  hat  mithin  bei  der  nun  folgenden  Systole 
eine  abnorm  grosse  Blutmenge  aus  sich  herauszuschaffen.   Dass  von 
dieser  nur  ein  Theil  in  der  Eichtung  des  normalen  Blutstroms  in  die 
Aorta  gelangt,  ein  kleinerer  Theil  rückläufig  in  den  Vorhof  hineinströmt, 
—  dies  macht  die  Arbeitsleistung  des  linken  Ventrikels  als  solche  nicht 
geringer.    So  erklärt  es  sich  also,  weshalb  der  linke  Ventrikel  bei  der 
reinen  Mitralinsufficienz  in  Folge  seiner  vermehrten  diastolischen  Fül- 
lung dilalirt  und  in  Folge  seiner  vermehrten  Arbeitsleistung  hi/per- 
trophisch  wird.  Die  Fällung  und  Spannung  des  Arteriensystems  bleibt 
dabei  annähernd  die  normale.    Sie  wird  nicht  vermehrt,  da  ja  von  der 
abnorm  grossen  Blutmenge,  welche  der  linke  Ventrikel  bei  jeder  Systole 
aus  sich  herauswirft,  ein  Theil  rückwärts  in  den  Vorhof  fliesst.  In  die 
Aorta  gelangt  somit  etwa  die  normale  Blutmenge,  und  der  Radialpuls 
bleibt  bei  der  reinen  Mitralinsufficienz  daher  von  etwa  normaler  Stärke 
und  Spannung. 

Die  Veränderung  der  Blutbewegung  macht  sich  aber  bei  der  Mitral- 
insufficienz noch  weiterhin  bemerkbar.   Dass  der  linke  Vorhof  durch 
seine  abnorme  Füllung  dilatirt  wird,  haben  wir  bereits  gesehen.  Er 
wü-d  auch  hypertrophisch,  soweit  es  seine  überhaupt  schwache  Muscu- 
latur  gestattet.   Indessen  ist  er  allein  nicht  im  Stande,  die  Störung, 
welche  der  Lungenkreislauf  durch  die  Mitralinsufficienz  erfährt,  aus- 
zugleichen.  Denn  die  rückläufige  Blutwelle  aus  dem  linken  Ventrikel 
und  der  dadurch  hervorgerufene  hohe  Druck  im  linken  Vorhof  müssen 
offenbar  dem  Abflüsse  des  Blutes  aus  den  Lungenvenen  ein  abnormes ; 
Hinderniss  entgegensetzen.  Diese  Stauung  setzt  sich  rückwärts  durch  i 
die  Lungencapillaren  und  die  Lungenarterie  bis  in  den  rechten  Ventrikel  1 
fort    Sie  giebt  sich  physikalisch- diagnostisch  durch  die  Äccentuation  i 
des  zweiten  Fulmonaltons  zu  erkennen.   Der  zweite  Palmonalton  wird 
lauter,  klappender,  „accentuirt",  weil  der  Schluss  der  Semilunarklappen 
an  der  Art.  pulmonalis  jetzt  durch  den  in  der  Lungenarterie  herrschenden 
abnorm  hohen  Druck  geschieht.   Dem  rechten  Ventrikel  kommt  nun 
aber  die  Aufgabe  zu,  diese  abnorme  Stauung  im  kleinen  Kreislauf  zu 
überwinden.   Er  vermag  auch  in  der  That  durch  vermehrte  Arbeit  die 
abnormen  Widerstände  im  Lungenkreislauf  zu  überwinden  und  wird  m 
Folge  dessen  hypertrophisch.    So  lange  die  Hypertrophie  des  rechten 
Ventrikels  zur  Erhaltung  des  normalen  Lungenkreislaufes  ausreicüt, 
pflanzt  sich  die  Stauung  nicht  noch  weiter  rückwärts  fo'^t-  J'^spateren 
Stadien  des  Herzfehlers  sehen  wir  aber  auch  den  rechten  Ventrikel  er- 
lahmen und  in  Folge  der  Stauung  stärker  dilatirt  werden.  Jetzt  ^rd  aucu 
der  Abfluss  des  Körpervenenblutes  in  den  rechten  Vorhof  und  VentriKei 
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erschwert.  Die  Zeichen  der  Venenstauurig  machen  sich  geltend :  die  Kran- 
ken erhalten  ein  cijanotisches  Aussehen,  im  Gesicht  und  an  den  Extremi- 
täten bilden  sich  Stauungsödeme,  Symptome  der  Stauungsiebe?',  der 
Siuuungsmüs  and  der  Stauungsnieren  treten  auf,  kurz,  es  entwickelt 
sich  das  Bild  des  nicht  compensirten  Herzfehlers. 

Fassen  wir  jetzt  die  physikalischen  Symptome  de?'  Mitrali?isufficienz 
zusammen,  so  ergeben  die  einzelnen  Untersuchungsmethoden  Folgendes : 

Inspection.  Die  Herzgegend  erscheint  in  Folge  der  Hypertrophie 
des  Herzens  im  Ganzen  oft  etwas  vorgewölbt.  Am  stärksten  ist  diese 
Yorwölbung  bei  jugendlichen  Individuen  mit  nachgiebigem  Thorax.  Der 
Spitzenstoss  ist  in  Folge  der  Dilatation  und  Hypertrophie  des  linken 
Ventrikels  nach  links  verschoben  und  meist  ziemlich  stark.  Ausserdem 
sieht  (und  fühlt)  man  oft  eine  diffuse  Pulsation  in  der  ganzen  Herzgegend. 
ImEpigastrium  sieht  (oder  fühlt)  man  zuweilen  eine  vom  hypertrophischen 
rechten  Ventrikel  herrührende  epigastrische  Pulsation.  In  nicht  mehr 
vollständig  compensirten  Fällen  macht  sich  die  Stauung  in  den  Körper- 
venen  durch  das  allgemeine  cyanotische  Aussehen  der  Kranken  und 
die  stärke?'e  Füllung  der  Jugularvenen  am  Halse  bemerklich.  An 
letzteren  treten  oft  undulatorische  und  echt  pulsatorische  Bewegungen 
auf  (s.  u.  Insufficienz  der  Tricuspidalis). 

Palpation.  Dieselbe  ergiebt  ebenfalls  die  abnorme  Stärke  des 
Spitzenstosses  und  die  Verschiebung  desselben  nach  links,  ferner  oft  die 
epigastrische  Pulsation  des  rechten  Ventrikels.  Häufig  fühlt  man  mit 
der  aufgelegten  flachen  Hand  an  der  Herzspitze  ein  systolisches 
Schwirren  („Katzenschnurren").  Dieselben  Blutwirbel,  welche  als  Ge- 
räusch hörbar  sind,  können  als  feine  Erschütterung  der  Brustwand  wahr- 
genommen werden. 

Der  Radialpuls  ist  ziemlich  kräftig,  gewöhnlich  regelmässig.  Die 
sphygmographische  Darstellung  des  Kadialpulses  bietet  bei  der  Mitral- 
insufficienz  nichts  Charakteristisches  dar. 

Percussion.  Dieselbe  ergiebt  anfangs  meist  nur  eine  mässige, 
später  zunehmende  Verbreiterung  der  Herzdämpfung  nach  li?iks  und  etwas 
nach  oben,  in  späteren  Stadien  aber  gleichzeitig  eine  durch  die  ein- 
tretende Hypertrophie  und  Dilatation  des  rechten  Ventrikels  bedingte 
Verbreiterung  der  Herzdämpfimg  ?iach  rechts.  Die  gesammte  Herz- 
Dämpfung  kann  schliesslich  nach  rechts  einen  bis  zwei  Finger  breit 
den  rechten  Sternalrand  überragen,  nach  links  die  linke  Mammillarlinie 
erreichen  oder  schliesslich  sogar  weit  überschreiten. 

Auscultation.  An  der  Herzspitze  hört  man  ein  lautes,  ziemlich 
'änges,  rein  systolisches  blasendes  (Jeräusch,  meist  neben  dem  ersten 
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Ton  (s.  0.).    Der  zweite  Ton  ist  an  der  Spitze  oft  nur  undeutlich  oder 
gar  nicht  hörbar,  dagegen  ist  der  zweite  Pulmonalton  verstärkt  und  j 
accentuirt.  Die  Auscultation  der  Gefässe  ergiebt  nichts  Charakteristisches. 

2.  Stenose  des  Ostiiim  veiiosum  sinistrum  (lilralstenosc). 

Die  Mitralstenose  entwickelt  sich  bei  der  chronischen  Endocarditis 
der  Mitralklappe  häufig  im  Anschluss  an  eine  vorhergehende  Insufficienz 
derselben.  Die  Klappen  werden  immer  starrer  und  rigider,  und  die 
Zeichen  der  Stenose  treten  allmälig  immer  mehr  neben  den  Sympto- 
men der  Insufficienz  hervor.  Sehr  häufig  findet  man  daher  Insuffi- 
cienz und  Stenose  der  Mitralis  vereinigt.  Oft  aber  überwiegen  auch 
die  Stenosenzeichen  so,  dass  man  sehr  wohl  von  einer  reinen  Mitral- 
stenose sprechen  kann. 


Fig.  35. 

Pulscurve  bei  hochgradiger  Mitralstenose. 

Die  Störung,  welche  der  Kreislauf  durch  die  Mitralstenose  erfährt, 
ist  viel  bedeutender,  als  bei  der  Mitralinsufficienz.  Bei  der  Mitralstenose 
kann  das  Ostium  venosum  sin.  schliesslich  so  verengt  werden,  dass  es 
kaum  mehr  für  einen  gewöhnlichen  Bleistift  durchgängig  ist.  Das 
Einströmen  des  Blutes  in  den  linken  Ventrikel  ist  also  bedeutend  er- 
schwert. Während  der  Diastole  des  linken  Ventrikels  muss  sich  das  Blut 
durch  den  engen  starren  Ring  der  Mitralklappe  hindurchzwängen.  Hierbei 
entstehen  wiederum  unregelmässige  Wirbelbewegungen  im  Blute,  welche 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  hörbares  diastolisches  Geräusch  hervor- 
rufen. Die  Füllung  des  linken  Ventrikels  ist  bei  der  Mitralstenose  eine 
abnorm  geringe,  und  es  liegt  daher  an  sich  kein  Grund  zu  einer  Hyper- 
trophie desselben  vor.  In  der  That  findet  man  ihn  auch  zuweilen  bei 
den  Sectionen  relativ  klein,  von  dem  enorm  dilatirten  und  hypertrophi- 
schen rechten  Herzen  ganz  nach  hinten  gedrängt.  Wenn  man  aber 
trotzdem  den  linken  Ventrikel  bei  der  Mitralstenose  häufig  ebenfalls 
hypertrophisch  findet,  so  hat  dies  darin  seinen  Grund,  dass  die  Mitral- 
stenose sich  meist  erst  allmälig  aus  einer  vorhergehenden  Insufficienz  der 
Klappen  entwickelt,  d.  h.  dass  der  chronisch-endocarditische  Process  zu- 
nächst wohl  stets  eine  Insufficienz  der  Klappe  und  erst  später  in  semem 
Fortschreiten  eine  Stenose  des  Ostiums  verursacht.  Da  die  Insufficienz 
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der  Mitralis  stets  zu  einer  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  führt  (s.  o.) 
so  findet  sich  diese  auch  noch  bei  der  später  das  ganze  Krankheitsbild 
beherrschenden  Mitralstenose.  In  anderen  Fällen  lässt  sich  die  Hyper- 
trophie des  linken  Ventrikels  bei  der  Mitralstenose  auf  gewisse  Begleit- 
zustande (Arteriosclerose,  chronische  Nephritis  u.  a.)  beziehen,  und  end- 
ich  erscheint  auch  die  schon  von  Fkiedreich  ausgesprochene  Vermuthung 
beachtenswerth  dass  eine  starke  venöse  Stauung  sich  bis  in  die  Capillaren 
fortsetzen  und  daher  schliesslich  auch  dem  arteriellen  Blutstrom  einen 
erhöhten  Widerstand  entgegensetzen  könne. 

V  ^^^«^^^«^^^^/'"^^«t  l^ei  der  Mitralstenose,  solange  die  diastolische 
Ventrikelfdlung  noch  genügend  ist,  ein  annähernd  normaler.  Sobald 
aber  zumal  bei  beschleunigter  Herzthätlgkeit,  der  linke  Ventrikel  bei 
der  Diastole  nicht  mehr  ausreichend  mit  Blut  gefüllt  werden  kann, 
wird  der  Eadialpuls  kleiner  und  von  verminderter  Spannung.  Sehr  häufig 
kommt  es  bei  der  Mitralstenose  zu  stärkerer  Arhythmie  des  Herzens 
Die  Erschwerung  des  Abflusses  in  den  linken  Ventrikel  führt  bei 
der  Mitralstenose  alsbald  zu  einer  beträchtlichen  Stauung,  welche  sich 
durch  den  hnken  Vorhof,  die  Lungenvenen,  die  LungencapiUaren  und 
die  Lungenarterie  bis  ins  rechte  Herz  fortsetzt.  Der  linke  Vorhof  wird 
zunächst  dilatirt  und  in  seiner  Wandung  hypertrophisch.  Doch  vermag 
er  nur  zum  kleinsten  Theil  das  Hinderniss  am  Mitralostium  zu  über- 
wmden.   Erst  der  rechte  Ventrikel  kann  durch  vermehrte  Arbeit  den 
l^ruck  in  den  Lungengefässen  so  steigern,  dass  nun  trotz  des  verengten 
Ostmm  ven.  sin.  doch  eine  annähernd  genügende  Blutmenge  in  den 
buken  Ventrikel  hineinströmt.    Daher  finden  wir  bei  der  Mitralstenose 
eine  meist  sehr  hochgradige  Dilatation  und  Hypertrophie  des  rechten 
Ventrikels.    Die  Stauung  im  kleinen  Kreislauf,  physikalisch  durch  die 
Accmtuation  des  zweiten  Pulmonaltons  nachweisbar,  hat  eine  allmälig 
emtretende  Erweiterung  der  LungencapiUaren  zur  Folge.  Ferner  bilden 
«ch  an  der  Litima  der  Lungenarterien  und  Lungenvenen  gewöhnlich 
Verdickungen  aus  (vergleiche  oben  das  Capitel  über  die  Herzfehler- 
lange). 

_  Die  Ergebnisse  bei  der  physikalischen  Untersuchung  sind  demce- 
mass  folgende:  ^ 

Inspection.  Die  ganze  Eerz(ie(jend  kann  in  Folge  der  Hyper- 
trophie des  Herzens  vorgewölbt  erscheinen.  Am  stärksten  entwickelt  sich 
liese  Vorwölbung  bei  Kindern  mit  nachgiebigem  Brustkorb.  Die  Herz- 
''clion  ist  meist  verbreitert  sichtbar,  der  Spitzenstoss  bei  reiner  Mitral- 
stenose nicht  wesentlich  verstärkt,  aber  oft  nach  links  verschoben.  Im 
^-^P'yastrium  bemerkt  man  häufig  eine  starke,  vom  rechten  Herzen  her- 
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rührende  Pulsation.    Die  Ealsve?ien  treten  oft  hervor  und  zeigen  die 
verschiedenen  Formen  undulatorischer  und  pulsatorischer  Bewegung.  , 

Palpation.  Dieselbe  ergiebt  ebenfalls  die  der  verbreiterten  Herz-  < 
action  entsprechenden  Symptome.  Zuweilen  fühlt  man  sogar  noch  rechts 
vom  Sternum  die  Pulsation  des  dllatirten  rechten  Ventrikels.  An  der 
Herzspitze  fühlt  man  in  einer  Anzahl  von  Fällen  ein  diastolisches 
Schivirren,  welches  allein  schon  die  Diagnose  der  Mitralstenose  fast  sicher 
macht.  Dieses  Schwirren  entsteht  durch  dieselben  abnormen  Wirbelbe- 
wegungen im  Blutstrom,  welche  dem  diastolischen  Geräusch  (s.  u.)  zu 
Grunde  liegen.  —  Der  Radialpnls  ist  bei  jeder  stärkeren  Mitralstenose 
klein,  sehr  häuög  unregelmässig. 

Percussion.  Die  Percussion  ergiebt  vor  Allem  eine  Verbreite- 
rung der  Herzdämpfung  nach  rechts  bis  zum  rechten  Sternalrand  oder 
noch  über  denselben  hinaus.  Meist  reicht  die  Dämpfung  auch  weiter 
nach  links,  als  normal.  Dies  hat  seinen  Grund  theils  in  einer  gleich- 
zeitigen Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  (s.  o.),  theils  in  der  so  starken 
Dilatation  des  rechten  Herzens,  dass  dadurch  der  linke  Ventrikel  weiter 
nach  links  und  hinten  verschoben  wird. 

Auscultation.  Das  charakteristische  Auscultationszeichen  der 
Mitralstenose  ist  das  diastolische  Geräusch  an  der  Herzspitze.  Dasselbe 
ist  nie  so  laut  und  blasend,  wie  das  systolische  Insufficienzgerausch, 
sondern  klingt  gewöhnlich  mehr  rollend  oder  rieselnd.  Es  ist  an  der 
Herzspitze  am  lautesten  und  pflanzt  sich  verhältnissmässig  nur  wenig 
nach  der  Herzbasis  fort.  Da,  wie  schon  erwähnt,  der  Imke  Ventrikel 
bei  der  Mitralstenose  zuweilen  durch  den  sehr  stark  vergrösserten  rechten 
Ventrikel  ganz  nach  links  und  hinten  gedrängt  ist,  so  muss  man  bei 
dem  Aufsuchen  des  Geräusches  oft  weit  nach  links  gehen,  damit  man 
nicht  ausschliesslich  den  rechten  Ventrikel  auscultirt.        ^    ^.  _ 

Die  Entstehung  des  Geräusches  ist  leicht  erklärlich.  Bei  der  Diastole 
des  linken  Ventrikels  muss  sich  der  Blutstrom  durch  das  verengte  Ostium 
venosum  hindurchzwängen,  wobei  es  zu  Wirbelbewegungen  im  Blute 
kommt,  welche  das  Geräusch  hervorrufen.  Da  das  durch  das  enge  Ostium 
hindurchfliessende  Blut  eine  Strömung  von  ziemlich  geringer  Intensi  at 
hat,  so  kann  auch  das  dabei  erzeugte  Geräusch  nicht  sehr  laut  sein^ 
Ja  gerade  bei  den  hochgradigsten  Mitralstenosen  ist  das  (^'^^"''^^ 
sehr  leise  und  .umal  bei  beschleunigter  unregelmässujer  Herz.actwn 
nicht  gan.  leicht  hörbar.  Nicht  selten  tritt  das  Geräusch  erst  m  d 
zweiten  Hälfte  der  Diastole  auf,  nämlich  erst  dann  ^'^^^  ^''^^^ 
Contraction  des  linken  Vorhofs  der  Blutstrom  durch  das  enge  Ostxum 
hindurch  zuletzt  noch  eine  Beschleunigung  erfahrt.   Man  nennt  em 
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derartiges  Geräusch,  welches  nur  am  Ende  der  Diastole  hörbar  ist,  ein 
präsi/stolisc/ies  Geräusch,  da  es  gewöhnlich  unmittelbar  in  den  ersten 
Ton  übergeht. 

Keineswegs  sehr  selten  fehlt  bei  hochgradiger  Mitralstenose  jedes 
Geräusch.  Wenn  solche  Fälle  erst  im  letzten  Stadium  der  Krankheit 
zur  Beobachtung  kommen,  so  kann  die  Mitralstenose  leicht  gar  nicht 
erkannt  werden.  Wir  selbst  konnten  bei  Kranken  mit  Mitralstenose 
wiederholt  beobachten,  dass  das  vorher  deutliche  diastolische  resp.  prä- 
systolische Geräusch  bei  Zunahme  des  Herzfehlers  allmälig  vollständig 
verschwand.  In  diesen.  Fällen  wird  wahrscheinlich  die  Intensität  des 
Blutstroms  durch  das  enge  Ostium  hindurch  so  gering,  dass  gar  kein 
hörbares  Geräusch  mehr  zu  Stande  kommt. 

Der  erste  Ton  an  der  Spitze  ist  bei  reiner  Mitralstenose  erhalten 
ja  er  ist  sogar  häufig  auffallend  laut  und  klappend.  Da  wir  nach  allen 
neueren  Untersuchungen  den  systolischen  Herzton  als  Muskelton  auf- 
fassen müssen,  so  entspricht  dieser  verstärkte  erste  Ton  wahrscheinlich 
der  Contraction  des  oft  (s.  o.  S.  476)  hypertrophischen,  dabei  aber  doch 
m  Folge  der  Stenose  nur  wenig  gefüllten  linken  Ventrikels.  Bei  gleich- 
zeitiger Insufficienz  der  Klappe  ist  ein  systolisches  Geräusch  (meist 
neben  dem  ersten  Tone)  zu  hören. 

Fast  regelmässig  findet  sich  bei  der  Mitralstenose  eine  beträchtliche 
Accentuation  des  zweiten  Pulmonaltons,  eine  Folge  der  abnorm  hohen 
Spannung  in  der  Pulmonalarterie.  Die  Verstärkung  des  zweiten  Pul- 
monaltons fehlt  nur  bei  sehr  blutarmen,  schwächlichen  Personen  oder 
bei  gleichzeitiger  Insufficienz  der  Valv.  tricuspidalis  (s.  u.).  Sehr  häufig 
ist  der  zweite  Ton  an  der  Herzbasis  „gespalten'^  (verdoppelt).  Wegen  de^ 
nngleichen  Spannung  in  der  Pulmonalarterie  und  in  der  Aorta  geschieht 
der  diastolische  Schluss  der  Semilunarklappen  in  diesen  beiden  Gefässen 
nicht  gleichzeitig,  so  dass  in  Folge  davon  die  beiden  Töne  kurz  nach- 
einander gehört  werden.  Wenngleich  auch  diese  Spaltung  des  zweiten 
Tones  bei  der  Mitralstenose  besonders  häufig  ist,  so  ist  sie  doch  keines- 
wegs, wie  behauptet  worden,  ein  pathognomonisches  Zeichen  für  dieselbe. 

Die  Mitralstenose  ist  einer  der  schwersten  Herzfehler.  Sie  verursacht 
fast  immer  grössere  subjective  Beschwerden,  als  die  reine  Mitralinsuf- 
flcienz.  Zwar  kann  auch  bei  ihr  die  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels 
eine  Zeit  lang  eine  annähernd  vollständige  Compensation  herstellen, 
allein  verhältnissmässig  frühzeitig  treten  doch  die  Zeichen  stärkerer 
Stanang  im  Lungenkreislauf  und  weiterhin  in  den  Körpervenen  auf. 
^le  emgetretenen  Corapensationsstörungen  sind  freilich  gerade  bei  der 
^Mitralstenose  einer  Behandlung  oft  zugänglich,  so  dass  während  vieler 


^gQ  Krankheiten  des  Herzens. 

Jahre  hindurch  Zeiten  besseren  Befindens  mit  Zeiten  grosser  Beschwerden 
abwechseln  können.    Schliesslich  gelingt  es  aber  doch  nicht  mehr,  . 
den  Kreislauf  zu  regeln.    Die  Athembeschwerden  werden  stärker,  und  < 
meist  unter  Zunahme  der  hydropischen  Erscheinungen  tritt  schliesslich 
der  Tod  ein. 

3.  Insufficienz  der  Semiluiiarklapiien  der  Aorta. 

Die  Insufficienz  der  Aortaklappen  kommt  am  häufigsten  durch 
Schrumpfung  an  den  freien  Rändern  der  Klappen  zu  Stande.  Seltener 
führen  Abreissungen,  Perforationen  oder  Verwachsungen  der  Klappen 
mit  der  Gefässwand  zur  Insufficienz.  Die  Ursache  aller  dieser  Ver- 
änderungen ist  entweder  eine  Endocardüis  an  den  Klappen  oder  all- 
gemeines Arterienatherom,  welches  von  der  Intima  der  Aorta  aus  all- 
mälig  bis  auf  die  Klappen  fortschreitet.  Auch  auf  die  Syphilis  als 
€ine  nicht  ganz  seltene  Ursache  von  Aortenfehlern  ist  bereits  früher 
hingewiesen  worden.  , 

Die  Function  der  Aortaklappen  besteht  darin,  dass  sie  zur  Zeit 
der  Diastole  des  linken  Ventrikels  sich  fest  schliessen,  um  jeden  Ruck- 
fluss  des  Blutes  aus  der  Aorta  in  den  linken  Ventrikel  zurück  zu  ver- 
hindern. Sind  die  Klappen  insufficient,  d.  h.  ist  ihr  Schluss  kern  voll- 
ständiger, so  wird  bei  jeder  Diastole  eine  rückläufige  Blutwelle  aus  der 
Aorta  in  den  linken  Ventrikel  wieder  zurückströmen.  Der  Imke  Ven- 
trikel erhält  also  bei  seiner  Diastole  von  zwei  Seiten  her  Blut:  das 
normaler  Weise  von  dem  linken  Vorhof  her  einströmende  und  das  aus 
der  Aorta  theilweise  wieder  zurückströmende  Blut.  Diese  beiden  gegen 
einander  gerichteten  Blutwellen  treffen  während  der  Diastole  des  linken 
Ventrikels  in  demselben  zusammen,  veranlassen  eine  starke  Wirbel- 
bewegung des  Blutesund  hierdurch  ein  charakteristisches  diastohsches  ■ 

In  Folge  der  übermässigen  Ausdehnung  des  linken  Ventrikels  bei  i 
jeder  Diastole  wird  derselbe  schliesslich  dauernd  erweitert.    Diei^t  «-- 
lation  des  linken  Ventrikels  bildet  daher  einen  regelmässigen  anato-^ 
mischen  Befund  bei  jeder  Aorteninsufficienz  und  zeigt  sich  nicht  nui  m 
der  Erweiterung  der  gesammten  Ventrikelhöhle,  sondern  auch  in  den 
sehr  charakteristischen  Abplattung  der  Trabekeln  ^^d  PapMarnuskehu 
Weiterhin  bedingt  aber  die  abnorm  starke  diastolische  Füllung  des 
linken  Ventrikels  auch  eine  vermehrte  Arbeit  desselben.   Denn  der 
linke  Ventrikel  muss  bei  jeder  Systole  eine  abnorm  Sf^^f  .^/^^^^''j'U 
fortbewegen,  was  für  ihn  freilich  eine  Art  Sisyphusarbeit  ^st,  da  n 
Theil  des  hinausgeworfenen  Blutes  ihm  immer  wieder  zuruckroUt.! 
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Immerhin  führt  die  vermehrte  Arbeitsleistung  nothwendiger  AVeise 
schhesshch  zu  einer  H,,pertrophie  rhs  /inken  Ventrikels,  welche  die 
höchsten,  überhaupt  vorkommenden  Grade  erreichen  kann 

Aus  dem  bisher  Erörterten  lassen  sich  die  phjsikaHschen  Sym- 
ptome  der  Insufficienz  der  Aortaklappen  leicht  verstehen. 

Inspection.  Die  bedeutende  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels 
verursacht  häußg  eine  deutliche  Vorwölbung  der  ganzen  Herzgegend. 
Tor  Allem  fäUt  der  sehr  verstärkte,  verbreiterte,  nach  unten  und  links 
verlagerte  Spttsenstoss  auf.  Derselbe  ist  gewöhnlich  im  VI.  Intercostal- 
raum,  ausserhalb  der  linken  Mammillarlinie,  zuweilen  sogar  in  der  vor- 
deren Axillarlinie  sichtbar.  Daneben  sieht  man  häufig  eine  starke 
liffuse  Erschütterung  der  ganzen  Herzgegend. 

Palpation.  Die  Palpation  lässt  die  Herzaction  in  noch  etwas 
grösserer  Ausdehnung,  als  die  Inspection,  erkennen.  Der  Spitzenstoss 
>st  sehr  resistent,  massig  und  deutlich  hebend,  d.  h.  der  aufgeleckte 
Fmger  oder  das  aufgesetzte  Stethoskop  wird  bei  jeder  Systole  dur^ch 
den  Spitzenstoss  in  die  Höhe  gehoben.  In  seltenen  Fällen  kann  ein 
dem  diastolischen  Geräusche  entsprechendes  diastolisches  Schwirren 
über  der  Herzbasis  fühlbar  sein.  Gerade  in  zwei  derartigen  von  uns 
beobachteten  Fällen  hatte  das  Geräusch  einen  auffallend  musikalischen 
Charakter  (s.  u.).   Die  Erscheinungen  an  den  Arterien  s.  u. 

Percussion.   Die  Percussion  ergiebt  die  durch  die  Hypertrophie 
und  Dilatation  des  linken  Ventrikels  bedingte  Verbreiterung  der  Herz- 
dümpßng  nach  links  über  die  linke  Mammillarlinie  hinaus,  ja  bis  in 
die  vordere  Axillarlinie.   Die  obere  Grenze  der  Herzdämpfung  ist  nor- 
mal oder  beginnt  weiter  oben,  schon  an  der  dritten  Rippe.  Die  rechte 
Grenze  ist  normal  am  linken  Sternalrand,  kann  aber  auch  weiter  nach 
•chts  verschoben  sein,  entweder,  wenn  der  massige  linke  Ventrikel 
selbst  eine  Verbreiterung  des  ganzen  Herzens  nach  rechts  bedingt, 
oder  wenn  der  rechte  Ventrikel  gleichfalls  hypertrophisch  ist.  Letzteres 
kommt  bei  reiner  Aorteninsufficienz  dann  zu  Stande,  wenn  bei  nicht 
mehr  vollständiger  Compensation  die  Stauung  sich  weiter  rückwärts  vom 
hnken  Ventrikel  durch  den  Lungenkreislauf  bis  ins  rechte  Herz  fortsetzt. 

Hier  möge  auch  bemerkt  werden,  dass  die  Aorta  ascendens  bei  der 
Insufficienz  der  Aortaklappen  häufig  durch  den  starken  Anprall  der  in 
8ie  einströmenden  Blutmenge  nicht  unbeträchtlich  erweitert  wird.  Auf 
die  erweiterte  Aorta  ascendens  bezieht  sich  eine  massige  Dämpfung, 
reiche  man  bei  Aortenin.sufficienz  zuweilen  am  Sternalrande  des  zweiten 
'"echten  Intercostalraums  nachweisen  kann. 
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Auscultation.  Die  Insufficienz  der  Aortaklappen  ist  charakte-  l; 
risirt  durch  ein  meist  langgezogenes,  lautes,  blasendes  diastolisches i 
Geräusch,  dessen  Entstehung  schon  oben  erklärt  ist.  Der  Ort,  an' 
welchem  das  Geräusch  am  lautesten  gehört  wird,  ist  nicht  das  Sternal- 
ende  des  zweiten  rechten  Intercostalraums ,  die  gewöhnliche  Auscul- 
tationsstelle  der  Aorta,  sondern  liegt  fast  stets  weiter  nach  links  hin- 
über. Entsprechend  der  nach  dem  linken  Ventrikel  hin  rückläufigen 
Blutwelle,  welche  das  Geräusch  erzeugt,  hört  man  letzteres  am  laute- 
sten über  dem  oberen  Sternum  oder  selbst  am  linken  Sternalrande. 
In  einzelnen  Fällen  nimmt  das  Geräusch  einen  auffallend  „imsikali- 
schen  Charakter",  d.  h.  annähernd  eine  bestimmte  Tonhöhe  an,  was 
gewöhnlich  von  dem  Yorhandensein  eines  durch  TJsuren  der  Klappen 
entstandenen,  bei  der  Diastole  in  Schwingungen  versetzten  sehnigen 
Fadens  oder  dergleichen  abhängt.  Auch  an  der  Herzspitze  ist  das  dia- 
stolische Geräusch  häufig,  wenn  auch  leise,  hörbar.  Nur  in  einigen 
seltenen  Fällen  fehlt  das  diastoUsche  Geräusch  bei  der  Aorteninsuffi- 
cienz.  Zuweilen  hört  man  neben  dem  Geräusch  noch  den  diastolischen 
Ton  der  sich  anspannenden  Klappen.  Bei  der  St/stole  hört  man  über 
der  Aorta  fast  immer  ein  kurzes  systolisches  Geräusch.  Dasselbe  kann 
natürlich  von  einer  gleichzeitig  bestehenden  Stenose  des  Aortaostiums 
abhängen,  kommt  indessen  sehr  häufig  auch  bei  reiner  Insufficienz  der 
Klappen  vor.  Seine  Entstehung  erklärt  sich  dadurch,  dass  beim  Be- 
ginn der  Systole  des  linken  Ventrikels  die  vorher  während  seiner  Dia- 
stole entstandene  rückläufige  Blutbewegung  im  Anfangstheile  der  Aorta 
noch  nicht  vollständig  aufgehört  hat,  so  dass  die  austretende  Blutwelle 
zuerst  noch  diesen  Widerstand  zu  überwinden  hat.  Dass  hierbei  ein 
systolisches  Geräusch  über  der  Aorta  hörbar  wird,  und  dass  dieser  Um- 
stand auch  auf  die  Entstehung  der  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels 
nicht  ohne  Einfluss  ist,  liegt  auf  der  Hand  (0.  Rosenbach).  Sehr  be- 
merkenswerth  ist  es,  dass  man,  wie  Teaube  zuerst  hervorgehoben  hat, 
an  der  Herzspitze  den  ersten  Ton  häufig  nur  sehr  undeutlich  und  dumpf, 
oder  gar  statt  dessen  ein  kurzes  systolisches  Geräusch  hört.  Diese  Un- 
deutlichkeit  des  ersten  Tones  an  der  Herzspitze  ist  deshalb  von  theo- 
retischem Interesse,  weil  sie  (jegen  die  Auffassung  des  ersten  Mitral- 
tons  als  eines  Muskeltons  verwerthet  worden  ist.  Denn  in  der  That 
ist  es  nicht  ohne  Weiteres  verständlich,  warum  der  hypertrophische 
linke  Ventrikel  bei  seiner  Contraction  so  oft  keinen  scharf  hörbaren 
Ton  erzeugt.  Allein  möglicher  Weise  kommt  hier  die  starke  vorher- 
gehende Dehnung  des  linken  Herzens  während  der  Diastole  in  Betracht, 
vielleicht  auch  das  Auftreten  parenchymatöser  Veränderungen  im  Herz- 
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muskel  bei  eintretender  Compensationsstörung.  —  Das  an  der  Herz- 
spitze bei  der  Aorteninsufficienz  nicht  selten  hörbare  systolische  Ge- 
räusch kann  von  einer  gleichzeitigen  echten  Mitralinsufficienz  herrühren. 
Nicht  selten  beruht  es  aber  wahrscheinlich  auf  einer  blos  relativm  In- 
sufficienz der  Mitralis,  indem  die  an  sich  normalen  Klappen  bei  der 
eingetretenen  Dilatation  des  linken  Ventrikels  nicht  mehr  einen  roll- 
ständigen Verschluss  des  Ostium  venosum  bewirken  können. 

Erscheinungen  an  den  peripherischen  Arterien.  An  den 
peripherischen  Arterien  kommen  bei  der  Aorteninsufficienz  derartig  be- 
merkenswerthe  Erscheinungen  vor,  dass  sie  eine  kurze  gesonderte  Be- 
sprechung verlangen.  Auffällig  ist  zunächst  das  starke  Pulsiren  nicht 
nur  der  grösseren,  sondern  auch  der  kleineren,  sonst  überhaupt  nicht 
sichtbar  pulsirenden  Arterien.  Man  sieht  und  fühlt  nicht  nur  die  starke 
Pulsation  der  Carotiden,  sondern  sieht  ebenfalls  eine  starke  Pulsation 
an  der  meist  geschlängelten  A.  brachialis,  an  der  A.  radialis,  ulnaris, 
temporalis ,  pediaea  u.  s.  w.  An  der  Leber  fühlt  man  zuweilen  durch 
die  Bauchdecken  hindurch  einen  arteriellen  Leberpuls. 

Am  meisten  charakteristisch  für  die  Aorteninsufficienz  ist  aber  das 
rasche  Abfallen  des  Pulses,  der  Pulsus  celer,  wie  er  namentlich  an  der 
Piadialis,  doch  ebenso  zuweilen  auch  an  der  Cruralis,  Pediaea  u.  a.  zu 
fühlen  ist.   Von  dem  hypertrophischen  und  dilatirten  linken  Ventrikel 
wird  ein  abnorm  grosses  Blutquantum  in  die  Arterien  hineingeworfen : 
daher  das  hohe  Ansteigen  des  Pulses.    Da  aber  die  stark  gedehnte 
Arterienwand  sich  rasch  wieder  zusammenzieht,  zumal  bei  der  nächsten 
Diastole  des  Ventrikels  das  Blut  nach  zwei  Richtungen  hin,  in  die 
'  apillaren  und  zurück  in  den  Ventrikel,  wieder  abfliesst,  so  folgt  auf 
is  hohe  Ansteigen  der  Pulswelle  ein  abnorm  rasches  und  tiefes  Ab- 
nken  derselben,  ein  Verhalten,  welches  den  „hüpfenden",  „schnellen- 
den" Puls  (P.  celer)  bei  der  Aorteninsufficienz  erklärt.   Diese  Qualität 
''^s  Pulses  giebt  sich  auch  bei  der  sphygmociraphischen  Darstellung 
.^sselben  deutlich  zu  erkennen  (s.  Fig.  36).    Die  abnorme  Rückfluss- 
welle macht  sich  sogar  bis  in  die  Capillaren  geltend.    Nicht  selten 
sieht  man  an  den  Fingernägeln  der  Aorteninsufficienzkranken  ein  deut- 
liches Erblassen  bei  jeder  Herzdiastole  (QuiNCKE'scher  Capillarpuls). 

Mit  den  wechselnden  Spannungsverhältnissen  der  Arterienwände 
längen  zum  Theil  auch  die  Auscultutionsphünomene  über  den  Arteinen 
Zusammen.  An  der  Carotis  hört  man  sehr  häufig  ein  kurzes,  rauhes, 
systolisches  Geräusch.  Der  zweite  Ton,  welcher  bekanntlich  der  fort- 
gepflanzte zweite  Aortaklappenton  ist,  fehlt  meist.  Statt  dessen  hört 
man  zuweilen  noch  das  schwach  fortgepflanzte  diastolische  Aortageräusch. 
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Sehr  charakteristiscli  ist  das  Tönen  der  minieren  und  kleineren  Ar- 
terien. Man  hört  über  der  Cruralis,  über  der  Brachialis,  nicht  selten, 
auch  über  der  Radialis,  Ulnaris,  über  dem  Arcus  volaris,  an  der  Pe-l 
diaea  bei  leicht  aufgesetztem  Stethoskoi)  einen  deutlichen  klappenden 
Ton,  welcher  sich,  namentlich  an  den  grösseren  Arterien,  hei  Druck 
mtf  die  Arterie  in  ein  lautes  Stenosengeräusch  verwandelt.  Je  stärker 
die  Celerität  des  Arterienpulses  ist,  um  so  sicherer  darf  man  auf  das 
Vorhandensein  hörbarer  Arterientöne  rechnen.  In  den  Fällen  von  stärk- 
stem Pulsus  celer  werden  diese  Gefässtöne  so  laut,  dass  man  z.  B.  fast 
an  allen  Stellen  des  Unterschenkels  durch  das  aufgesetzte  Stethoskop 
einen  klappenden  Ton  hören  kann.  Ein  ziemlich  häufiges  Phänomen 
ist  der  Doppelton  an  der  Cruralis  (TßAUBE'scher  Doppelton),  über 
dessen  Entstehung  und  Bedeutung  viel  verhandelt  worden  ist.  Die 


Fig.  36. 

Pulscui'fe  l)oi  Äorteninsufficienz. 


Doppeltöne  folgen  sich  entweder  kurz  nach  einander,  so  dass  der  erste 
etwa  wie  ein  Vorschlag  zum  zweiten  klingt,  oder  sie  sind  von  einander 
durch  ein  längeres  Intervall,  wie  die  beiden  Herztöne,  getrennt.  Traube 
erklärte  die  Entstehung  des  ersten  Tones  durch  die  plötzliche  Anspan- 
nung der  Gefässwand  (wie  beim  einfachen  Cruralton),  den  zweiten  Ton 
durch  die  plötzliche  Entspannung  derselben.  Friedreich  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  bei  gleichzeitiger  Tricuspidalinsufficienz  auch  in  der 
Cruralvene  durch  Anspannung  der  Venenklappen  ein  Ton  erzeugt  wer- 
den kann.  Wahrscheinlich  kann  überhaupt  der  Doppelton  in  der  Cru- 
ralis verschiedene  Entstehungsursachen  haben.  Er  kommt  bei  der 
Äorteninsufficienz  bei  weitem  am  häufigsten  vor,  ist  jedoch  wiederholt 
auch  schon  bei  anderen  Herzfehlern  (z.  B.  Mitralstenose)  beobachtet 
worden.  Seltener,  aber  wohl  ausschliesslich  bei  der  Äorteninsufficienz 
vorkommend,  ist  das  sogenannte  DuROziEz'sche  Doppelgeräusch  an  der 
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Cruralis.  Dasselbe  besteht  darin,  dass  man  bei  Druck  mit  dem  Ste- 
thoskop auf  die  Crnralis  zwei  deutlich  von  einander  getrennte  Geräusche 
hört,  von  denen  das  erste  durch  das  Hindurchtreten  der  herzsystolischen 
Blutwelle,  das  zweite  durch  das  Hindurchtreten  der  von  der  Peripherie 
des  Gemsssystems  kommenden  abnormen  rückläufigen  Blutwelle  durch 
das  künstlich  stenosirte  Gefäss  entsteht. 

So  charakteristisch  der  ausgesprochene  Pulsus  celer  und  das  da- 
mit verbundene  Tönen  der  Arterien  auch  sind,  so  treten  diese  Erschei- 
nungen doch  nur  in  manchen  Fällen  von  Aorteninsufficienz  sehr  auf- 
iiiUend  hervor,  während  sie  in  anderen  fast  scheinbar  ganz  gleichartigen 
FäUen  nur  undeutlich  oder  gar  nicht  vorhanden  sind.  Wahrschein- 
:ich  hängt  dieser  Unterschied  wenigstens  zum  Theil  von  der  Elasticität 
der  Gefässwände  ab.  Wenigstens  haben  wir  starken  Pulsus  celer  und 
tönende  Arterien  vorzugsweise  bei  jugendlichen  Kranken  beobachtet, 
während  bei  älteren  Kranken  mit  gleichzeitiger  Arteriosklerose  u.  dgl. 
diese  Erscheinungen  oft  keineswegs  deutlich  festzustellen  sind. 

Die  Aorteninsufficienz  ist  insofern  ein  für  die  Kranken  verhältniss- 
mässig  günstiger  Herzfehler,  als  sie  Jahre  lang  durch  die  Hypertrophie 
des  linken  Ventrikels  fast  vollständig  compensirt  sein  kann.  Manche 
Kranke  mit  mässiger  Aorteninsufficienz  fühlen  sich  ganz  gesund  und 
M  sogar  zu  ziemlich  schwerer  Arbeit  fähig.    Sie  haben  auch  nicht  die 
.  'utlich  cyanotische  Färbung,  wie  fast  alle  Mitralfehlerkranken,  sondern 
eme  normale  oder  oft  eine  auffallend  blasse  Farbe,  neben  welcher  die 
Cvanose  nur  schwer  erkennbar  ist.   Treten  aber  die  Anzeichen  gestörter 
Kompensation  einmal  auf,  so  können  sich  gerade  bei  der  Aorteninsuffi- 
.enz  ziemlich  rasch  die  schwersten  Folgeerscheinungen  entwickeln.  Das 
linke  Herz  vermag  den  abnorm  hohen  Ansprüchen  nicht  mehr  zu  ge- 
nügen. Die  Stauung  des  Blutes  setzt  sich  daher  rückwärts  durch  den 
Lungenkreislauf  und  weiter  bis  in  die  Körpervenen  fort.   Trotz  des  zu- 
weilen noch  immer  scheinbar  kräftigen  Pulses  sinkt  der //z/rt/e/'e  Arterien - 
druck  doch  unter  die  normale  Höhe.    Die  Athembeschwerden  werden 
stärker,  es  entwickeln  sich  Zustände  von  Asthma  cardiacum,  Oedeme 
treten  auf,  und  die  Kranken  sterben  unter  den  Erscheinungen  des  all- 
gemeinen Hydrops.   Auf  gewisse  intercurrente  Ereignisse  bei  der  Aorten- 
insufficienz (Gehirnblutung,  Pericarditis)  werden  wir  unten  näher  eingehen. 

4.  Stenose  des  Ostium  aorticum. 

Abgesehen  von  leichten  Graden  der  Aortenstenose,  welche  bei  gleich- 
zeitiger Aorteninsufficienz  nicht  selten  vorkommen,  ist  hochgradigere 
Aortenstenose  ein  seltener  Herzfehler.  Er  kommt  zu  Stande  durch  starke 
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Verdickungen  und  Verkalkungen,  namentlich  auch  durch  Verwachsungen 
der  Aortaklappeu  mit  einander.  Die  Stenose  kann  so  beträchtlich  wer- 
den, dass  das  Ostium  schliesslich  nur  noch  einen  schmalen  Spalt  dar- 
stellt, durch  welchen  der  linke  Ventrikel  hei  seiner  Systole  das  Blut 
hindurchzwängen  muss.  Die  hierbei  im  Blute  entstehenden  Wirbelbe- 
wegungen erzeugen  ein  lautes  systolisches  Geräusch.  Der  linke  Ven- 
trikel wird  in  Folge  des  vermehrten  Widerstandes  an  dem  Aortenostium 
zu  erhöhter  Arbeitsleistung  angetrieben  und  dadurch  hypci'trophisch. 
Da  das  Hindurchtreiben  seines  Inhalts  durch  das  enge  Ostium  mehr  Zeit, 
als  unter  normalen  Verhältnissen  beansprucht,  so  findet  man  nicht  selten 
bei  der  Aorteustenose  eine  deutliche  Verlangsaimmg  des  Pulses.  Dabei 
ist  der  Puls  aber  begreiflicher  Weise  bei  jeder  stärkeren  Aortenstenose 
klein,  die  Radialis  fühlt  sich  contrahirt,  hart  an. 

Inspectiou  und  Palpation.  Bei  der  physikalischen  Unter- 
suchung des  Herzens  findet  man  zunächst  den  Berzspitzenstoss  ent- 
sprechend der  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  nach  aussen  ver- 
lagert, dabei  oft  verstärkt,  nicht  selten  aber  auch  auffallend  schwach. 
Dieses  letztere  Verhalten  hängt  vielleicht  mit  der  Verlangsamung  der 
Systole  zusammen.  Früher  erklärte  man  es  auch  durch  die  Verringe- 
rung des  Rückstosses  (GuTBEOD-SKODA'sche  Theorie  des  Herzstosses). 

Percussion.  Die  Percussion  ergiebt  eine  Verbreiterung  der  Hers- 
dämpfung noch  links.  Der  rechte  Ventrikel  wird  erst  in  späteren  Stadien, 
wenn  die  Stauung  sich  rückwärts  durch  den  Lungenkreislauf  fortsetzt, 
ebenfalls  in  massigem  Grade  dilatirt  und  hypertrophisch. 

Auscultation.  Bei  der  Auscultation  hört  man  über  der  Aorta 
ein  meist  sehr  lautes,  „sägendes",  langgezogenes,  systolisches  Geräusch, 
welches  sich  im  Gegensatz  zu  dem  diastolischen  Aorteninsufficienzge- 
räusch  namentlich  nach  rechts  hin,  entsprechend  dem  Verlaufe  der 
Aorta,  fortpflanzt.  Am  lautesten  ist  es  gewöhnlich  am  Sternalende  des 
zweiten  rechten  Intercostalraumes  zu  hören.  Doch  ist  es  in  geringerer 
Intensität  fast  über  dem  ganzen  Herzen  hörbar.  Ziemlich  laut  ist  es 
meist  auch  noch  über  der  Carotis  wahrzunehmen.  Der  systolische  Ton 
an  der  Herzspitze  ist  meist  schwach.  Der  zweite  Aortaton  ist  eben- 
falls leise  oder  gar  nicht  hörbar.  Bei  gleichzeitiger  Insufficienz  der 
Klappe  ist  er  durch  ein  diastolisches  Geräusch  ersetzt. 

Die  Beschaffenheit  des  Pulses  ist  bereits  oben  erwähnt.  Der  Puls 
ist  klein  und  contrastirt  mit  der  Stärke  des  Herzspitzenstosses ;  in  com- 
pensirten  Fällen  ist  er  regelmässig  und  häufig  in  geringem,  zuweilen 
aber  auch  in  höherem  Maasse  verlangsamt.    Die  sphygmographische 
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Darstellung  desselben  ergiebt  (s.  Fig.  37)  die  niedrige  Welle,  sowie  das 
verhältnissmässig  langsame  Ansteigen  und  Abfallen  der  Curvenschenlrel. 

Eine  Aortenstenose  leichteren  und  mittleren  Grades  kann  von  den 
Kranken  ziemlich  gut  vertragen  werden.  Wir  haben  sogar  einen  Kran- 
ken mit  starker  Aortenstenose  beobachtet,  welcher  Jahre  lang  nicht  die 
geringsten  subjectiven  Symptome  von  seinem  Herzfehler  hatte,  bis  eine 
acute  recurrirende  Endocarditis  seinem  Leben  ein  Ende  machte.  Bei 
Stenose  höheren  Grades  machen  sich  indessen  zuweilen  eigenthümliche 


Fig.  37. 

Pnlscnrve  bei  hochgradiger  Stenose  des  Aortenostiums. 


.Symptome  bemerklich,  welche  wahrscheinlich  auf  die  Anämie  des  Ge- 
hirns bezogen  werden  müssen,  nämlich  Anfälle  von  Schwindel  und 
Ohnmächten.  Sogar  epileptische  Zufälle  sind  beobachtet  worden.  Im 
üebrigen  treten  schliesslich  dieselben  Compensationsstörungen,  wie  bei 
allen  übrigen  Herzklappenfehlern,  auf. 


5.  Insufficienz  der  Valvula  tricuspidalis. 

Die  Insufficienz  der  Tricuspidalklappe  kommt  als  selbständige  Er- 
krankung am  Herzen  nur  äusserst  selten  vor.  Ziemlich  häufig  und  daher 
auch  von  praktischem  Interesse  ist  aber  die  secmidäre  Insufficienz  der 
Tricuspidalis,  welche  sich  zu  anderen,  bereits  bestehenden  Klappen- 
fehlern am  linken  Herzen  hinzugesellt.  Dieselbe  kommt  entweder  durch 
eine  secundäre  Endocarditis  an  der  Tricuspidalis  in  ganz  analoger  Weise, 
wie  die  iiitralinsufficienz,  zu  Stande,  oder  sie  ist  eine  sogenannte  re- 
lative  Tricuspidülijisufficienz.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  die- 
jenige Insufficienz,  welche  dadurch  entsteht,  dass  bei  zunehmender 
Dilatation  des  rechten  Ventrikels  die  an  sich  normalen  Ränder  der 
Tricuspidalklappen  einander  schliesslich  nicht  mehr  berühren  können. 

Die  nothwendige  Folge  einer  Tricuspidalinsufficienz  ist,  dass  bei 
jeder  Systole  des  rechten  Ventrikels  eine  rückläufige  Blutwelle  durch 
das  offen  bleibende  Ost.  venosum  dextrum  in  den  rechten  Vorhof  und 
weiterhin  in  die  Körpervenen  eintritt.  Jede  zu  einem  anderen  Herz- 
fehler hinzutretende  Tricuspidalinsufficienz  muss  daher  die  Stauung  in 
den  Körpervenen  noch  vermehren  und  ist  insofern  eine  ungünstige  Com- 
plication.  Eine  compensatorische  Bedeutung  hat  die  Tricuspidalinsuffi- 
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cienz  nur  insofern,  als  sie  eine  Entlastuni)  des  Lungenkreislaufs  be- 
wirkt. Da  nämlich  ein  Theil  des  Blutes  aus  dem  rechten  Ventrikel  in 
die  Venen  zurücktritt,  gelangt  weniger  Blut,  als  sonst,  in  die  Lungen- 
arterie hinein.  Die  hierdurch  bedingte  Abnahme  der  Spannung  in  der 
Lungenarterie  macht  sich  auscultatorisch  dadurch  bemerklich,  dass  bei 
Klappenfehlern  am  Mitralostium  durch  Hinzutritt  einer  Tricuspidal- 
insuflicienz  die  Äccetituation  des  zweiten  Fulmonallons  abnimmt. 

Dass  die  Tricuspidalinsufficienz  eine  Et/pertrophie  des  rechten 
Ventrikels  zur  Folge  haben  muss,  erklärt  sich  genau  ebenso,  wie  die 
Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  bei  der  Mitralinsufficienz,  aus  dem 
vermehrten  und  unter  höherem  Druck  stattfindenden  Einströmen  des 
^  Blutes  in  den  rechten  Ventrikel  hei  seiner  Diastole.  Im  Einzelfall  lässt 
sich  dieser  Einfluss  der  Tricuspidalinsufficienz  aber  nur  selten  näher 
nachweisen,  da  der  rechte  Ventrikel  meist  ohnehin  schon  in  Folge  der 
Erkrankung  am  linken  Herzen  hypertrophisch  ist. 

Das  wichtigste  Symptom,  aus  welchem  wir  vorzugsweise  die  secun- 
däre  Tricuspidalinsufficienz  diagnosticiren,  ist  der  Ve?ienpuls.  Die  Ur- 
sache desselben  ist  die  bei  jeder  Systole  des  rechten  Ventrikels  hervor- 
gerufene rückläufige  Blutwelle.  Solange  die  Venenklappe  oberhalb  des 
Bulbus  jugularis  noch  schhesst,  sieht  man  gewöhnlich  nur  einen  „Bul- 
buspuls".  Sehr  bald  wird  aber  auch  die  Venenklappe  durch  den  fort- 
währenden Anprall  des  Blutes  insufflcient,  und  dann  wird  ein  starker 
echter  Venenpuls  längs  der  ganzen  Vena  jugularis  bis  zur  Gegend  des 
Proc.  mastoideus  hinauf  sichtbar.  Sehr  häufig  ruft  schon  die  Con- 
traction  des  rechten  Vorhofs  eine  deutlichere  schwächere  Erhebung  der 
Vene  hervor,  welche  der  eigentlichen  durch  die  Ventrikelsystole  be- 
dingten Pulsation  kurz  vorhergeht  {anndikroter  Venenpuls).  Wegen  des 
geraderen  Verlaufes  der  rechten  Vena  anonyma  ist  der  Jugularvenen- 
puls  auf  der  rechten  Seite  des  Halses  häufig  stärker,  als  auf  der  linken. 
Uebrigens  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  der  Jugularvenenpuls  kein 
vollkommen  sicheres  Zeichen  einer  Tricuspidalinsufficienz  ist,  da  er  bei 
Hypertrophie  des  rechten  Herzens  auch  ohne  bestehende  Insufficienz 
der  Tricuspidalis  durch  die  schliessenden  Klappen  hindurch  zu  Stande 
kommen  kann. 

Bei  bestehender  Pulsation  in  dem  Bulbus  der  Vena  jugularis,  während 
die  Jugularklappe  noch  schlussfähig  ist,  kann  durch  den  Schluss  dieser 
letzteren  ein  leise  hörbarer  Venenklappenton  erzeugt  werden.  Auch  durch 
die  Anspannung  der  Klappe  an  der  Cruralvene  kann  bei  Tricuspidal- 
insufficienz, wie  bereits  oben  erwähnt,  ein  Ton  entstehen.  Eine  sichtbare 
Pulsation  an  den  grösseren  Extremitätenvenen  ist  sehr  selten.  Ziemlich 
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häufig  dagegen  fühlt  mau  bei  der  TricuspidaliDsufficienz  einen  vejiöseti 
Leberpuls.  Derselbe  kann  sogar  in  manchen  Fällen  deutlich  sein, 
während  der  Jugularvenenpuls  fehlt,  weil  das  Venenrohr  bis  zu  den 
Lebervenen  klappenlos  ist. 

Die  Auscultatlon  über  dem  rechten  Herzen  ergiebt  bei  Insufficienz 
der  Tricuspidahs  ein  durch  die  regurgitirende  Blutwelle  entstehendes 
systolisches  Geräusch,  welches  am  unteren  Sternum  oder  am  Stern  al- 
ende  der  fünften  rechten  Eippe  am  lautesten  zu  hören  ist.  Die  dia- 
gnostische Bedeutung  dieses  Geräusches  wird  aber  dadurch  beeinträchtigt, 
dass  dasselbe  nicht  immer  von  dem  häufig  gleichzeitigen  systolischer! 
Mitralgeräusch  zu  trennen  ist. 


ti.  Stenose  des  Ostiuni  renosuin  de.\truni. 

Die  Stenose  des  Tricuspidalostiums  ist  eine  ungemein  seltene  Er- 
krankung und  daher  ohne  praktische  Bedeutung.  Man  hat  sie  bisher 
meist  als  angeborenen  Herzfehler  beobachtet,  fast  stets  vereinigt  mit 
anderen  Entwicklungsanomalien  am  Herzen. 

Die  physikalischen  Zeichen  der  Tricuspidalstenose  kann  man  sich 
leicht  theoretisch  construiren.  Die  nächsten  Folgen  derselben  müssen 
eine  starke  Dilalalion  des  rechten  Vorhofs  und  das  Auftreten  eines 
diastolischen  resp.  präsystolischen  Geräusches  über  dem  rechten  Herzen 
sein.  Bei  der  Seltenheit  und  Complicirtheit  der  Fälle  hat  man  aber  bis- 
her erst  selten  Gelegenheit  gehabt,  diese  Voraussetzungen  am  Kranken- 
bett zu  bestätigen. 

Die  Prognose  dieses  Herzfehlers  ist  eine  sehr  ungünstige,  da  eine 
länger  dauernde  Compensation  desselben  durch  Mehrarbeit  des  rechten 
Vorhofs  kaum  denkbar  ist. 

7.  lusuftieieuz  der  Pulmoualklappcn. 

Die  Insufficienz  der  Pulmonalklappen  ist  ebenfalls  ein  sehr  seltener 
erzfehler.    Sie  kommt  als  angeborene  Anomalie,  häufig  mit  anderen 
Kntwicklungsfehlern  vereinigt,  oder  als  eine  nach  der  Geburt  erworbene 
Krankheit  vor.  Die  anatomischen  Veränderungen  an  den  Klappen,  welche 
zur  Insufficienz  führen,  sind  genau  denen  entsprechend,  welche  die  In- 
ifficienz  der  Aortaklappen  bewirken. 

Die  physikalischen  Symptome  dieses  Klappenfehlers  bestehen  vor- 
zugsweise in  einer  percussorisch  nachweislichen  starken  Dilatation  und 
Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels  und  in  einem  lauten  diastolischen 
Geräusch  über  der  Pulmonalis.   Diese  Symptome  erklären  sich  genau 
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ebenso,  wie  die  durchaus  entsprechenden  Symptome  am  linken  Ventrikel 
hei  der  Aorteninsufficienz.  j 
Im  Allgemeinen  scheint  die  Pulmonalinsufficienz,  ähnlich  wie  die' 
Aorteninsufficienz,  eine  Zeit  lang  ziemlich  gut  durch  die  Hypertrophie 
des  rechten  Ventrikels  compensirt  werden  zu  können.  In  manchen 
Fällen  scheint  auch  ein  gleichzeitiges  OJffenbleiben  des  Foramen  ovale 
von  günstigem  Einfluss  zu  sein,  insofern  hierdurch  die  Stauung  im 
rechten  Vorhof  und  in  den  Körper venen  vermindert,  die  Füllung  des 
linken  Ventrikels  aber  erleichtert  wird. 

8.  Stenose  des  Ostiuin  pulmonale  (Pulmonalslcnose)  und  die  übrigen 
angeborenen  Herzfehler. 

1.  Angeborene  Pulmonalstenose.  Während  die  im  späteren 
Lebensalter  erworbene  Stenose  des  Pulmonalostiums  ebenfalls  so  selten 
ist,  dass  sie  nur  geringe  praktische  Bedeutung  hat,  ist  die  angeboi-ene 
Pulmonalstenose  von  weit  grösserer  Wichtigkeit.  Sie  ist  überhaupt  der 
relativ  häufigste  unter  den  angeborenen  Herzfehlern.  Ihre  Entstehung 
wird  entweder  auf  eine  während  der  Fötalzeit  durchgemachte  Endocar- 
ditis  an  den  Pulmonalklappen  oder  auf  Anomalien  der  Entwicklung  des 
Herzens  zurückgeführt.  Häufig  sitzt  die  Stenose  nicht  eigentUch  am 
Ostium  pulmonale  selbst,  sondern  weiter  rückwärts  im  Conus  arteinosus, 
welcher  durch  myocarditische  Schwielenbildung  verengt  erscheint.  Auch 
die  Pulmonalarterie  selbst  ist  nicht  selten  im  Ganzen  verengert.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  finden  sich  ausserdem  noch  andere  Entwicklungs- 
anomalien am  Herzen,  namentlich  Offenbleiben  des  Foramen  ovale, 
grosse  Defecte  im  Septmn  ventriculorum,  etwa  in  der  Hälfte  der  Fälle 
auch  Offenbleiben  des  Ductus  Botalli  u.  a. 

Die  Erscheinungen  der  angeborenen  Pulmonalstenose  machen  sich 
zuweilen  schon  bald  nach  der  Geburt  der  Kinder  geltend.  Vor  Allem 
ist  die  beständige,  oder  beim  Schreien,  bei  körperlichen  Bewegungen 
sofort  auftretende  starke  Cyanose  auffallend.  Indessen  erreichen  viele 
Kinder  doch  ein  höheres  Alter  (von  etwa  5—10  Jahren,  selten  mehr). 
In  einigen  Fällen  kann  der  Herzfehler  sogar  so  vollkommen  compensirt 
sein,  dass  die  Kinder  sich  eine  Zeit  lang  verhältnissmässig  wohl  befinden 
und  stärkere  Störungen  erst  nach  mehreren  Jahren  auftreten. 

In  der  Eegel  bieten  die  Kinder  mit  angeborener  Pulmonalstenose 
schon  äusserlich  ein  sehr  auffallendes  Bild  dar.  Die  Cyanose  macht  sich 
namentlich  im  .  Gesicht,  an  den  Lippen,  an  der  Nase  und  an  den  Händen 
(Nägeln)  bemerklich.  Die  genannten  Theile  fühlen  sich  kühl  an.  Die 
Augen  sind  oft  etwas  vorstehend,  um  sie  herum  findet  sich  eine  leichte 
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üdematöse  Schwellung.  Sehr  charakteristisch  sind  die  eigenthümlichen, 
in  Folge  der  Stauung  entstandenen  kolbigon  Verdickungen  der  End- 
phalnngen  an  den  Fingern  und  Zehen,  ähnlich  wie  bei  manchen  Bron- 
chiektatikern.  Die  Nägel  erfahren  dabei  eine  charakteristische  klauen- 
förmige  Krümmung. 

Die  ganze  Entwicklung  der  Kinder  bleibt  auffallend  zurück.  Die 
Kinder  sehen  oft  um  mehrere  Jahre  jünger  aus,  als  sie  sind.  Muscu- 
latur  und  Fettpolster  sind  gering.  Zuweilen  ist  das  Zahnfleisch  auf- 
fallend locker  und  zu  Blutungen  geneigt.  In  schwereren  Fällen  leiden 
die  Kinder  an  Ohnmächten,  Schwindelanfällen  u.  dgl. 

Bei  der  objectiven  Untersuchung  des  Herzens  findet  man  die  Herz- 
gegend meist  etwas  vorgewölbt.  Die  Percussion  ergiebt  eine  Vergrösse- 
rnng  der  Herzdämpfung  namentlich  nach  rechts.  Diese  Verbreiterung 
der  Dämpfung  ist  durch  die  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels  be- 
dingt, welche  sich  ebenso  ausbilden  muss,  wie  die  Hypertrophie  des 
linken  Ventrikels  bei  der  Aortenstenose.  Bei  der  Auscuttation  hört  man 
ein  lautes  systolisches  Geräusch,  welches  zwar  meist  über  dem  ganzen 
Herzen  wahrnehmbar  ist,  seine  grösste  Intensität  aber  am  Sternalende 
des  zweiten  linken  Intercostalraums  hat.  Nicht  selten  sind  die  Blut- 
wirbel, welche  das  Geräusch  erzeugen,  auch  als  systolisches  Schwirren 
mit  der  aufgelegten  Hand  fühlbar.  In  vereinzelten  Fällen  hat  man 
übrigens  ein  Geräusch,  ähnlich  wie  bei  der  Mitralstenose,  auch  bei  der 
Pulmonalstenose  vermisst.  Der  zweite  Pulmonalton  ist  schwach  oder 
gar  nicht  hörbar,  bei  gleichzeitiger  Insufficienz  der  Klappen  durch  ein 
Geräusch  ersetzt. 

Der  Verlauf  der  angeborenen  Pulmonalstenose  ist  stets  ein  ungün- 
stiger. Wie  schon  oben  erwähnt,  erreichen  nur  wenige  Kinder  ein  Alter 
über  15  Jahre.  Der  Tod  erfolgt  entweder  unter  allgemeinen  Compen- 
sationsstörungen  (Athemnoth,  Hydrops),  wie  bei  jedem  anderen  Herz- 
fehler, oder  durch  Complicationen.  Unter  letzteren  ist  besonders  die 
auffallend  häufig  sich  entwickelnde  Lungentuberculose  zu  nennen. 

2.  Die  übrigen  angeborenen  Fehler  des  Herzens.  Da 
''ifj  übrigen  angeborenen  Fehler  des  Herzens,  abgesehen  von  der  Stenose 
■i  Palmonalostiums,  nur  eine  geringe  klinische  Bedeutung  haben,  so 
beschränken  wir  uns  hier  auf  die  Angabe  einer  kurzen  Uebersicht  über 
dieselben. ') 

a)  Olfenbleiben  des  Foramen  ovale  kommt  allein  oder  mit  anderen 

1)  Ausführlichere  Darstellungen  des  Gegenstandes  findet  man  bei  Rauohfdss 
(Ge.hhardt's  Handbuch  der  Kinderkrankheiten,  Hd.  IV,  1)  und  in  den  Handbüchern 
der  pathologischen  Anatomie  (Okth  u.  A.j. 
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Abnormitäten  zusammen  verhältnissmässig  häufig  vor.  Klinische  Er- 
scheinungen fehlen  meist  ganz.  Nur  in  einzelnen  Fällen  sind  präsysto- 
lische Geräusche  beobachtet  worden.  Bei  gleichzeitiger  Mitralinsufficienz 
kann  durch  ein  Offensein  des  Foramen  ovale  Venenpuls  bedingt  werden. 

b)  Dpfecte  im  Septum  ventriculorum.  Sie  kommen  am  häufigsten 
im  hinteren  Abschnitt  des  vorderen  Septums  vor  und  sind  ebenfalls 
meist  mit  anderen  Anomalien  (abnorme  Stellung  der  Arterienstämme, 
Pulmonalstenose,  Defect  im  Septum  atriorum  u.  a.)  verbunden.  Zu- 
weilen bedingt  der  Septumdefect  ein  systolisches  Geräusch;  doch  ist  eine 
Diagnose  des  Zustandes  im  Leben  fast  niemals  möglich. 

c)  OffmhUdben  des  Ductus  Botalli.  Da  der  Lungenkreislauf  hier- 
bei auch  von  der  Aorta  her  Blut  enthält,  so  wird  der  Druck  in  dem- 
selben erhöht  werden.  Man  beobachtet  daher  Verstärkung  des  zweiten 
Pulmonaltons  und  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels.  Zuweilen  tritt 
auch  ein  lautes  systolisches  Geräusch  auf. 

d)  Die  angeborene  Tricuspidalstenose  ist  schon  oben  erwähnt  worden. 
Angeborene  Vere7igeru7igen  am  Mitralostium  und  am  Aortenostium 
kommen  auch  vor,  sind  aber  äusserst  selten. 

'J.  Gombinirtc  ilcrzklappcufchlcr. 

Während  wir  im  Vorhergehenden  die  einzelnen  Klappenfehler  der 
übersichtlicheren  Darstellung  wegen  gesondert  abgehandelt  haben,  kom- 
men in  Wirklichkeit  Combinationen  derselben  in  der  mannigfaltigsten 
Weise  häufig  vor.  Namentlich  findet  man,  wie  bereits  hervorgehoben,  sehr 
oft  gleichzeitig  Stenose  eines  Ostiums  und  Insufficienz  der  betreffenden 
Klappe.  Doch  auch  Erkrankungen  zweier  oder  mehrerer  verschiedener 
Klappen  kommen  gar  nicht  selten  in  den  verschiedensten  Weisen  ver- 
einigt vor.  Die  physikalischen  Erscheinungen  dieser  „covibinirten  Herz- 
fehler" setzen  sich  natürlich  aus  den  Symptomen  der  einzelnen  Klappen- 
anomalien zusammen,  wodurch  die  Erscheinungen  oft  so  verwickelt 
werden,  dass  die  genaue  Diagnose  der  combinirten  Herzfehler  im  All- 
gemeinen viel  schwieriger  ist,  als  die  der  einfachen.  Zuweilen  heben 
sich  die  Wirkungen  der  einzelnen  Klappenfehler  gegenseitig  auf.  So 
ist  z.  B.  der  linke  Ventrikel  bei  reiner  Mitralstenose  nicht  dilatirt 
Bei  gleichzeitiger  Aorteninsufficienz  aber  wird  er  trotzdem,  wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  erweitert  gefunden.  Der  Einfluss  einer' 
absoluten  oder  relativen  Tricuspidalinsufficienz  auf  die  Wirkungen  der 
Mitralfehler,  namentlich  die  hierdurch  erfolgte  Abnahme  der  Spannung 
in  den  Lungengefässen  und  damit  der  Accentuation  des  zweiten  Pul-; 
monaltons  ist  oben  bereits  erwähnt. 
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Im  Ganzen  kann  man  aber  in  Bezug  auf  die  klinischen  Erschei- 
nungen der  combinirten  Herzfehler  sagen,  dass  in  einer  grossen  Anzahl 
der  Fälle  doch  ein  Klappenfehler  als  der  herrschende  im  ganzen  Krank- 
heitsbilde hervortritt.  Die  übrigen  Anomalien  machen  sich  nur  wenig 
bemerkbar  und  sind  häufig  auch  erst  später  entstanden.  Man  findet 
daher  bei  Autopsien  von  Herzkranken,  welche  im  Leben  die  Symptome 
nur  eines  bestimmten  Klappenfehlers  dargeboten  haben,  oft  geringfügigere 
Veränderungen  auch  an  den  anderen  Klappen,  welche  aber  ohne  kli- 
nische Bedeutung  gewesen  sind. 


U eher  sichtliche  Zusammenstellung  der  toichtigsten  physikalischen 
 Sj/mplome  bei  den  Klappenfehlern  des  He7'ze72s. 


Art  des 
Herzfehlers 

Inspection 

Palpation 

Percussion 

Auscultation 

1.  Milralin- 
utfficienz. 

Verstärkter,  oft 
etwas  nach  aussen 
dislocirter 
Spitzenstoss. 

Systolisches 
Schwirren  an  der 
Herzspitze.  Ziem- 
lich kräftiger  Ea- 
dialpuls. 

Hypertrophie 
des  linken, 
später  auch 
des  rechten 
Ventrikels. 

Lautes  systolisches 
Geräusch    an  der 
Spitze.  Accentuir- 
Lcr  zweiter  Jr uinio- 
nalton. 

2.  Mitral- 
stenose. 

Verbreiterte 
Herzaction,  epi- 
gastrische Pul- 
sation. 

Diastolisches 
Schwirren  an  der 
Herzspitze.  Klei- 
ner, oft  unregel- 

TOässifpr  T*nlQ 

Hypertrophie 
des  rechten 
Ventrikels. 

Diastolisches ,  resp. 
prü.systolisches  Ge- 
läusch  and. Spitze. 
Erster  Ton  zuwei- 
len  laut.  Zweiter 
Pulmonalton  ac- 
centuirt,    oft  ge- 
spalten. 

'■i.  /lorlenin- 
snfßcienz. 

1 

4.  Aorten-  \ 

Spitzenstoss  sehr 
verstärkt,  nach 
links  und  unten 
dislocirt.  nicht- 
bare  Pulsation  d. 
mittleren  u.  klei- 
neren Arterien. 

Sehr  starker,  he- 
bender Spitzen- 
stoss. Puls'us 
celer. 

Starke  Hyper- 
trophie des 
linken  Ven- 
trikels. 

Lautes  diastolisches 
Aortengeräusch,be- 
sonders  am  oberen 
Sternum.  Töne  an 
den  Arterien  (Cru- 
ralton,  Brachialton 
u.  s.  w.).  Zuweilen 
Doppelton  od.  Dop- 
pelgeräusch an  der 
Cruralis. 

slnnose.  \ 

Spitzenstoss  nach 
links  dislocirt. 

Herzaction  nicht 
sehr  verstärkt. 
Puls  klein,  träge 
(tardiis),  zuwei- 
len verlangsamt. 

Hypertrophie 
des  linken 
Ventrikels. 

Lautes  systolisches, 
nach    rechts  hin 
sich  fortpflanzendes 
AortcngerUusch. 

meine  Kolgecrschelnungcn  niiil  t'niiiplica(ioii(!ii  «hr  llcrzkhippeiifchlcr. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  vorzugsweise  den  Mechanismus 
die  daraas  sich  ableitenden  physikalischen  Symptome  der  einzelnen 
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Klappenfehler  erörtert  haben,  kommen  wir  jetzt  zur  Besprechung  einer 
Anzahl  Symptome  und  Folgeerscheinungen,  welche  in  höherem  oderj 
geringerem  Grade  hei  allen  Klappenfehlern  vorkommen  können.  Dabei 
werden  immerhin  noch  gewisse  Eigenthümlichkeiten  einzelner  Herz- 
fehler zur  Sprache  kommen. 

1.  Sulbjective  Sypmtome.  Vollständig  compensirte  Herzfehler  können, 
wenigstens  eine  Zeit  lang,  ohne  alle  subjectiven  Beschwerden  bestehen. 
Namentlich  ist  dies  bei  Aorteninsufficienz,  seltener  auch  bei  Mitral- 
insufficienz  der  Fall.  Die  Stenosen  an  der  Mitralis  und  Aorta  machen 
wohl  meist  (s.  o.)  subjective  Störungen.  Häufig  bestehen  letztere  nicht, 
solange  die  Kranken  sich  körperlich  und  geistig  vollständig  ruhig  ver- 
halten, treten  aber  bei  bestimmten  Veranlassungen  sofort  hervor. 

Die  bestehenden  subjectiven  Symptome  bei  Herzfehlern  beziehen 
sich  in  erster  Linie  keineswegs  immer  auf  das  Herz  selbst.  Zuweilen 
kommt  es  vor,  dass  die  Kranken  zum  Arzt  kommen  und  über  allerlei 
Verdauungsbeschwerden,  in  anderen  Fällen  vorzugsweise  über  Kopf- 
schmerzen, Schwindel  u.  dgl.  klagen.  Erst  die  objective  Untersuchung 
lässt  den  Herzfehler  erkennen.  In  der  Regel  beziehen  sich  die  ersten 
und  hauptsächlichsten  Klagen  der  Kranken  auf  ihre  Athembeschwerdeyi. 
Die  Kuj'zathmigkeit ,  welche  sich  namentlich  bei  allen  körperlichen 
Anstrengungen  sofort  steigert,  tritt  bei  vielen  Herzfehlern  schon  sehr 
frühzeitig  auf.  In  den  späteren  Stadien  ist  sie  fast  stets  das  quälendste 
Symptom.  Die  üj^sachen  der  Dijspnoe  bei  Herskranken  sind  sehr 
mannigfacher  Natur.  Zunächst  entsteht  Dyspnoe  in  Folge  der  Blut- 
überfüllung in  den  Lungengefässen  und  der  hierdurch  bedingten  Ver- 
langsamung  der  Lungencirculation  und  Beeinträchtigung  des  Gaswech- 
sels in  den  Lungen.  In  späteren  Stadien  tragen  auch  die  anatomischen 
Veränderungen  in  den  Lungen  zur  Vermehrung  der  Kurzathmigkeit 
bei  (s.  0.  das  Capitel  über  die  Berzfehlerlunge).  Bäsch  legt  beson- 
deres Gewicht  darauf,  dass  die  überfüllten  Capillaren  in  den  Alveolen 
sich  in  Folge  der  Stauung  strecken,  so  dass  die  Alveolen  weiter  wer- 
den („Lungenschwellung").  Dabei  tritt  aber  gleichzeitig  eine  vermin- 
derte Bewegungsfähigkeit  der  Lunge  {,^Umgenstarrheit")  ein,  welche, 
ähnlich  wie  beim  Lungenemphysem,  den  Luftwechsel  in  der  Lunge 
erschwert.  Weitere  Untersuchungen  müssen  lehren,  wie  weit  diese  Ver- 
hältnisse von  wirklicher  klinischer  Bedeutung  sind. 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Dyspnoe  der  Herzkranken  ist  auch 
die  secundäre  Bronchitis,  welche  sich  in  Folge  der  Stauung  in  den 
Lungen  überaus  häufig  entwickelt.  Oft  geht  die  Zunahme  und  Abnahme 
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der  Athembeschwerden  mit  den  entsprechenden  Schwankungen  der  Bron- 
chitis Hand  in  Hand.  —  Auch  rein  mechanisch  kann  hochgradige  Herz- 
hvpertrophie  durch  Compression  des  linken  unteren  Lungenlappens  die 
Dyspnoe  verstärken.  Die  höchsten  Grade  der  Dyspnoe  entstehen,  wenn 
sich  schliesslich  Hydrothorax  und  Lungenödem  entwickeln.  Aus  dem 
früher  Mitgetheilten  ist  es  verständlich,  dass  Fehler  an  der  Mitralis, 
welche  den  Lungenkreislauf  unmittelbar  beeinträchtigen,  eher  zu  Kurz- 
athmigkeit  führen,  als  Aortafehler.  —  Endlich  ist  selbstverständlich  der 
Zustand  des  Herzens  selbst  von  der  grössten  Bedeutung  für  den  Grad 
der  vorhandenen  Kurzathmigkeit,  da  alle  Stauungserscheinungen  in  der 
Lunge  mit  der  Leistungsfähigkeit  des  Herzens,  insbesondere  des  linken 
Ventrikels,  entsprechend  zu-  oder  abnehmen  müssen.  Sobald  die  Schlag- 
kraft des  linken  Ventrikels  geringer  wird,  muss  auch  das  Gefühl  der 
Athemnoth  sofort  stärker  werden.  Nicht  selten  treten  derartige  Schwäche- 
zustände des  Herzens  ziemlich  plötzlich  auf  und  bedingen  Anfälle  von 
Dyspnoe,  welche  man  als  Asthma  cardiale  bezeichnet. 

Von  den  subjectiven  Symptomen,  welche  sich  unmittelbar  auf  das 
Herz  beziehen,  ist  in  erster  Linie  das  Herzklopfen  zu  nennen.  Unter 
welchen  Umständen  die  Herzaction  von  den  Kranken  selbst  empfunden 
wird,  ist  noch  nicht  näher  festgestellt.  Zuweilen  beobachtet  man  eine 
ungemein  verstärkte  Herzaction  (z.  B.  bei  Aorteninsufficienz),  welche 
von  den  Kranken  selbst  subjectiv  gar  nicht  empfunden  wird.  In  anderen 
Fallen,  auch  bei  objectiv  nicht  besonders  lebhafter  Herzaction,  bildet 
aber  das  Herzklopfen  eine  Hauptklage  der  Patienten.  Gewöhnlich  tritt 
3  erst  auf,  wenn  der  Herzfehler  nicht  mehr  vollständig  compensirt  ist. 
Durch  körperliche  Anstrengungen,  psychische  Erregungen  wird  es  ver- 
stärkt oder  erst  hervorgerufen.  Bei  manchen  Kranken  treten  auch  ohne 
nachweisliche  äussere  Veranlassung,  offenbar  durch  nervöse  Störungen 
bedmgt,  AnJMe  von  Herzklopfen  auf.  Dieselben  sind  zuweilen  mit 
auffallender  Pulsbeschleunigung  verbunden  (sogenannte  Tachycardie  s.  u.). 

Schmerzen  in  der  Herzgeyend  sind  bei  den  Herzfehlern  nur  selten 
vorhanden.  Häußger  klagen  die  Kranken  über  ein  unbestimmtes  Ge- 
fühl von  Druck  und  Oppression  auf  der  Brust.  Doch  kommen  auch, 
namentlich  bei  Patienten  mit  Aorteninsufficienz.,  Anfälle  von  heftigen, 
in  die  Schultern  und  Arme  ausstrahlenden  Schmerzen  in  der  vorderen 
Hrust-  und  Herzgegend  vor,  verbunden  mit  allgemeinem  Angst-  und 
ohwächegefühl  höchsten  Grades.  Man  bezeichnet  derartige  Zustände 
a!.g  Angina  pectoris  oder  als  slejiocardische  Anfälle  (s.  u.).  —  Die 
'Schmerzen  im  Epigastrium  und  im  Leibe,  welche  zuweilen  eine  Haupt- 
beschwerde der  Kranken  bilden,  rühren  raeist  von  der  Stauungsleber 
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(s.  u.)  oder  von  der  Anspannung  der  Bauclidecken  durch  Ascites,  Oedem 
u.  dg],  her. 

Schliesslich  sind  hier  noch  die  rheumatoiden  Schmerzen  in  den 
Muskeln  und  Gelenken  zu  erwähnen,  an  welchen  manche  Herzfehler- 
kranke leiden. 

Die  grössten  suhjectiven  Beschwerden  treten  in  den  letzten  Stadien 
der  Herzfehler  ein,  wenn  sich  allgemeiner  Hydrops  entwickelt.  Die 
Hülflosigkeit  der  Kranken  erreicht  dann  gewöhnlich  einen  hohen  Grad. 
Alle  Bewegungen  des  Körpers  sind  erschwert,  die  Athemnoth  und  Be- 
klemmung auf  der  Brust  nehmen  immer  mehr  zu,  bis  der  Tod  die 
Kranken  von  ihrem  traurigen  Zustand  endlich  erlöst. 

2.  Folgeerscheinungen  am  Herzen  sellbst.  Die  wichtigsten  Folge- 
erscheinungen der  Klappenfehler  am  Herzen  selbst,  die  Hypertrophien 
und  Dilatationen  desselben,  haben  wir  bereits  erörtert.  Es  erübrigt 
uns  noch  die  Besprechung  des  Einflusses  der  Herzfehler  auf  die  Fre- 
quenz und  Rcgelinässigkeit  der  HerzthätigJeeil. ,  sowie  die  Erörterung 
einiger  secundärer  Erkrankungen  des  Herzmuskels  und  des  Peri- 
cardiums. 

Bei  jedem  gut  compensirten  Herzfehler  kann  die  Herzaction  lange 
Zeit  von  annähernd  normaler  Frequenz  und  Kegelmässigkeit  sein.  Häufig 
findet  man  jedoch  eine  anhaltende  mässige  Beschleunigung  des  Pulses, 
welche  durch  vorübergehende  Veranlassungen  leicht  noch  vermehrt  wird. 
Offenbar  ist  diese  Vermehrung  der  Herzschläge  oft  von  compensatorischer 
Bedeutung.    Bei  einer  Verminderung  der  diastolischen  Füllung  des 
linken  Ventrikels  (z.  B.  bei  Mitralstenose)  wird  nur  durch  eine  Vermeh- 
rung der  Schlagfrequenz  des  Herzens  den  einzelnen  Organen  die  der 
Zeiteinheit  entsprechende   Blutmenge   zugeführt  werden.  Dauernde 
mässige  Verlangsamung  des  Pulses  ist  bei  den  Klappenfehlern  des 
Herzens  selten.    Sie  kommt  am  häufigsten  bei  Aortenstenose  vor,  wo 
sie  jedenfalls  zum  Theil  ebenfalls  eine  ausgleichende  Wirkung  haben 
kann.   Hochgradige  Veränderungen  der  Pulsfrequenz  beruhen  auf  stär- 
keren Störungen  der  im  Herzen  gelegenen  nervösen  Apparate.   Sie  sind 
daher  auch  häufig  mit  Arhythmie  des  Herzens  verbunden.    Die  Puls- 
frequenz erreicht  dann  eine  Höhe  von  ca.  120 — 140  Schlägen  in  der 
Minute.   Als  ein  seltenes,  aber  interessantes  Symptom  sind  plötzlich 
eintretende  Anfälle  von  enormer  Pulsbeschleunigung  bis  200  und  mehr 
{Tachycardie)  zu  nennen,  welche  vorzugsweise  bei  Mitralfehlern  vor- 
zukommen scheinen.    In  der  Zwischenzeit  besteht  gewöhnlich  eine 
ruhige  Herzthätigkeit  und  eine  vollständige  Compensation  des  Herz- 
fehlers. Ziemlich  plötzlich  tritt,  meist  mit  dem  suhjectiven  Gefühle  des 
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Herzklopfens  und  der  Beängstigung  verbunden,  die  Pulssteigerung  ein. 
Sie  kann  mehrere  Stunden  lang  dauern,  um  dann,  meist  ebenfalls  ziem- 
lich plötzlich,  wieder  zu  verschwinden.  Die  nähere  Ursache  dieser  An- 
fälle ist  unbekannt.  Wahrscheinlich  ist  an  eine  vorübergehende  Läh- 
mung der  Hemmungsapparate  des  Herzens  zu  denken.  —  Starke  Her- 
absetzung der  Pulsfrequenz  [Bradycardie)  bis  auf  50-30  Schläge  ist 
bei  Klappenfehlern  des  Herzens  selten.  Sie  tritt  am  ehesten  dann  auf, 
wenn  durch  Erkrankungen  am  Ostium  aorticum  der  Blutzufluss  zu  den 
Coronararterien  wesentlich  gestört  ist.  Auch  an  die  durch  zu  starke 
Digitaliswirkung  eintretende  Bradycardie  ist  hier  zu  erinnern. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit,  als  Abweichungen  der  Pulsfrequenz, 
ist  die  'Arhythmie  des  Herzens.  Sie  weist  stets  auf  eine  stärkere  Be- 
einträchtigung der  nervösen  Apparate  im  Herzen  hin.  Die  aUgemeine 
Circulationsstörung,  welche  jeder  Klappenfehler  zur  Folge  hat,  muss 
sich  natürlich  auch  im  Herzen  selbst  geltend  machen,  und  die  Nerven 
und  Ganglien  des  Herzens  können  von  dieser  Circulationsstörung  nicht 
unberührt  bleiben.  Wir  sehen  daher  im  Allgemeinen  die  stärkeren  Ab- 
weichungen in  der  Frequenz  und  dem  Rhythmus  der  Herzaction  gleich- 
zeitig mit  anderen  Zeichen  beginnender  Compensationsstörung  eintreten. 
Doch  lehrt  die  alltägliche  klinische  Erfahrung,  dass  ein  vollständiger 
Parallelismus  beider  Erscheinungen  nicht  besteht.  Man  findet  häufig 
genug  bei  Herzfehlern  ziemlich  hochgradige  Arhythmie  des  Pulses  ohne 
alle  sonstigen  Anzeichen  stärker  gestörter  Compensation  und  beobachtet 
andererseits  bei  manchen  Herzkranken  bis  zum  Tode  eine  fast  voll- 
ständige Regelmässigkeit  des  Pulses.  Bei  Mitralfehlern,  vor  Allem  bei 
itralstenose,  ist  Herzarhythmie  viel  häufiger,  als  bei  Fehlern  der  Aorta- 
appen. 

Auf  die  einzelnen  Formen  und  Erscheinungen  der  Herzarhythmie 
nn  hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  Man  unterscheidet  den 
Pulsus  irregularis,  d.  i.  die  zeitlich  unregelmässige  Schlagfolge  des 
Herzens,  von  dem  Pulsus  inaequalis,  d.  i.  die  ungleichmässige  Höhe  der 
Hnzelnen  Pulswellen.  Beide  Erscheinungen  kommen  in  Wirklichkeit 
■hr  oft  mit  einander  vereinigt  vor,  indem  schon  die  geringere  diasto- 
-che  Füllung  des  linken  Ventrikels  bei  rascherer  Schlagfolge  ein 
Kleinerwerden  des  Pulses  verursacht.  Die  Unregelmässigkeit  der  Herz- 
thätigkeit  kann  eine  vollkommene  sein  (sog.  Delirium  cordis)  oder  in 
sich  noch  eine  gewisse  periodische  Regelmässigkeit  zeigen  {AUorhythmie), 
Eme  der  wichtigsten  und  häufigsten  Formen  der  letzteren  ist  der  Pulsus 
buteminus  (s.  Fig.  38).  Hierbei  folgt  auf  je  eine  erste  kräftige  Systole 
noch  vor  vollständig  beendeter  Diastole  des  Ventrikels  eine  zweite 
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schwächere  Contraction,  dann  eine  längere  Pause.  Man  fühlt  also  ab- 
wechselnd einen  starken  und  einen  viel  schwächeren  Puls.  Nicht  selten] 
ist  der  letztere  gar  nicht  fühlbar,  sondern  nur  sphygmographisch  nach- 
weisbar. Zuweilen  findet  man  in  solchen  Fällen  bei  gleichzeitiger 
Tricuspidalinsufficienz  die  Zahl  der  Venenpulse  noch  einmal  so  gross,, 
als  die  Zahl  der  Radialpulse,  weil  die  zweite  schwächere  Herzcontractioni 
zwar  noch  einen  sichtbaren  Venenpuls,  aber  keinen  fühlbaren  Radial-- 
puls  hervorruft.  Möglicher  Weise  handelt  es  sich  in  solchen  Fällen  i 
zuweilen  auch  um  eine  ungleichmässige  Contraction  der  beiden  Herz-- 
hälften,  indem  der  rechte  Ventrikel  sich  kräftig,  der  linke  sich  nur- 

schwach  zusammenzieht.  Am  Herzen  i 
hört  man  bei  jedem  Bigeminus  stets  vier  • 
rasch  auf  einander  folgende  Töne.  An- 
haltende, sich  regelmässig  folgende  Bige-  • 
minie,  wie  in  der  beistehenden  Figur,  ist ; 
keine  häufige  Erscheinung.  Dagegen  kom-  ■ 
men  in  wechselnden  kurzen  Zwischen-- 
Puisus'bigemmus.  läumeu  einzelne  Bigemini  sehr  oft  vor. 

Sie  sind  sicher  die  häufigste  Ursache  des 
aussetzenden  Pulses.  Für  die  an  der  Radialis  tastende  Hand  bleibt 
dann  der  fühlbare  Puls  von  Zeit  zu  Zeit  einmal  ganz  aus  (oder  ist  als  i 
kurzer  Nachschlag  zu  dem  vorhergehenden  Pulse  eben  noch  wahrnehm-- 
bar).  Bei  gleichzeitiger  Auscultation  des  Herzens  erkennt  man  aber,, 
dass  jedem  Aussetzen  des  Radialpulses  vier  hörbare  Herztöne  (also  ein  i 
Bigeminus)  entsprechen.  —  Im  Ganzen  ist  der  P.  bigeminus  ein  Zei-- 
chen  von  übler  prognostischer  Bedeutung,  da  er  stets  auf  eine  stärkere ; 
Störung  der  Herzinnervation  hinweist.  Doch  kann  er  auch  wieder  vor-  ■ 
übergehen  und  einer  regelmässigen  Herzaction  Platz  machen. 

Die  chronischen  Herzklappenfehler  sind  nicht  selten  vereinigt  mit : 
anatomischen  Erkrankungen  des  Herzmuskels,  zuweilen  auch  des  Pe- 
ricardiums. 

Unter  den  Veränderungen  des  Herzmuskels  ist  ai//umi?iöse  Trübung 
und  vor  Allem  Jettige  Degeneration  der  Muskelfasern  am  häufigsten. 
Die  Verfettung  der  Musculatur  tritt  entweder  in  difi'user  Weise  auf  oder 
in  Gestalt  kleiner  gelblicher  Flecken,  welche  namentlich  an  den  Papil- 
larmuskeln  und  Trabekeln  deutlich  sichtbar  sind.  Man  hat  häufig  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Verfettung  der  Musculatur  die  Ursache 
der  eintretenden  Compensationsstörung  sei.  Der  Herzmuskel  leiste  seine 
Mehrarbeit  so  lange,  bis  Verfettung  desselben  eintrete  und  seine  Arbeits- 
kraft herabsetze.    Diese  Ansicht  entspricht  durchaus  nicht  den  That- 
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Sachen.   Wir  beobachten  oft  die  stärksten  Compensationsstörangen  bei 
Klappenfehlern,  bei  welchen  die  Section  im  Herzmuskel  gar  keine  Ver- 
fettung nachweist,  und  sehen  andererseits  hochgradige  Verfettungen  des 
Herzens  (z.  B.  bei  pemiciöser  Anämie),  bei  welchen  im  Leben  keine 
Zeichen  von  Herzschwäche  bestanden.    Anatomisch  kann  man  es  mit 
unseren  jetzigen  Hülfsmitleln  dem  Herzmuskel  fast  niemals  mit  Sicher- 
heit ansehen,  ob  er  noch  normal  functionsfähig  war  oder  nicht.  Ge- 
wöhnlich ist  der  Sachverhalt  wahrscheinlich  so,  dass  die  Verfettung  der 
Herzmusculatur  eine  Folge  der  Compensationsstörung  und  zwar  speciell 
eine  Folge  der  mangelhaften  Zufuhr  von  arteriellem  sauerstoffhaltigen 
Blute  zum  Muskel  ist  (vgl.  das  Capitel  über  Anämie).   Wie  man  von 
Stauungsleber,  Stauungsnieren  u.  s.  w.  spricht,  sollte  man  auch  von 
jeinem  Stauungsherzen  sprechen.    Die  im  Herzen  selbst  eintretende 
jCirculationsstörung  ist  die  wichtigste  Ursache  der  Herzinsufficienz 
Innd  der  in  Folge  davon  auftretenden  allgemeinen  „Compensationsstö- 
Vmgen". 

Eine  andere  Erkrankung  des  Herzmuskels  bei  Klappenfehlern  sind 
Idie  nicht  selten  vorkommenden  schwieligen  Veränderungen  und  die 
sogenannten  myocarditischen  Herde  im  Herzfleisch.    Die  chronische 
Endocarditis  kann  sich  unmittelbar  auf  die  darunter  liegenden  Theile 
aes  Herzmuskels  fortsetzen  und  hier  eine  chronische  Entzündung  her- 
vorrufen.  Die  bindegewebigen  Verdickungen  unterhalb  des  Endocards 
Bind  die  Folge  einfacher  Druckatrophie  der  oberflächlichen  Muskelfasern 
Uxzh.  den  gesteigerten  Innendruck  des  Blutes  (Mitralinsufficienz,  Aorten- 
msufficienz).   Man  sieht  sie  daher  bei  den  Klappeninsufficienzen  oft 
auch  besonders  an  den  Stellen,  wo  der  rückläufige  Blutstrom  ständig 
an  die  Herzwand  anprallt.   Die  bindegewebigen  Herde  im  Innern  des 
Herzmuskels  beruhen  aber  zum  Theil  auf  stellenweise  ungenügender 
>^ufQhr  arteriellen  Blutes.   Einfache  sklerotische  Verdickung  der  Co- 
r'jnararterien  oder  vollständiger  embolischer  oder  thrombotischer  Ver- 
schluss kleiner  Aeste  derselben  ist  meist  die  nachweisbare  Ursache 
dieser  umschriebenen  Schwielen.  Andererseits  ist  es  auch  wahrschein- 
lich, dass  die  Erkrankung  des  Herzmuskels  neben  der  Endocarditis  ein- 
hergeht und  auf  dieselben,  gleichzeitig  wirkenden  Ursachen  (infectiöse 
Ursachen  bei  Polyarthritis,  Diphtherie  u.  s.  w.,  Syphilis)  zurückzuführen 
ist.   Bei  genauer  mikroskopischer  Untersuchung  findet  man  in  fast 
allen  Fällen  von  Klappenfehlern  des  Herzens  ziemlich  ausgedehnte  Ver- 
änderungen im  Herzmuskel  (Kkehl),  und  in  manchen  Fällen  mögen 
letztere  gewiss  auf  die  Leistungsfähigkeit  des  Herzens  von  Einfluss  sein. 
Andererseits  finden  sich  freilich  myocarditische  Schwielen  aber  auch 
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nicht  selten  ohne  alle  Anzeichen  von  stattgehabter  Compensationsstörung  • 
am  Herzen.    Näheres  hierüber  siehe  im  folgenden  Capitel.  ) 

Pericarditis  im  Anschluss  an  chronische  Herzklappenfehler  kommt : 
nicht  sehr  selten  vor.   Sie  ist  stets  eine  gefährliche  Complication,  welche  ■ 
den  Tod  veranlassen  kann.   Was  ihre  Entstehung  anbelangt,  so  haben 
wir  gefunden,  dass  die  meisten  mit  Pericarditis  sich  complicirenden . 
Herzfehler  Veränderungen  an  den  Aorlaklappen  darboten.  Hiernach 
scheint  uns  die  Entstehung  der  secundären  Pericarditis  in  solchen  Fällen 
vielleicht  zuweilen  durch  ein  directes  Uebergreifen  der  Entzündungserre- 
ger von  den  Aortaklappen  aus  durch  die  Gefässwand  hindurch  aufs  Peri- 
cardium  bedingt  zu  sein. 

3.  Die  Stauungserscheinungeu  in  den  einzelnen  Körperorganen.  Wie 
im  Vorhergehenden  schon  mehrfach  angedeutet,  machen  sich  die  Folgen 
der  Blutstauung  bei  den  Herzfehlern  in  den  verschiedensten  Organen 
geltend.  Die  wichtigsten  Folgen  der  Blutstauung  im  Hirzen  selbst 
und  in  den  Lungen  haben  wir  bereits  besprochen.  Es  erübrigt  uns 
noch  die  Erörterung  der  Stmiungserscheinungen  im  Gebiete  der  Kör- 
pervenen. 

Sobald  der  Abfluss  des  venösen  Blutes  in  das  rechte  Herz  nicht 
mehr  ungehindert  stattfindet,  macht  sich  die  venöse  Stauung  zunächst 
durch  das  cyanotische  Aussehen  der  Kranken  bemerkbar.  Die  Cyanose 
der  Herzkranken  kann  alle  Grade  zeigen,  Sie  ist  bei  im  Ganzen  noch 
gut  compensirten  Herzfehlern  nur  dem  geübten  ärztlichen  Auge  erkenn- 
bar als  eine  leichte  bläuliche  Färbung  der  Lippen,  Nasenflügel,  Wangen, 
Nägel  u.  s.  w.  Mit  der  Zunahme  der  Compensationsstörung  wächst  die 
Cyanose,  wenn  sie  nicht  durch  gleichzeitige  allgemeine  Anämie  ver- 
mindert wird.  Bei  Mitralfehlern,  namentlich  bei  der  Mitralstenose,  tritt 
die  Cyanose  gewöhnlich  stärker  hervor,  als  bei  Aortafehlern.  Auch  die 
grösseren  Venen  schwellen  in  Folge  ihrer  stärkeren  Füllung  sichtlich 
an,  so  namentlich  die  grösseren  äusseren  Halsvenen. 

Ein  weiteres,  wichtiges  Folgesymptom  der  Venenstauung  ist  der 
Hydrops,  die  Wassersucht  der  Herzfehler  blanken.  Wie  aus  der  all- 
gemeinen Pathologie  bekannt,  führt  jede  venöse  Stauung,  wenn  sie  einen 
gewissen  Grad  erreicht,  zur  Transsudation  von  Blutflüssigkeit  aus  den 
Capillaren.  Wenn  die  Lymphgefässe  das  Transsudat  nicht  mehr  fort- 
schaffen können,  sammelt  es  sich  in  den  Maschen  des  Gewebes  an  imd 
führt  zum  Oedem.  Die  Oedeme  der  Herzfehlerkranken  stellen  sich  daher 
erst  dann  ein,  wenn  die  venöse  Stauung  einen  gewissen  Grad  erreicht 
hat,  wenn  also  die  Compensation  des  Herzfehlers  bereits  ungenügend  ist. 
Sie  treten  zunächst  an  solchen  Stellen  auf,  wo  ein  besonders  lockeres 
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Gewebe  (z.  B.  am  Scrotum),  oder  wo  mechanische  Verhältnisse  das  Ent- 
stehen des  Oedems  begünstigen.  Gewöhnlich  schwellen  zuerst  die  Unter- 
schenkel, besonders  die  Knöchelgegenden  an,  weil  hier  die  Stauung  des 
venösen  Blutes  durch  die  Schwere  vermehrt  wird.  Anfangs  treten  leichte 
Oedeme  nur  vorübergehend  am  Tage  auf  und  schwinden  wieder  während 
der  Nachtruhe  des  Körpers.  Bei  wachsender  Compensationsstörung 
nehmen  die  Oedeme  aber  immer  mehr  und  mehr  zu,  namentlich  an 
den  abhängigen  Körpertheilen,  bis  schUesslich  die  höchsten  Grade  des 
allgemeinen  Hydrops  erreicht  werden.  Neben  der  Hautwassersucht  bil- 
den sich  Transsudate  in  die  inneren  Körperhöhlen,  namentlich  Ascites 
und  Bydrothorax. 

Die  Beschwerden  der  Kranken  werden  durch  stärkere  Oedeme,  wie 
bereits  erwähnt,  erheblich  vermehrt.  Alle  Bewegungen  der  geschwolle- 
nen Extremitäten  sind  beträchtlich  erschwert.  Hydrothorax  und  Ascites 
erhöhen,  ersterer  durch  die  Compression  der  Lunge,  letzterer  durch  die 
Hinaufdrängung  des  Zwerchfells,  die  Athemnoth.  Durch  Oedem  des 
Präputiums  kann  die  Harnentleerung  sehr  erschwert  werden.  Ausser- 
dem ist  zu  erwähnen,  dass  die  stark  ödematöse  Haut  verhältnissmässig 
leicht  der  Sitz  furunculöser  und  erysipelatöser  Entzündungen  wird. 

Die  Folgen  der  Stauung  in  den  inneren  Organen  lassen  sich  vor- 
zugsweise an  der  Leber,  der  Milz  und  an  den  Nieren  nachweisen. 

Die  Stanungsleber  ist  durch  eine  zuweilen  recht  beträchtliche  Ver- 
grösserung  des  Organs  nachweisbar.  Die  untere  Grenze  der  Leber- 
flämpfung  überragt  mehrere  Finger  breit  den  Kippenbogen,  und  häufig 
t  der  untere  Rand  der  Leber  deutlich  daselbst  fühlbar.  Auch  in  Fällen, 
wo  sonstige  stärkere  Stauungserscheinungen  (Hydrops)  fehlen,  ist  die 
Vergrösserung  der  Leber  oft  vorhanden.  Durch  die  Anspannung  der 
Leberkapsel  entstehen  manchmal  recht  heftige  Schmerzen  in  der  Leber- 
gegend. In  späteren  Stadien  kann  die  Leber  durch  theilweise  Atrophie 
der  Leberzellen  wieder  kleiner  werden  (s.  u.  den  Abschnitt  über  Leber- 
krankheiten). 

Nicht  selten  bildet  sich  bei  Herzfehlerkranken  in  Folge  der  Stau- 
ungsleber, vielleicht  zuweilen  auch  in  Folge  eines  secundären  Duodenal- 
katarrhs,  eine  iicterische  Färbung  der  Haut  aus.  Gerade  das  eigenthüm- 
liche  Gemisch  von  cyanotischer  und  schwach  ikterischer  Hautfärbung 
t  für  viele  Herzkranke  (namentlich  Mitralfehler)  in  hohem  Grade 
charakteristisch.  Uebrigens  ist  die  gelbliche  Hautfärbung  der  Herz- 
kranken wohl  nicht  immer  ein  echter  Icterus,  sondern  kann  auch  durch 
andere  Pigmentbildung  in  der  Haut  entstanden  sein. 

Die  Stauungsmilz  entsteht,  wenn  sich  die  Stauung  des  Blutes  bis 
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in  die  Milzveue  erstreckt.  Die  Milz  nimmt  an  Grösse  beträchtlich  zu, 
wird  derb  und  fest.    Der  Nachweis  der  Stauungsmilz  durch  die  Ver-  i 
grösserung  der  Miizdämpfung  ist  oft  schwierig,  da  die  Percussion  der  ' 
Milz  durch  gleichzeitigen  Ascites,  Hydrothorax  u.  dgl.  unsicher  wird. 
Häufig  kann  man  dagegen  die  vergrösserte  Stauungsmilz  unter  dem 
linken  Rippenbogen  deutlich  fühlen. 

Die  Stauungsnieren  erkennt  man  durch  die  eintretenden  Verände- 
rungen des  Harns.  Die  Menge  desselben  nimmt  ab,  der  Harn  wird 
dunkler,  concentrirter,  von  höherem  specifischen  Gewicht  und  stärkerem 
Säuregrad.  Sehr  gewöhnlich  bilden  sich  daher  in  ihm  Sedimente  von 
Harnsäure  oder  harnsaurem  Natron.  Bei  stärkeren  Graden  der  Stauung 
tritt  Eiweiss  im  Harn  auf.  Die  Menge  desselben  ist  meist  gering,  kann 
aber  doch  bis  zu  V4— Volumen  ansteigen.  Mikroskopisch  findet  man 
im  Harn  bei  einfachen  Stauungsnieren  nur  spärliche  hyaline  Cylinder, 
einige  weisse  und  rothe  Blutkörperchen. 

Die  genaue  Beobachtung  des  Harns  bei  schwer  Herzkranken  ist 
von  grössler  praktischer  Wichtigkeit.  Denn  die  Beschaffenheit  des 
Harns  (Farbe,  specifisches  Gewicht,  Eiweissgehalt)  ist  einer  der  besten 
Gradmesser  für  das  Verhalten  der  wirksamen  Herzkraft  und  der  Cir- 
culation. 

Als  Complicationen  beobachtet  man  bei  Herzfehlerkranken  nicht 
selten  auch  echte  acute  und  chronische  Nephritiden.  Die  Beurthei- 
lung  solcher  Fälle  ist  oft  nicht  ganz  leicht. 

Auf  die  Stauung  in  den  Blutgefässen  des  Magens  und  Darmes 
bezieht  man  zum  Theil  die  mannigfachen  gastrischen  und  Verdauungs- 
beschwerden (Appetitlosigkeit,  Erbrechen,  Verstopfung,  Durchfälle  u.  dgl.), 
an  welchen  Herzkranke  nicht  selten  leiden.  Doch  treten  selbstverständ- 
lich nicht  selten  auch  complicatorische  Erkrankungen  (acute  und  chro- 
nische Katarrhe)  in  den  genannten  Organen  auf. 

4.  Embolische  Torgänge.  Die  Verlangsamung  der  Circulation  und 
die  in  Folge  hiervon  leicht  eintretenden  Ernährungsstörungen  der  Ge- 
fässwände  geben  bei  Herzfehlern  häufig  die  Veranlassung  zur  Bildung 
von  Thromben.  Dieselben  sitzen  entweder  im  Herzen  selbst:  an  den 
kranken  Klappen,  in  den  Recessus  zwischen  den  Herztrabekeln,  in  den 
Herzohren  u.  s.  w.  Oder  sie  bilden  sich  in  den  Venen,  vor  Allem  in 
denen  der  unteren  Extremitäten.  Von  diesen  Thromben  können  sich 
leicht  Fibrinpfröpfe  loslösen,  in  den  Kreislauf  gelangen  und  so  zu  em- 
bolischen Vorgängen  in  entfernten  Organen  Anlass  geben.  Einige  in 
klinischer  Beziehung  besonders  wichtige  Embolien  sind  a.  a.  0.  beson- 
ders besprochen  und  werden  deshalb  hier  nur  kurz  erwähnt. 
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Die  Embolie  der  Lungenarterien,  ausgehend  von  Venenthromben 
oder  von  Thromben  im  rechten  Herzen,  giebt  Veranlassung  zur  Ent- 
stehung des  hämorrhagischen  Lvngeninfarctes.  Die  Pathogenese  und 
die  Symptome  desselben  sind  bereits  im  vorigen  Abschnitt  (vgl.  S.  411) 
erörtert  worden. 

Eine  Embolie  der  Gehirnarterim  ist  die  gewöhnliche  Ursache  der 
bei  Herzfehlern  nicht  selten  auftretenden  apoplektischen,  meist  zu  einer 
Hemiplegie  führenden  Anfälle,  Die  anatomische  Ursache  der  Hemi- 
plegie m  diesen  Fällen  ist  die  sich  entwickelnde  embolische  Gehirn- 
erweichung -^^^^^^  hierüber  siehe  im  Abschnitt  über  Gehirnkrank- 
heiten (Bd.  III). 

Embolie  der  grösseren  Arterien  in  den  Extremitäten,  der  A  femo- 
ralis,  brachialis  u.  s.  w.,  ist  viel  seltener,  als  die  bisher  genannten  Em- 
bolien. Sie  fuhrt,  wenn  keine  ausreichende  collaterale  Circulation  sich 
büden  kann,  zur  embolischen  Gangrän  in  den  Extremitäten.  Die  Haut 
zuerst  aii  der  Peripherie  (an  den  Fingern  resp.  Zehen),  wird  kühl,  bläu- 
lich und  endlich,  wenn  die  Circulation  ganz  aufhört,  fast  schwarz  ver- 
färbt. Langsam,  gewöhnlich  im  Verlaufe  von  Wochen,  schreitet  die 
^angran  fort.  Durch  Abstossung  der  nekrotischen  Partien  entstehen 
L  Icerationen.  Die  Krankheit  ist  äusserst  schmerzhaft.  Durch  die 
Schmerzen  und  das  mit  den  Ulcerationen  gewöhnlich  eintretende  sep- 
üsche  Fieber  werden  die  Kranken  bald  sehr  elend,  und  bei  ausgedehn- 
terer Gangran  tritt  schliesslich  fast  immer  der  Tod  ein. 

Die  Embolie  der  Nierenarterien  und  die  davon  abhängige  Bildung 
von  anamischen  oder  von  hämorrhagischen  Niereninfarcten  kann  klinisch 
ganz  symptomlos  verlaufen.  Zuweilen  ist  sie  aber  durch  das  plötzliche 
Auftreten  von  Schmerzen  in  der  Nierengegend  und  Blutgehalt  des  Harns 
erkennbar  (s.  Bd.  II). 

Embolische  Milzinfarcte  machen  sich  manchmal  durch  Schwellung 
der  Milz  und  durch  heftige  (perisplenitische)  Schmerzen  in  der  Milz- 
gegend bemerkbar.   In  anderen  Fällen  bleiben  sie  ganz  symptomlos. 

Em  sehr  seltenes  Ereigniss  ist  die  Evibolie  einer  Art.  mesenterica. 
Die  Symptome  derselben  bestehen  in  einer  plötzlich  auftretenden  Darm- 
bluiung,  in  heftigen  kolikartigen  Schmerzen,  allgemeinem  CoUaps  und 
peritonitischen  Erscheinungen. 

5.  ComplIcationcB  von  Seiten  des  Nervensystems.  Die  wichtigste 
Complication  von  Seiten  des  Nervensystems,  die  embolische  Gehirn- 
erweichung, ist  bereits  erwähnt  worden.  Hinzuzufügen  ist  noch,  dass 
auch  Gehirnblniumjen  zuweilen  bei  Herzfehlern  vorkommen.  Sie  ent- 
stehen namentlich  bei  Aorteninsufficienz,  entweder  in  Folge  des  gleich- 
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zeitigen  Atheroms  der  Gehirnarterien,  oder  vielleicht  auch  zum  Theil 
bedingt  durch  die  abnorm  starke  systolische  Anspannung  der  Gefäss- 
wände. 

Psijchis.che  Störungen  sind  bei  chronischen  Klappenfehlern  wieder-  • 
holt  beo"bachtet  worden.  Sie  sind  eine  Folge  der  Circulationsstörung ; 
und  der  hierdurch  eingetretenen  Ernährungsstörungen  im  Gehirn.  Ge-  ■ 
wohnlich  zeigen  sie  sich  daher  erst  in  den  letzten  Stadien  des  Herz- 
fehlers, gleichzeitig  mit  sonstigen  Compensationsstörungen.  Am  häufig-  • 
sten  haben  die  Psychosen  bei  Herzkranken  den  Charakter  einer  melan- 
cholischen  Geistesstörung.  Doch  kommen  auch  Aufregungszustände  vor. , 

6,  Seciindäre  Gelenkaffectionen  sind  bei  Herzfehlern  nicht  selten. , 
Wie  im  Verlaufe  des  acuten  Gelenkrheumatismus  die  acute  Endocarditis 
sich  entwickelt,  so  treten  umgekehrt  im  Verlaufe  chronischer  Herzfehler 
nicht  selten  rheumatische  Schmerzen  in  den  Muskeln  und  Gelenken 
oder  selbst  mit  Fieber  verbundene  acute  Gelenkschwellungen  auf.  Beide 
Erkrankungen,  die  des  Herzens  und  die  der  Gelenke,  gehen  häufig  aus 
derselben  specifischen  Krankheitsursache  hervor  und  können  daher  in 
wechselnder  Reihenfolge  auftreten. 

7.  AUgemeiusymptome.  Fieber.  Bei  den  angeborenen  und  den  in 
früher  Jugend  entstandenen  Herzfehlern  bleibt  die  allgemeine  Entwick- 
lung der  Kinder  gewöhnlich  sehr  zurück.  Bei  den  Herzfehlern  der  Er- 
wachsenen  dagegen  ist  ein  schädlicher  Einfluss  auf  den  allgemeinen 
Ernährungszustand  keineswegs  immer  vorhanden.  Bei  vielen  Herz- 
fehlerkranken  sieht  man  sogar  eine  auffallend  reichliche  Fettbüdung.  , 
Erst  in  den  späteren  Stadien  treten  oft  stärkere  allgemeine  Ernährungs- 
störungen auf,  hochgradige  Anämien  (besonders  bei  Aorteninsufficienz) 
und  allgemeine  Abmagerung.  Letztere  wird  freilich  häufig  durch  ein- 
tretendes Oedem  verdeckt. 

Im  Allgemeinen  verlaufen  die  chronischen  Herzfehler  ßeberlos. 
Doch  kommen  nicht  selten  im  Verlaufe  der  Krankheit  Perioden  vor,  , 
wo  ein  massiges,  meist  unregelmässiges  Fieber  besteht.  Zuweilen  sind 
hiermit  stärkere  Störungen  des  Allgemeinbefindens  verbunden,  welche 
aber  auch  fast  vollkommen  fehlen  können.   Der  Grund  des  Fiebers  ■ 
liegt,  natürlich  von  Complicationen  abgesehen,  wahrscheinlich  meist  in  \ 
einer  aculeren  Steigei'ung  der  Endocarditis.    Es  kommen  alle  Ueber-  ■ 
gänge  von  einigen  leichten,  ohne  weitere  Begleiterscheinungen  auftre-  ■ 
tenden  Fieberbewegungen  bis  zur  schweren  acuten  recurrire?iden  Endo-  ■ 
carditis  (s.  d.)  vor.    In  anderen  Fällen  hängt  das  Fieber  mit  der  Ent-  ■ 
Wicklung  secundärer  Gelen/eschwellungen  oder  auch  mit  embolischen 
Vorgängen  zusammen. 
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.4Ilgemeiiier  Verlauf  und  Prognose  «1er  llerzklappenfehler. 

Der  Verlauf  der  Herzklappenfehler  ist  in  den  meisten  Fällen  ein 
sehr  chronischer  und  kann  sich  Jahre  hindurch  hinziehen.  So  lange 
eine  vollständige  Compensation  besteht,  fühlen  sich  die  Kranken  fast 
völlig  gesund;  ja  zuweilen  haben  sie  gar  keine  Ahnung  tou  ihrem 
Uebel.  Die  geringen  Athembeschwerden ,  die  Unfähigkeit  zu  körper- 
lichen Anstrengungen  bemerken  sie  wohl,  beachten  sie  aber  wenig, 
weil  sie  sich  daran  gewöhnt  haben.  In  anderen  Fällen  bestehen  lange 
Zeit  hindurch  mässige  Beschwerden,  welche  aber  bei  vernünftigem  und 
vorsichtigem  Verhalten  der  Patienten  leicht  ertragen  werden  können. 

Wie  lauge  das  Stadium  der  Compensation  dauert,  kann  man  nicht 
allgemein  sagen,  weil  hierbei  die  grössten  Verschiedenheiten  vorkommen. 
Dieselben  hängen  theils  von  dem  Grade  des  Herzfehlers  ab,  theils  von 
den  äusseren  Verhältnissen,  in  denen  die  Kranken  leben,  theils  gewiss 
auch  von  der  verschiedenen  individuellen  Leistungsfähigkeit  und  Wider- 
standskraft des  Herzens.  So  kommt  es,  dass  manche  Herzfehler  Jahr- 
zehnte dauern,  während  in  anderen  Fällen  schon  nach  Monaten  schwe- 
rere Folgezustände  eintreten.  Von  grossem  Einfluss  auf  den  Verlauf 
der  Herzfehler  sind  äussere  Schädlichkeüen ,  welche  auf  die  Kranken 
einwirken.  Stärkere  körperliche  Anstrengungen,  unzweckmässige  Le- 
bensweise, dazwischentretende  fieberhafte  Krankheiten,  auch  psychische 
Anfregungen,  Sorge  und  Kummer  sind  oft  von  bemerkbaren  schäd- 
lichen Folgen  begleitet. 

Treten  die  ersten  Anzeichen  gestörter  Compensation  auf,  entwickeln 
sich  zum  ersten  Male  stärkere  Kurzathmigkeit,  leichte  Oedeme  um  die 
Knöchel  u.  dgl,  so  können  diese  Erscheinungen  bei  richtigem  Verhalten 
der  Kranken  wieder  vollständig  verschwinden.  Ja  sogar  starke  Com- 
pensationsstörungen,  hochgradiger  allgemeiner  Hydrops,  verbunden  mit 
bereits  sehr  schwacher  und  unregelmässiger  Herzaction,  können  nach 
wochenlanger  Dauer  wieder  schwinden  und  einem  verhältnissmässigen 
Wohlbefinden  Platz  machen.  Verschlimmerungen  des  Leidens  können 
mehrmals  auftreten  und  sich  immer  wieder  bessern.  Schliesslich  freilich 
wird  die  Besserung  unvollständig.  Dauernde  Oedeme  und  andere  Folgen 
der  zunehmenden  venösen  Stauung  stellen  sich  ein,  die  Beschwerden, 
besonders  die  Athemnoth,  werden  immer  grösser,  bis  die  Kranken  nach 
längerem,  qualvollen  Leiden  sterben.  In  der  letzten  Zeit  vor  dem  Tode 
treten  bei  Herzfehlerkranken  zuweilen  noch  gewisse  Unregelmässigkeiten 
in  der  Innervation  des  Herzens  und  der  Athmung  auf,  von  denen  na- 
mentlich das  sogenannte  CiiEYNE-STOKES'sche  Phänomen  noch  beson- 
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ders  zu  erwähnen  ist.  Dasselbe  besteht  in  eigenthümlichen  periodischen 
Schwankungen  der  Athembewegungen,  so  dass  sich  an  eine  vollständige 


Athempause  (ApnoeJ  zuerst  schwache,  dann  allmälig  immer  stärker 
und  tiefer  werdende  Athemzüge  anschliessen,  die  allmälig  wieder  nach- 
lassen und  schliesslich  der  neuen  völligen  Athempause  Platz  machen. 
Dabei  werden  die  Kranken  während  der  Athempause  meist  stärker  be- 
nommen, ihre  Pupillen  verengern  sich;  während  der  dyspnoischen  Ath- 
mung  kommen  die  Kranken  wieder  etwas  zu  sich,  und  ihre  Pupillen  er- 
weitern sich.  Die  Hauptursache  der  periodischen  Athmung  ist  wohl  in 
einem  starken  Sinken  der  Erregbarkeit  des  Athemcentrums  zu  suchen. 
Erst  wenn  sich  während  der  Apnoe  jedesmal  wieder  eine  grössere 
Menge  Kohlensäure  im  Blute  angehäuft  hat,  wird  durch  den  Reiz  der- 
selben das  Athemcentrum  zu  neuer  Thätigkeit  angefacht. 

Was  die  einzelnen  Formen  der  Klappenfehler  anbetrifft,  so  giebt 
die  Aorteniimifficienz  im  Allgemeien  insofern  die  beste  Prognose,  als 
sie  viele  Jahre  hindurch  sehr  vollständig  compensirt  sein  kann.  Dafür 
geben  aber  einmal  eingetretene  stärkere  Compensationsstörungen  gerade 
bei  diesem  Herzfehler  eine  sehr  ungünstige  Prognose,  indem  sie  in  der 
Regel  nicht  wieder  völlig  zum  Schwinden  zu  bringen  sind.  Die  Mitral- 
insufßcienz  ist  ebenfalls  ein  verhältnissmässig  günstiger  Herzfehler, 
welcher  lange  Zeit  compensirt  sein  kann.  Entschieden  prognostisch 
ungünstiger  und  mit  mehr  Beschwerden  verbunden  ist  die  Mitralstenose. 
Doch  können  bei  allen  Mitralfehlern  sehr  schwere  Zustände  einmal  oder 
sogar  wiederholt  sich  bessern.  Die  Aortenstenose  ist  auch  einer  ziem- 
lich guten  Compensation  fähig  und  hierin  sogar  für  den  Kranken 
günstiger,  als  die  Mitralstenose.  Sie  macht  aber  häufig  langdauernde, 
von  der  Anämie  des  Gehirns  oder  vielleicht  auch  häufig  von  gleich- 
zeitigen Gefässveränderungen  im  Gehirn  abhängige  Kopfsymptome  (Kopf- 
schmerz, Schwindel  u.  a.). 

Ob  ausgebildete  Klappenfehler  des  Herzens  heilbar  sind,  ist  eine 
Frage,  die  nicht  unbedingt  verneint  werden  kann.  In  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Fälle  ist  freilich  der  Klappenfehler  an  sich  unheilbar.  Nur 
die  Folgezustände  desselben  können  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver- 
hindert, resp.  beseitigt  werden.  Bei  Kindern  und  jugendlichen  Indivi- 
duen kommen  aber  doch,  wie  auch  vyir  selbst  beobachtet  haben,  zuweilen 
Fälle  vor,  bei  welchen  alle  Zeichen  eines  ausgesprochenen  Herzfehlers 
bestehen,  nach  Jahr  und  Tag  aber  wieder  vollständig  verschwinden. 
Freilich  ist  die  Entscheidung  darüber,  ob  es  sich  hierbei  wirklich  um 
geheilte  Klappenfehler  handelt,  sehr  schwierig,  da  einfache  Dilatationen 
des  Herzens,  relative  Insufficienzen  der  Klappen,  anämische  Herz- 
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geräusche  u.  dgl.  leicht  zu  Verwechslungen  mit  echten  Klappenfehlern 
des  Herzens  Anlass  geben  können. 

Von  den  intercurrenten  gefährlichen  Zufallen  bei  Herzklappen- 
fehlern sind  vor  Allem  die  embolischen  Vorgänge  zu  erwähnen,  welche 
plötzlich  und  ohne  Vorboten  eintreten  können.  Die  einzelnen  Formen 
der  Embolien  sind  oben  bereits  erwähnt,  ebenso  das  Vorkommen  von 
Gehirnblutungen  bei  Herzfehlerkranken.  Intercurrirende  acute  Krank- 
heiten (Typhus,  Pneumonie)  nehmen  bei  Herzfehlerkranken  oft,  wenn 
auch  nicht  immer,  einen  sehr  schweren  und  gefährlichen  Verlauf,  da 
sie  erhöhte  Ansprüche  an  die  Leistungsfähigkeit  des  Herzens  machen. 

Therapie  der  Uerzklappenfehler. ') 

1.  Prophylaxis.  Unsere  Mittel,  um  dem  Entstehen  von  Herzklappen- 
fehlern vorzubeugen,  sind  sehr  gering.  Die  Entwicklung  einer  Endo- 
carditis  beim  Gelenkrheumatismus  zu  verhindern,  vermögen  wir  auch 
bei  der  jetzigen  Behandlungsmethode  des  Eheumatismus  acutus  mit 
Salicylsäure  keineswegs.  Nur  insofern  die  ganze  Krankheitsdauer  durch 
die  Salicylsäure  häufig  beträchtlich  abgekürzt  wird,  kann  die  Wahr- 
scheinlichkeit des  Eintritts  einer  Endocarditis  verringert  werden. 

Auch  gegen  die  von  vornherein  chronisch  sich  entwickelnden  Herz- 
fehler vermögen  wir  prophylaktisch  wenig  zu  thun,  zumal  die  Ursachen 
der  Erkrankung  in  vielen  Fällen  uns  gänzlich  unbekannt  sind.  Am 
meisten  Berücksichtigung  verdienen  diejenigen  Schädlichkeiten,  welche 
die  Entstehung  des  Arterienatheroms  und  im  Anschluss  daran  die  Ent- 
stehung chronischer  Klappenfehler  begünstigen  sollen.  Körperliche  Ueber- 
anstrengungen,  üppige  Lebensweise  (unmässiger  Alkoholgenuss,  zu  starkes 
Eauchen)  kommen  hierbei  hauptsächlich  in  Betracht.  Jedoch  ist  die 
Rolle,  welche  diese  Momente  bei  der  Entstehung  echter  Klappenfehler 
spielen,  jedenfalls  viel  geringer,  als  ihr  Einfluss  auf  die  Entwicklung 
gewisser  myopathischer  und  nervöser  Herzerkrankungen  (s.  das  folg. 
Capitel). 

2,  Behandlung  der  compensirlen  Herzfehler.  Bekommt  man  einen 
bereits  bestehenden,  aber  zur  Zeit  vollständig  compensirten  Herzfehler 
m  Behandlung,  so  muss  diese  eine  vorzugsweise  diätetische  sein.  Der 
Kranke  ist,  ohne  ihn  unnütz  zu  ängstigen,  auf  seinen  Herzfehler  auf- 
merksam zu  machen.  Es  muss  ihm  gesagt  werden,  dass  sein  ferneres 
"Wohlbefinden  zum  grossen  Theil  von  seinem  eigenen  Verhalten,  von 

1)  Eine  kurze  kritische  Darstellung  der  „mechanischen  Bchandhingsmethode" 
«1er  Kreislaufsstörungcn  (sogenannte  Oerlel-Kur)  findet  man  bei  der  Besprechung 
der  mascnläien  Herzkrankheiten. 
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seiner  Vernunft  und  Willensstärke  abhängig  sei.  Der  Kianke  muss  Alles 
vermeiden,  was  grössere  Ansprüche  an  die  Herzthätigkeit  macht  und  } 
was  von  direct  schädlichem  Einflüsse  auf  dieselbe  sein  kann.  Jede  an- 
strengendere körperliche  Thätigkeit,  zu  sehr  angespanntes  geistiges  Ar- 
beiten, ferner  jede  Unmässigkeit  im  Essen,  Trinken,  Eauchen  u.  s.  w. 
muss  verboten  werden.  Dass  hierbei  die  Verordnung  des  Arztes  häufig 
nicht  den  Anforderungen  des  Berufs,  sowie  den  Liebhabereien  und  Ge- 
wohnheiten der  Patienten  entspricht,  darf  den  Arzt  nicht  irre  machen, 
die  Durchführung  seiner  Vorschriften  nach  Möglichkeit  zu  verlangen. 

Eine  medicamentöse  Therapie  ist  bei  compensirten  Herzfehlem  meist 
unnöthig.  Ein  Mittel,  welches  unmittelbar  günstig  auf  die  endocardi- 
tische  Erkrankung  einwirkt,  kennen  wir  nicht.  Empfohlen  ist  der  län- 
gere Gebrauch  von  Jodkalitim^  Soltttio  Fowleri,  Stibium  arsenicosum 
(„Granula  Antimonii"),  Argentum  nilricum  u.  a.  Die  Wirksamkeit  dieser 
Mittel  ist  aber  sehr  fraglieh.  Immerhin  kann  man,  wenn  leichte  Be- 
schwerden irgend  eine  Ordination  wünschenswerth  machen  und  andere 
Verordnungen  nicht  besonders  angezeigt  sind,  einen  Versuch  damit 
machen.  Sonst  begnügt  man  sich  gewöhnlich  damit,  durch  Eisen-  und 
Chiniiipräparate,  durch  bittere  Mittel  u.  dgl.  den  Appetit  und  den  Er- 
nährungszustand der  Kranken  zu  bessern.  Besteht  ein  Verdacht  auf 
den  Zusammenhang  des  Herzfehlers  mit  einer  vorhergehenden  Syphilis, 
so  kann  man  einen  Versuch  mit  einer  antiluetischen  Behandlung  {Jod- 
kalium) machen.  Grosse  Hoffnungen  auf  den  Erfolg  darf  man  freilich 
auch  hierbei  nicht  haben,  weil  die  mechanischen  Folgen  der  Klappen- 
veränderungen (die  Insufficienz  und  die  Stenose)  kaum  zum  Verschwin- 
den gebracht  werden  können. 

Besondere  Berücksichtigung  bei  der  Behandlung  Herzkranker  ver- 
dient die  Anwendung  der  Bäder.  Zahlreiche  Erfahrungen  sprechen 
dafür,  dass  dieselben  von  Herzkranken  nicht  nur  gut  vertragen  werden, 
sondern  dass  die  Bäder  eine  besonders  wohlthätige  und  kräftigende 
Wirkung  auf  die  Herzthätigkeit  ausüben.  Den  grössten  Ruf  in  dieser 
Beziehung  haben  sich  die  GO-i-reichen  Thermalsoolen ,  insbesondere 
Nauheim,  erworben.  Selbst  beginnende  Compensationsstörungen  werden 
häufig  durch  den  Gebrauch  dieser  oder  ähnlicher  Bäder  {Kissingen) 
erheblich  gebessert.  Uebrigens  kann  man  die  Patienten  häufig  auch 
zu  Hause  einfache  Bäder  oder  besser  Salzbäder  von  etwa  25" — 26"  ge- 
brauchen lassen.  Einen  gewissen  Werth  für  die  Behandlung  Herz- 
kranker ohne  stärkere  Compensationsstörungen  haben  auch  methodische 
heilgymnastische  Mvskelübungen  (sog.  schwedische  Heilgymnastik  u.  dgl.). 
Regelmässige  Muskelbewegungen  fördern  sicherlich  die  Blutbewegung 
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und  erleichtern  somit  die  Aufgabe  des  Herzens.  Mit  Vorsicht  und 
unter  genügender  Berücksichtigung  der  individuellen  Verhältnisse  aus- 
geführt, üben  solche  Kuren  nicht  selten  einen  wohlthätigen  Einfluss 
auf  das  Befinden  der  Kranken  aus.  —  Dass  ein  Klimawechsel  bei 
Herzkranken  zuweilen  von  Nutzen  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand. 
Insbesondere  ist  es  zweckmässig,  dass  Kranke  mit  Neigung  zu  Bron- 
chialkatarrhen und  zu  rheumatischen  Erkrankungen  den  Winter  im 
Süden  zubringen. 

3.  Behandlung  der  Compensationsstöi^unqen.    Sobald  die  compen- 
satorische  Herzthätigkeit  bei  einem  Klappenfehler  zu  erlahmen  beginnt, 
sobald  sich  stärkere  Athemnoth,  Abnahme  der  Harnausscheidung  und 
Oedeme  einstellen,  müssen  wir  in  erster  Linie  (selbstverständlich  neben 
allen  sonstigen  allgemein-hygienischen  und  diätetischen  Vorschriften) 
fast  stets  nach  einem  Mittel  greifen,  dessen  günstiger  Einfluss  auf  die 
Herzthätigkeit  unzweifelhaft  ist.    Dieses  Mittel  ist  die  Digitalis.  Die 
Digitalis  hat  die  Eigenschaft,  die  einzelnen  Herzschläge  kräftiger  zu 
machen,  die  Pulsfrequenz  herabzusetzen  und  vor  Allem  den  Blutdruck 
zu  steigern.    Die  Digitalis  ist  bei  jedem  Herzfehler  angezeigt,  wenn 
sich  Compensationsstörungen  zeigen,  vor  Allem,  wenn  der  Puls  dabei 
abnorm  klein,  von  abnorm  geringer  Spannung,  erhöhter  Frequenz  und 
unregelmässig  ist.    Die  erwünschte  Wirkung  der  Digitalis  ist  dann 
die,  dass  der  Puls  langsamer,  regelmässiger  und  vor  Allem  von  stärkerer 
Spannung  wird.    Unter  dem  Einfluss  der  so  bewirkten  Erhöhung  des 
arteriellen  Druckes  schwinden  die  Compensationsstörungen  in  oft  über- 
raschender Weise:  die  Diurese  wird  reichlicher,  der  spärliche,  dunkle, 
concentrirte  Stauungsharn  hört  auf,  die  täglich  ausgeschiedene  Harn- 
menge nimmt  zu,  der  Harn  wird  daher  specifisch  leichter  und  hell. 
Damit  schwinden  die  Oedeme,  die  Athemnoth  lässt  nach,  der  Kopf 
wird  frei,  das  Allgemeinbeflnden  besser,  kurz  und  gut,  es  kann  von 
Neuem  eine  vollständige  Compensation  des  Herzfehlers  eintreten.  Dieser 
Umschwung  vollzieht  sich  zuweilen  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit, 
in  wenigen  Tagen  oder  Wochen. 

Die  Dosis,  in  welcher  die  Digitalis  zu  verordnen  ist,  um  die  er- 
wünschte Wirkung  auf  den  Puls  zu  erzielen,  lässt  sich  theils  deshalb 
nicht  ganz  genau  angeben,  weil  der  Gehalt  der  Pflanze  an  den  wirk- 
imen  Stoffen  an  verschiedenen  Standorten  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
nicht  ganz  gleich  zu  sein  scheint,  theils,  weil  auch  in  den  einzelnen 
Fällen  grosse  individuelle  Verschiedenheiten  beobachtet  werden.  Um 
''nher  im  einzelnen  Fall  den  richtigen  Erfolg  von  der  Digitalis  zu  er- 
'iolen,  bedient  man  sich  der  sog.  „cumulativen  Wirkung"  derselben, 
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d.  Ii.  giebt  in  regelmässigen  Zwischenpausen  von  1—2  Stunden  so  lange 
eine  kleinere  Dosis  des  Mittels  (0,1  Pulvis  Digitalis  in  Oblaten  oder 
ein  Esslöffel  eines  Infuses  1,5—2,0  auf  150,0  Wasser),  bis  durch 
Summation  der  Einzelwirkungen  die  volle  Digitaliswirkung  erzielt  ist. 
In  der  Kegel  tritt  letztere  nach  dem  Verbrauch  von  ca.  1,0—1,5  Grm. 
Digitalis  ein,  doch  muss  man  unter  Umständen  zu  noch  weit  grösseren 
Dosen  greifen  (2,0 — 3,0  und  mehr).  Vollkommen  nutzlos  ist  die  Dar- 
reichung der  Digitalis  in  zu  kleinen  und  in  verzettelten  Dosen:  ent- 
weder gar  nicht  oder  ordentlich!  Nie  darf  das  Mittel  verschrieben 
werden,  wenn  man  den  Puls  und  die  Herzthätigkeit  des  Kranken  nicht 
genau  überwachen  kann.  Denn  hierdurch  allein  erhält  man  die  sicheren 
Indicationen  für  die  weitere  Verordnung  oder  das  Aussetzen  des  Mittels. 

Häufig  gleichzeitig  mit  der  günstigen  Einwirkung  auf  die  Herz- 
thätigkeit treten  auch  einige  unangenehme  Nebenwirkungen  der  Digi- 
talis auf :  Uebelkeit,  Erbrechen,  Augenflimmern  u.  dgl.  Mit  dem  Aus- 
setzen der  Digitalis  hören  diese  Erscheinungen  meist  bald  auf,  während 
der  günstige  Effect  auf  den  Herzfehler  lange  andauern  kann.  Gerade 
in  Bezug  auf  diese  Nebenwirkungen  zeigen  sich  grosse  individuelle 
Verschiedenheiten.  Manche  Kranke  „vertragen"  die  Digitalis  sehr  gut, 
andere  sehr  schlecht.  In  therapeutischer  Hinsicht  ist  es  namentlich 
misslicb,  wenn  die  oben  genannten  unangenehmen  Erscheinungen  der 
Digitaliswirkung  (Uebelkeit,  Erbrechen)  schon  eintreten,  noch  ehe  sich 
ein  Einfluss  der  Digitalis  auf  das  Herz  geltend  gemacht  hat.  In  solchen 
Fällen  gebe  man  den  Versuch  mit  der  Digitahs,  falls  diese  dringend 
indicirt  ist,  ja  nicht  zu  frühzeitig  auf.  Haben  die  Kranken  das  Infus 
nicht  vertragen,  so  reiche  man  die  Digitalis  in  Pulverform  oder  umge- 
kehrt. Ist  überhaupt  die  innerliche  Darreichung  der  Digitalis  nicht 
durchführbar,  so  gehe  man  Digitalis  im  Klystier  (Infus  von  0,5—1,0 
auf  50,0,  auf  Körpertemperatur  erwärmt,  nach  vorherigem  gewöhnlichen 
Klysma  zur  Entleerung  des  Rectums,  1—2  mal  tägUch).  Empfohlen 
ist  auch  die  subcutane  Anwendung  des  Digitalisinfuses  (0,3  auf  10,0, 
2—3  Spritzen  täglich);  uns  fehlt  aber  hierüber  noch  die  eigene  Er- 
fahrung. Zuweilen  —  namentlich  bei  ungenügender  Ueberwachung  des 
Mittels  —  tritt  die  cumulirende  Wirkung  der  Digitahs  in  schwereren 
Intoxicationserscheinungen  auf  (Collaps,  sehr  starke  Pulsverlangsamung, 
Sehstörung,  weite  Pupillen  u.  a.).  Dann  sind  Reizmittel,  wie  Campher, 
Aether,  Wein,  starker  schwarzer  Kaffee  u.  dgl.,  anzuwenden. 

Wie  oft  die  Digitalis  bei  Herzkranken  anzuwenden  ist,  darüber 
entscheidet  nur  die  Beobachtung  des  einzelnen  Falles.  Manche  Kranke 
(namentlich  mit  Mitralfehlern)  können  20-30  mal  und  noch  häufiger 
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Digitaliskuren  mit  bestem  Erfolge  durchmachen.  Jedesmal,  wenn  die 
Compensationsstörungen  von  Neuem  eintreten,  muss  man  wieder  Digi- 
talis versuchen.  Freilich  ist  dann  oft  ein  allmäliges  Steigen  mit  der 
Dosis  nothwendig.  Wie  bei  so  vielen  anderen  Arzneistoffen,  tritt  schliess- 
lich eine  Gewöhnung  an  das  Mittel  ein.  Eine  Maximaldose  giebt  es 
nicht,  und  man  muss  im  einzelnen  Falle  die  ausreichende  Menge  aus- 
probiren.  Einzelne  Kranke  werden  schliesslich  richtige  „Digitalophagen" 
mid  können  ohne  grosse  Digitalisdosen  (bis  5  Grm.  Pulver  pro  die  haben 
wir  selbst  beobachtet!)  nicht  existiren.  In  sehr  vielen  Fällen  hört  aber 
leider  die  günstige  Wirkung  der  Digitalis  auch  in  grösseren  Dosen 
schhesslich  ganz  auf.  Das  Mittel  wird  überhaupt  nicht  mehr  „vertragen" 
und  man  muss  es  ganz  fortlassen.  Dann  ist  gewöhnlich  auch  das  letzte 
Stadium  der  Krankheit  eingetreten. 

Nicht  selten  beobachtet  man  Herzfehlerkranke  mit  deutlichen  Stau- 
ongserscheinungen,  bei  welchen  die  Beschaffenheit  des  Pulses  zunächst 
gegen  die  Darreichung  der  Digitalis  zu  sprechen  scheint.  Der  Puls  ist 
vielleicht  frequent,  aber  regelmässig  und  kräftig,  in  anderen  Fällen  ist 
er  gar  nicht  beschleunigt,  dabei  aber  etwas  unregelmässig  oder  sogar 
auch  verlangsamt  und  regelmässig.    Namentlich  bei  der  Insvfficienz 
Uer  Aorlaklappen  ist  die  Frage,  ob  man  Digitalis  geben  soll  oder 
Inicht,  oft  recht  schwierig  zu  entscheiden.    In  allen  derartigen  Fällen 
lempfiehlt  es  sich  im  Allgemeinen  doch,  einen  Versuch  mit  der  Digitalis 
machen^  da  dieser  oft  von  Erfolg  begleitet  ist.  Besondere  Vorsicht 
■und  Aufmerksamkeit  auf  die  Wirkungen  des  Mittels  sind  dabei  freilich 
aothwendig. 

Die  Versuche,  statt  der  Digitalisblätter  die  wirksamen  Bestand- 
lieile  derselben  in  reiner  Form  (Digitalin,  Digitalein,  Digitoxin)  zu  ver- 
^dnen,  haben  noch  keine  genügenden  praktischen  Erfolge  erzielt.  Die 
ideren  Digitalispräparate  (Tinct.  Digitalis,  Acetum  Digitalis  u.  a.) 
fehen  der  Fol.  Digitalis  an  Wirksamkeit  weit  nach  und  sind  unserer 
Teinung  nach  völlig  entbehrlich.  Man  verordnet  sie  am  ehesten  dann, 
wenn  Herzkranke  mit  geringen  Compensationsstörungen  andauernd 
klemere  Digitalismengen  nehmen  sollen.  Unter  den  in  neuerer  Zeit 
als  Ersatzmittel  der  Digitalis  empfohlenen  ähnlich  wirkenden  Stoffen 
rdient  zunächst  das  CojjÄan  Erwähnung  (Lepine,  Riegel  u.  A.).  In 
wiederholten  kleineren  Dosen  (im  Ganzen  pro  die  1,0—1,5  Grm.)  ge- 
geben, bewirkt  es  oft  eine  Verlangsamung,  Regelung  und  Verstärkung 
der  Herzthätigkeit  mit  gleichzeitiger  Steigerung  der  Nierensecretion. 
Angewandt  werden  vorzugsweise  das  Cojfeinum  nalro-salicylicum  (Pulver 
zu  0,2—0,3;  und  das  C.  cilrico-benx,oicuvi  (in  gleicher  Dosis  oder  in 
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einer  etwas  Meineren  Dosis  auch  subcutan).  —  Ausser  dem  Coffein 
sind  noch  zu  nennen  die  Adonis  vornalis,  die  Convallaria  majalis  und 
das  schwefelsawG  Spartein  (s.  Recepte  im  Anhang).  Alle  diese  Mittel 
sind  aber  weit  unsicherer,  als  die  Digitalis.  Dagegen  ist  bei  Zuständen  \ 
von  einfacher  acuter  oder  dauernder  Herzschwäche  die  Tinclura  Stro- 
;?/ia«<2  (mehrmals  täglich  10  Tropfen)  zuweilen  von  entschieden  günstiger 
Wirkung. 

4.  Symptomatische  Therapie.  Einzelne  bei  Herzkranken  häufig  vor- 
kommende Symptome  verlangen  noch  eine  besondere  Besprechung. 

Der  Hydrops  ist  ein  Symptom  der  venösen  Stauung  und  ver- 
schwindet, wenn  die  Compensation  allein  oder  unter  Digitalisgebrauch 
wieder  erreicht  wird.  Als  unterstützendes  Mittel  zur  Beseitigung  des 
Hydrops  dient  vor  Allem  vollständige  Bettruhe  und  hohe  Lagerung 
der  geschwollenen  Theile.  Hydropische  Kranke  sollen  ausserdem  wo- 
möglich die  Lage  im  Bett  öfters  wechseln,  damit  in  den  abhängigen 
Partien  des  Körpers  nicht  zu  starke  Oedemansammlungen  stattfinden. 
Zweckmässig  ist  es,  die  geschwollenen  Arme  und  Beine  mit  Flanell- 
binden unter  gelindem  Druck  einzuwickeln.  Auch  eine  leichte  Massage 
der  ödematösen  Theile  kann  zuweilen  von  Vortheil  sein.  Die  Plüssig- 
keitszufuhr  durch  die  Nahrung  ist  womöghch  zu  beschränken.  —  Von 
inneren  Mitteln  kommen  ausser  der  Digitalis  und  den  ähnlich  wirken- 
den Stoffen  noch  die  eigentlichen  Diiiretica  (Kali  aceticum,  Natron 
aceticum,  Diuretin,  Speeles  diureticae  u.  a.)  in  Betracht.  Man  verord- 
net sie  theils  mit  der  Digitalis  zusammen,  theils  allein,  namentUch 
dann,  wenn  die  Digitalis  nicht  vertragen  wird  oder  nicht  mehr  ange- 
zeigt ist.  Besonders  wirksam  ist  bei  hydropischen  Herzkranken  zu- 
weilen das  Calomel,  auf  dessen  diuretische  Wirkung  Jendkässik  u.  A. 
neuerdings  wieder  aufmerksam  gemacht  haben.  Man  verordnet  es  in 
Pulvern  zu  0,2,  dreimal  bis  fünfmal  täglich.  Häufig  tritt  dann  nach 
1 — 2  Tagen  eine  sehr  starke  Diurese  ein,  während  welcher  die  hydro- 
pischen Erscheinungen  rasch  abnehmen.  Sobald  die  Diurese  beginnt, 
hört  man  mit  der  Darreichung  des  Mittels  auf ;  ebenso  natürlich,  wenn 
sich  eine  Stomatitis  einstellt. 

In  den  letzten  Stadien  der  Herzfehler  kann  der  Zustand  der  Kranken 
durch  das  hochgradige  allgemeine  Oedem  ungemein  quälend  werden. 
Dann  ist  es  gerechtfertigt,  den  Ascites  oder  Hydrothorax  durch  Function 
zu  entfernen  und  durch  Scarificationen  der  Haut  (lange  Einschnitte 
mit  dem  Messer  ins  Unterhautzellgewebe  an  den  abhängigen  Theilen 
der  Extremitäten)  das  Oedem  abfliessen  zu  lassen,  um  so  dem  Kranken 
Erleichterung  zu  verschaffen.    Die  Scarificationen  der  Haut  sind  aber 
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deshalb  gefährlich  und  nicht  ohne  dringende  Indication  anzuwenden, 
weil  sich  sehr  leicht  erysipelatöse  Entzündungen  u.  dgl.  an  die  Incisions- 
stelle  anschliessen.  Empfohlen  sind  auch  kleine  silberne  Capillartroi- 
karts  (sogenannte  SouxHET'sche  Troikarts),  an  welchen  ein  dünnes 
Gummirohr  angebracht  ist.  Mit  Hülfe  dieser  Troikarts  kann  man 
grosse  Oedemmengen  abfliessen  lassen.  Stets  ist  aber  grosse  Rein- 
lichkeit und  möglichste  Desinfection  der  Haut  (Auflegen  von  sterili- 
sirter  Watte  u.  dgl.)  anzuwenden.  Die  Bekämpfung  des  Hydrops  durch 
Schwitzkuren  (heisse  Einpackungen,  Pilocarpin)  ist  bei  Herzfehlerkranken 
in  der  Regel  nicht  rathsam. 

Die  Athemnoth  der  Herzkranken  ist  meist  das  quälendste  Symptom, 
welches  Linderung  erheischt.  Auch  hier  ist  natürlich  Regelung  der  Com- 
pensation  die  Hauptaufgabe.  Gelingt  dies  aber  nicht  mehr,  so  müssen 
wir  symptomatisch  die  Athemnoth  zu  bessern  suchen.  Am  wirksamsten 
in  dieser  Beziehung  ist  das  Morphium.  Morphium  ist  überhaupt  neben 
der  Digitalis  das  unentbehrlichste  Mittel  bei  der  Behandlung  schwerer 
Herzk-ranker.    Es  wird  meist  gut  vertragen  und  schafft,  namentlich  sub- 
cutan gegeben,  grosse  Erleichterung.   Handelt  es  sich  um  das  letzte 
Stadium  der  Kranken,  so  braucht  man  auch  mit  grösseren  Dosen  nicht 
gar  zu  sparsam  zu  sein.  Sonst  ist  natürlich  Vorsicht  nothwendig.  Chloral- 
hydrat  soll  man  bei  Herzfehlern  nur  vorsichtig  anwenden.  Dasselbe 
wird  aber  doch  häufig  gut  vertragen  und  schafft  den  Kranken  zuweilen 
Ruhe  und  Erleichterung.  Auch  Chloralamid  haben  wir  bei  Herzkranken 
oft  mit  gutem  Erfolg  verordnet.  Aeussere  Applicationen  auf  die  Brust, 
Senfteige,  heisse  Umschläge,  ferner  heisse  Fussbäder  (mit  Senfmehl' 
Asche  u.  dgl.)  muss  man  in  der  Praxis  oft  verordnen.  In  schweren  Fällen 
ist  ihre  Wirkung  gering.  Zuweilen  scheint  bei  starker  Dyspnoe,  nament- 
lich bei  drohendem  Lungenödem,  Plumbum  aceticum  in  grösseren  Dosen 
'Pulver  zu  1,0!  alle  2—3  Stunden,  oft  zweckmässig  mit  einem  Zusatz 
von  0,03-0,05  Opium)  von  günstigem  Einfluss  zu  sein.    Ferner  kann 
man  manchmal  durch  ein  starkes  Drasticum  (Infusum  Sennae  com- 
positum, Gummi-gutti  u.  dgl.)  dem  Kranken  entschiedene  Erleichterung 
verschaffen.    Einathmungen  von  Amylnilrit  haben  selten  eine  günstitre 
Wirkung.  '  ° 

Herzklopfen,  beständig  oder  anfallsweise  auftretend,  wird  durch 
Auflegen  von  Eis  auf  die  Herzgegend  (zweckmässig  sind  die  aus  Blech 
angefertigten  „Herzflaschen";  bekämpft.  Namentlich  bei  Kranken  mit 
Aorteninsufficienz  und  stark  erregter  Herzaction  ist  die  länger  an- 
dauernde Anwendung  von  Eis  zu  empfehlen.  Von  inneren  Mitteln  sind 
die  Narcotica  am  wirksamsten,  namentlich  Morphium,  welches  man 
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aber  natürlich  nur  in  schweren  Fällen  verordnet.  Zeigt  das  Herzklopfen 
erst  einen  geringeren  Grad,  so  kann  man  Bromkali,  Aq.  amygdalar. 
amar.  u.  dgl.  versuchen. 

Bei  den  mit  Schmerz  und  Angstgefühl  verbundenen  stenokardischen 
Anfällen  ist  wiederum  die  subcutane  Anwendung  von  Morphium  das  bei 
weitem  wirksamste  Mittel.  Daneben  äussere  Hautreize  (Senfteige  u.  dgl.), 
Eis,  vielleicht  Slrophantus,  Amylnitrit,  Nitroqbjcerin  u.  dgl. 

Gegen  die  Appetitlosigkeit,  soweit  dieselbe  nicht  schon  durch  die 
Eegelung  der  Herzthätigkeit  gebessert  wird,  sind  Amara  (Tinct.  amara, 
Tinct.  Chinae  composita),  Salzsäure  u.  dgl.  zu  verordnen.  Ausserdem  ist 
stets  nach  Möglichkeit  für  eine  regelmässige  Stuhlentleerung  zu  sorgen. 

Bei  Ohnmachts-  und  Schwindelanfällen,  wie  sie  in  Folge  der  Gehirn- 
anämie namentlich  bei  der  Aortenstenose  vorkommen,  sind  horizontale 
Lagerung  der  Kranken  und  Reizmittel  (Wein,  Aether,  Spiritus  aethereus) 
anzuordnen.  Wenn  die  Kopfsymptome  auf  venöser  Stauung  beruhen, 
versucht  man  sie  durch  Eis,  Senfteige  in  den  Nacken,  stärkere  Ablei- 
tungen auf  den  Darm  zu  beseitigen. 

Eintretende  besondere  Zufälle  und  Complicationen  (Lungenödem, 
Infarcte,  Apoplexien  u.  s.  w.)  sind  nach  den  üblichen  Regeln  besonders 
zu  behandeln. 

Drittes  Capitel. 
Die  musculären  Erkrankungen  des  Herzens. 

Vorbemerkungen.  Während  bei  den  Klappenfehlern  des  Herzens 
in  Folge  der  ungenügend  gewordenen  Ventilwirkung  oder  der  directen 
Verengerung  der  Herzostien  eine  Störung  des  Kreislaufs  eintritt,  haben 
wir  es  bei  den  jetzt  zu  besprechenden  Erkrankungen  des  Herzens  mit 
einer  Schädigung  und  ungenügenden  Thätigkeit  des  Herzmuskels  selbst 
zu  thun.  Der  Klappenapparat  im  Herzen  ist  dabei  völlig  intact.  In- 
sofern ist  freilich  der  Ausdruck  „myopathische  Herzerkrankungen"  zu 
eng  gewählt,  als  mit  den  musculären  Veränderungen  wahrscheinlich 
häufig  auch  Erkrankungen  der  Herzganglien  und  Herznerven  verbun- 
den sind,  ja  letztere  vielleicht  sogar  manchmal  die  allein  maassgebende 
Veränderung  sein  können.  Da  aber  unsere  Kenntnisse  über  die  patho- 
logischen Veränderungen  an  dem  Herznervenapparat  noch  äusserst  ge- 
ring sind,  während  andererseits  wahrscheinlich  die  meisten  organisch- 
nervösen Erkrankungen  wenigstens  gewisse  Folgeerscheinungen  auch 
am  Herzmuskel  nach  sich  ziehen,  so  können  wir  uns  bei  der  Einthei- 
lung  und  Betrachtung  dieser  Zustände  einstweilen  nur  an  die  zu  Leb- 
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Zeiten  der  Kranken  beobachteten  Störungen  der  Herzthätigkeit  und  die 
bei  den  Autopsien  gefundenen  anatomischen  Veränderungen  des  Herz- 
muskels halten.  Einer  späteren  Zeit  wird  es  vorbehalten  sein,  auch 
den  Antheil,  welcher  den  Degenerationen  der  Herznerven  und  -ganglien 
an  dem  Zustandekommen  der  Störungen  zufällt,  festzustellen.  Darauf 
muss  aber  selbstverständlich  schon  jetzt  Gewicht  gelegt  werden,  dass 
wir  im  Folgenden  nur  die  -primären  musculären  Erkrankungen  des 
Herzens  betrachten,  bei  denen  die  Herzveränderung  der  Ausgangspunkt 
für  alle  wesentlichen  übrigen  Symptome  ist.  Freilich  werden  wir  bald 
sehen,  wie  schwierig  es  gerade  in  diesem  Gebiete  ist,  stets  scharf  zwi- 
schen secundären  und  primären  Erkrankungen  zu  unterscheiden. 

1.  Schwielige  Myocarditis. 

{Schwielige  Myodegeneration  des  Herzens.   Sklerose  der 
Coronararterien.) 

Aetiologie  und  pathologische  Anatomie.  Die  anatomischen  Verän- 
derungen der  schwieligen  Myocarditis  bestehen  darin,  dass  der  Herz- 
muskel von  oft  sehr  zahlreichen,  unregelmässig  gestalteten  weisslich 
glänzenden  Stellen  durchsetzt  ist,  an  welchen  die  Muskelfasern  grössten- 
theils  oder  ganz  zu  Grunde  gegangen  und  durch  ein  schwieliges  nar- 
biges festes  Bindegewebe  ersetzt  sind.  Derartige  Stellen,  welche  man 
am  leichtesten  bei  Flachschnitten  durch  die  Herzmusculatur  auffindet, 
kommen  besonders  in  der  Wand  des  linken  Ventrikels  und  zwar  vor- 
zugsweise an  dessen  Spitze  und  vorderer  Wand  vor.  Doch  können  sich 
auch  an  allen  anderen  Stellen,  so  namentlich  auch  an  den  Papillar- 
muskeln  myocarditische  Herde  finden.  Häufig  sieht  man  die  letzteren 
schon  an  der  endo-  oder  pericardialen  Oberfläche  des  Herzens  als  matt- 
glänzende, leicht  eingesunkene  Stellen  hindurchschimmern. 

Die  Entstehung  dieser  „schwieligen  Myocarditis"  ist  erst  durch  die 
Untersuchungen  Weigert's,  Ziegler's,  Hüber's  u.  A.  völlig  klar  ge- 
•forden.  In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  (wenn  auch  freilich  viel- 
leicht nicht  in  allen)  hängen  die  geschilderten  Veränderungen  unmittel- 
bar mit  Veränderungen  an  den  Coronararterien  des  Herzens  und  ihren 
Verzweigungen  zusammen.  An  diesen  findet  man  nämlich  fast  stets 
starke  endarteriitische  {arteriosklerotische)  Veränderungen.  An  den 
Stellen,  wo  diese  Gefässveränderung  zu  einer  starken  Vei'engunrf  des 
Gefässlumens  führt,  muss  der  hinzugehörige  Abschnitt  des  Herzmuskels 
ungenügend  mit  arteriellem  Blut  versorgt  werden.  Die  Muskelfasern 
gehen  in  Folge  davon  allmälig  zu  Grunde,  verlieren  ihre  Kerne  und 
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zerfallen  in  einen  bröckligen  käsigen  Detritus.  An  Stelle  des  unter- 
gegangenen Muskelgewebes  findet  dann  eine  Neubildung  von  Binde- 
gewebe statt.  Bei  der  gewöhnlichen  Endarteriitis  treten  die  geschil- 
derten Vorgänge  allmälig  in  langsamer  Weise  ein.  Doch  kann  es  unter  | 
Umständen  auch  zu  einem  ziemlich  raschen  Verschluss  an  einzelnen  • 
Stellen  der  Coronarverzweigungen  kommen :  durch  Thrombose  oder  Em- 
bolie  von  höher  gelegenen  Stellen  her.  In  solchen  Fällen  kann  man 
von  „Herziiifarcten"  sprechen,  welche  sich  als  einfach  anämisch- 

nekrotische  oder  zuweilen  auch  noch  als  ziemlich  frische  braungelbe, 
hämorrhagische  Herde  darbieten. 

Selbstverständlich  wird  das  Zustandekommen  der  umschriebenen 
Gewebsnekrose  und  Schwielenbildung  ausbleiben,  wo  trotz  bestehender 
Arteriosklerose  die  directe  Blutzufuhr  doch  noch  ausreichend  oder  durch 
genügende  collaterale  Circulation  ersetzt  wird.' 

Wo  eine  stärkere  Schwielenbildung  eingetreten  ist,  kann  die  ge- 
sammte  Herzwand  an  dieser  Stelle  wesentlich  dünner  und  gegen  den 
Innendruck  des  Blutes  nachgiebiger  werden.  Hierdurch  entsteht  (am 
häufigsten  im  linken  Ventrikel)  zuweilen  eine  umschriebene  Ausbuch- 
tung der  Herzwand,  ein  sogenanntes  Herzaneurysma.  Sowohl  ein  der- 
artiges Herzaneurysma,  als  auch  eine  ausgedehnte  frische  Infarctbil- 
dung  im  Herzen  kann  in  seltenen  Fällen  zu  einer  Herzruptur  mit  Er- 
guss  von  Blut  ins  Pericardium  und  plötzlichem  tödtlichen  Ausgang 
führen.  Klinisch  noch  wichtiger,  weil  weit  häufiger,  ist  der  Umstand, 
dass  an  Stellen,  wo  die  Herzschwielen  bis  an  das  Endocard  heranreichen, 
sich  Painetalthrombosen  im  Herzen  bilden,  welche  zuweilen  den  An- 
lass  zu  embolischen  Vorgängen  in  entfernten  Körperorganen  geben. 

Was  das  sonstige  anatomische  Verhalten  des  Herzens  betrifft,  so 
findet  man  nicht  selten  das  ganze  Herz  an  gewissen  Abschnitten  des- 
selben dilatiri  oder  hypertrophisch.  Die  vorhandene  Dilatation  kann 
wenigstens  zum  Theil  auf  der  vermehrten  allgemeinen  Nachgiebigkeit 
der  Herzwandungen  beruhen.  Für  die  Hypertrophie  muss  aber  stets 
nach  besonderen  Ursachen  gesucht  werden,  da  die  Coronarsklerose  als 
solche  natürlich  nicht  zur  Hypertrophie  eines  Herzabschnitts  führt. 
In  der  Regel  wird  man  aber  die  Ursache  auch  leicht  finden:  sei  es 
in  der  gleichzeitigen  allgemeinen  Arteriosklerose  oder  in  denjenigen  ur- 
sächlichen Momenten,  welche  neben  der  Arteriosklerose  gleichzeitig  zu 
einer  „idiopathischen"  Herzhypertrophie  führen  können  (Lebensweise 
u.  s.  w.).  Natürlich  ist  auch  auf  die  nicht  seltene  Coniplicatiou  mit 
sonstigen  Organerkrankungen  (Nierenschrumpfung,  Lungenemphysem) 
zu  achten.    In  Bezug  auf  den  rechten  Ventrikel  hat  auch  die  Ueber- 
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leguüg  Geltung,  dass  derselbe  in  Folge  der  Stauung  im  Lungenkreis- 
lauf hypertrophisch  werden  muss ,  wenn  der  linke  Ventrikel  in  seiner 
Muskelkraft  dauernd  geschwächt  ist. 

Die  Ursachen  dieser  soeben  beschriebenen  wichtigsten  und  keines- 
wegs seltenen  Form  der  Myocarditis  (welche  somit  eigentlich  den  Na- 
men einer  Myocarditis,  d.  h.  einer  Herzentzündung  nicht  mit  Recht 
führt)  im  Anschluss  an  die  Sklerose  der  Coronararterien  fallen  selbst- 
verständlich mit  den  Ursachen  der  letztgenannten  Arterienerkrankung 
zusammen.   Häufig  ist  die  Coronarsklerose  nur  eine  Theilerscheinung 
emer  allgemeinen  Arteriosklerose.  Doch  findet  man  auch  zuweilen  an 
den  Coronararterien  verhältnissmässig  starke  Veränderungen,  während 
in  den  übrigen  Körperarterien  keine  besonders  ausgebreiteten  athero- 
matösen  Veränderungen  vorhanden  sind,  wie  andererseits  nicht  selten 
auch  trotz  starker  sonstiger  Arteriosklerose  gerade  die  Coronararterien 
gar  keine  oder  nur  eine  geringe  Erkrankung  darbieten.  Im  Allgemeinen 
smd  es  aber  sicher  dieselben  ursächlichen  Momente,  welche  das  Zu- 
standekommen der  Arteriosklerose  überhaupt  begünstigen  (s.  u.)  und 
welche  entsprechend  auch  für  die  Sklerose  der  Coronararterien  vorzugs- 
weise verantworthch  zu  machen  sind.    Sehr  häufig  wird  man  eine  zu 
iippige  Lebensweise    und  insbesondere  den  chronischen  Alkoholismus 
als  Ursachen  betrachten  dürfen.  In  anderen  Fällen  scheint  anhaltende 
schwere  körperliche  Arbeit  die  Entstehung  der  Arteriosklerose  zu  be- 
günstigen.   Gerade  für  die  Coronarsklerose  des  Herzens  kommen  der 
klinischen  Erfahrung  gemäss  auch  grosse  geistige  Anstrengungen  und 
Aufregungen  sicherlich  in  Betracht,  freilich  nicht  selten  im'  Verein  mit 
den  oben  erwähnten  ursächlichen  Umständen  (so  z.  B.  bei  hervorragend 
thätigen  Geschäftsleuten,  Speculanten,  höheren  Beamten,  Aerzten  n.  dgl.). 
Alle  diese  Momente  machen  es  erklärlich,  warum  die  Sklerose  der  Kranz- 
irtenen  beim  männlichen  Geschlecht  viel  häufiger  vorkommt,  als  beim 
weiblichen.   Dass  das  Alter  eine  grosse  Rolle  spielt,  ist  allgemein  an- 
erkannt: wie  die  Arteriosklerose  überhaupt,  kommt  auch  die  schwielige 
Myocarditis  in  der  Regel  bei  älteren  Personen  (ca.  vom  40.  Lebensjahre 
an)  vor.   Endlich  müssen  wir  noch  hervorheben,  dass  auch  eine  be- 
^ondere  erbliche  Veranlagung  bei  der  Entstehung  der  Arteriosklerose 
Uberhaupt  und  insbesondere  bei  der  Sklerose  der  Kranzarterien  in  man- 
chen Fällen  nicht  ganz  in  Abrede  zu  stellen  ist. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  diejenige  Form  der  Co- 
ronararterien-Erkrankung,  welche  si/phititischen  Ursprungs  ist  und  da- 
her nicht  ohne  Weiteres  mit  der  gewöhnlichen  Arteriosklerosis  identi- 
ficirt  werden  darf.  Obwohl  die  Zahl  sicherer  Beobachtungen  noch  keine 
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grosse  ist,  so  kann  doch  kaum  mehr  bezweifelt  werden,  dass  an  den 
Kranzarterien  eine  speci  fische  syphilitische  Eiidarteriitis  vorkommt 
welche  dann  zu  fast  ganz  denselben  Folgeerscheinungen  Anlass  giebt, 
wie  die  gewöhnliche  Arteriosklerose.  Jedenfalls  ist  —  schon  aus  thera- 
peutischen Gründen  s.  u.  —  dieser  Punkt  stets  zu  berücksichtigen. 

Endlich  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  es  vielleicht  auch  eine  chro- 
nische Myocarditis  giebt,  welche  nicht  mit  primären  chronischen  Arte- 
rienveränderungen zusammenhängt,  sondern  mit  vorhergegangenen  acut- 
myocarditischeü  Processen  im  Verlaufe  einer  schweren  allgemeinen  In- 
fectionskrankheit  (Typhus,  Diphtherie,  Sepsis,  Scharlach  u.  dgl.).  Durch 
genauere  anatomische  Untersuchungen  des  Herzmuskels  bei  derartigen 
Erkrankungen  (Keehl,  Kombeeg  u.  A.)  ist  das  Vorkommen  acut-ent- 
zündlicher  Processe  im  Herzmuskel  bei  den  genannten  Krankheiten  nach- 
gewiesen. Es  wäre  wohl  möglich,  dass  sich  aus  solchen  acuten  Pro- 
cessen in  einzelnen  Fällen  allmälig  eine  chronische  schwielige  Myocar- 
ditis mit  allen  ihren  Folgeerscheinungen  entwickelt.  Immerhin  bedarf 
es  hierüber  noch  weiterer  klinischer  Beobachtungen. 

Die  semndäre  chronische  Myocarditis  im  Anschluss  an  chronische 
Endocarditis  {Kla-ppenerkrankungen  des  Hrezens)  besitzt  nur  ausnahms- 
weise eine  selbständige  Bedeutung.  Der  endocarditische  Process  kann 
sich  unmittelbar  auf  die  benachbarten  Muskelschichten  des  Herzens  fort- 
setzen, oder  es  treten,  namentlich  bei  Endocarditis  aortica,  embolischc 
Hersinfarcte  auf,  welche  dieselbe  Entstehung  haben,  wie  die  oben  näher 
geschilderten  thrombotischen  Herzinfarcte.  Endlich  ist  auch  an  die 
Möglichkeit  zu  denken,  dass  Endocarditis  und  Myocarditis  neben  ein- 
ander aufgetreten  sind.  So  ist  behauptet  worden,  dass  im  Anschluss 
an  Polyarthritis  sich  auch  eine  Myocarditis  entwickeln  kann.  Immerhin 
scheint  aber  eine  derartige  Entstehung  der  Myocarditis,  wenn  sie  über- 
haupt vorkommt,  recht  selten  zu  sein. 

Kliuische  Symptome  und  Erankheitsverlauf.  Zunächst  ist  hervor- 
zuheben, dass  zuweilen  ziemlich  ausgedehnte  Schwielenbildung  des  Herz- 
muskels in  der  Leiche  gefunden  wird,  ohne  dass  irgend  erheblichere 
Symptome  von  Seiten  des  Herzens  im  Leben  bestanden  habeii.  Wir 
sehen  also,  dass  das  Herz  unter  Umständen  einen  ziemlich  beträchthchen 
Ausfall  an  contractiler  Substanz  ohne  Schaden  ertragen  kann. 

In  vielen  anderen  Fällen  leidet  aber  die  Leistungsfähigkeit  des 
Herzens  doch  so,  dass  die  schwersten  Erscheinungen  in  gleicher  Weise 
wie  bei  den  Klappenfehlern  des  Herzens  eintreten.  Der  Verlauf  solcher 
Fälle  kann  ein  sehr  chronischer  sein.  Die  Krankheitserscheinungen 
beginnen  ganz  allmälig.    Die  Patienten  empfinden  zunächst  nur  bei 
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äusseren  Veranlassungen,  namentlich  schon  bei  geringen  körperlichen 
Anstrengungen,  eine  leichte  Km^zat/imicj/ieit  oder  Herzklopfen  und  ein 
Gefühl  von  Beängstigung  in  der  Brust.    Zuweilen  entwickelt  sich  eine 
auffallende  und  allgemeine  Schwäche  und  Mattigkeit.   Die  Kranken 
haben  dabei  ein  schlechtes,  fahles  und  blasses  Aussehen.  Sie  ermüden 
leicht,  fühlen  sich  unlustig  und  zum  Theil  auch  unfähig  zu  jeder  an- 
strengenderen körperlichen  und  auch  geistigen  Thätigkeit.  Allmälig 
nehmen  die  Beschwerden  zu,  und  es  treten  genau  dieselben  Folgen  der 
Circiüationsstörung  auf,  wie  bei  allen  übrigen  Herzfehlern.  Die  Athem- 
beschwerden  werden  stärker,  Oedeme  stellen  sich  ein,  Zeichen  von 
Stauung  in  der  Leber,  im  Darme,  in  den  Meren  treten  auf  —  kurz, 
es  entwickelt  sich  das  bekannte  Krankheitsbild  der  allgemeinen  Kreis- 
laufsstörung. 

Die  objective  Untersuchung  des  Herzens  ergiebt  in  allen  schwereren 
Fällen  vor  Allem  deutliche  Anomalien  der  Herzthätigkeit.    Der  Puls 
ist  oft  unregelmässig  in  Bezug  auf  den  Rhythmus  und  die  Stärke  der 
einzelnen  Schläge.   Doch  kann  die  Arhythmie  trotz  starker  Myode- 
generationen des  Herzens  auch  ganz  fehlen,  wie  wir  uns  oft  überzeugt 
haben.    Der  Puls  ist  anfangs  noch  ziemlich  kräftig  und  voll,  später 
wird  er  schwächer,  von  geringerer  Spannung,  schliesslich  zuweilen  sehr 
klein,  kaum  fühlbar.  Seine  Frequenz  ist  häufig  vermehrt.  Keineswegs 
selten  beobachtet  man  aber  bei  der  chronischen  Myocarditis,  besonders 
in  den  früheren  Stadien,  eine  sehr  charakteristische  anhaltende  Puls- 
verlangsamung  bis  60,  50  Schläge  und  noch  weniger  in  der  Minute. 
Auch  bei  dieser  langsamen  Pulsfrequenz  kommt  Unregelmässigkeit  der 
Herzaction,  namentlich  das  Auftreten  einzelner  Doppelschläge  (Bige- 
miniej,  nicht  selten  vor.    Die  Percussion  ergiebt  meist  eine  von  der 
Dilatation  resp.  Hypertrophie  des  Herzens  abhängige  Vergrösserung 
der  Herzdämpfung,  bald  allseitig,  bald  vorzugsweise  nach  einer  Seite 
hin.    Die  Auscultation  weist  das  Fehlen  jedes  Geräusches  und  damit 
die  Abwesenheit  eines  Klappenfehlers  nach.    Die  Herztöne  sind  rein 
hörbar,  zuweilen  ziemüch  laut  und  klappend,  in  späteren  Stadien  oft 
leise  und  undeutlich.    Der  zweite  Pulmonalton  ist  bei  bereits  einge- 
tretener Stauung  im  Pulmonalkreislauf  accentuirt.  In  mehreren  Fällen 
fanden  wir  ihn  lange  Zeit  hindurch  sehr  deutlich  gespalten  (verdoppelt), 
rebrigens  ist  hervorzuheben,  dass  zuweilen  auch  bei  reiner  Myocarditis 
ein  systolisches  Geräusch  an  der  Spitze  gehört  wird,  welches  entweder 
auf  einer  relativen  Insufficienz  der  Mitralklappe,  oder  auf  einem  un- 
vollständigen Schluss  derselben  in  Folge  fehlerhafter  Muskelthätigkeit 
ies  linken  Ventrikels  beruht. 
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Ein  Symptom  müssen  wir  noch  besonders  erwähnen,  welches  zwar 
für  die  Sklerose  der  Coronararterien  nicht  pathognomonisch  ist,  aber 
doch  weitaus  am  häufigsten  gerade  hierbei  beobachtet  wird  und  des- 
halb auch  eine  ziemHch  grosse  diagnostische  Bedeutung  hat:  wir 
meinen  die  Anfälle  von  sogenannter  Afigina  pectoris,  die  stenokardischen 
Anfälle  („Herzkrämpfe",  „Brustkrämpfe").  Diese  AnfäUe  echter  Angina 
pectoris  bestehen  in  einem  plötzlich  auftretenden  Schmerz  in  der  Herz- 
gegend, welcher  in  den  Eücken,  die  linke  Schulter  und  den  linken  Arm 
bis  zu  den  Fingerspitzen  ausstrahlt.    Der  Schmerz  ist  bei  schweren 
Anfällen  äusserst  heftig  und  qualvoll,  es  ist,  als  ob  die  Brust  „von 
eisernen  Klammern  zusammengepresst  würde".    Dabei  tritt  ein  hoch- 
gradiges Angst-  und  Beklemmungsgefühl,  sowie  das  Gefühl  völhger 
Kraft-  und  Machtlosigkeit   („Vernichtungsgefähl")  ein.    Der  Kranke 
sucht  nach  einer  Stütze,  kann  sich  kaum  rühren,  kaum  einige  leise 
Worte  sprechen.  Die  Extremitäten  werden  kühl,  die  Stirn  bedeckt  sich 
mit  kaltem  Schweiss.    Der  Anfall  kann  unmittelbar  tödtlich  enden. 
Doch  ist  dies  die  Ausnahme,    In  der  Regel  lassen  die  Erscheinungen 
in  einigen  Stunden  wieder  nach,  und  der  Kranke  erholt  sich  allmähg.  — 
In  manchen  Fällen  von  Sklerose  der  Kranzarterien  treten  derartige  Anfälle 
sehr  häufig  auf,  bald  in  stärkerer,  bald  in  geringerer  abgeschwächter  Form. 
Nicht  selten  hängen  die  einzelnen  Anfälle  von  bestimmten  Veranlassungen 
ab,  in  erster  Linie  von  körperlichen  Anstrengungen  (längeres  Gehen,  Berg- 
steigen), Diätfehlern  oder  von  geistigen  Aufregungen.  Eine  Schreckens- 
nachricht kann  daher  in  solchen  Fällen  den  Tod  zur  Folge  haben. 

lieber  das  eigentliche  Wesen  der  Angina  pectoris  können  wir  nur 
Vermuthungen  aufstellen.  Die  gewöhnliche  Annahme  einer  plötzlichen 
Erlahmung  des  linken  Ventrikels  erklärt  wohl  manche,  aber  nicht  alle 
Erscheinungen.  Der  intensive  Schmerz  deutet  auch  auf  eine  Erregung 
sensibler  Nerven  hin.  Zuweilen  ist  der  Puls  während  des  Anfalls  klein 
und  unregelmässig,  manchmal  aber  auch,  wie  wir  uns  selbst  überzeugt 
haben,  nicht  sehr  auffallend  verändert.  Zuweilen  findet  man  während 
des  Anfalls  eine  acute  Dilatation  des  Herzens,  in  anderen  Fällen  fehlt 
dieses  Symptom. 

Ausser  der  echten  Angina  pectoris  kommen  auch  Anfälle  von 
eurdialem  Asthma  bei  der  chronischen  Myocarditis  nicht  selten  vor. 
Sie  unterscheidet  sich  von  der  Angina  pectoris  dadurch,  dass  der  eigent- 
liche krampfhafte  Schmerz  fehlt,  während  die  Athetnnoth,  die  anfalls- 
weise auftretende  angestrengte  dyspnoische  Athmung  in  den  Vorder- 
grund tritt.  Hierbei  scheint  es  sich  in  der  That  meist  um  acute  Schwäche- 
zustände des  Herzens  zu  handeln.  —  Auch  einfache  Ohnmachlsanfällc 
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(von  acuter  Hirnauämie  abhängig,  vielleicht  aber  auch  auf  eine  gleich- 
zeitige Arteriosklerose  im  Gehirn  zu  beziehen)  hat  man  bei  der  Sklerose 
der  Kranzai-terien  wiederholt  beobachtet. 

Der  Gesam?fitveHa»f  der  Krankheit  gestaltet  sich  in  den  einzelnen. 
Fällen  ziemlich  verschieden.  Vieles  hängt  von  dem  Verhalten  der  Kranken, 
von  der  Möglichkeit  sich  zu  schonen  u.  dgl.  ab.  Zuweilen  treten  die 
allgemeinen  Stauungserscheinungen  (Dyspnoe,  Oedeme  u.  s.  w.)  in  den 
Vordergrund  der  Krankheit;  Zustände  besseren  Befindens  wechseln  dann 
mit  ungünstigeren  Zeiten.  In  anderen  Fällen  beherrschen  die  steno- 
kardischen  Anfälle  das  Krankheitsbild.  Der  endliche  Ausgang  ist  stets 
ein  ungünstiger.  Er  tritt  entweder  allmälig  ein  unter  Zunahme  der 
Circulationsstörung  oder  auch  ganz  plötzlich,  schlagartig. 

Auf  diese  wichtige  klinische  Thatsache  des  plötzlichen,  schlagartigen 
Todes  („Herzschlag")  bei  Kranken  mit  Sklerose  der  Coronararterien  müssen 
wir  noch  etwas  näher  eingehen.  Gewöhnlich  handelt  es  sich  um  ältere, 
gut  situirte  Leute,  die  sich  bis  dahin  nicht  für  wesentlich  krank  ge- 
halten haben.   Indessen  sind  häufig  doch  schon  wiederholte  leichtere 
Schwindelajifölte,  Beklemmungsanfälle  u.  dgl.  vorhergegangen.  Plötzlich, 
oft  nach  einer  bestimmten  Veranlassung,  nach  einem  Diner,  nach  einer 
körperlichen  Anstrengung,  einer  psychischen  Aufregung  u.  dgl.  tritt  eine 
Art  apoplektischer  Insult  ein.  Der  Tod  erfolgt  in  wenigen  Augenblicken 
oder  erst  nach  einem  mehrere  Stunden,  ja  Tage  lang  andauernden  So- 
por.  Die  Diagnose  bleibt  in  solchen  Fällen,  namentlich  wenn  man  den 
Kranken  vorher  nicht  gekannt  hat,  oft  zweifelhaft.    Die  Autopsie  er- 
sieht als  einzigen  pathologischen  Befund  eine  Sklerose  der  Coronararte- 
rien mit  mehr  oder  weniger  ausgedehnter  Schwielenbildung  im  Herzen. 
Offenbar  muss  in  diesen  Fällen  plötzlich  der  Moment  eingetreten  sein, 
in  welchem  die  Blutzufuhr  zum  Herzen  ungenügend  und  dadurch  der 
Tod  herbeigeführt  wurde.  Die  experimentellen  Untersuchungen  über  den 
künstlichen  Verschluss  der  Coronararterien  (Cohnheim  u.  A.)  stimmen 
mit  der  oben  erwähnten  klinischen  Thatsache  überein.  Auch  die  künst- 
'che  Verengerung  der  Coronararterien  wird  eine  Zeit  lang  gut  vertragen, 
is  plötzlich  beide  Hälften  des  Herzens  im  Zustande  der  Diastole  still- 
eben.   Ebenso  scheint  in  solchen  Fällen  ein  plötzlicher  Herzstillstand 
zutreten.    Zuweilen  sind  freilich  auch  schon  häufige  stenokardische 
fälle  vorhergegangen,  und  der  Tod  tritt  in  einem  derartigen  Anfall  ein.— 
ndlich  ist  zu  erwähnen,  dass  der  plötzliche  Tod  bei  Coronarsklerose  auch 
rch  hvibolie  eines  Hnuplstummes  der  Coronararlerie  oder,  wie  auch 
r  es  in  einem  Falle  beobachtet  haben,  durch  Berslung  eines  mrjocardi- 
lischm  Herdes  mit  Blutung  in  die  I'ericardiallwhle  bedingt  sein  kann. 
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Diagnose.  Die  Diagnose  der  chronisclien  Myocarditis  ist  keineswegs 
immer  leicht  und  sicher  zu  stellen.  Zunächst  handelt  es  sich  um  den 
Nachweis  eines  Herzfehlers  überhaupt.  Dieser  Nachweis  lässt  sich  aus 
den  secundären  Stauungserscheinungen,  aus  dem  Verhalten  des  Pulses, 
aus  der  Vergrösserung  der  Herzdämpfung  u.  s.  w.  meist  leicht  führen. 
Dann  entsteht  die  Frage,  ob  es  sich  um  einen  Klappenfehler  oder  um 
eine  myopathische  Herzerkrankung  handelt.  Hier  muss  vor  Allem  die 
ÄuscuUation  entscheiden.  Das  Fehlen  von  Herzgeräuschen  trotz  sonstiger 
sicherer  Zeichen  eines  Herzfehlers  spricht  gegen  einen  Klappenfehler, 
aber  nicht  mit  völliger  Sicherheit.  Namentlich  bei  hochgradiger  Mitral- 
stenose können  im  letzten  Stadium  alle  Geräusche  fehlen,  und,  zumal  bei 
starker  Herzarhythmie,  ist  daher  eine  Verwechselung  der  Mitralstenose 
mit  Myocarditis  leicht  möglich.  Andererseits  haben  wir  bereits  erwähnt, 
dass  auch  bei  reiner  Myocarditis  und  gesunden  Klappen  accidentelle 
Geräusche  vorkommen,  welche  zur  irrthümlichen  Annahme  eines  Klappen- 
fehlers führen  können.  Hat  man  durch  längere  Beobachtung  einen  Klappen- 
fehler am  Herzen  ausgeschlossen,  so  bleibt  immer  noch  die  Unterschei- 
dung zwischen  chronischer  Myocarditis  resp,  Sklerose  der  Kranzarterien 
und  den  übrigen  musculären  Herzerkrankungen  (s.  u.)  übrig.  Wir  halten 
es  für  unmöglich,  diese  Unterscheidung  mit  völliger  Sicherheit  zu  machen. 
Die  genannten  Krankheitszustände  bieten  alle  das  klinisch  gleiche  Bild 
der  Herzinsufficienz  dar.  Durch  welche  nähere  anatomische  Verhältnisse 
aber  diese  Herzinsufficienz  bedingt  wird,  können  wir  bis  jetzt  im  Leben 
nur  mit  mehr  oder  weniger  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthen.  Am 
meisten  charakteristisch  für  Coronarsklerose  sind  folgende  Symptome: 
andauernde  Pulsverlangsamung,  namentlich  wenn  sie  mit  Arhythmie  ver- 
bunden ist,  Anfälle  von  echter  Angina  pectoris,  nachweisliche  Arterio- 
sklerose in  den  peripherischen  Arterien  (Brachiales,  Eadiales,  Tempo- 
rales u.  s.  w.).  Anhaltende  Beschleunigung  und  Arhythmie  des  Pulses 
kommt  ebenso  bei  schwieliger  Myocarditis,  wie  bei  den  anderen  mus- 
culären Herzerkrankungen  vor.  —  Die  Schwierigkeit  in  der  Diagnose 
der  Fälle  mit  plötzlichem  apoplektischen  Insult  („Herzschlag")  und  ihre 
Unterscheidung  von  Gehirnapoplexien,  Embolien,  Pankreasblutungen  und 
ähnlichen  Ursachen  eines  plötzlichen  Todes  liegt  auf  der  Hand. 

Prognose.  Die  Prognose  ergiebt  sich  aus  dem  vorher  Gesagten  von 
selbst.  Heilungen  sind  nicht  möglich,  doch  kann  selbst  ausgedehnte 
Schwielenbildung  im  Herzen  wahrscheinlich  Jahre  lang  bestehen,  ohne 
viele  Beschwerden  zu  verursachen.  Auf  den  Eintritt  von  Compen- 
sationsstörungen  und  den  mannigfachen  plötzlichen  Zufällen,  welchen 
die  Kranken  mit  Myocarditis  ausgesetzt  sind,  müssen  wir  stets  ge- 
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fasst  sein.  Den  Zeitpunkt  ihres  Eintrittes  vorhersagen  können  wir  aber 
nicht. 

Therapie.  Die  Behandlung  der  chronischen  Myocarditis  hat  in  erster 
Linie  stets  auf  die  alUjevieinen  diätetischen  und  hygienischen  Maass- 
reijeln  das  aUergrösste  Gewicht  zu  legen.    Bei  fetten,  an  eine  üppige 
Lebensweise  gewöhnten  Patienten  ist  eine  massige  einfache  Kost  genau 
vorzuschreiben,  alkoholische  Getränke  sind  sehr  einzuschränken  oder 
ganz  zu  verbieten,  geraucht  dürfen  nur  2-3  Cigarren  täglich  werden. 
Massige  Körperbewegung  ist  zur  Förderung  der  Circulation  und  zur 
rascheren  Fettabnahme  nützlich,  ja  sogar  nothwendig.  Vor  allen  stärkeren 
körperlichen  Ueberanstrengungen  müssen  die  Kranken  aber  dringend  ge- 
warnt werden.  Auch  die  geistige  Arbeit  darf  nicht  zu  gross  sein.  Im 
Sommer  ist  ein  ruhiger  Land-  oder  Gebirgsaufenthalt,  unter  Umständen 
auch  der  vorsichtige  Gebrauch  einer  Trink-  und  Badekur  in  Carlsbad, 
Kissingen,  Marienbad,  Nauheim  u.  A.  anzurathen.    Oeftere  lauwarme 
einfache  Bäder  oder  Soolbäder  können  meist  auch  zu  Hause  mit  Nutzen 
gebraucht  werden.  —  Bei  eingetretenen  Qompensationsstörungen  und 
bei  abnorm  frequenter,  schwacher,  unregelmässiger  Herzaction  sind  die 
Digitalis  und  die  ähnlich  wirkenden  Mittel  genau  wie  bei  den  Klappen- 
fehlem angezeigt.    In  den  Fällen  mit  abnorm  langsamem  Puls  kann 
man  sie  auch,  aber  mit  grosser  Vorsicht  anwenden  und  muss  im  Uebrigen 
dann  je  nach  den  sonstigen  vorherrschenden  Symptomen  verfahren.  — 
Bei  den  Anfällen  von  Angina  pectoris  ist  eine  subcutane  Morphiumin- 
Jection  das  bei  weitem  wirksamste,  oft  unentbehrliche  Mittel.  Ausser- 
dem kommen  aUe  oft  genannten  Reizmittel  des  Herzens  (Strophantus, 
Kampher,  Aether,  Wein,  Moschus)  in  Betracht,  und  endlich  kann  man 
einen  Versuch  mit  Niirogli,cerin  (1-2  Mgrm.  in  alkoholischer  Lösung), 
^atHum  nitrosum  (1,0—2,0  :  120,0,  zwei  bis  drei  Theelöffel  täglich) 
machen.    Einathmungen  einiger  Tropfen  Armjlnitrit  wirken  ebenfalls 
zuweilen  günstig,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  haben  sie  freihch  keinen 
Erfolg.    Beim  Asthma  eardiacum  sind  Eeizmitt.el,  oft  aber  ebenfalls 
Xarcotica  angezeigt.   Ausserdem  werden  Senfteige,  kalte  und  warme 
Umschläge,  heisse  Fussbäder  u.  dgl.  angewandt.   Vom  Gebrauche  der 
Digitalis  sieht  man  zuweilen  noch  in  den  schwersten  Fällen  gute 
Wirkung.  —  Zu  längerem  Gebrauch  bei  der  Myocarditis  ist  namentlich 
Jodkali  empfohlen.  Dasselbe  soll  angeblich  auch  auf  den  gewöhnlichen 
irterio-sklerotischen  Process  günstig  einwirken.   Vor  Allem  muss  man 
•3  aber  anwenden,  wenn  irgend  ein  Verdacht  auf  das  Bestehen  einer 
^Hfhilitischen  Endarteriilis  vorliegt.    Einzelne  günstige  Heilerfolge  in 
lieser  Hinsicht  sind  unbestreitbar. 
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Ueber  die  diätetischen  und  mechanischen  Behandlungsmethoden 
vergl.  den  folgenden  Abschnitt  über  idiopathische  Herzhypertrophien. 

2.  Die  sogenannten  idiopathischen  llerzhypertrophien. 

{Functionelle  Heb  er  anstr  engung  des  Herzens). 

Aetiologie  und  allgemeine  Pathologie.  Ausser  der  bisher  besproche- 
nen chronischen  Myocarditis  kommen  nicht  gar  selten  Fälle  vor,  welche 
im  Leben  alle  Zeichen  eines  nicht  compensirten  Herzfehlers  dargeboten 
haben  und  bei  denen  die  Section  zwar  eine  Hypertrophie  des  Herzens 
meist  mit  gleichzeitiger  mehr  oder  weniger  starker  Dilatation  der  Herz- 
höhlen, aber  ohne  sonstige  Abnormität  an  den  Klappen,  an  den  Coro- 
nargefässen  oder  um  Herzmuskel  selbst  ergiebt.  Die  Herzhypertrophie, 
welche  vorzugsweise  den  linken,  oft  aber  auch  beide  Ventrikel  betrifft, 
kann  nicht  als  secundäre  im  gewöhnlichen  Sinne  des  "Wortes  aufge- 
fasst  werden.  Denn  im  Herzen  selbst  und  in  den  anderen  Organen 
findet  sich  nichts,  was  eine  secundäre  Hypertrophie  des  Herzmuskels 
hervorrufen  kann,  keine  Klappenfehler,  keine  chronische  Nephritis,  keine 
allgemeine  Arteriosklerose,  kein  Lungenemphysem  u.  dgl.  Man  bezeich- 
net diese  Fälle  daher  als  „primäre,  idiopathische"  Herzhypertrophie, 
in  dem  Sinne,  dass  wir  ein  anderes  primäres  Leiden  in  diesen  Fällen 
nicht  nachweisen  können. 

Trotzdem  kann  auch  in  diesen  Fällen  die  Ursache  der  Herzhyper- 
trophie nur  in  einer  anhaltend  nermehrten  Arbeit  des  Herzmuskels 
gesucht  werden,  und  da  gröbere  anatomisch-mechanische  Ursachen  für 
eine  vermehrte  Herzarbeit  nicht  vorliegen,  so  müssen  wir  nach  anderen 
Umständen  suchen,  welche  eine  functionelle  Ueberanstrcngung  des 
Herzens  bedingt  haben.  Die  genauere  Beobachtung  und  Untersuchung 
derartiger  Fälle  in  den  letzten  Jahren  hat  auch  bereits  mehrfache  der- 
artige Ursachen  kennen  gelehrt. 

Der  Häufigkeit  nach  müssen  wir  hier  in  erster  Linie  die  andauernde 
Ueberlastung  des  Kreislaufes  durch  übeinnässige  Zufuhr  von  Speisen 
und  Getränken  erwähnen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
jede  reichliche  Nahrungsaufnahme  vorübergehend  die  Herzthätigkeit, 
die  Pulsfrequenz  und  den  arteriellen  Druck  steigert.  Dies  hängt  theils 
damit  zusammen,  dass  das  specifische  Gewicht  des  Blutes  durch  die 
aufgenommenen  Stoffe  vorübergehend  zunimmt,  theils  damit,  dass  die 
Umsetzungsproducte  im  Blute  direct  aufs  Herz  oder  auf  die  Gefässe 
einen  Reiz  ausüben,  endlich  damit,  dass  bei  gleichzeitiger  sehr  reich- 
licher Getränkzufuhr  auch  die  Gesammtraenge  des  Blutes  vorübergehend 
zunimmt.    Kurzum,  bei  den  zahlreichen  Personen  der  besseren  Ge- 
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sellschaftsklassen,  welche  eine  dauernde  Luxusconsumption  im  Essen 
und  Trinken  entfalten,  welche  die  Freuden  der  Tafel  Jahre  lang  im 
Uebermaass  geniessen,  besteht  sicher,  wenn  auch  nicht  dauernd,  so 
doch  jedenfalls  während  eines  grossen  Theils  des  Lebens  derjenige 
Zustand,  welchen  die  älteren  Aerzte  als  „Plethora"  bezeichneten.  Alle 
oben  erwähnten  Umstände  bedingen  aber  eine  erhöhte  Arbeitsanforderung 
an  das  Herz,  insbesondere  an  den  linken  Ventrikel.  Das  Herz  leistet 
auch  diese  ihm  zugemuthete  Mehrarbeit  und  wird  in  Folge  davon  all- 
mälig  immer  mehr  und  mehr  hypertrophisch.  Aus  dem  Gesagten  er- 
klärt sich  leicht,  warum  diese  Art  der  Herzhypertrophie  meist  bei  Fett- 
leibigen und  zwar  besonders  bei  Männern  im  Alter  von  ca.  40—50  Jah- 
ren, zuweilen  aber  schon  viel  früher  auftritt.  Weitaus  am  häufigsten 
sahen  wir  sie  bei  starken  Biertrinkern  und  daher  auch  vorzugsweise 
bei  solchen  Personen,  deren  Geschäft  oder  Gewerbe  die  Versuchung 
zum  überreichlichen  Biergenuss  nahe  legt  (Gastwirthe,  Brauer,  Hopfen- 
händler, Metzger  u.  v.  a.).  Derartige  Personen  trinken  häufig  Jahre  lang 
fast  täglich  4-5,  ja  sogar  8-10  Liter  Bier  pro  Tag.  Man  denke, 
welche  Mengen  von  Flüssigkeit  und  zugleich  von  Nahrungsstoff  (1  Liter 
Bier  enthält  ca.  50-60  Grm.  Kohlehydrate)  hierdurch  allein  dem  Blute 
zugeführt  werden. 

Hieraus  erklärt  sich  die  grosse  Häufigkeit  der  Herzhypertrophien, 
welche  BoLLmGEE  für  München  festgestellt  hat.  Doch  kommt  das 
„Münchner  Bierherz",  wie  wir  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen  können 
auch  ausserhalb  Münchens  leider  nur  zu  häufig  vor.  Der  Alkohol  ist 
für  das  Zustandekommen  der  Hypertrophie  des  Herzens  wahrscheinlich 
nicht  von  Bedeutung,  wohl  aber  dürfen  wir  mit  Recht  annehmen,  dass 
er  die  degenerativen  Schädigungen  des  Herzmuskels  und  insbesondere 
der  Herznerven  herbeiführt  oder  wenigstens  beschleunigt,  durch  welche 
schliesslich  die  Herzthätigkeit  unzureichend  und  der  Kreislauf  daher 
gestört  wird.  Denn  in  dem  Auftreten  der  Hypertrophie  des  Herzens 
als  solcher  liegt  noch  kein  die  Gesundheit  schädigendes,  sondern  viel- 
mehr ein  die  Gesundheit  erhaltendes  Moment.  Nun  lehrt  uns  die 
Erfahrung,  dass  kein  Herz  auf  die  Dauer  eine  über  das  physiologische 
Maass  hmausgehende  Mehrarbeit  leisten  kann  und  daher  früher  oder 
spater  —  je  nach  der  individuellen  Kräftigkeit  und  sonstigen  Neben- 
umständen —  erlahmt. 

Eine  zweite  Ursache  für  das  Zustandekommen  idiopathischer  Herz- 
hypertrophien besteht  in  andauernder  körperlicher  Ueberanstrengung. 
Jede  Muskelanstrengung  steigert  die  Ansprüche  an  die  Herzthätigkeit; 
die  Pulsfrequenz  und  die  Füllungen  des  Herzens  in  Folge  vermehrter 
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Blutzufuhr  nehmen  zu.  Wiederholen  sich  die  körperlichen  Ueheran- 
strengungen  ununterbrochen  während  langer  Zeit,  so  tritt  schliesslich 
Herzhypertrophie  (wohl  meist  in  beiden  Ventrikehi,  doch  besonders  im 
linken)  ein.  So  erklärt  sich  die  zuweilen  bei  Schmieden,  Schlossern, 
Packträgern,  Weinbauern  („Tübinger  Herz"),  bei  Soldaten  nach  an- 
haltenden Kriegsstrapazen  zu  beobachtende  Herzhypertrophie.  Warum 
letztere  unter  scheinbar  gleichen  Verhältnissen  einmal  eintritt,  das 
andere  Mal  ausbleibt,  kann  nur  auf  individuellen  Unterschieden  der 
physiologischen  Leistungsfähigkeit  beruhen.  Auch  hier  tritt  das  Krank- 
hafte des  Zustandes  erst  mit  der  abnehmenden  Leistungsfähigkeit  des 
Herzens  {„Ueberanstj'engung  des  Herzens^')  zu  Tage. 

Drittens  endlich  scheint  es,  dass  man  in  einzelnen  Fällen  von 
„idiopathischer  Herzhypertrophie",  bei  denen  keine  der  bisher  genannten 
Ursachen  zutrifft,  abnorme  nervöse  Ei^regungen  des  Herzens  annehmen 
muss,  welche  eine  vermehrte  Herzthätigkeit  und  daher  schliesslich  Herz- 
hypertrophie zur  Folge  haben.  So  erklären  sich  vielleicht  manche  Fälle 
von  Herzhypertrophie  bei  Personen,  welche  lange  Zeit  hindurch  viel- 
fachen psychischen  Aufregungen  und  Sorgen  ausgesetzt  waren.  Auch 
die  Herzhypertrophie  bei  Morbus  Basedowii  kann  hier  herangezogen 
werden.  —  Nicht  selten  wird  man  im  einzelnen  Fall  auch  annehmen 
dürfen,  dass  gleichzeitig  mehrere  der  erwähnten  Ursachen  zum  Zu- 
standekommen der  Herzhypertrophie  wirksam  geworden  sind. 

Mit  der  Hypertrophie  verbindet  sich  meist  eine  Dilatation  des 
Herzens  als  Ausdruck  der  andauernden  stärkeren  diastolischen  Füllung 
der  Herzventrikel.  Je  nachgiebiger  und  widerstandschwächer  der  Herz- 
muskel mit  der  Zeit  wird,  je  mehr  sich  andererseits  die  Stauungser- 
scheinungen im  Herzen  selbst  (Vorhöfe,  rechter  Ventrikel)  geltend 
machen,  um  so  mehr  nimmt  die  Dilatation  zu. 

Symptome  und  Krankheitsverlauf.  Die  idiopathischen  Hypertrophien 
des  Herzens  können  sicher  längere  Zeit  bestehen,  ohne  den  Patienten 
subjective  Beschwerden  zu  verursachen.  Wie  bereits  betont,  schützt 
ja  gerade  die  Herzhypertrophie  den  Kranken  eine  Zeit  lang  vor  dem 
Eintritt  stärkerer  Krankheitserscheinungen.  Höchstens  die  Neigung  zu 
Herzklopfen,  ein  gewisses  Unbehagen  in  der  Herzgegend,  leichte  Athem- 
beklemmung  u.  dgl.  sind  Symptome,  welche  längere  Zeit  dem  Eintritt 
schwereren  Krankheitserscheinungen  vorangehen  können.  Letztere  be- 
ginnen erst  dann,  wenn  das  Herz  den  an  dasselbe  gestellten  Anforde- 
rungen nicht  mehr  genügen  kann  und  zu  erlahmen  beginnt.  Dann 
stellen  sich  alle  Erscheinungen  der  Herzinsufficienz  in  genau  gleicher 
Weise  ein,  wie  bei  den  Klappenfehlern  und  der  chronischen  Myocar- 
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ditis.  Wir  brauchen  daher  auf  die  Einzelheiten  der  Compensationsstö- 
rungen  nicht  von  Neuem  näher  einzugehen.  Die  ganze  Reihe  der  Stau- 
ungserscheinungen, sowie  die  im  vorigen  Capitel  geschilderten  Anfälle 
von  Angimi  pectoris  und  cardialem  Asthma  kommen  auch  bei  den  idio- 
pathischen Hypertrophien  und  Dilatationen  des  Herzens  vor.  Von  sub- 
jectiven  Störungen  nennen  wir  noch  das  eigenthümliche  und  oft  sehr 
beängstigende  Gefühl  des  „Hersßimmerns",  d.  h.  das  vorübergehende 
Gefühl  eines  flimmernden  Zuckens  des  Herzens.  Das  Symptom  weist 
wahrscheinlich  auf  abnorme  Contractionszustände  des  Herzens  hin,  darf 
aber  freilich  nicht  verwechselt  werden  mit  den  zahlreichen  abnormen 
Sensationen,  welche  Hypochonder  und  Neurastheniker  oft  am  Herzen 
empfinden.  —  Bei  unregelmässiger  Herzthätigkeit,  insbesondere  bei  häu- 
figer Bigeminie,  empfinden  manche  Kranke  auch  jeden  Bigeminus  als 
einen  Ruck  oder  ein  Stocken  am  Herzen. 

Der  Gesammtverlauf  gestaltet  sich  in  den  einzelnen  Fällen  recht 
verschieden.  Zuweilen  bestehen  längere  Zeit  hindurch  massige  Athem- 
beschwerden,  besonders  bei  allen  körperlichen  Anstrengungen.  Die 
Kranken  klagen  nicht  selten  über  eine  grosse  allgemeine  Mattigkeit, 
über  nervöse  Reizbarkeit,  zuweilen  auch  über  AnfäUe  von  Schwindel, 
Ohnmachtsanwandlungen  und  Neigung  zu  Schweissen.  Der  Appetit  ist 
schlecht.  Sehr  häufig  besteht  Obstipation.   Nicht  selten  tritt  nach  einer 
stärkeren,  auf  die  Kranken  einwirkenden  Schädlichkeit,  namentlich  nach 
einer  grösseren  körperlichen  Anstrengung  oder  geistigen  Aufregung, 
ziemlich  plötzlich  eine  allgemeine  Verschlimmerung  des  Zustandes  auf! 
Die  objective  Untersuchung  ergiebt  alle  Zeichen  der  Herzhypertrophie. 
Gewöhnlich  ist,  entsprechend  den  wirkenden  Ursachen,  der  Unke  Ven- 
tnkel  zunächst  vergrössert.  Der  Nachweis  dieser  Vergrösserung  gelingt 
oft  sicherer  durch  die  genaue  Beobachtung  des  Spitzenstosses,  als  durch 
die  Percussion.  Später  wird  auch  das  rechte  Herz  hypertrophisch ;  die 
Herzdämpfung  verbreitert  sich  über  das  untere  Sternum,  epigastrische 
Pulsation,  Venenundulation  am  Hals  treten  auf.    Die  Herztöne  sind 
rein,  anfangs  klappend,  später  zuweilen  dumpf  und  schwach.  Im  All- 
gemeinen besteht  meist  dauernde  Pulsbeschleunigung,  wenigstens  bei 
ien  Kranken,  welche  wegen  bereits  beginnender  Beschwerden  den  Arit 
lufsuchen.    Pulsverlangsamung  deutet  wohl  meist  auf  gleichzeitige 
Sklerose  der  Coronararterien  hin  (s.  o.).    Der  beschleunigte  Puls  kann 
iange  Zeit  regelmässig  bleiben,  während  in  anderen  Fällen  Irregularität 
eintritt.    So  lange  der  linke  Ventrikel  gut  arbeitet,  kann  der  Puls  ge- 
-pannt,  der  zweite  Aortaton  klappend  sein.   Tritt  aber  Insufficienz  des 
Herzens  ein,  so  wird  der  Puls  klein,  schwach,  regelmässig,  die  Herz- 
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töne  werde  leise,  nicht  selten  stellt  sich  (ein  schlimmes  Symptom!) 
jene  eigenthümliche  Verdoppelung  des  ersten  Herztons  ein,  welche  man 
als  Galopprhythmus  ')  bezeichnet.  Man  hört  dann  auf  jeden  Pulsschlag 
drei  Herztöne.  Dabei  nehmen  die  Athemnoth  und  Beklemmung  auf 
der  Brust  zu,  die  Harnmenge  wird  geringer,  an  den  Unterschenkeln 
treten  Oedeme  auf.  Jetzt  hat  man  das  volle  Bild  eines  nicht  compen- 
sirten  Herzfehlers.  Bei  zweckmässiger  Behandlung  können  die  Erschei- 
nungen wieder  zurückgehen,  kehren  aber  meist  nach  kürzerer  oder  länge- 
rer Zeit  wieder.  Der  Tod  erfolgt  schliesslich  unter  allgemeinem  Hydrops 
oder  durch  irgend  welche  Complicationen  und  Zwischenfälle,  unter  denen 
namentlich  embolische  Vorgänge  hervorzuheben  sind.  Plötzliche  Todes- 
fälle („Herzschlag")  durch  plötzliches  Erlahmen  der  Herzthätigkeit  kom- 
men, wie  wir  aus  mehrfachen  eigenen  Beobachtungen  wissen,  sicher 
auch  bei  idiopathischen  Herzhypertrophien  ohne  chronische  Myocarditis 
nicht  sehr  selten  vor. 

Wenn  die  Patienten  durch  vernünftige  und  vorsichtige  Lebensweise 
sich  von  allen  Schädlichkeiten  fern  halten,  so  kann  der  Verlauf  auch 
Jahre  lang  ein  ziemlich  günstiger  bleiben.  Es  ist  sogar  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  eine  Anzahl  leichterer  Fälle  sich  wieder  zurückbildet 
oder  wenigstens  stationär  bleibt. 

Diagnose.  Die  sichere  Erkennung  der  „idiopathischen"  Herzver- 
grösserungen  ist  durchaus  keine  leichte  Aufgabe  für  den  Arzt.  Durch 
die  Beschwerden  des  Kranken  auf  die  Untersuchung  des  Herzens  be- 
sonders hingewiesen,  findet  man  zwar  oft  leicht  die  Vergrösserung  der 
Herzdämpfung,  die  Verschiebung  des  Spitzenstosses;  in  anderen  Fällen 
ist  aber  auch  wegen  vorhandenen  Emphysems  oder  bei  starker  Fettleibig- 
keit oder  endlich  bei  bereits  eingetretenem  Hydrops  die  Untersuchung 
des  Herzens  sehr  schwierig.  Ist  die  Herzvergrösserung  nachgewiesen, 
so  muss  zunächst  ein  Klappenfehler  (insbesondere  Mitralstenose)  aus- 
geschlossen werden,  dann  eine  seciiniläre  Herzhypertrophie  in  Folge 
von  Nierenschrumpfung  u.  dgl.  Letztere  Krankheit  auszuschliessen,  ist 
namentlich  dann  schwierig,  wenn  die  Patienten  mit  bereits  entwickelten 
Stauungserscheinungen  zur  Beobachtung  kommen.  Man  weiss  dann 
häufig  nicht,  soll  man  die  etwa  vorhandene  Albuminurie  auf  ein  wirk- 
liches Nierenleiden  beziehen  oder  nur  als  Stauungsalbuminurie  auffassen. 

1)  Eine  völlig  sichere  Erklärung  dieser  bei  idiopathischer  Herzhj'pertrophie, 
bei  Myocarditis  und  namentlich  bei  secundärer  Herzhypertrophie  nach  chronischer 
Nephritis  nicht  selten  hörbaren  Erscheinung  lüsst  sich  z.  B.  noch  nicht  geben. 
Vielleicht  handelt  es  sich  um  den  hörbaren  Muskelton  des  Vorhofs,  vielleicht  auch 
um  eigenartige  Unregelmässigkeiten  in  den  Herzcontractionen. 
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Kann  man  auch  ein  Nierenleiden  ausschliessen ,  so  bleibt  noch  die 
Frage  iibrig,  ob  einfach  Herzhypertrophie  oder  schwielige  Myocarditis. 
Diese  Unterscheidung  ist,  wie  schon  oben  erwähnt  (S.  522),  sehr  schwie- 
rig. Ziemlich  grosses  Gewicht  wird  man  stets  auf  die  ursächlichen  Ver- 
hältnisse legen  müssen  (Bierpotatorium,  körperliche  Ueberanstrengung 
u.  a.).  Häufige  stenokardische  Anfälle,  Arhythmie  und  vorhergegangene 
Verlangsamung  des  Pulses  sprechen  für  Coronarsclerose.  Auch  alte 
Verwachsungen  des  Pericardiums,  ja  sogar  chronische  tuberculöse  Peri- 
carditis  können  zu  falscher  Diagnose  führen. 

Therapie.  Die  Grundsätze  bei  der  Behandlung  der  idiopathischen 
Herzhypertrophien  sind  im  Allgemeinen  genau  dieselben,  wie  bei  den 
Klappenfehlern  des  Herzens  und  der  schwieligen  Myocarditis.  Wir  kön- 
nen daher  in  dieser  Beziehung  auf  das  in  den  früheren  Capiteln  Ge- 
sagte verweisen.  Nur  einen  Punkt  möchten  wir  hier  noch  etwas  ge- 
nauer erörtern,  weil  er  gerade  bei  den  musculären  Herzerkrankungen  ' 
die  grösste  Eolle  spielt,  wir  meinen  die  sog.  diätetisch-mechanische 
Behandlung  der  Kreislauf sstörmujen.  Manches  von  dem  hier  Gesagten 
verdient  freilich  auch  bei  allen  anderen  chronischen  Herzerkrankungen 
volle  Beachtung. 

Schon  seit  langer  Zeit,  in  den  letzten  Jahren  freilich  besonders 
auf  die  Anregung  Oertel's  hin,  ist  man  bemüht  gewesen,  bei  Herz- 
krankheiten nicht  nur  durch  medicamentöse  Einwirkungen  auf  das  Herz 
(wie  durch  Digitalis  u.  dgl.)  die  Herzthätigkeit  zu  kräftigen,  sondern 
auch  durch  mechanische  Beeinflussungen  den  Kreislauf  zu  erleichtem 
und  zu  bessern.  Die  Gesichtspunkte,  von  denen  aus  man  eine  derartige 
Beeinflussung  für  möglich  halten  kann,  sind  folgende: 

1.    Verminderung  der  Flüssigkeitsmenge   („Entwässerung'')  des 
Körpers  und  insbesondere  des  Blutes.    Dies  ist  derjenige  Punkt,  auf 
welchen  Oertel  das  grösste  Gewicht  legt.    Er  glaubt  durch  dieEnt- 
ziehung  von  Flüssigkeiten  die  Blutmenge  im  Körper  herabsetzen,  hier- 
durch die  Aufgabe  für  das  Herz  erleichtern  und  somit  den  normalen 
Kreislauf  wiederherstellen  zu  können.  Auf  dieser  Anschauung  beruht 
das  Verbot  des  reichlicheren  Trinkens,  die  Einschränkung  aller  flüssigen 
)m  Speisen  (Suppe)  u.  dgl.   Wir  müssen  gestehen,  dass  uns  aber  die  Be- 
■  ortheilung  gerade  dieses  Punktes  sehr  schwierig  und  zweifelhaft  er^ 
Äscheint.   Zahlreiche  bekannte  physiologische  Versuche  beweisen,  dass 
■der  Korper  an  einer  gewissen  Constanz  seiner  Blutmenge  mit  grosser 
P^ähigkeit  festhält,  da  der  Körper  durch  zahlreiche  ihm  zur  Verfügung 
stehende  Mittel  (Secretion  und  Diffusion  von  Flüssigkeiten)  im  Stande 
ist,  die  durch  Veränderungen  in  der  Wasseraufnahme  entstehenden 

STRCMPErx,  Sp9c.  Path.  a.  Thorapio.  I.  Band.  S.  Auflngo.  34 


530 


Krankheiten  des  Herzens. 


Schwankungen  sehr  rasch  wieder  auszugleichen.  Dass  die  Blutmenge 
im  Ganzen  bei  den  Kranken  mit  Circulationsstörungen  dauernd  ver-- 
mehrt  sei,  ist  daher  keineswegs  erwiesen,  und  wenn  wirklich  ein  Zu-- 
rückbleiben  von  Flüssigkeit  im  Körper  stattfindet  (wie  dies  ja  bei  ein- 
tretendem Oedem  sicher  der  Fall  ist),  so  sammelt  sich  die  Flüssigkeit'; 
nicht  in  den  Gefässen,  sondern  in  den  Lijmphlücken  des  Bindegewebes, 
möglicher  Weise  sogar  in  den  Parenchymzellen  selbst  an.  Dass  der- 
Wassergehalt  des  gesammten  Körpers  grossen  Schwankungen  unter- 
worfen ist,  muss  sicher  zugegeben  werden.  Die  Annahme  einer  Ver-^ 
mehrung  des  Wassergehaltes  des  Blutes  bei  Circulationsstörungen  ist 
aber  nicht  nur  nicht  erwiesen,  sondern  durch  die  Zählungen  der  Blut- 
körperchen,  durch  die  Untersuchung  des  specifischen  Gewichts  des 
Blutes  u.  a.  sogar  direct  widerlegt  worden.  Von  einer  Vermehrung  der 
Herzarbeit  kann  daher  nur  dann  die  Kede  sein,  wenn  grosse  Flüssig- 
keitsmengen in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  dem  Blute  zugeführt 
werden,  so  dass  wirklich  eine,  wenn  auch  nur  sehr  km-se  Zeit  an- 
dauernde, hydrämische  Plethora  entsteht.  Wiederholt  sich  dieser  Vor- 
gang sehr  häufig,  so  liegt  hierin  gewiss  eine  dauernde  Erschwerung 
des  Kreislaufs.  In  Wirklichkeit  kommt  dieser  Umstand  aber  doch 
wohl  nur  bei  gewissen  Patienten  in  Betracht,  vor  Allem  bei  starken 
Biertrinkern.  Hier  ist  natürlich  das  „Flüssigkeitsverbot",  da  es  gleich- 
bedeutend mit  einem  „Bierverbot"  ist,  von  der  allergrössten  Bedeutung, 
und  wir  können  nicht  dringend  genug  rathen,  gerade  bei  beginnenden 
leichten  Athembeschwerden  dickleibiger  Biertrinker  auf  diesem  Verbote 
vom  ärztlichen  Standpunkt  aus  fest  zu  bestehen.  Allein  man  darf 
unseres  Erachtens,  wie  das  zuweilen  geschehen  ist,  das  Flüssigkeits- 
verbot nicht  in  zu  schematischer  Weise  verallgemeinern.  Bei  an  sich 
mässig  lebenden,  mageren  Herzkranken  bedarf  die  Flüssigkeitsaufnahme 
keiner  besonderen  ärztlichen  Beachtung. 

2.  Kräftigung  des  Herzmuskels  und  Begünstigung  der  sich  ent- 
wickelnden compensatorischen  Hypertrophie  desselben  durch  vermehrte 
Körperbewegung.  Dass  die  Erfüllung  dieses  Punktes  von  grosser 
Wichtigkeit  sein  könnte,  ist  sicher,  und  Oertel  legt  daher  den  grössten 
Werth  darauf,  dass  durch  entsprechende  körperliche  Arbeit,  insbesondere 
durch  methodisches  Bergsteigen  der  Herzmuskel  zu  kräftigeren  Con- 
tractionen  angeregt  werde,  um  hierdurch  das  Zustandekommen  der 
Hypertrophie  des  Herzmuskels  nach  Möglichkeit  zu  fördern.  Diese 
Anschauung  ist  wahrscheinlich  für  manche  Fälle  von  einfacher  inuscu- 
lärer  Herzschwäche  ganz  berechtigt  und  einleuchtend.  Sobald  man 
sie  aber  auch  auf  diejenigen  Fälle  von  Circulationsstörungen  überträgt, 
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bei  denen  wirkliche  mechanische  Hindernisse  des  Kreislaufs  (Klappen- 
fehler u.  a.)  oder  bereits  vorhergegangene  functionelle  Ueberanstreng- 
ungen  des  Herzens  bestehen,  so  erscheint  die  Sachlage  doch  wesentlich 
anders.    Wir  müssen  nämlich  bedenken,  dass  man  die  von  den  will- 
liürlich  bewegten  Mtiske/n  her  uns  geläufigen  Vorstellungen  über  Uebung 
und  Kräftigung  nicht  ohne  Weiteres  auf  den  Herzmuskel  übertragen 
darf.    Die  Arbeitsleistung  des  Herzens  wird  durch  besondere  „reflec- 
torische"  Einrichtungen  unabhängig  von  unserer  Willkür  in  der  feinsten 
Weise  geregelt.   Wir  wissen,  dass  jede  gesteigerte  Anforderung  an  die 
Thätigkeit  des  Herzens  in  den  meisten  Fällen  ohne  Weiteres  auch 
durch  eine  vermehrte  Arbeit  des  Herzens  erfüllt  wird.   Die  stärkste 
Herzhjpertrophie  kommt  unter  Umständen  auch  bei  vollständig  bett- 
lägerigen Kranken  zu  Stande.    Es  ist  demnach  keineswegs  sicher,  ob 
in  derartigen  Fällen  die  weitere  Erhöhung  der  Anforderungen  an  das 
Herz  auch  wirklich  zweckmässig  ist  und  ob  sie  nicht  im  Gegentheil  zu- 
weilen eine  vorzeitige  Ermüdung  des  Herzmuskels  herbeiführen  kann. 
Jedenfalls  scheint  uns,  auch  nach  praktischen  Erfahrungen,  dass  die 
Vorschrift  vermehrter  körperlicher  Arbeit  (Bergsteigen  u.  dgl.)  stets  mit 
grosser  Vorsicht  und  mit  Berücksichtigung  der  individuellen  Verhält- 
nisse gemacht  werden  soll,  wenn  man  unliebsame  Folgen  vermeiden 
will.    Auch  wir  glauben,  dass  vielen  Kranken  mit  Kreislaufstörungen 
ein  gewisses  Maass  von  Körperbewegung  sehr  zweckmässig  ist,  weniger 
wegen  der  hierbei  erfolgenden  „Kräftigung  des  Herzmuskels",  als  wegen 
der  entschiedenen  Beförderung  des  venösen  Blutstroms  durch  die  Be- 
wegungen der  Extremitäten  und  durch  die  tieferen  Athemzüge  oder, 
bei  Fettleibigen,  wegen  der  durch  die  vermehrte  Muskelarbeit  bedingten 
Erhöhung  des  Fettumsatzes.    Aber  die  gedankenlose  Verordnung  ver- 
mehrter Körperarbeit  hat  schon  manches  Unheil  angerichtet. 

3.  Beförderung  der  Circulation  durch  Massage,  passive  Bewegungen, 
Heilgymnastik  und  Bäder.  Dass  durch  die  zuerst  genannten  Mittel  eine 
Förderung  des  Kreislaufs,  insbesondere  des  venösen  Abschnittes  des- 
selben, erreicht  werden  kann,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Ohne  die  Be- 
deutung dieser  Heilmethoden  für  die  Behandlung  Herzkranker  zu  über- 
schätzen, darf  man  daher  wohl  behaupten,  dass  dieselben  zuweilen  mit 
entschiedenem  Nutzen  bei  Circulationsstörungen  angewandt  werden 
können.  Insbesondere  bei  solchen  Patienten,  denen  man  allgemeinere 
körperliche  Anstrengungen  nicht  zutrauen  darf,  sind  methodisch  und 
regelmässig  fortgesetzte  heilgymnastische  üebungen,  insbesondere  in 
Form  der  sog.  Widerstandsbewegungen  mit  den  Armen  und  Beinen 
zuweilen  von  recht  günstiger  Wirkung.    Die  Anwendung  der  Massage 
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ist  ebenfalls  in  geeigneten  Fällen  zweckmässig:  leichte  Oedeme,  geringe 
Athembeschwerden  u.  dgl.  können  durch  methodisches  Massiren  des 
Körpers  oft  gebessert  werden. 

Ueber  den  „stärkenden"  Einfluss  der  thermischen  Reize  und  der 
Bäder  auf  das  Herz  ist  zwar  physiologisch  noch  nicht  viel  Sicheres  be- 
kannt. Immerhin  darf  die  praktische  Erfahrung  nicht  ausser  Acht  ge- 
lassen werden,  dass  der  Gebrauch  von  lauen  oder  wärmeren  Bädern 
insbesondere  auch  von  Salzbädern  und  C02-haltigen  Soolbädern  (Nau- 
heim, Kissingen  u.  a.)  auf  Herzkranke  oft  einen  günstigen  Einfluss 
ausübt.  — 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  wir  in 
der  That  in  jedem  Falle  einer  beginnenden  Kreislaufstörung  den  er- 
wähnten Verhältnissen  vollauf  Rechnung  tragen  müssen.  Wir  werden 
uns  zunächst  nach  der  Lebensweise  der  Kranken  erkundigen  und  hier- 
nach je  nach  den  individuellen  Umständen  die  Diät,  die  Körperbe- 
wegung u.  s.  w.  feststellen  und  regeln.  Wir  werden  hierbei  stets  auf 
die  besondere  Körperconstitution  der  Patienten  die  grösste  Rücksicht 
nehmen,  auf  etwaige  Fettleibigkeit  oder  Magerkeit,  auf  Blutfülle  oder 
Anämie,  auf  Muskelkräftigkeit  oder  Muskelschwäche.  Auf  alle  Einzel- 
heiten hier  einzugehen,  erscheint  unnöthig,  da  dieselben  an  anderen 
Stellen  dieses  Buches  wiederholt  zur  Sprache  kommen.  Insbesondere 
vgl.  man  aber  noch  das  Capitel  über  Fettleibigkeit  im  folgenden  Baude. 

3.  Die  Herzhyiiertrophieii  bei  angeborener  Enge 
des  Aortensystenis. 

Seit  längerer  Zeit  kennt  man  einzelne  Fälle,  in  denen  meist  bei 
verhältnissmässig  noch  jugendlichen  Individuen  die  Zeichen  anscheinend 
ungenügender  Herzthätigkeit  und  gestörter  Circulation  auftreten.  Die 
Kranken  klagen  über  Herzklopfen,  Athemnoth,  leichte  Oedeme  u.  dgl. 
Bei  der  Untersuchung  findet  man  meist  ein  anämisches,  dabei  mehr 
oder  weniger  stark  cyanotisches  Aussehen.  Die  Herzdämpfung  ist  nach 
links  verbreitert,  der  Spitzenstoss  nach  links  gerückt:  eine  Erweiterung 
des  rechten  Ventrikels  ist  anfänglich  nicht  auffallend,  tritt  aber  in  spä- 
tem Stadien  des  Leidens  auch  ein.    Die  Herztöne  sind  völlig  rein  — 
abgesehen  von  dem  zuweilen  auftretenden  Geräusch  einer  relativen  Mi- 
tralinsufficienz  — ,  die  Herzthätigkeit  meist  regelmässig,  aber  ziemlich 
stark  beschleunigt,  der  Puls  klein,  die  Arterien  eng,  aber  zuweilen  ge- 
spannt.   Unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Avachsenden  Cir* 
culationsstörung  tritt  schliesslich  der  Tod  ein.  Die  Sectiou  ergiebt  ein 
hypertrophisches  und  meist  auch  dilatirtes  Herz.  Der  Klappenapparat 
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ist  normal.  Aber  die  ganze  Aorta  und  wohl  meist  auch  die  übrigen 
grösseren  Arterien  sind  im  Ganzen  auffallend  eng,  wenn  auch  sonst 
normal  gebaut.  Man  bezeichnet  derartige  Fälle  als  angeboi^ene  Enge  des 
Aortensystems  und  glaubt,  dass  letztere  in  Folge  der  erhöhten  Wider- 
stände die  Herzhypertrophie  herbeigeführt  habe. 

Unseres  Erachtens  verdient  dieses  Verhalten  des  Gefässsystems  in 
der  That  bei  der  Beurtheilung  der  idiopathischen  Herzhypertrophien 
volle  Beachtung.   Doch  müssen  dabei  gewöhnlich  auch  noch  andere 
Verhältnisse  in  Betracht  gezogen  werden.  Man  findet  nämlich  eine  der- 
artige Enge  des  Aortensystems  zuweilen  auch  bei  Sectionen  von  Per- 
sonen, welche  zu  Lebzeiten  keine  wesentlichen  Circulationsstörungen  ge- 
zeigt haben  und  bei  denen  auch  das  Herz  normal  resp.  klein  ist.  Viechow 
hat  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  bei  Chlorose  oder  wohl 
richtiger  bei  constitutioneller  Anämie  ein  derartig  enges  Aortensystem 
zuweilen  gefunden  wird.  Hierbei  bedingt  also  die  Kleinheit  des  Reser- 
voirs zwar  eine  geringere  Menge  seines  Inhalts,  aber  keine  erheblichen 
Folgen  für  das  Herz,  welches  ja  durch  die  geringe  Blutmenge  eher  ent- 
lastet, als  belastet  wird.  Somit  glauben  wir,  dass  es  sich  in  den  Fällen 
von  angeborener  Enge  des  Aortensystems  mit  schwereren  Circulations- 
störungen entweder  um  eine  gleichseitige  Kleinheit  und  Schwäche  des 
Herzens  selbst  handelt  (s.  u.),  oder  dass  die  Enge  des  Aortensystems 
nur  als  gewichtiges  Moment  bei  sonstigen  auf  das  Herz  einwirkenden 
Schädlichkeiten  hinzutritt.    Es  sind  schon  wiederholt  Fälle  von  Herz- 
hypertrophie in  Folge  von  körperlicher  TJeberanstrengung  (Soldaten  u.  a.) 
oder  in  Folge  unmässigen  Trinkens  beobachtet  worden,  bei  welchen  die 
Section  neben  der  Herzhypertrophie  eine  angeborene  Enge  des  Aorten- 
systems feststellte.  Man  kann  sich  in  der  That  leicht  vorstellen,  dass 
die  erwähnten  Schädlichkeiten  früher  und  in  erhöhtem  Maasse  das 
Herz  schädigen,  Avenn  das  Gefässsystem  in  der  erwähnten  Weise  verän- 
dert ist. 

Die  Erkennung  der  Enge  des  Aortensystems  zu  Lebzeiten  der  Kran- 
ken ist  wohl  stets  schwierig  und  kaum  jemals  ganz  sicher.  Gewicht  zu 
legen  dürfte  vor  Allem  sein  auf  eine  von  Jugend  auf  etwa  bestehende 
Anämie  und  auf  die  Palpation  der  Arterien,  deren  Umfang  auffallend 
^'ering  erscheint.  Die  Beurtheilung  des  Herzzustandes  erfolgt  nach  den 
gewöhnlichen  Gesichtspunkten. 

Prognose  und  Behandlung  müssen  sich  ebenfalls  nach  den  bei  den 
sonstigen  Herzerkrankungen  geltenden  Grundsätzen  richten. 
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4.  Die  primären  Sciiwächczustände  des  Herzmuskels. 

(Angeborene  Hersschwäche.    Weakened  keart.  Acute  üeberanstrengung 
des  Herzens.   Toxische  Herzschwäche.) 

Wenn  bei  einem  musculären  Herzleiden  der  Herzmuskel  hyper- 
trophisch ist,  so  deutet  dies  auf  eine  anhaltende  aussergewölinliche  Kraft- 
leistung des  Herzens.  Der  Herzmuskel  kann  also  in  solchen  Fällen 
nicht  von  vornherein  schwach,  er  muss  sogar  besonders  functionstüchtig 
gewesen  sein.  Erst  wenn  später  die  Kraft  erlahmt,  tritt  eine  relative 
und  schliesslich  eine  absolute  Schwäche  des  Herzmuskels  ein.  Eine 
besondere  Besprechung  verdienen  aber  diejenigen  Fälle,  wo  von  vorn- 
herein eine  Schwäche,  d.  h.  eine  ungenügende  Leistungsfähigkeit  des 
Herzmuskels  besteht.  Die  Schwäche  ist  gewiss  in  vielen  Fällen  ange- 
boren. Sie  kann  sich  anatomisch  zeigen  in  einer  abnormen  Kleinheit 
des  Herzens  und  Dünnheit  seiner  Wandungen  oder  auch  nur  in  der 
physiologischen  Untüchtigkeit  des  scheinbar  normal  gebildeten  Herzens 
zu  Tage  treten.  In  beiden  Fällen  wird  das  Herz  schon  den  gewöhn- 
lichen Ansprüchen  nicht  genügen.  Derartige  Patienten  klagen  daher 
bei  jeder  körperlichen  Anstrengung  über  Herzklopfen,  kommen  leicht 
ausser  Athem,  haben  abnorme  drückende  Empfindungen  am  Herzen  u.  dgl. 
Die  Pulsfrequenz  ist  meist  beschleunigt  oder  wird  wenigstens  sehr  leicht 
beschleunigt.  Schon  nach  einem  kurzen  raschen  Gange  oder  dgl.  steigt 
die  Pulsfrequenz  auf  120—140  Schläge. 

In  vielen  Fällen  treten  schwerere  Erscheinungen  niemals  ein.  Die 
Kranken  bleiben  leistungsunfähig  und  „herzschwach"  ihr  Leben  lang, 
aber  bei  entsprechender  Lebensweise  genügt  die  Herzkraft  doch,  um 
die  Circulation  in  Gang  zu  halten.  Anders,  wenn  gesteigerte  Ansprüche 
an  das  Herz  herantreten,  so  z.  B.  beim  Militärdienst,  bei  Bergbesteigun- 
gen, bei  unzweckmässiger  Lebensweise.  Jetzt  können  rascher  oder  all- 
mälig  bedrohlichere  Zeichen  der  Herzinsufficienz  auftreten  —  anatomisch 
sich  kennzeichnen  als  Dilatation  {Dehnung)  des  Herzens.  Unter  Um- 
ständen kann  das  Herz  auf  die  Dauer  auch  den  gewöhnlichen  Ansprü- 
chen nicht  genügen.  Alle  Zeichen  der  Circulationsstörung  treten  ein, 
und  die  Section  ergiebt  schliesslich  ein  dilatirtes  Herz,  aber  ohie  er- 
hebliche Hypertrophie  der  Wandungen.  Diese  Fälle  sind  nicht  sehr 
häufig,  aber  sie  kommen  sicher  vor.  Ihre  Erkennung  zu  Lebzeiten  ist 
nicht  leicht,  da  natürlich  die  einfache  Herzdilatation  von  der  Herzinsuf- 
ficienz nach  vorhergegangener  Hypertrophie  schwer  zu  unterscheiden 
ist.  Diagnosticiren  wird  man  wohl  meist  ein  musculäres  Herzleiden  — 
aus  der  Verbreiterung  der  Herzdämpfung,  aus  der  Kleinheit  und  Be- 
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schleunigung  des  Pulses,  aus  den  gewöhnlichen  Anzeichen  der  gestörten 
Circulation  (Kurzathmigkeit,  Herzklopfen,  Oedeme,  Stauungsharn).  Nur 
bei  genauer  Berücksichtigung  der  Anamnese,  bei  Berücksichtigung  des 
Vorhandenseins  oder  Fehlens  besonderer  ursächlicher  Momente  u.  dgl. 
wird  man  die  einfache  Herzdilatation  in  Folge  musculärer  Herzschwäche 
schon  zu  Lebzeiten  der  Kranken  als  den  wahrscheinlichsten  Krankheits- 
zustand annehmen  können. 

Von  den  angeborenen  unterscheiden  wir  die  erworbene  musculäre 
Hersschwäche.    Sie  entsteht,  wenn  auf  ein  ursprünglich  normales  Herz 
Einflüsse  einwirken,  welche  den  Herzmuskel  resp.  den  Innervationsap- 
parat  des  Herzens  schädigen.   Vorübergehende  Zustände  von  muscu- 
lärer Herzschwäche  sehen  wir  häufig  bei  Anämie,  im  Anschluss  an 
schwere  acute  Krankheiten  u.  dgl.  Freilich  weisen  auch  hier  die  indi- 
viduellen Unterschiede  auf  die  Verschiedenheit  in  der  ursprünglichen 
Kräftigkeit  des  Herzens  hin.    Dasselbe  gilt  von  der  acuten  Ueberan- 
strengung  des  Herzens  durch  schwere  körperliche  Arbeit.    Bei  Soldaten 
im  Manöver,  bei  Bergbesteigungen  u.  dgl.  kommen  derartige  acute  An- 
fälle von  Herzschwäche,  meist  mit  acuter  Herzdilatation  verbunden, 
vor.    Den  mit  einem  Mal  enorm  gesteigerten  Ansprüchen  an  die  Herz- 
thätigkeit  (Vermehrung  der  Blutmenge,  welche  in  der  Zeiteinheit  durch 
die  Muskeln  strömen  muss)  kann  das  Herz  nicht  genügen,  es  giebt 
dem  gesteigerten  Innendruck  nach  und  erweitert  sich,  der  Lungenkreis- 
lauf wird  überfüllt,  der  arterielle  Druck  sinkt,  und  damit  treten  alle 
kUnischen  Erscheinungen  der  Herzinsufficienz  (Dyspnoe,  Asthma  car- 
diale,  zuweilen  die  Erscheinungen  der  Angina  pectoris)  ein.  Erfolgt 
rechtzeitig  Unterbrechung  der  Arbeit  und  ärztliche  Hülfe,  so  kann  der 
Zustand  vorübergehen  und  dauernd  verschwinden,  wie  wir  es  z.  B.  bei 
einem  jungen,  vorher  gesunden  Menschen  sahen,  welcher  sich  nur  durch 
verzweifelte  Körperanstrengungen  vor  dem  Ertrinkungstode  gerettet  hatte. 
Zuweilen  bleibt  aber  auch  ein  Zustand  dauernder  Herzschwäche  nach, 
sei  es,  dass  die  einmalige  übermässige  Dehnung  den  Herzmuskel  dau- 
ernd geschädigt  hat,  sei  es,  dass  das  Herz  schon  von  vornherein  nicht 
mehr  vollkräftig  war  und  nur  bei  der  einmal  eingetretenen  Ueberan- 
trengung  zum  ersten  Mal  seinen  Dienst  versagte. 

Unter  den  Ursachen,  welche  häufig  zu  einer  erworbenen  Schwäche 
es  Herzmuskels  resp.  seiner  Nerven  führen,  gehören  auch  gewisse  chro- 
ische  Jntoxicalionen.  Von  der  grössten  praktischen  Wichtigkeit  ist 
er  chronische  Alkoholismus ,  dessen  schädigende  Einwirkung  auf  das 
'erz  allgemein  anerkannt  ist.  Weniger  häufig,  aber  doch  in  praktischer 
insicht  auch  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist  die  chronische  Nicotin- 
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Vergiftung,  oder,  allgemeiner  und  vielleicht  richtiger  ausgedrückt,  der 
Einfluss  des  übermässig  starken  Rauchens.  Herzstörungen  in  Folge 
starken  Eaucheus  sieht  man  vorzugsweise  bei  Personen,  welche  viel 
schwere  importirte  Havannacigarren  geraucht  haben.  Die  Symptome 
bestehen  in  unangenehmen  subjectiven  Empfindungen  in  der  Herzgegend 
(Flimmern,  Druck,  Herzklopfen),  in  leichten  Athemstörungen  und  ob- 
jectiv  vor  Allem  in  dem  Auftreten  eines  beschleunigten  und  unregel- 
mässigen resp.  aussetzenden  Pulses.  Sonstige  Veränderungen  des  objec- 
tiven  Herzbefundes  sind,  wenigstens  anfänglich,  nicht  vorhanden.  Wird 
das  Bauchen  rechtzeitig  eingestellt,  so  können  die  Erscheinungen  wieder 
zurückgehen.  AnderenfaUs  treten  später  schwerere  Herzstörungen  auf,  wo- 
bei freilich  meist  gleichzeitig  noch  andere  Schädlichkeiten  (Alkoholismus, 
geistige  IJeberarbeitung  u.  A.)  in  Betracht  gezogen  werden  müssen. 

In  Bezug  auf  Prognose  und  Behandlung  ist  wenig  Besonderes  hin- 
zuzufügen. Bei  den  Zeichen  angeborener  Herzschwäche  wird  neben  der 
möglichsten  allgemeinen  Kräftigung  des  Körpers  einerseits  die  nöthige 
Schonung,  andererseits  aber  auch  eine  mit  Vorsicht  und  Maass  ausge- 
führte Uebung  des  Herzmuskels  (durch  Heilgymnastik,  methodische 
Körperbewegung)  zu  versuchen  sein.  —  Auch  im  TJebrigen  nehmen  in 
prophylaktischer  und  therapeutischer  Hinsicht  die  allgemein-diätetischen 
und  hygienischen  Vorschriften  den  ersten  Eang  ein.  Die  medicamentöse 
Therapie  der  acuten  und  chronischen  Herzschwäche  (Reizmittel,  Digi- 
talis u.  s.  w.)  weicht  von  den  allgemein  üblichen  Eegeln  nicht  ab.  — 

Anhangsweise  sei  auch  bereits  hier  erwähnt,  dass  bei  der  Ver- 
wachsung der  Peincardialbläller  durch  chronische  Pericarditis  oder  in 
Folge  abgelaufener  acuter  Pericarditis  (s.  u.)  zuweilen  eine  Atrophie  des 
Herzmuskels  mit  nachfolgender  Herzschwäche  und  Herzdilatation  ein- 
tritt. Derartige  Fälle  können  leicht  mit  einer  primären  Herzdilatation 
verwechselt  werden. 

5.  Das  sogenannte  „Fettherz". 

Aetiologie  und  pathologische  Anatomie.  Mit  dem  Namen  „Fettherz" 
werden  noch  jetzt  häufig  zwei  an  sich  ganz  verschiedene  Zustände  des 
Herzens  bezeichnet,  einerseits  die  abnorme  Fettablagerting  am  Herzen 
resp.  im  Herzfleisch  und  andererseits  die  fettige  Degene7'ation  der 
Muskelfasern  des  Herzens. 

Die  Feltumwachsung  und  Fettdurchwachsung  des  Herzens  ist  meist 
eine  Theilerscheinung  allgemeiner  hochgradiger  Fettleibigkeit.  Man  fin- 
det bei  Sectionen  sehr  fetter  Personen  das  Herz  zuweilen  ganz  in  eine 
dicke  Fettkapsel  eingelagert.    Die  Fettablagerung  sitzt  namentlich  am 
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äusseren  Pericardium  und  unterhalb  des  visceralen  Pericards.  Vorzugs- 
weise stark  ist  sie  gewöhnlich  längs  des  Verlaufes  der  grösseren  Ge- 
fässe,  mithin  an  den  Herzfurchen.  Doch  durchwächst  in  Fällen  höhe- 
ren Grades  das  Fett  auch  die  Muskelsubstanz  des  Herzens,  so  dass 
zwischen  den  Muskelbündeln  reichlichere  Mengen  von  Fettzellen  ein- 
gelagert sind.  Das  Herz  selbst  ist  im  Uebrigen  entweder  ganz  normal 
öder  zugleich  hypertrophisch  oder  dilatirt.  In  einzelnen  Fällen  fin- 
det man  gleichzeitig  Sklerose  der  Coronararterien  und  myocarditische 
Schwielen. 

Die  fettige  Degeneration  des  Herzmuskels  dagegen  haben  wir  als 
einen  häufigen  Folgezustand  von  Herzklappenfehlern  bereits  erwähnt. 
Auch  bei  Myocarditis  und  idiopathischen  Herzhypertrophien,  bei  den 
secundären  Herzhypertrophien  nach  chronischer  Nephritis  und  Lungen- 
emphysem kommt  fettige  Degeneration  vor.  Ferner  findet  man  sie,  oft 
gleichzeitig  mit  fettigen  Degenerationen  anderer  Organe,  bei  schweren 
acuten  Infectionskrankheiten,  bei  der  Phosphorvergiftung  und  bei  allen 
hochgradigen  primären  oder  secundären  Anämien.  Mikroskopisch  findet 
man  die  Muskelfibrillen  ganz  durchsetzt  mit  kleinen  Fetttröpfchen,  welche 
so  reichlich  vorhanden  sein  können,  dass  dadurch  die  Kerne  und  die 
Querstreifung  der  Fasern  ganz  verdeckt  werden.  Häufig  findet  man 
neben  den  Fettkörnchen  auch  Albuminkörnchen  {„albuminöse  Trübung 
des  Herzmuskels'%  welche  nach  einem  Zusatz  von  Essigsäure  verschwin- 
den. Ist  die  Verfettung  der  Herzmusculatur  hochgradig,  so  erkennt 
man  sie  auch  leicht  mit  blossem  Auge.  Unter  dem  Endocard,  nament- 
lich an  den  Trabekeln  und  Papillarmuskeln ,  sieht  man  sehr  zierliche 
feine  gelbe  Pünktchen  und  Strichelchen.  Bei  stärkerer  Verfettung  (Phos- 
phorvergiftung, perniciöse  Anämie)  ist  der  ganze  Herzmuskel  deutlich 
i'elb  verfärbt,  dabei  schlaff  und  mürbe.  Angeblich  soll  bei  hochgradiger 
ifettdegeneration  des  Herzens  Herzruptur  vorkommen  können. 

Bei  der  fettigen  Degeneration  des  Herzmuskels  entsteht  das  Fett 
durch  Zerfall  von  Eiweiss  in  den  Muskelzellen  selbst.  Die  Ursache  liegt 
wahrscheinlich  stets  in  einer  mangelhaften  Sauerstoffzufuhr,  welche  ent- 
weder eine  allgemeine  (Anämie,  Phosphorvergiftung)  oder  eine  örtliche 
gestörte  Circulation  im  Herzen  selbst  bei  Herzfehlern)  Ursache  hat. 
Näheres  hierüber  siehe  im  Capitel  über  Anämie  (Bd.  II). 

Klinische  Symptome.  Die  fettige  Degeneration  des  Herzens  macht 
keine  charakteristischen  klinischen  Symptome.  Man  kann  sie  in  den 
Zuständen,  bei  welchen  sie  erfahrungsgemäss  oft  vorkommt,  meist  schon 
bei  Lebzeiten  der  Patienten  vermuthen,  aber  nicht  diagnosticiren.  Na- 
mentlich muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  häufig  ausgesprochene 
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Ansicht,  wonach  die  Herzverfettung  ausnahmslos  die  Ursache  von  all- 
gemeiner Herzschwäche  ist,  sehr  häufig  nicht  zutrifft.  Bei  perniciöser 
Anämie  findet  man  oft  trotz  hochgradigster  Herzverfettung  bis  zum  Tode 
einen  ziemlich  kräftigen  und  ganz  regelmässigen  Puls.  Ebenso  müssen 
wir  nach  zahlreichen  eigenen  Untersuchungen  entschieden  bestreiten 
dass  eine  fettige  Degeneration  des  Herzmuskels  als  regelmässige  Ur- 
sache der  Herzinsufficienz  und  der  in  Folge  davon  eintretenden  Com- 
pensationsstörungen  zu  betrachten  sei.  In  vielen  von  uns  mikrosko- 
pisch untersuchten  Fällen  fehlte  am  Herzmuskel  jedes  Zeichen  fettiger 
Degeneration,  obwohl  zu  Lebzeiten  der  Kranken  die  ausgeprägten  Zei- 
chen der  Herzinsufficienz  bestanden  hatten.  Ueberhaupt  scheint  es 
uns  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  unmöglich  zu  sein, 
feste  Beziehungen  zwischen  dem  histologischen  Verhalten  der  Herz- 
musculatur  und  dem  Verhalten  der  Herzthätigkeit  vor  dem  Tode  auf- 
zustellen. 

Was  die  klinischen  Symptome  der  Fettablagerung  am  Herzen  be- 
trifft, so  lässt  sich  hierüber  nicht  viel  Sicheres  aussagen.  Jedenfalls 
spielt  die  „Herzverfettung"  bei  den  Laien  eine  weit  grössere  Rolle,  als 
ihr  in  Wirklichkeit  zukommt.  Thatsache  ist  allerdings,  dass  Herz-  und 
Athembeschwerden  bei  fetten  Leuten  sehr  häufig  beobachtet  werden. 
Die  Untersuchung  des  Herzens,  welche  übrigens  durch  den  starken 
Panniculus  adiposus  nicht  unwesentlich  erschwert  wird,  ergiebt  in  sol- 
chen Fällen  nicht  selten  eine  Verbreiterung  der  Herzdämpfung,  einen 
kleinen,  zuweilen  unregelmässigen  Puls,  leise,  aber  reine  Herztöne.  Die 
Beschwerden  können  sehr  beträchtlich  werden,  Anfälle  von  Angina  pec- 
toris und  cardialem  Asthma  können  sich  einstellen,  und  unter  zunehmen- 
der Athemnoth  und  allgemeinen  Oedemen  erfolgt  der  Tod. 

Hat  man  Gelegenheit,  in  solchen  Fällen  die  Section  zu  machen,  so 
ergiebt  sich  als  Ursache  der  Herzbeschwerden  überhaupt  keine  einheit- 
liche anatomische  Veränderung,  sondern  es  finden  sich  meist  idio- 
pathische Herzhypertrophien  (s.  0.),  seltener  auch  myocarditische  Ver- 
änderungen mit  Sklerose  der  Coronararterien  u.  dgl.  Zuweilen  (keines- 
wegs immer)  ist  natürlich  auch  am  Herzen  selbst  eine  starke  Fettab- 
lagerung vorhanden.  Doch  fragt  es  sich,  ob  diese  als  solche  schon  die 
Herzthätigkeit  wesentlich  erschweren  kann.  Thatsache  ist,  dass  wir 
auch  wiederholt  starke  derartige  „Fettherzen"  gesehen  haben,  welche 
im  Leben  durchaus  keine  besonderen  Herzsymptome  gemacht  hatten. 
Eher  könnte  man  an  einen  schädlichen  Einfluss  der  Fettdurchwachsung 
des  Herzfieisches  denken.  Allein  da  in  solchen  Fällen  fast  immer  eine 
gleichzeitige  Atrophie  des  Herzfleisches  besteht,  so  fragt  es  sich,  ob  die 
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Fettdurchwachsung  wirklich  als  der  primäre  krankhafte  Vorgang  zu  be- 
trachten ist.  Wir  selbst  neigen  weit  mehr  der  Auffassung  zu,  dass  es 
sich  hierbei  um  primär-atrophische  Zustände  im  Herzmuskel  handele, 
m  welche  sich  die  Fettdurchioachsung  erst  secundär  ebenso  anschliesst, 
Tie  die  häufige  bekannte  secundäre  Lipomatose  atrophischer  Körper- 
inuskeln.  Jedenfalls  fehlt  es  bisher  durchaus  an  der  Möglichkeit,  der- 
artige Zustände  von  „Fettherz"  im  Leben  zu  erkennen.  Auch  sind  sie 
sicher  viel  seltener,  als  die  übrigen  myopathischen  Herzveränderungen. 

Somit  verbinden  wir  mit  der  Bezeichnung  „Fetthers"  überhaupt 
keinen  einheitlichen  pathologisch-anatomischen  und  klinischen  Begriff. 
Eher  könnten  wir  von  einem  „Hers  der  Fetten"  sprechen,  d.  h.  von 
allen  den  mannigfachen  Schädigungen,  welchen  das  Herz  der  Fettleibi- 
gen ausgesetzt  ist.  Der  Häufigkeit  nach  spielt  hier  die  einfache  „idio- 
pathische" Herzhypertrophie  unserer  Erfahrung  nach  sicher  die  erste 
Rolle,  und  es  wäre  sehr  wünschenswerth,  dass  bei  der  in  der  Praxis  so 
'ft  ohne  Weiteres  gestellten  Diagnose  „Fettherz"  mehr  Kücksicht  auf 
die  anatomischen  Erfahrungen  genommen  würde. 

Therapie.  Ein  grosser  Theil  der  Athembeschwerden  Fettleibiger  be- 
ruht nicht  auf  Herzschwäche,  sondern  auf  der  Fettleibigkeit  an  sich. 
Die  grössere  Masse  des  Körpers  und  die  Behinderung  der  Athemmuskeln 
in  ihrer  Thätigkeit  sind  sehr  zu  berücksichtigende  Momente.  Die  gegen 
die  Athembeschwerden  gerichtete  Therapie  wird  daher  zunächst  stets 
die  Fettleibigkeit  selbst  bekämpfen  müssen,  womit  in  vielen  Fällen  zu- 
gleich auch  eine  Erleichterung  der  Herzthätigkeit  herbeigeführt  wird. 
Die  ausführliche  Besprechung  der  hierbei  anzuwendenden  diätetischen 
Kurmethoden  ist  in  dem  Capitel  über  die  Fettleibigkeit  (Bd.  II)  nach- 
zusehen. 

Was  die  Behandlung  der  bei  Fettleibigen  auftretenden  Herzsxjm- 
jjtome  betrifft,  so  weicht  dieselbe  nicht  von  den  bei  den  übrigen  Herz- 
fehlern geltenden  Eegeln  ab. 

Viertes  Capitel. 
Neurosen  des  Herzens. 

1.  An?rina  pectoris  (Stenocardie).  Die  Angina  pectoris  ist  keine 
eigentliche  Krankheit,  sondern  nur  ein  im  Vorhergehenden  schon  öfter 
erwähnter  Sj/mptomencomptex ,  welcher  freilich  längere  Zeit  hindurch 
für  sich  allein  vorhanden  sein  kann.  Die  Symptome  bestehen  der  Haupt- 
sache nach  in  einem  unfultsweise  auftretenden  äusserst  heftigen  Schmerz 
unter  dem  Sternum  und  in  der  Herzgegend,  verbunden  mit  einem  Ge- 
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fühl  höchster  Beängstigung  und  Beklemmung  („Präcordialangst",  „Ver- 
nichtungsgefühl").  Der  Schmerz  wird  meist  als  krampfhaft,  hohrend 
oder  zusammenschnürend  geschildert.  Er  strahlt  nicht  selten  von  der 
Herzgegend  in  die  Schulter  und  in  den  linken  Arm  aus,  zuweilen  bis 
hinunter  in  die  Fingerspitzen.  Der  Beginn  des  Anfalls  ist  gewöhnüch 
ein  ganz  plötzlicher,  seine  Dauer  beträgt  nur  wenige  Minuten  oder 
länger,  bis  zu  V2  Stunde  und  mehr.  Die  Anfälle  treten  manchmal  nur 
selten,  nach  Wochen  und  Monate  langen  Pausen  auf,  in  anderen  Fällen 
wiederholen  sie  sich  täglich  mehrmals.  Die  Athmung  ist  während  des 
Anfalls  oft  ganz  frei,  wodurch  sich  die  echte  Angina  pectoris  von  dem 
Asthma  cardiale  unterscheidet.  Manche  Kranke  suchen  sogar  den  Schmerz 
durch  Anhalten  des  Athems  zu  unterdrücken.  Zuweilen  ist  aber  die 
Respiration  bei  der  Angina  pectoris  auch  beschleunigt  und  unregel- 
mässig. Ueberhaupt  muss  betont  werden,  dass  die  Symptome  der  „rei- 
nen" Angina  pectoris  und  die  Symptome  des  Asthma  cardiale  vielfach 
in  einander  übergehen  und  sich  mit  einander  verbinden  können.  Der 
Puls  ist  während  des  Anfalls  meist  beschleunigt,  klein,  nicht  selten 
unregelmässig.  Allein  zuweilen  beobachtet  man,  dass  trotz  des  stärksten 
Schmerz-  und  Beklemmungsgefühls  der  Puls  kräftig,  ruhig,  scheinbar 
ganz  normal  bleibt.  Am  Herzen  selbst  fühlt  die  aufgelegte  Hand  in 
einzelnen  Fällen  ein  eigenthümliches  "Wogen  und  Flattern  („fluttering 
heart"),  welches  angeblich  auch  von  den  Kranken  selbst  als  eigenartige 
Empfindung  wahrgenommen  werden  kann.  Die  Gesichtsfarbe  der  Kran- 
ken während  des  Anfalls  ist  meist  blass.  Die  Hände  fühlen  sich  kühl 
an.  Gegen  Ende  des  Anfalls  bricht  manchmal  ein  reichlicher  Schweiss  aus. 

Welche  inneren  Vorgänge  der  Angina  pectoris  zu  Grunde  liegen,  ist 
noch  ganz  unbekannt.  Man  vergleicht  den  Zustand  oft  mit  den  Neuralgien 
und  spricht  von  einer  „Herzneuralgie".  Andere  Forscher  haben  an  einen 
schmerzhaften  Krampf  der  Herzgefässe  gedacht.  —  Gewiss  nur  selten 
tritt  die  Angina  pectoris  als  selbständiges  Leiden,  als  reine  Neurose, 
auf.  So  beschrieb  Nothnagel  eine  „Angina  pectoris  vasomotoria", 
bei  welcher  gleichzeitig  auch  an  den  Extremitäten  die  Zeichen  eines 
Gefässkrampfes  {Blässe,  Cyanose,  Parästhesien)  deutlich  nachweisbar 
sind.  Ferner  treten  bei  starken  Eauchern  in  Folge  der  chronischen 
Tabakvergiftung  zuweilen  Zustände  von  Angina  pectoris  ohne  sonstige 
nachweisbare  Herzveränderung  auf.  Auch  nach  starken  Gemüt hshetve- 
gungen  können  derartige  Anfälle  entstehen ;  dieselben  bilden  aber  z.  Th. 
schon  den  TJebergang  zu  gewissen  Formen  hysterischer  und  neurasthe- 
nischer  Anfälle,  welche  mit  der  Angina  pectoris  nur  eine  äussere  Aehn- 
lichkeit  haben.  Am  häufigsten  beobachtet  man  Anfälle  echter  Angina 
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pectoris  als  Symptom  bei  gewissen  Krankheiten  des  Herzens  und  der 
Aorta,  und  zwar  vor  Allem  bei  der  Sklerose  der  Coronai'arterien,  bei 
Insufßciens  der  Aortaklappen  und  bei  Arieunjs/nen  im  Anfängst/teil 
der  Aorta,  seltener  bei  idiopathischer  Herzhypertrophie  und  bei  der 
Herzhypertrophie  nach  Nierenschrumpfung.  In  welcher  Weise  sich  die 
sonstigen  Symptome  aller  dieser  Zustände  mit  den  stenocardischen  An- 
fällen vereinigen  können,  geht  aus  der  Darstellung  im  vorigen  Capitel 
zur  Genüge  hervor. 

Von  einer  einheitlichen  Frogrwse  der  Angina  pectoris  kann  keine 
Rede  sein.  Im  Allgemeinen  ist  sie  gewiss  meist  ein  Zeichen  übler  Vor- 
bedeutung. In  einzelnen  Fällen  kann  der  Tod  im  Anfall  selbst  eintreten. 

Bei  der  sijmptomatischen  Behandlung  der  Stenocardie  gewährt  in 
schweren  Fällen  eine  subcutane  Morphiuminjection  zweifellos  die  grösste 
Lmderung.  Obwohl  zuzugeben  ist,  dass  die  Anwendung  des  Morphiums 
bei  schweren  Herzkranken  stets  nur  mit  grösster  Vorsicht  geschehen 
soll  so  zeigt  die  ärztliche  Erfahrung  doch,  dass  dieses  Mittel  in  zahl- 
reichen Fällen  sehr  gut  vertragen  wird  und  von  segensreicher  Wirkung 
ist.  Von  anderen  Mitteln  sind  zu  nennen:  Chloral  und  Chloralamid 
(ebenfalls  mit  Vorsicht  anzuwenden,  aber  zuweilen  von  guter  Wirkung), 
ferner  Nitroglycerin  (0,001—0,005  pro  die),  von  manchen  Aerzten  sehr 
gelobt,  Natrium  nitrosum,  Einathmungen  von  Amylnitrit,  Einathmungen 
von  Aether  oder  von  Chloroform.  Bestehen  deutliche  Zeichen  gleich- 
zeitiger Herzschwäche,  so  sind  Reizmittel  zu  versuchen:  Campher 
Strophantus,  starker  Wein.  Auf  die  Herzgegend  kann  eine  Eisblase' 
aufgelegt  werden;  doch  sind  zuweilen  auch  heisse  Ueberschläge  von 
Xutzen.  Senfteige  auf  die  Brust,  heisse  Fussbäder  u.  dgl.  werden  eben- 
falls m  der  Praxis  oft  verordnet. 

Neben  der  rein  symptomatischen  Therapie  ist  natürlich  auch  die 
allgemeine  Behandlung  des  Grundleidens  stets  zu  berücksichtigen  Auf 
etwaige  ursächliche  Momente  (körperHche  Ueberanstrengung,  geistige 
Aufregungen,  Alkoholismus,  übermässiges  Bauchen)  ist  besonders  zu 
achten.  —  Handelt  es  sich  um  die  „rein  nervöse"  Form  der  Stenocardie 
ohne  nachweisbare  anatomische  Veränderungen  am  Herzen,  so  wird  man 
Maturlich  von  den  stärkeren  narkotischen  Mitteln  möglichst  absehen 
und  das  Hauptgewicht  auf  die  Allgemeinbehandlung  des  Nervensystems 
blektncitat,  Kaltwasserkuren,  psychische  Behandlung)  lehren 

2.  NerTöses  Herzklopfen.  Vntei  „Herzklopfen"  versteht  man  die 
^:ul,;ective  Empfindung  der  Herzbewegungen.  Meist  wird  sie  hervor- 
,'erufen  darch  eine  verstärkte  Herzaction.  Eine  regelmässige  Beziehung 
zwischen  der  Stärke  der  Herzschläge  und  dem  subjectiven  Fühlbarsein 
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derselben  besteht  aber  nicht.  Wir  beobachten  zuweilen,  dass  Kranke  mit 
Aorteninsufficienz  von  der  sehr  starken  Thätigkeit  ihres  hypertrophischen 
Herzens  nichts  wahrnehmen,  während  in  anderen  Fällen  die  Kranken 
über  eine  lästige  Empfindung  von  Herzklopfen  klagen,  obgleich  die 
Herzthätigkeit  objectiv  nicht  besonders  verstärkt  erscheint. 

Als  „nervöses  Herzklopfen"  bezeichnet  man  die  Fälle,  in  welchen 
die  Kranken  über  Herzklopfen  klagen,  ohne  dass  die  objective  Unter- 
suchung des  Herzens  irgend  eine  anatomische  Veränderung  desselben 
nachweisen  kann.  Meist  handelt  es  sich  in  diesen  Fällen  wirklich  um 
eine  durch  abnorme  nervöse  Einflüsse  herbeigeführte  verstärkte  Herz- 
action.  In  manchen  Fällen  entsteht  das  Herzklopfen  nach  geringfügigen 
äusseren  Veranlassungen,  welche  bei  Gesunden  kein  oder  nur  geringes 
Herzklopfen  verursachen,  so  z.  B.  nach  jeder  leichtesten  psychischen 
Erregung,  nach  jeder  geringen  Körperanstrengung,  nach  jeder  Nahrungs- 
avfnahme,  nach  dem  Genüsse  gewisser  Getränke  (Thee,  Kaffee,  Wein, 
Bier),  in  gewissen  Körperstellungen  (linke  Seitenlage)  u.  dgl.  Hier  han- 
delt es  sich  also  um  eine  krankhafte  Empfindlichkeit  des  Herzens  gegen 
äussere  Eeize.  Dabei  verbindet  sich  die  verstärkte  Pulsation  des  Herzens 
meist  auch  mit  einer  bedeutenden  Vermehrung  der  Herzschläge,  Wir 
sahen  oft  Kranke  mit  nervösem  Herzklopfen,  bei  denen  schon  nach  ver- 
hältnissmässig  geringen  Körperbewegungen  eine  Pulsfrequenz  von  140  bis 
160  Schlägen  in  der  Minute  eintrat.  —  In  anderen  Fällen  besteht  aber 
wahrscheinlich  eine  Art  Hyperästhesie  der  Kranken  gegenüber  den  Herz- 
bewegungen, so  dass  sie  schon  die  normal  starken  und  raschen  Herz- 
bewegungen in  lästiger  Weise  empfinden. 

Selten  klagen  die  Kranken  über  beständiges  Herzklopfen;  meist  tritt 
das  Herzklopfen  in  mehr  oder  weniger  scharf  abgegrenzten  Anfällen  auf. 
Sehr  gewöhnlich  handelt  es  sich  bei  dem  rein  nervösen  Herzklopfen  um 
Personen,  die  überhaupt  auch  an  sonstigen  nervösen,  hysterischen  und 
neurasthenischen  Beschwerden  leiden ;  oder  es  sind  anämische  Personen, 
chlorotische  Mädchen  u.  dgl.  Doch  kommt  andererseits  nervöses  Herz- 
klopfen auch  bei  sehr  vollblütigen  („plethorischen")  Individuen  vor.  Eine 
grosse  Eolle  spielen  häufig  hypochondrische  Zustände.  Die  Angst  vor 
einem  Herzfehler  und  der  Gedanke  an  die  möglichen  Folgen  davon  rufen 
oft  das  Herzklopfen  erst  hervor,  welches  die  Kranken  in  ihrem  Wahn 
bestärkt. 

Die  Diagnose  des  nervösen  Herzklopfens  kann  nur  dann  gestellt 
werden,  wenn  die  wiederholt  vorgenommene  genaue  Untersuchung  des 
Herzens  keine  objective  Abnormität  desselben  nachweist.  In  manchen 
Fällen,  z,  B.  beim  Bestehen  anämischer  Herzgeräusche ,  kann  das  Ur- 
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theil  recht  schwierig  sein.  Stets  ist  die  Gesammtconstitution  und  der 
Gesammteindruck,  den  die  Kranken  machen,  besonders  za  berücksich- 
tigen. Besondere  Schwierigkeiten  macht  oft  die  Unterscheidung  des 
rein  nervösen  Herzklopfens  (bei  einem  sonst  an  sich  leistungsfähigen 
Herzen)  von  den  Zuständen  angeborener  oder  erworbener  wirklicher 
Herzschwäche  (s.  o.). 

Die  Prognose  ist  insofern  günstig,  als  das  Leiden  nicht  gefährlich 
ist.  In  vielen  Fällen  kann  auch  Besserung  und  schiesslich  Heilung  her- 
beigeführt werden.  Andere  Fälle  widerstehen  freilich  sehr  hartnäckig 
allen  therapeutischen  Versuchen. 

Die  Therapie  muss  sich  zunächst  gegen  die  Gesammtconstitution 
der  Kranken  richten.  Anämische  Individuen  werden  mit  Eisen,  Chinin, 
kräßiger  Diät  behandelt.  Vollblütige  Personen  dagegen  setzt  man  auf 
schmale  Kost  und  verordnet  ihnen  Bitterwasser  oder  eine  Badekur  in 
Marienbad,  Kissingen  u.  s.  w.    Bei  gleichzeitiger  Hysterie  oder  Neur- 
asthenie sind  diese  Leiden  besonders  zu  behandeln.  Bei  hypochondrischen 
Zuständen  ist  die  Beruhigung  des  Kranken  durch  den  Arzt  natürlich  die 
Hauptsache.  Alle  Einflüsse,  welche  das  Herzklopfen  hervorzurufen  schei- 
nen, sind  zu  vermeiden.  In  symptomatischer  Beziehung  ist  namentlich 
ruhige  Körperlage  anzuempfehlen.  Wohlthuend  wirkt  häufig  die  Anwen- 
dung von  Kalle  (kalte  Umschläge,  Eisblase)  auf  die  Herzgegend.  Anderer- 
seits muss  aber  hervorgehoben  werden,  dass  die  mit  Schwächezuständen 
des  Herzens  verbundene  Neigung  zu  Herzklopfen  gerade  auch  durch 
methodische  Körperbewegung  und  hierdurch  erzielte  Kräftigung  des  Herz- 
muskels beseitigt  werden  kann  (s.  den  Anhang  zum  vorigen  Capitel).  — 
Von  inneren  Mitteln  kommen  Nervina,  in  Fällen  höheren  Grades  auch 
Xarcotica  in  Betracht.  Von  den  ersteren  ist  namentlich  Tinctura  Vale- 
rianae  aetherea  und  Bromkalium,  welches  uns  wiederholt  gute  Dienste 
geleistet  hat,  zu  nennen.  Digitalis  nützt  bei  den  reinen  Neurosen  des 
Herzens  meist  wenig.   Doch  kann  man  Tinctura  Digitalis  mit  Aq.  amygd. 
amar.  ana  15—20  Tropfen  versuchsweise  anwenden. 

3.  Tachycardie  („paroxysmale  Tachycardie").  Eine  eigenthümliche 
und  ziemlich  seltene  Neurose  des  Herzens,  die  Tachycardie,  besteht  in 
einer  anfallsweise  avßretenden  enormen  Pulsfrequenz,  bis  zu  200  und 
mehr  Schlägen  in  der  Minute.  Wir  haben  diese  Anfälle  schon  erwähnt 
als  seltenes  Symptom  bei  Herzfehlern  (bei  Mitralfehlern,  bei  Aortafehlern 
und  bei  musculären  Herzerkrankungen).  Doch  kommen  durchaus  ähn- 
liche Anfalle  auch  als  reine  Neurose  ohne  nachweisbare  anatomische 
Störung  am  Herzen  vor,  so  namentlich  bei  anämischen,  nervösen  oder 
auch  bei  corpulenten  Personen.  Wir  sahen  einen  sehr  ausgesprochenen 
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Fall  bei  einer  Dame  mit  hochgradiger  neurasthenischer  Melancholie.  Die 
Anfcälle  traten  sehr  häufig  am  Tage  auf,  dauerten  jedesmal  nur  wenige 
Minuten.  Wir  konnten  oft  beim  Fühlen  des  Pulses  beobachten,  wie  der 
vorher  ruhige  Puls  mit  einem  Mal  ungeheuer  frequent  wurde  und  dann 
nach  kurzer  Zeit  wieder  fast  ebenso  plötzlich  seine  frühere  annähernd 
normale  Frequenz  annahm.  Bei  jugendlicheren  Personen  entstehen  ähn- 
liche Zustände  zuweilen  nach  Ablauf  einer  Diphtherie  (s.  d.)  und  nach 
anderen  acuten  Infectionskrankheiten.  Doch  ist  die  Tachycardie  dann 
gewöhnlich  mehr  eine  anhaltende,  als  eine  anfallsweise  auftretende.  Bei 
Männern  hat  man  an  die  Möglichkeit  der  Einwirkung  diätetischer  Schäd- 
lichkeiten (Trinken,  Rauchen)  zu  denken.  —  Der  einzelne  Anfall  beginnt 
meist  ganz  plötzlich,  am  Tage  oder  auch  in  der  Nacht,  zuweilen  ohne 
Veranlassung,  nicht  selten  aber  auch  scheinbar  durch  gewisse  Gelegen- 
heitsursachen (insbesondere  zuweilen  stärkere  Anfüllung  des  Magens)  her- 
beigeführt. Die  Kranken  fühlen,  dass  der  Anfall  gekommen  ist,  werden 
ängstlich  und  unruhig  und  sehen  blass  aus,  indessen  sind,  wenigstens 
nach  unseren  Erfahrungen,  Zustände  von  stärkerer  Präcordialangst,  Dys- 
pnoe, Ohnmachtsanwandlung  u.  dgl.  nicht  die  Regel.  Am  Herzen  selbst 
macht  sich  während  der  Anfälle  vor  Allem  die  hochgradige  Beschleu- 
nigung der  Herztöne  bemerkbar.  Zuweilen  hört  man  auch  unbestimmte, 
accidentelle  Geräusche.  Oft  ist  dabei  die  Herzaction  ganz  regelmässig, 
nicht  selten  besteht  aber  während  des  Anfalls  auch  deutliche  Arhythmie. 
Wiederholt  sind  Verbreiterungen  der  Herzdämpfung  beobachtet  worden. 
Namentlich  in  einem  Falle  von  anfallsweiser  Tachycardie  bei  einem 
Kranken,  der  an  Lebercirrhose  litt,  konnten  wir  im  Anfall  jedesmal  eine 
hochgradige  acute  Herzdilatation,  welche  bald  nachher  wieder  zurück- 
ging, sicher  nachweisen. 

Ueber  das  Wesen  der  Anfälle  wissen  wir  wenig  Bestimmtes.  Gewöhn- 
lich wird  der  Zustand  als  eine  vorübergehende  Vaguslühimmg  aufgefasst. 

Erwähnt  mag  hier  noch  werden,  dass  anfallsweise  auftretende  oder 
anhaltende  Tachycardie  auch  wiederholt  bei  anatomischen  Läsionen  der 
Herznerven  und  ihrer  Centren  beobachtet  ist,  bei  Tumoren  und  sonstigen 
Erkrankungen  in  der  Gegend  des  verlängerten  Marks,  bei  Compression 
des  Vagus  am  Halse  durch  Geschwülste,  Aneurysmen  u.  dgl. 

Die  Prognose  der  Tachycardie  hängt  zunächst  von  der  Natur  des 
bestehenden  Grundleidens  ab.  Ob  in  den  idiopathischen  Fällen  eine 
dauernde  Heilung  möglich  ist,  wissen  wir  nicht.  Besserungen  des  Zu- 
standes  können  aber  jedenfalls  erzielt  werden.  Die  Therapie  während 
der  Anfälle  besteht  in  der  Anordnung  völliger  körperlicher  Ruhe  und  in 
der  Anwendung  von  Eis  aufs  Herz.  Beruhigungsmittel  (Bromkali,  Aqua 
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amygdalarum  amar.,  Tinct.  Valerianae  u.  dgl.)  thun  namentlich  in  den 
„rein  nervösen"  Fällen  gute  Dienste.  Zuweilen  kann  man  sich  sogar 
veranlasst  sehen,  mit  Vorsicht  eine  schwache  Morphiuminjection  zu 
machen.  Im  Uebrigen  wird  sich  die  Behandlung  hauptsächlich  auf 
das  etwa  nachweisbare  Grundleiden  beziehen.  Genaue,  je  nach  der 
Constitution  und  der  Lebensweise  des  Kranken  zu  verändernde  diäte- 
tische Vorschriften  sind  oft  die  Hauptsache.  Zuweilen  schien  uns  auch 
der  fortgesetzte  Gebrauch  von  Jodkalium  von  Nutzen  zu  sein. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

Krankheiten  des  Pericardiums. 


Erstes  Capitel. 
Pericarditis. 

{Entzündung  des  Herzbeutels.) 

Aetiologie.   Die  Pericarditis  ist  eine  Krankheit,  welche  nur  selten 
als  ein  primäres  „idiopathisches"  Leiden  auftritt.  Meist  ist  sie  nur  eine 
Folge-  oder  eine  Theilerscheinung  anderer  Erkrankungen.  So  heobaöhtet 
man  sie  namentlich  oft  im  Verlaufe  des  acuten  Gelenkrheumatismus,  wo 
sie  theils  allein,  theils  im  Verein  mit  acuter  Endocarditis  auftritt.  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  einzelne  Fälle  von  scheinbar  primärer 
acuter  Pericarditis  in  ätiologischer  Hinsicht  auch  zum  acuten  Gelenk- 
rheumatismus gehören,  d.  h.  von  demselben  Krankheitserreger  hervor- 
gerufen werden,  welcher  ausnahmsweise  allein  das  Pericardium  befallen 
kann  ohne  gleichzeitige  Mitbetheiligung  der  Gelenke.  Diese  Annahme 
wird  namentlich  durch  den  weiteren  Verlauf  mancher  derartiger  Fälle 
(später  auftretende  Gelenkaffectionen  u.  dgl.)  wahrscheinlich  gemacht. 
Ausser  beim  Gelenkrheumatismus  entwickeln  sich,  obschon  weit  selte- 
ner, zuweilen  auch  bei  anderen  acuten  Infectionskrankheiten  secundäre 
Fericarditiden,  so  insbesondere  beim  Scharlach,  bei  den  Masern,  bei 
septische  und  pyämischen  Erkrankungen  (bei  letzteren  zuweilen  eitrige 
Pencarditis),  beim  Scortmt  und  Morbus  muculosus  (hämorrhagische  P) 
Unter  den  chronischen  Krankheiten  ist  vorzugsweise  die  chronische 
.\ephritis  zu  nennen,  in  deren  Verlauf  zuweilen  eine  Pericarditis  auf- 
tritt. Bei  Leukämie  beobachteten  wir  hämorrhagische  Pericarditis.  Auch 
bei  Carcinomkranken  kommen  zuweilen  Pericarditiden  vor,  welche  aber 
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wahrscheinlicli  von  einer  secundären  „septischen"  Infection  abhängen.  

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  man  verhältnissmässig  häufig  bei  Alko- 
holislen  scheinbar  primäre  schwere  Pericarditiden  beobachtet  hat. 

Eine  grosse  Zahl  von  Pericarditiden  entsteht  durch  Fortpflanzung 
der  Ejitzünüung  von  der  Nachbarschaft  her.  So  tritt  Pericarditis 
nicht  selten  im  Anschlvss  an  (besonders  linksseitige)  Pleuritis  und  an 
mit  Pleuritis  verbundene  Pneumonie  auf.  Ferner  führen  Neubildungen 
und  Ulcerationsprocesse  im  Oesophagus,  an  den  Wirbeln,  in  den  Bron- 
chialdrüsen, der  Lunge  u.  s.  w.  zuweilen  zur  Perforation  ins  Pericardium 
und  in  Folge  davon  zur  Entzündung  desselben.  Ob  die  Pericarditis, 
welche  nicht  selten  im  Verlaufe  chronischer  Hersklappcnfehler  auf- 
tritt, auch  als  fortgepflanzte  Entzündung  zu  betrachten  sei,  ist  noch 
nicht  erwiesen.  Wir  haben  an  diese  Möglichkeit  gedacht,  weil  uns  auf- 
gefallen war,  dass  secundäre  Pericarditiden  besonders  häufig  bei  Klap- 
penfehlern an  der  Aorta  auftreten,  und  man  somit  an  eine  directe  Fort- 
leitung der  Entzündungserreger  durch  die  Aortawand  hindurch  aufs 
Pericard  denken  konnte.  Indessen  muss  natürlich  auch  die  Möglich- 
keit einer  selbständigen  Entstehung  dieser  Pericarditiden  (zumal  bei 
Mitralfehlern)  zugegeben  werden.  Auch  im  Anschluss  an  Myocarditi- 
den,  Herzabscesse  u.  dgl.  kann  sich  eine  Pericarditis  entwickeln. 

Eine  sehr  wichtige  EoUe  in  der  Aetiologie  der  Pericarditis  spielt 
die  Tuberculose.  Eine  nicht  geringe  Zahl  der  scheinbar  primären  Peri- 
carditiden stellt  sich  bei  der  Section  als  tuberculöse  Pericarditis  heraus. 
Dieselbe  kommt  scheinbar  ganz  vereinzelt  vor  oder  als  Theilerscheinung 
jener  besonderen  Localisationsform  der  Tuberculose,  welche  man  als 
Tuberculose  der  serösen  Häute  bezeichnet.  In  vielen  Fällen  kann  man 
die  Entstehung  der  tuberculösen  Pericarditis  durch  unmittelbare  Fort- 
pflanzung von  einer  tuberculösen  Pleuritis  her  nachweisen.  In  den  schein- 
bar primären  Fällen  lässt  sich  zuweilen  das  Zustandekommen  der  Infec- 
tion durch  den  Nachweis  einer  tuberculösen,  ins  Pericard  durchgebro- 
chenen Lymphdrüse  erklären. 

Die  Pericarditis  ist  vorzugsweise  eine  Krankheit  des  jugendlicheren 
und  mittleren  Lebensaltei's,  kommt  aber  auch  im  höheren  Alter  vor. 

Pathologische  Anatomie.  Die  gewöhnliche  Pericarditis  befällt  in 
umschriebener  oder  diffuser  Weise  die  beiden  Blätter  des  inneren  Peri- 
cards.  Entzündungen  an  der  Aussenfläche  des  Herzbeutels  bezeichnet 
man  als  Pericarditis  externa  (s.  u.).  Die  anatomischen  Vorgänge  bei 
der  Pericarditis  sind  durchaus  denen  bei  den  Entzündungen  der  serösen 
Häute  überhaupt,  insbesondere  der  Pleura,  entsprechend. 

Gewöhnlich  theilt  man  die  Pericarditis  nach  der  Beschaffenheit  des 
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Exsudats  in  eine  ßbrhiöse,  sero-ßbrinöse,  hämorrhagische  und  eitrige. 
fresp.  jauchige)  Forwz  ein.  Die  fibrinöse  und  sero-fibrinöse  Pericarditis 
mit  reichlicherem  flüssigen  Exsudat  im  Herzbeutel  sind  die  häufigsten  ; 
Formen  der  Pericarditis,  wie  sie  beim  Gelenkrheumatismus,  nach  Klappen-  i 
fehlem  des  Herzens,  bei  Nierenkranken  u.  s.  w.  vorkommen.  Beide  Blätter  ' 
des  Pericards  sind  mit  Fibrinmassen  bedeckt,  welche  oft  eine  netzför- 
mige oder  zottige  Anordnung  {cor  villosum)  zeigen.  Daneben  findet  sich  | 
eine  geringere  oder  grössere  Menge  flüssigen  Exsudats,  welche  den  Herz- 
beutel ausdehnt.    Die  Flüssigkeit  ist  seröser  Natur,  enthält  mehr  oder  \ 
weniger  reichliche  Fibrinflocken  und  ist  durch  die  Beimengung  von 
Zellen  (Eiterkörperchen,  zum  Theil  auch  abgestossene  Endothelien)  ge-  \ 
trübt.   Eine  eitrige  Pericarditis  ist  stets  der  Ausdruck  einer  speci- 
fischenlnfection  des  Pericards.  Sie  kommt  bei  pyämischen  Erkrankungen 
vor,  im  Anschluss  an  eitrige  Pleuritis,  bei  Perforationen  von  Abscessen, 
Oesophaguscarcinomen  u.  dgl.  in  den  Herzbeutel.  Eine  hämorrhagische  \ 
Beschaffenheit  des  Exsudats  zeigt  sich  vorzugsweise  bei  der  tuberculö-  \ 
sen  Pericarditis.    Bei  dieser  findet  man  neben  allen  Zeichen  der  Ent-  ' 
Zündung  in  den  entzündlichen  Neubildungen  miliare  Tuberkel  und  kleine 
käsige  Herde.  Oft  sind  die  specifisch  tuberculösen  Veränderungen  schon 
mit  blossem  Auge  erkennbar,  zuweilen  aber  erst  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung.  Ausserdem  kommt  die  hämorrhagische  Pericarditis  bei 
allgemein  hämorrhagischen  Erkrankungen  (Scorbut)  und  bei  geschwäch- 
ten, heruntergekommenen  Personen  {Potato?'en)  vor.  ' 

Bei  länger  dauernder  Pericarditis  erleidet  auch  der  Herzmuskel  ! 
fast  immer  Veränderungen.  Das  Herz  ist  meist  schlaff,  erweitert,  die  i 
Musculatur  häufig  fettig  entartet.  Nach  längerer  Dauer  der  Pericarditis  j 
tritt  oft  eine  ziemlich  beträchtliche  Atrophie  des  Hersmuskels  ein,  wobei  j 
letzterer  zum  Theil  durch  Fettgewebe  ersetzt  wird.  Das  Zusammenvor-  ] 
kommen  der  Pericarditis  mit  Herzklappenfehlern  und  Myodegenerationen  ! 
des  Herzens  haben  wir  bereits  erwähnt. 

In  günstig  verlaufenden  Fällen  von  Pericarditis  kann  vollständige  ' 
Heilung  eintreten.    Als  Eesiduen  abgelaufener  umschriebener  Pericar- 
ditis bleiben  zuweilen  die  sogenannten  Sehnenflecken  am  Pericardium  i 
zurück.   In  anderen  Fällen  führt  die  Pericarditis  zu  einer  Verwach-  | 
sung  der  beiden  Blätter  des  Pericards  mit  einander  {Obliteration  des  I 
Herzbeutels;  s.  u.j.    Zuweilen  entwickelt  sich  endlich  aus  der  acuten  < 
eine  chronische  Pericarditis  ,  oder  die  ganze  Erkrankung  verläuft  von  ' 
vornherein  in  mehr  chronischer  Weise.   Hierbei  entstehen  chronische 
bindegewebige  Adhäsionen  und  starke  Verdickungen  des  Pericards,  wäh- 
rend  die  Menge  des  Exsudats  meist  gering  bleibt.   Manchmal  werden  ' 
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die  chronischen  Pericarditiden  von  acuten  Steigerungen  der  Krankheit 
unterbrochen. 

Klinische  Symptome.  1.  Subjective  Symptome,  Allgemeinerschei- 
nungen  V7id  Fieber.  Leichtere  Formen  der  Pericarditis  können  sich,  z.  B. 
im  Verlaufe  eines  acuten  Gelenkrheumatismus,  entwickeln,  ohne  subjec- 
tive Beschwerden  zu  verursachen.  Sie  werden  nur  bei  der  genauen  ob- 
jectiven  Untersuchung  des  Herzens  entdeckt.  In  schwereren  Fällen  ver- 
ursacht aber  die  Pericarditis  sehr  heftige  subjective  Beschwerden,  welche 
freilich  an  sich  wenig  Charakteristisches  haben. 

Schmerz  in  der  Herzgegend  oder  nicht  selten  auch  im  Epigastrium 
ist  bei  genaueren  Nachfragen  häufig  vorhanden  und  daher  nicht  ganz 
ohne  diagnostische  Wichtigkeit.  Freilich  kann  der  Schmerz  auch  völlig 
fehlen.  Fast  regelmässig  besteht  in  allen  acut  entstandenen  Fällen  höhe- 
ren Grades  ein  allgemeines  Beklemmumjs-  und  Angstgefühl,  ferner  ein 
Gefühl  von  Dyspnoe,  welches  sich  zur  höchsten  Orthopnoe  steigern 
kann.  Oft  klagen  die  Kranken  über  Kopfschmerzen.  In  schweren 
Fällen  werden  sie  benommen  und  soporös. 

Diese  schweren  Allgemeinerscheinungen  sind  die  unmittelbare  Folge 
der  Circulationsstörung.  Dass  jede  stärkere  Pericarditis  die  Thätigkeit 
des  Herzens  wesentlich  erschweren  muss,  ist  leicht  verständlich.  Vor 
Allem  ist  es  wohl  meist  die  durch  den  gesteigerten  Druck  im  Pericar- 
dium  eintretende  Hemmung  der  Diastole  der  Ventrikel,  welche  die 
normale  Füllung  des  Herzens  erschwert  und  so  zu  einer  allgemeinen 
Circulationsstörung  führt.  Doch  kann  durch  die  pericarditischen  Auflage- 
rungen und  Verwachsungen,  endlich  durch  die  eintretenden  Muskelver- 
änderungen auch  die  Systole  beeinträchtigt  werden.  So  erklären  sich  die 
Zeichen  der  bald  bemerkbaren  Abnahme  in  der  arteriellen  Blutfülluno- 
(Blässe  und  Erscheinungen  der  Gehirnanämie)  und  der  UeberfüUung 
der  Körpervenen  (Cyanose) ,  die  Störung  des  Lungenkreislaufs  (Dyspnoe) 
u.  a.  Die  Athemnoth  wird  bei  grossen  pericardialen  Exsudaten  ausser- 
dem noch  durch  den  mechanischen  Druck  des  vergrösserten  Herzens 
auf  die  linke  Lunge  vermehrt. 

Die  acute  Pericarditis  ist  meist  mit  Fieber  verbunden.  Dasselbe 
hat  keinen  besonderen  Typus  und  hält  sich  meist  in  mässiger  Höhe 
(ca.  390—39,8»),  wird  aber  nicht  selten  von  beträchtlichen  Schwankungen 
unterbrochen.  Im  Genesungsfalle  fällt  das  Fieber  lytisch  ab.  Die  chro- 
nischen Pericarditiden  können  ganz  ohne  Fieber  verlaufen. 

2.  Physikalische  Symptome.  Inspection.  Das  allgemeine  Aussehen 
der  Kranken  mit  schwerer  Pericarditis  ist  blass,  dabei  aber  mehr  oder 
weniger  stark  cyanotisch.    Der  Gesichtsausdruck  ist  ängstlich.  Die 
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Kranken  liegen  mit  erhöhtem  Oberkörper  oder  sitzen  im  Bett.  Die  Ath- 
mung  ist  meist  beschleunigt,  angestrengt,  etwas  unregelmässig.  Am 
Halse  treten  die  Venen  geschwollen  hervor.  Sehr  häufig  sieht  man 
an  den  Jugularvenen  in  Folge  der  Stauung  starke  undulatorische  oder 
pulsatorische  Bewegungen.  Die  Herzgegend  erscheint  in  allen  Fällen 
mit  stärkerem  Erguss  deutlich  vorgewölbt,  die  Intercostalräume  in  der 
Herzgegend  sind  verstrichen.  Zuweilen  fühlt  sich  die  Brustwand  da- 
selbst ein  wenig  ödematös  geschwollen  an.  Die  Herzbewegungen  sind 
bei  jedem  reichlicheren  Exsudat  nur  schwach  sichtbar,  zuweilen  auf- 
fallend diffus. 

Die  Palpation  ergiebt  den  Spüzenstoss  bei  beginnender  Pericarditis 
an  normaler  Stelle  und  in  annähernd  normaler  Stärke.  Wächst  aber  die 
Menge  des  pericardialen  Exsudats,  so  wird  das  Herz  hierdurch  von  der 
Brustwand  abgedrängt  und  der  Herzstoss  daher  immer  schwächer,  bis 
er  vollständig  verschwindet.  In  solchen  Fällen  wird  er  zuweilen  wieder 
fühlbar,  wenn  die  Kranken  sich  nach  vorn  überbeugen  oder  sich  auf 
die  linke  Seite  legen.  In  der  übrigen  Herzgegend  fühlt  man  ebenfalls 
schwache  Herzbewegungen,  welche  beim  Anwachsen  des  Exsudats  ganz 
verschwinden.  Jedenfalls  ist  der  Gegensatz  zwischen  den  nur  undeutlich 
fühlbaren  Herzbewegungen  (Fehlen  eines  deutlichen  Spitzenstosses  und 
Fehlen  stärkerer  epigastrischer  Palsation)  und  der  stark  vergrösserten 
Herzdämpfung  (s.  u.)  von  diagnostischer  Wichtigkeit.  Zuweilen  kann 
man  mit  der  aufgelegten  flachen  Hand  das  Reiben  der  rauhen  Pericar- 
dialblätter  gegen  einander  fühlen. 

Der  Puls  ist  meist  beschleunigt,  in  schweren  Fällen  wird  er  zu- 
weilen unregelmässig.  Bei  jedem  stärkeren  Erguss  wird,  wie  bereits 
oben  erwähnt,  die  Spannung  und  Höhe  des  Pulses  germger.  Bei  schwe- 
rer Pericarditis  wird  der  Puls  zuweilen  sehr  klein  und  schwach.  Doch 
kann  er  bei  sonst  normalem  und  kräftigen  Herzen  auch  ziemlich  kräftig 
bleiben  —  und  gerade  dieses  Verhalten  des  Pulses  im  Gegensatz  zu 
der  starken  Abschwächung  des  Herzstosses  ist  manchmal  von  diagno- 
stischer Bedeutung.  Zuweilen  hat  man  bei  grossen  pericardialen  Exsu- 
daten einen  deutlichen  Pulsus  paradoxus  beobachtet,  d.  h.  ein  Kleiner- 
werden resp.  vollständiges  Verschwinden  des  Kadialpulses  bei  jeder  In- 
spiration. 

Die  Percussion  ergiebt  deutliche  Veränderungen,  sobald  der  Herz- 
beutel durch  das  Exsudat  ausgedehnt  ist.  Für  grosse  pericarditische 
Exsudate  gilt  als  besonders  charakteristisch  die  sog.  „Dreiecksform''  der 
Herzdämpfung.  Die  stumpfe  Spitze  des  Dreiecks  findet  sich  oben  im  III. 
oder  gewöhnlich  schon  im  II.  linken  Intercostalraum  in  der  Nähe  des 
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linken  Sternalrandes.  Die  seitlichen  Grenzen  verlaufen  schräg  nach 
rechts-unten  bis  ungefähr  zur  rechten  Parasternallinie,  nach  links-unten 
bis  zur  linken  Papillarlinie  oder  noch  weiter.  Die  unten  gelegene  breite 
Basis  des  Dreiecks  ist  wegen  des  anliegenden  linken  Leberlappens  meist 
nicht  percussorisch  abgrenzbar.  An  den  Rändern  der  Dämpfung  findet 
sich  oft  ein  von  der  benachbarten  retrahirten  Lunge  herrührender  tym- 
panitischer  Schall.  Im  Allgemeinen  müssen  wir  nach  eigenen  Erfah- 
rungen hervorheben,  dass  man  in  der  Aufstellung  besonderer  Formen 
der  Herzdämpfung  für  die  Pericarditis  nicht  zu  schematisch  verfahren 
darf.  Die  Vergrösserung  der  Herzdämpfung  als  solche,  die  starke  Re- 
sistenz dieser  Dämpfung  —  sind  wichtige  Zeichen.  Im  Uebrigen  kom- 
men ziemlich  verschiedene  Formen  der  Dämpfung  vor,  obwohl  freilich 
die  Verbreiterung  nach  oben  und  rechts  im  Allgemeinen  als  vorzugs- 
weise häufig  betrachtet  werden  kann.  Nach  den  Beobachtungen  von 
Ebstein  soll  bei  beginnender  pericarditischer  Exsudation  die  erste  ab- 
norme Dämpfung  meist  rechts  von  der  Herzbasis  (im  „Herz-Leberwinkel") 
auftreten.  Die  Gesammtgrösse  der  Dämpfung  hängt  selbstverständlich 
in  erster  Linie  von  der  Menge  des  Exsudats  ab.  Doch  müssen  wir  be- 
sonders bemerken,  dass  ein  regelmässiges  Verhältniss  auch  in  dieser 
Beziehung  nicht  besteht.  Namentlich  nach  längerer  Dauer  der  Peri- 
carditis findet  man  die  Herzdämpfung  zuweilen  noch  sehr  gross,  wäh- 
rend die  Section  nur  wenig  Flüssigkeit  im  Herzbeutel  nachweist.  Dies 
erklärt  sich  theils  aus  einer  secundären  Dilatation  des  Herzens,  theils 
aus  der  andauernden  Retraclion  der  Lungen. 

Ein  oft  angegebenes,  aber  praktisch  nicht  sehr  häufig  verwendbares 
diagnostisches  Zeichen  der  Pericarditis  besteht  darin,  dass  in  manchen 
Fällen  der  noch  fühlbare  Spitzenstoss  des  Herzens  innerhalb  der  Herz- 
dämpfung liegt,  da  das  pericardiale  Exsudat  weiter  nach  links  reicht, 
als  das  Herz  selbst.  Ferner  ist  bemerkenswerth,  dass  die  pericarditische 
Dämpfung  häufig  auffallend  starke  Veränderungen  bei  einem  Lage- 
wechsel der  Kranken  zeigt.  Die  Dämpfung  ist  bei  aufrechter  Körper- 
haltung grösser,  als  im  Liegen,  und  zeigt  bei  Seitenlage  der  Kranken 
zuweilen  eine  seitliche  Verschiebung  von  mehreren  Centimetern.  Doch 
kommen  ähnliche,  obgleich  selten  so  starke  Veränderungen  auch  bei 
hypertrophischen  Herzen  vor. 

Das  charakteristische  und  pathognomonische  Auscultationsseichen 
der  Pericarditis  ist  das  pericarditische  Reibegeräusck.  Dasselbe  entsteht 
während  der  Herzbewegungen  durch  die  Reibung  der  rauhen  entzündeten 
Flächen  des  Pericards  gegen  einander.  Das  Reiben  Je/ilt  daher  bei  der 
Pericarditis,  wenn  die  rauhen  Flächen  beider  Pericardialblätter  durch 
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reichlicheres  ßüssigcs  Exsudat  von  einander  getrennt  sind,  oder  wenn 
bei  einer  Verwachsung  der  Pericardialblätter  eine  Verschiebung  der- 
selben gegen  einander  nicht  mehr  stattfinden  kann.  Gewöhnlich  hört 
man  das  Keiben  am  lautesten  in  der  Gegend  der  Herzbasis,  doch  kann 
es  auch  über  jeder  anderen  Stelle  des  Herzens  hörbar  sein.  Im  Allge- 
meinen pflanzen  sich  pericarditische  Geräusche  nicht  sehr  weit  hörbar 
fort.  Der  Qualität  des  Geräusches  nach  bezeichnet  man  es  bald  als 
Reiben,  Schaben  oder  als  Kratzen.  Das  Reiben  kann  vorzugsweise  wäh- 
rend der  Systole  oder  während  der  Diastole  des  Herzens  hörbar  sein. 
Oft  aber  ist  es  überhaupt  nicht  streng  an  die  Phasen  der  Herzthätig- 
keit  gebunden.  Mitunter  hört  man  es  mehrfach  abgesetzt,  wie  sacca- 
dirt.  Die  Intensität  des  Reibens  wechselt  zuweilen  mit  den  Respira- 
tionsphasen. Gewöhnlich  wird  dasselbe  bei  der  Inspiration  lauter,  zu- 
weilen aber  auch  bei  der  Exspiration.  Auch  bei  einem  Lagewechsel 
der  Kranken  ändert  sich  unter  Umständen  die  Stärke  des  Geräusches. 
Es  ist  im  Sitzen  lauter,  als  im  Liegen  u,  dgl.  Bei  stärkerem  Druck 
des  Stethoskops  soll  manchmal  das  Reiben  lauter  klingen,  indem  da- 
durch die  Pericardialblätter  einander  genähert  werden. 

Die  Herztöne  sind  bei  gesunden  Klappen  neben  dem  Reiben  zu- 
weilen noch  hörbar,  oder  sie  werden  durch  lautes  Reiben,  wenigstens 
an  einzelnen  Stellen  des  Herzens,  vollständig  übertönt.  Im  Allgemeinen 
werden  sie  durch  jedes  pericardiale  Exsudat  abgeschwächt,  da  ihre  Fort- 
leitung zum  Ohre  erschwert  ist.  Ueber  grösseren  Exsudaten,  bei  welchen 
kein  Reiben  hörbar  ist,  hört  man  auch  die  Herztöne,  besonders  den  ersten, 
meist  nur  sehr  leise  und  undeutlich.  Dieses  Verhalten  im  Verein  mit 
der  vergrösserten  Herzdämpfung  ist  diagnostisch  wichtig.  Besteht  bei 
Pericarditis  gleichzeitig  ein  Herzklappenfehler,  so  sind  die  pericardialen 
und  endocardialen  Geräusche  häufig  schwer  von  einander  trennbar.  Meist 
jedoch  überwiegen  die  ersteren  vollständig. 

.3.  Folfjeerscheinungen  bei  Pericarditis.  Ein  grosses  pericardiales 
Exsudat  kann  besondere  Erscheinungen  durch  Druck  auf  die  Nachbar- 
organe hervorrufen.  So  haben  wir  bereits  erwähnt,  dass  die  Compression 
der  linken  Lunge  die  Dyspnoe  vermehren  muss.  Zuweilen  macht  sich  die 
Compression  des  linken  unteren  Lungenlappens  auch  durch  eine  mässige 
Dämpfung  links  hinten  unten  bemerkbar.  In  seltenen  Fällen  hat  man 
femer  in  Folge  von  Druck  auf  den  Oesophagus  Schliriybeschwerden  und 
in  Folge  von  Druck  auf  den  N.  recurrens  einseitige  Stivunbandlä/murig 
beobachtet. 

Bei  länger  andauernder  Pericarditis  können  sich  genau  dieselben 
F olgeerscheinungen,  wie  bei  jedem  chronischen  Herzfehler,  entwickeln. 
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Die  Harnmenge  nimmt  in  Folge  des  geringen  arteriellen  Druckes  ab.  Die 
Venenstauung  führt  schliesslich  zu  allgemeinem  Hydrops,  zu  Stauungs- 
erscheinungen in  der  Leber,  Milz,  den  Nieren  u.  s.  w.  Anführen  wollen 
wir  noch,  dass  uns  gerade  bei  Pericarditis  wiederholt  stärkere  Trans- 
sudatansammlungen  in  den  Körperhöhlen  (namentlich  Hydrothorax)  ohne 
gleichzeitiges  Hautödem  aufgefallen  sind.  Uebrigens  sind  alle  genannten 
Stauungserscheinungen  häufig  weniger  Folge  der  Pericarditis  selbst,  als 
vielmehr  der  im  Anschluss  an  dieselbe  nicht  selten  entstehenden  Atrophie 
und  Dilatation  des  Herzens  (s.  o.). 

£iuzclne  besoudcrc  Formen  der  Pericarditis. 

1.  Pericarditis  externa  und  Mediastinopericarditis  {Flew^ojiericar- 
ditis).  Man  versteht  unter  Pericarditis  externa  die  Entzündung  der  äusse- 
ren Fläche  des  Herzbeutels,  welche  gewöhnlich  vereinigt  ist  mit  einer 
Entzündung  des  mediastinalen  Bindegewebes  und  der  benachbartenPleura, 
namentlich  am  zungenförmigen  Fortsatz  der  linken  Lunge.  Diese  Form 
der  Pericarditis  kann  für  sich  allein  bestehen  oder  auch  mit  Pericarditis 
interna  vereinigt  sein.  Sie  ist  eine  seltene  Erkrankung.  Verhältnissmässig 
am  häufigsten  beobachtet  man  sie  im  Anschluss  an  tuberculöse  Pleuritis. 

Die  physikalischen  Symptome  werden  je  nach  der  Localisation  und 
Ausbreitung  des  Processes  so  verschieden  sein,  dass  man  wenig  allge- 
meine Angaben  hierüber  machen  kann.  Nur  einige  eigenthümliche  Sym- 
ptome sind  es,  welche  als  charakteristisch  für  manche  Fälle  hervorgehoben 
werden  müssen.  In  der  Umgebung  der  Herzspitze  oder  an  der  linken 
Grenze  der  Herzdämpfung  hört  man  zuweilen  sogenanntes  extrapein- 
cardiales  {plewo -pericardiales)  Reiben.   Dasselbe  ist  sowohl  von  den 
Herzbewegungen,  als  auch  von  den  Athembewegungen  abhängig.  In- 
spiratorisch wird  das  Eeiben  oft  verstärkt  oder  ist  auch  zuweilen  nur 
auf  der  Höhe  der  Inspiration  hörbar.    Bei  angehaltenem  Athem  hört 
man  nur  das  von  den  Herzpulsationen  abhängige  Geräusch,  während 
bei  tieferen  Athemzügen  auch  das  respiratorische  Eeiben  hörbar  ist. 
Im  Einzelnen  kommen  hier  zahlreiche  Unterschiede  vor,  welche  nicht 
alle  angeführt  werden  können.  —  Ein  anderes  interessantes,  bei  schwie- 
liger Mediastinopericarditis  zuerst  von  Griesinger  und  KüSSmaul  ge- 
fundenes Symptom  ist  der  sogenannte  Pulsus  paradoxus.  Derselbe  be- 
steht in  einem  Eleinerwerden  des  Pulses  bei  jeder  Inspiration.  Diese 
Erscheinung  kommt,  wenigstens  in  einem  Theil  der  Fälle,  dadm-ch  zu 
Stande,  dass  bindegewebige  Stränge  und  Verwachsungen  im  Anfangs- 
theil  der  Aorta  das  Lumen  derselben  bei  jeder  inspiratorischen  Bewegung 
des  Thorax  mechanisch  abknicken  und  verengern.  Für  alle  Fälle  reicht 
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freilich  diese  Erklärung  nicht  aus,  da  der  paradoxe  Puls  auch  unter 
anderen  Verhältnissen  (z.  B.  hei  grossem  pericarditischen  Exsudat)  auf- 
tritt. Bei  einigen  Kranken  beobachtet  man  gleichzeitig  mit  dem  para- 
doxen Puls  bei  jeder  Inspiration  ein  starkes  A?isch  we/le?i  de?'  Jugularvenen 
am  Halse,  indem  auch  die  grossen  Venenstämme  bei  jeder  Inspiration 
eine  mechanische  Abknickung  und  Verengerung  erfahren.  Wir  selbst 
beobachteten  in  einem  complicirten  Falle  von  extrapericardialen  Ver- 
wachsungen ein  sehr  ausgesprochenes  Langsamerwerden  des  Pulses  bei 
jeder  Inspiration  (Vagusreizung?).  Endlich  ist  noch  anzuführen,  dass 
Riegel  in  einigen  Fällen  von  Bindegewebssträngen  zwischen  Lunge  und 
äusserer  Herzfläche  ein  exspiratorisches  Verschwinden  des  Herzspitzen- 
stosses  beobachtete.  Bei  jeder  Exspiration  wurden  die  Stränge  stärker 
angespannt  und  hemmten  daher  die  Herzbewegungen. 

2.  OWiteration  des  Herzl)eutels.  [Adhäsive  Peincarditis.  Verwach- 
sung der  Pericardialblätter.  Concretio  s.  Synechia  peincardii.)  In  Folge 
von  Pericarditis  kann  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Verwachsung 
der  beiden  Blätter  des  Pericards  mit  einander  eintreten.  Zuweilen  kann 
man  den  Eintritt  dieses  Zustandes  im  Verlaufe  einer  Pericarditis  un- 
mittelbar beobachten.  Nicht  sehr  selten  trifft  man  aber  auch  ausgedehnte 
Verwachsungen  beider  Pericardialblätter,  ohne  dass  irgendwie  eine  vor- 
hergehende acute  Pericarditis  nachgewiesen  werden  kann.  Hier  muss  also 
die  Pericarditis  von  vornherein  in  chronischer,  symptomloser  Weise  aufge- 
treten sein.  * 

Selbst  ausgedehnte  Verwachsungen  der  Pericardialblätter  können 
vollslündig  symptomlos  veriaufen  und  als  zufälliger  Sectionsbefund  an- 
getroffen werden.  In  anderen  Fällen  dagegen  bewirkt  die  Obliteration  des 
Herzbeutels  besondere  physikalische  Symptome  und  schwere  klinische 
Folgeerschemungen.  Unter  den  ersteren  sind  am  wichtigsten  die  systo- 
lischen Einsiehungen  an  der  Hersspitze  oder  in  noch  grösserer  Aus- 
dehnung.  Am  verständüchsten  sind  dieselben,  wenn  gleichzeitig  eine 
Verwachsung  des  Herzbeutels  mit  dem  Herzen  und  mit  der  vorderen 
Brustwand  besteht  (Skoda).  Doch  kommen  auch  ohne  gleichzeitige  extra- 
pencardiale  Verwachsungen  systolische  Einziehungen  zu  Stande.  Die- 
selben sind  aber,  namentlich  wenn  es  sich  nur  um  systolische  Ein- 
ziehungen an  der  Herzspitze  handelt,  durchaus  kein  sicherer  Beweis 
für  eme  mtrapericardiale  Verwachsung,  da  systolische  Einziehungen  zu- 
weilen auch  bei  sonstigen  Störungen  der  Herzbewegung  vorkommen  kön- 
nen. Systolische  Einziehungen  der  ga7izen  Herzgegend  sind  dagegen  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  ziemlich  sicheres  Zeichen  der  Pericardial- 
verwachsung.  Nicht  selten  ist  die  Stärke  dieser  Einziehungen  von  der 
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Respiration  abhängig.  Gewöhnlich  werden  dieselben  bei  der  Inspiration 
stärker. 

Die  übrigen  Symptome  der  Obliteration  des  Herzbeutels  sind  seltener 
und  noch  unsicherer  in  ihrer  diagnostischen  Bedeutung.  Friedueich 
beobachtete  zuerst  an  den  Halsvenen  ein  plötzliches  Abschwellen  bei  je- 
der'EerziiasMe  {„diastolischer  Venencollaps"),  während  bei  der  nächsten 
Herzsystole  die  Venen  sich  wieder  stark  füllten.  Er  erklärt  dieses  Ver- 
halten dadurch,  dass  die  Bedingungen  für  die  Entleerung  der  Venen  im 
Momente  der  Ventrikeldiastole  bei  dem  Zurückschnellen  der  vorher  systo- 
lisch eingezogenen  Brustwand  besonders  günstig  seien.  Doch  sahen  wir 
selbst  bei  einer  durch  die  Section  bestätigten  Pericardialverwachsung 
deutlichen  diastolischen  Venencollaps  ohne  gleichzeitige  systolische  Ein- 
ziehungen an  der  Herzgegend.  Eiess  beschrieb  einige  Fälle  von  Peri- 
cardial Verwachsung,  bei  welchen  die  Herztöne  in  Folge  von  Resonanz 
des  herangezogenen  Magens  einen  metallischen  Beiklang  erhielten.  Alles 
in  Allem  muss  man  sagen,  dass  man  die  Diagnose  der  Pericardialver- 
wachsung  zwar  in  manchen  Fällen  richtig  stellen  kann,  dass  die  hierfür 
angegebenen  Zeichen  aber  doch  stets  mehr  oder  weniger  unsicher  in 
ihrer  Bedeutung  sind,  da  sie  sowohl  bei  vorhandener  Obliteration  des 
Herzbeutels  fehlen,  als  auch  ohne  eine  solche  durch  andere  Verhältnisse 
herbeigeführt  sein  können.  AVir  sahen  wiederholt  bei  Sectionen  völlige 
Verwachsungen  des  Pericards,  auf  welche  zu  Lebzeiten  der  Kranken  kein 
einziges  unmittelbares  Symptom  hingewiesen  hatte. 

In  den  Fällen  von  Pericardial Verwachsung,  welche  zu  schweren  Cir- 
culationsstörungen  Anlass  geben,  sind  diese  meist  nicht  die  directe  Folge 
der  Pericardialverwachsung,  sondern  die  Folge  der  secundären  Verände- 
rungen, welche  sich  im  Herzmuskel  entwickeln.  Nur  bei  gleichzeitigen 
starken  extrapericardialen  Verwachsungen  kann  die  Herzsystole  auf  rein 
mechanische  Weise  so  gehemmt  werden,  dass  hierdurch  eine  verminderte 
Füllung  der  Arterien  und  eine  Stauung  in  den  Venen  entstehen  muss. 
Meist  ist  es  aber  die  secundär  eintretende  Atrophie  mit  Verfettung  und 
Dilatation  des  Herzmuskels,  welche  die  schweren  Circulationsstörungen 
hervorruft.  Solche  Fälle  machen  durchaus  den  Gesammteindruck  eines 
Herzklappenfehlers.  Dyspnoe,  allgemeine  Oedeme,  Stauungssymptome  in 
der  Leber,  der  Niere  u.  s.  w.  sind  die  hauptsächlichsten  Krankheitser- 
scheinungen. Auffallend  ist  es,  dass  wir  selbst  und  andere  Aerzte  einige 
Male  in  Folge  von  Pericardialverwachsung  auch  starken  Ascites  (zuweilen 
mit  Hydrothorax)  ohne  gleichzeitige  Oedeme  an  den  Extremitäten  beob- 
achtet haben.  In  allen  diesen  Fällen  ist  die  Diagnose  meist  recht  schwierig. 
Namentlich  sind  Verwechslungen  mit  chronischer  Myocarditis  oder  ein- 
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fachen  Herzvergrösserungen  bei  dem  Tehlen  aller  Herzgeräusche  zu- 
weilen kaum  zu  vermeiden.  Bleibt  dagegen  der  Herzmuskel  intact,  so 
können  ausgedehnte  Pericardialverwachsungen  Jahre  lang  bestehen,  ohne 
die  geringsten  Beschwerden  für  die  Patienten  zu  verursachen. 

3.  Tuberculöse  Pericarditis.    Die  tuberculöse  Pericarditis  ist  eine 
klinisch  wichtige  Erkrankung,  da  sie  in  manchen  Fällen  als  scheinbar 
primäres,  bald  ziemlich  acutes,  bald  chronisches  Leiden  auftritt.  Die 
Patienten  erkranken  ziemlich  plötzlich  oder  mehr  allmälig  mit  unbe- 
stimmten Brustbeschwerden,  Athemnoth,  allgemeiner  Schwäche,  massigem 
Fieber  u.  dgl.  Bei  längerem  Verlauf  stellen  sich  häufig  geringe  oder  stär- 
kere Oedeme  ein.  Findet  man  in  solchen  Fällen  bei  der  objectiven  Unter- 
suchung die  Zeichen  einer  Pericarditis,  so  wird  die  Diagnose  einer  tuber- 
culösen  Pericarditis  wahrscheinlich,  wenn  ein  allgemeiner  „phthisischer 
Habitus",  hereditäre  Disposition,  namentlich  aber,  wenn  gleichzeitige  Er- 
krankungen anderer  seröser  Häute,  insbesondere  gleichzeitige  Pleuritis 
(seltener  auch  chronische  Peritonitis)  nachweisbar  sind.   Im  letzteren 
Falle  bildet  die  tuberculöse  Pericarditis  eine  Theilerscheinung  der  so- 
genannten Tuberculöse  der  serösen  Häute.   Doch  kommen,  wie  schon 
früher  erwähnt,  auch  scheinbar  ganz  isolirle  ■primäre  tuberculöse  Peri- 
carditiden  vor  (s.  o.).  Wir  sahen  sie  wiederholt,  namentlich  bei  älteren 
Personen.  Das  Leiden  ist  keineswegs  immer  leicht  zu  diagnosticiren.  Die 
Kranken  machen  den  Eindruck  von  Herzfehlerkranken.  Die  physikali- 
schen Symptome  am  Herzen  sind  aber  zuweilen  recht  unbestimmter  Natur. 
Keibegeräusche  können  wegen  eingetretener  Adhäsionen  oder  wegen  grösse- 
rer Exsudatmengen  ganz  fehlen.  So  erklären  sich  die  Verwechslungen  mit 
myopathischen  Herzerkrankungen,  Mitralstenose  u.  dgl.  In  manchen  Fäl- 
len können  freilich  alle  oben  angeführten  physikalischen  Zeichen  der  Peri- 
carditis deutlich  vorhanden  sein  und  eine  richtige  Diagnose  ermöglichen. 

Diagnose.  Schon  aus  dem  Vorherigen  geht  hervor,  dass  die  Diagnose 
der  Pericarditis  in  manchen  Fällen  sehr  leicht,  in  anderen  aber  sehr 
schwierig  oder  unmöglich  ist.  Das  unzweideutigste  Zeichen  ist  das 
charakteristische  Reibegeräusch.  Das  geübte  Ohr  unterscheidet  dasselbe 
häufig  sofort  durch  seine  Qualität  von  einem  endocardialen  Geräusch. 
Das  pericarditische  Geräusch  klingt  reibend,  kratzend,  dem  Ohre  nahe, 
das  endocarditische  blasend,  dem  Ohre  ferner.  Als  weitere  Unterschei- 
dungsmerkmale können  in  zweifelhaften  Fällen  folgende  Umstände 
dienen:  1.  Die  pericarditischen  Geräusche  hört  man  zuerst  und  auch 
später  namentlich  über  der  Herzbasis,  in  der  Gegend  der  Pulmonalis, 
die  endocarditischen  oft  am  lautesten  an  der  Herzspitze.  2.  Die  peri- 
carditischen Geräusche  sind  nicht  so  streng  an  die  Phasen  der  Herz- 
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thätigkeit,  an  Systole  und  Diastole  gebunden,  wie  die  endocarditischen. 
3.  Die  pericarditischen  Geräusche  pflanzen  sich  erfahrungsgemäss  nicht 
weit  fort.  An  einer  Stelle  kann  starkes  Reiben  hörbar  sein,  welches 
man  schon  wenige  Centimeter  weiter  nicht  mehr  hört.  Laute  endocardiale 
Geräusche  sind  dagegen  fast  über  dem  ganzen  Herzen  hörbar.  4.  Zu- 
weilen kann  die  Eigenthümlichkeit  pericarditischer  Geräusche,  dass  sie 
beim  Aufrichten  der  Kranken,  bei  Druck  mit  dem  Stethoskop  u.  dgl. 
lauter  werden,  diagnostisch  verwerthbar  sein.  —  Manchmal  können 
auch  laute  accidentelle ,  sogenannte  anämische  Geräusche  über  der 
Herzbasis  zu  Verwechslungen  mit  Pericarditis  Anlass  geben. 

In  den  Fällen,  wo  pericarditische  Geräusche  während  des  ganzen 
Krankheitsverlaufs  nicht  beobachtet  sind,  ist  die  Diagnose  der  Pericardi- 
tis nur  selten  ganz  sicher  zu  stellen.  Wenigstens  müssen  wir  selbst  in 
dieser  Hinsicht  manche  Fehldiagnosen  zugestehen.  Am  meisten  zu  be- 
rücksichtigen sind  dann  der  ganze  Krankheitsverlauf  (acuter  Beginn, 
Schmerzen  in  der  Herzgegend),  ferner  das  Verhalten  der  Herzdämpfung 
(Dreiecksform)  im  Verein  mit  der  Beschaffenheit  des  Spitzenstosses,  des 
Pulses  und  der  Herztöne.  Auf  die  mögliche  Verwechslung  der  Pericarditis 
mit  muskulären  Erkrankungen  des  Herzens  und  Mitralstenose  ohne  Ge- 
räusche haben  wir  schon  aufmerksam  gemacht.  Allgemein  gültige  Eegeln 
für  die  Unterscheidung  dieser  Zustände  lassen  sich  nicht  aufstellen.  Sehr 
zu  empfehlen  und  durchaus  ungefährlich  ist  in  zweifelhaften  Fällen  eine 
Probepunction  mit  der  PEAVAz'schen  Spritze.  Dieselbe  geschieht  am  lin- 
ken Sternalrande  oder  auch  etwas  nach  innen  vom  linken  Rande  der  Herz- 
dämpfung. 

Die  für  die  Diagnose  der  einzelnen  Formen  der  Pericarditis  maass- 
gebenden  Zeichen  und  deren  Bedeutung  haben  wir  schon  oben  hervor- 
gehoben. 

Verlauf  und  Prognose.  Viele  Fälle  von  Pericarditis  beim  Gelenk- 
rheumatismus, im  Anschluss  an  Pneumonie,  an  Herzfehler,  ferner  manche 
der  seltenen,  anscheinend  primären  Pericarditiden  können  vollständig 
heilen.  Die  Krankheit  dauert  in  den  leichtesten  Fällen  nur  ungefähr 
eine  Woche,  in  schweren  Fällen  viel  länger. 

Häufig  endet  die  Pericarditis  aber  auch  tödüich.  Der  ungünstige 
Ausgang  hängt  entweder  von  der  Schwere  der  primären  Erkrankung 
oder  von  der  Intensität  und  Art  der  Pericarditis  selbst  ab.  Bei  ausgedehnter 
croupöser  Pneumonie,  bei  Klappenfehlern  des  Herzens,  bei  schyverer  chro- 
nischer Nephritis  ist  eine  hinzutretende  Pericarditis  oft  die  unmittelbar 
den  Tod  herbeiführende  Erkrankung.  Doch  auch  bei  sonst  gesunden 
Personen  kann  eine  schwere  Pericarditis  mit  grossem  Exsudat  unmittelbar 
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in  Folge  der  Beeinträchtigung  der  Herzbewegung  den  Tod  herbeiführen. 
Immerhin  braucht  man,  namentlich  bei  den  rheumatischen  Pericardi- 
tideuj  auch  in  den  scheinbar  schwersten  Fällen  noch  nicht  ganz  zu 
verzweifeln.  Durchaus  ungünstig  ist  die  Prognose  bei  jeder  tuberculösen 
Pericarditis.  Letztere  kann  zwar  ziemlich  chronisch  verlaufen,  ist  aber 
fast  niemals  einer  endgültigen  Heilung  fähig.  Ebenso  ungünstig  ist  die 
Prognose  der  pyämischen  Pericarditis. 

In  einer  Eeihe  von  Fällen  nimmt  die  Pericarditis  von  vornherein 
einen  chronischen  Verlauf,  oder  aus  einer  acuten  entwickelt  sich  eine 
chronische  Pericarditis.  Die  schliessliche  Prognose  dieser  Erkrank- 
ungen ist  auch  meist  ungünstig,  da  die  eintretende  secundäre  Atrophie 
und  Dilatation  des  Herzens  allmälig  zu  schweren  Circulationsstörungen 
führen.  Den  Ausgang  der  Pericarditis  in  Obliteration  des  Herzbeutels 
haben  wir  bereits  oben  besprochen. 

Therapie,  Da  die  Pericarditis  eine  unter  allen  Umständen  schwere 
Krankheit  ist,  so  ist  vor  Allem  für  völlige  Ruhe  und  Schonung  der 
Kranken  zu  sorgen.  Namentlich  in  den  Fällen,  wo  die  subjectiven  Be- 
schwerden anfangs  gering  sind,  müssen  die  Kranken  dringend  zur 
Vorsicht  ermahnt  werden.  Man  lässt  die  Kranken  streng  das  Bett 
hüten  und  dasselbe  auch  nicht  vorübergehend  verlassen. 

Die  Mittel,  welche  gegen  die  Pericarditis  angewandt  werden,  be- 
zwecken theils,  die  Entzündung  in  Schranken  zuhalten,  theils,  die  Thätig- 
keit  des  Herzens  zu  unterstützen.  In  ersterer  Hinsicht  verdient  nament- 
lich die  andauernde  Anwendung  von  Eis  auf  die  Herzgegend  Empfehlung. 
Oerlliche  Blutentziehungen  (8—12  Blutegel  in  die  Herzgegend),  früher 
sehr  häufig,  jetzt  seltener  angewandt,  können  bei  sonst  kräftigen  und 
gesunden  Personen  in  Fällen  mit  starken  subjectiven  Beschwerden  grosse 
Erleichterung  verschaffen.  Einpinselungen  von  Jodtinctur  und  Vesi- 
catore  in  die  Herzgegend  verdienen  dagegen  wenig  Vertrauen.  Zur  Herab- 
setzung des  beschleunigten  Pulses  und  zur  Verstärkung  der  Herzaction 
dient  vorzugsweise  die  Digitalis.  Sie  ist  die  am  häufigsten  angewandte 
und  wirksamste  Verordnung  bei  der  Pericarditis,  welche  stets  angezeigt  ist, 
wenn  der  Puls  frequent  wird  und  an  Spannung  abnimmt.  Wie  bei  jeder 
Digitalisverordnung  muss  natürlich  auch  hier  die  Wirkung  des  Mittels 
sorgfaltig  überwacht  werden.  Ausser  der  Digitalis  ist  auch  Slrophantus- 
tinciur  mit  Nutzen  zu  verwenden.  In  symptomatischer  Beziehung 
leistet  das  Morphium  oft  unentbehrliche  Dienste  bei  starken  subjectiven 
Beschwerden  und  grosser  Unruhe  der  Patienten.  Diuretische  Mittel 
werden  ebenso,  wie  bei  der  exsudativen  Pleuritis  (s.  d.),  angewandt 

Sind  die  Erscheinungen  gefahrdrohend,  so  tritt  die  Frage  auf  ob 
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reichliches  flüssiges  pericardiales  Exsudat  die  Ursache  der  schweren  Sym- 
ptome ist.  In  diesem  Falle  ist  die  Entlecrumj  des  Exsudats  natürlich 
dringend  geboten.  Die  richtige  Stellung  der  Indication  zur  Function  wird 
aber  dadurch  sehr  erschwert,  dass  es  im  einzelnen  Fall  nur  sehr  selten  i 
möglich  ist,  die  Menge  des  etwa  vorhandenen  flüssigen  Exsudats  sicher  ' 
zu  bestimmen.  In  erster  Linie  kommt  die  Grösse  der  Herzdämpfung  und 
die  Abschwächung  der  Herzbewegungen  in  Betracht.  Beide  Momente 
können  aber  leicht  zu  Täuschungen  Anlass  geben.  Man  mache  daher 
stets  vorher  eine  Prohepunction  mit  der  PiiAVAz'schen  Spritze.  Als  beste 
Einstichstelle  gilt  im  Allgemeinen  das  Sternalende  des  IV.  oder  V.  Inter- 
costalraums  bei  erhöhter  Rückenlage  des  Kranken.  Ergiebt  die  Probepunc- 
tion  ein  positives  Resultat,  so  macht  man  die  Function  mit  einem  dünnen 
Troikart  oder  einer  Hohlnadel.  In  Bezug  auf  Einzelheiten  verweisen  wir 
auf  die  Besprechung  der  Fleurapunction.  Die  Function  des  Pericards  wird 
meist  mit  Hülfe  von  Aspiration  ausgeführt.  Sie  ist  weniger  gefährlich, 
als  man  befürchten  könnte.  Selbst  Verletzungen  des  Herzens  haben 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  fast  nie  schwere  Folgen  gehabt.  Die  pal- 
liative Erleichterung  der  Kranken  in  gelungenen  Functionsfällen  ist  meist 
sehr  auffallend.  Die  dauernden  Ergebnisse  der  Pericardialpunctionen  sind 
aber  freilich  viel  ungünstiger,  als  diejenigen  derPIeurapunctionen,  was  vor- 
zugsweise durch  die  Art  des  Grundleidens  bedingt  ist.  In  einigen  Fällen 
eitriger  Pericarditis  hat  man  auch  bereits  die  Incision  des  Pericardiums 
nach  Art  der  Empyembehandlung  vorgenommen.  Die  Erfahrungen  hier- 
über sind  aber  noch  nicht  sehr  ausgedehnt. 

Bei  eintretenden  Zuständen  von  Herzschwäche  sind  Reizmittel  an- 
gezeigt: starker  Wein,  subcutane  Aether-  oder  Campherinjectionen,  Stro- 
phantus  u.  dgl.  Die  Kräfte  der  Patienten  sucht  man  durch  möglichst 
gute  Ernährung  zu  §rhalten. 

Die  Folgezustände  der  Girculationsstörung  (Oedeme  u.  s.  w.)  bei 
chronischer  Pericarditis  werden  in  derselben  Weise  behandelt,  wie  bei 
den  Herzklappenfehlern  (s.  d.).  Digitalis  und  Diuretica  sind  die  Hauptmittel. 

Zweites  Capitel. 

Hydropericardiuin,  Hämopericardium  und 
Pneumopericardium. 

1.  Hydropericardium  {Herzbeutelwassersucht).  Die  Ansammlung 
eines  serösen  Transsudates  im  Herzbeutel  ohne  alle  entzündliche  Er- 
scheinungen an  der  Serosa  desselben  bezeichnet  man  als  Hydropericar- 
dium (Herzbeutel  Wassersucht).  Die  Herzbeutel  Wassersucht,  welche  früher 
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eine  ziemlich  grosse  Kolle  in  der  Pathologie  gespielt  hat,  ist  niemals  eine 
Krankheit  für  sich,  sondern  stets  ein  secundärer  Zustand.  Sie  kann  bei 
anämischen  und  kachektischen  Personen  in  Folge  der  Hj'^drämie  ent- 
stehen. Meist  beruht  sie  aber  auf  einer  örtlichen  oder  allgemeinen  venösen 
Blutstauung  im  Herzbeutel.  Im  letzteren  Falle  ist  das  Hydropericardium 
eine  Theilerscheinung  allgemeiner  Wassersucht  und  findet  sich  daher 
vorzugsweise  bei  Herzfehlern,  Nierenleiden,  Lungenemphysem  u.  dgl. 

Die  klinischen  Erscheinungen  des  Hydropericardiums  treten  nur  aus- 
nahmsweise in  dem  durch  das  Grundleiden  bedingten  Gesammtbilde  der 
Krankheit  gesondert  hervor.  Grosse  Mengen  Flüssigkeit  im  Herzbeutel 
(bis  zu  einem  Liter  und  mehr  kann  sich  ansammeln)  müssen  freilich 
die  Herzaction  beeinträchtigen,  objectiv  den  Herzstoss  abschwächen  und 
eineVergrösserung  der  Herzdämpfung  herbeiführen.  Die  Unterscheidung 
von  einer  Pericarditis  wird  ermöglicht  durch  das  Fehlen  der  Eeibege- 
räusche,  vor  Allem  aber  durch  die  Berücksichtigung  des  Grundleidens. 
TJebrigens  ist  die  Unterscheidung  zwischen  pericardialem  Transsudat 
und  Exsudat  im  Leben  nicht  immer  leicht. 

Die  Prognose  und  die  Therapie  richten  sich  ganz  nach  der  Natur 
des  Grundleidens.  Nur  ausnahmsweise  macht  ein  besonders  reichliches 
Transsudat  die  Entleerung  durch  eine  Function  nothwendig. 

2.  Hämopericardium  {Blut  im  Herzbeulel).  In  seltenen  Fällen  er- 
folgen Blutungen  in  den  Herzbeutel  hinein.  Die  Quelle  der  Blutung 
ist  verhältnissmässig  am  häufigsten  ein  Aneurysma  der  Aorta,  welches 
ins  Pericardium  durchbricht.  Andere  Ursachen  der  Blutung  sind  ber- 
stende Aneurysmen  der  Coronararterien  und  Euptur  des  Herzens.  Letztere 
hat  man  nach  Traumen  beobachtet,  ferner  in  Folge  eines  Herzaneurysmas 
bei  myocarditischer  Schwielenbildung  (s.  Myocarditis).  Endlich  können 
auch  directe  Verletzungen  des  Herzens  (namentlich  bei  Schusswunden) 
Blutungen  in  den  Herzbeutel  bewirken. 

In  den  meisten  Fällen  tritt  beim  Entstehen  eines  Hämopericardiums 
durch  die  Compression  des  Herzens  nach  wenigen  Augenblicken  der  Tod 
ein.  Die  Menge  des  Blutergusses  im  Herzbeutel  ist  daher  gewöhnlich 
gar  nicht  sehr  beträchtlich.  Nur  in  den  Fällen,  wo  ein  mehr  langsames 
Aussickern  des  Blutes  stattfindet,  kann  es  allmähg  zu  einer  grösseren 
Ausdehnung  des  Herzbeutels  kommen.  —  TiiQ  Diagnose  ist  selten  möglich. 
In  Bezug  auf  die  Therapie  ist  nur  zu  bemerken,  dass  in  einzelnen  (trau- 
matischen) Fällen  die  Aspiration  des  Blutes  mit  Erfolg  ausgeführt  ist. 

3.  Pneumopericardium  {Lvß  im  Herzheulei).  Eintritt  von  Luft  oder 
Gas  m  den  Herzbeutel  hat  man,  abgesehen  von  äusseren  Verwundungen 
in  seltenen  Fällen  beobachtet  in  Folge  von  Perforation  eines  Pyopneumo- 
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thorax  oder  irgend  welclier  eitriger  Processe  in  lufthaltigen  Organen. 
So  sind  Fälle  bekannt,  in  denen  vom  Oesophagus  (Carcinom),  oder  vom 
Magen  (Carcinom,  Ulcus),  oder  von  der  Lunge  (tuberculöse,  brandige 
Cavernen)  her  der  Durchbruch  in  den  Herzbeutel  erfolgte.  Da  mit  der 
Luft  gleichzeitig  Entzündungserreger  ins  Pericard  gelangen,  so  ent- 
wickelt sich  neben  dem  Pneumopericardium  fast  stets  eine  eitrige, 
selten  eine  einfach  sero-fibrinöse  Pericarditis. 

Das  am  meisten  charakteristische  und  auffallende  Symptom  des 
Pneumopericardiums  ist  das  Auftreten  melallischer,  von  der  Hersbe- 
wegung  abhängiger  Geräusche.  Theils  erhalten  die  Herztöne  selbst 
oder  etwa  bestehende  Keibegeräusche  durch  Eesonanz  ein  metallisches 
Timbre,  theils  werden  im  Herzbeutel  durch  die  Bewegungen  der  Luft 
und  der  Flüssigkeit  plätschernde  metallische  Geräusche  erzeugt,  welche 
manchmal  sogar  in  grösserer  Entfernung  vom  Kranken  hörbar  sind.  In 
diagnostischer  Beziehung  ist  es  übrigens  wichtig  zu  wissen,  dass  ähnliche 
metallische  Eesonanzerscheinungen  am  Herzen  auch  bei  stark  aufgetrie- 
benem und  nach  aufwärts  gedrängtem  Magen  entstehen  können. 

Die  Percussion  ergiebt  bei  reinem  Pneumopericardium  ein  mehr 
oder  weniger  vollständiges  Verschwundensein  der  Herzdämpfung.  Bei 
der  Siäbchenpercussion  (s.  o.  S.  449)  ist  zuweilen  Metallklang  zu  hören, 
dessen  Höhe  mitunter  je  nach  der  Phase  der  Herzthätigkeit  etwas 
wechseln  soll.  Ist  neben  der  Luft  gleichzeitig  Flüssigkeit  im  Herz- 
beutel vorhanden,  so  wird  die  durch  dieselbe  verursachte  Dämpfung 
beim  Aufrichten  der  Kranken  in  die  Höhe  steigen. 

Die  übrigen  Krankheitserscheinungen,  sowie  die  Therapie  sind  die- 
selben, wie  bei  einer  schweren  Pericarditis.  Die  Prognose  ist  jedoch, 
entsprechend  dem  Grundleiden,  meist  eine  durchaus  ungünstige. 

DRITTER  ABSCHNITT. 

Kranklieiten  der  Grefässe. 

Erstes  Capitel. 
Arteriosclerosis. 

{Endarteriitis  chronica  deformans,    Atherom  der  Gejasse.) 
Aetiologie.    Die  atheromatöse  Entartung  ist  in  den  meisten  Fällen 
wahrscheinlich  der  Ausdruck  für  die  Abnutzung  der  Arterien  in  Folge 
der  zahlreichen  chemischen  und  mechanischen  Schädlichkeiten,  welchen 
die  Intima  ausgesetzt  ist.  Daher  ist  das  Arterienatherom  in  erster  Linie 
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eine  Altersvevi'inilerimij  und  wird  als  solche  oft  gar  nicht  zu  den  eigent- 
lichen Krankheiten  gerechnet. 

Tritt  die  Arteriosklerose  dagegen  schon  im  früheren  Lebensalter 
(etwa  vor  dem  40.  Lebensjahre)  auf,  so  haben  wir  —  abgesehen  von 
einer  vielleicht  vorkommenden  nicht  näher  definirbaren,  zuweilen  anschei- 
nend hereditär  auftretenden  besonderen  „Disposition"  —  vor  Allem  nach 
solchen  Umständen  zu  suchen,  welche  in  einer  ungewöhnlich  starken  Ent- 
faltung der  auch  sonst  wirkenden  Ursachen  bestehen.  So  sind  unzweifel- 
haft die  starken  7«ecAflw/*c/ie/i  Insulte,  welche  die  Arterien  bei  anhaltender 
schwerer  körperlicher  Arbeit  erfahren,  der  Grand,  dass  die  Arteriosklerose 
bei  der  schwer  arbeitenden  Bevölkerung  so  häufig  und  verhältnissmässig 
frühzeitig  auftritt.  Auch  bei  den  Krankheitszuständen,  welche  mit  einer 
dauernden  arteriellen  Druckerhöhung  verbunden  sind  (Hypertrophie  des 
linken  Ventrikels  bei  Nierenschrumpfang  u.  a.j,  entwickelt  sich  die  Ar- 
teriosklerose wahrscheinlich  manchmal  als  Folge  des  dauernd  gesteigerten 
Blutdrucks.  Freilich  ist  die  Entscheidung  hier  meist  sehr  schwierig,  da 
die  Arterienerkrankung  der  ursprünglichen  Erkrankung  auch  coordinirt 
oder  manchmal  sogar  die  Ursache  derselben  sein  kann.  Andererseits 
kommen  übermässige  chemische  Eeize  in  Betracht,  wenn,  wie  die  Er- 
fahrung lehrt,  der  fortgesetzt  überreichliche  Genuss  von  Speisen  und  Ge- 
tränken (Bonvivants) ,  vor  Allem  der  chronische  Alkoholismus,  ferner 
gewisse  constitutionelle  Krankheitszustände  (Syphilis ,  Gicht,  chronische 
Nephritis  u.  dgl.),  vielleicht  auch  ganz  bestimmte  Gifte  (chronische  Blei- 
vergiftung) u.  a.  besonders  leicht  zur  Arteriosklerose  führen.  Endlich 
kann  auch  die  Möglichkeit  des  Einflusses  anhaltender  geistiger  Aufre- 
gungen und  Anstrengungen  nicht  ganz  in  Abrede  gestellt  werden.  Aus 
allen  genannten  Verhältnissen  erklärt  sich  leicht,  dass  starkes  Atherom 
bei  Männern  viel  häufiger  gefunden  wird,  als  bei  Frauen. 

Pathologische  Anatomie.  Das  Atherom  findet  sich  fast  ausschliess- 
lich auf  die  Arterien  beschränkt.  Nur  ausnahmsweise  kommen  ähnliche 
Processe  in  den  Venen  vor.  Unter  den  Arterien  erkrankt  fast  stets  die 
Aorta  am  stärksten  und  am  ausgedehntesten;  ferner  erkranken  nament- 
lich die  A.  iliaca  und  cruralis,  die  A.  brachialis,  radialis  und  ulnaris, 
die  Coronararterien  des  Herzens  und  die  Gehirnarterien.  In  einigen  an- 
deren Arterien  dagegen,  z.B.  in  der  A.  coronaria  ventriculi,  hepatica, 
mesenterica,  sind  atheromatöse  Veränderungen  sehr  selten  zu  finden. 

Der  atheromatöse  Process  ist  schon  makroskopisch  leicht  zu  erkennen. 
Statt  der  glatten  Innenfläche  der  Arterien  findet  man  auf  der  Intima 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  Unebenheiten  und  Verdickungen,  welche 
entweder  mehr  gelblich  gallertig  durchscheinend,  oder  derb-fibrös,  oder 
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in  Folge  eingetretener  Verkalkung  Terlcnöchert  aussehen,  im  letzteren 
Falle  sich  auch  vollständig  hart  anfühlen.  In  vielen  Fällen  findet  man 
die  Oberfläche  der  Verdickungen  zerfallen  {atheromatöse  Geschwüre)  und 
mit  Fibrinauflagerungen  bedeckt.  Die  Arterienwand  im  Ganzen  ist  meist 
verdickt,  und  das  Arterienrohr  fühlt  sich  daher  starrer  und  härter  an. 
Sehr  oft  fühlt  man  schon  von  aussen  die  eingelagerten  Kalkplättchen.' 
Da  Arteriosklerose  so  häufig  mit  gesteigertem  arteriellen  Druck  zusammen- 
fällt, so  wird  die  Gefässwand  allmälig  gedehnt.  Namentlich  an  den  mitt- 
leren Arterien  (Brachialis,  Radialis  u.  a.)  tritt  daher  oft  eine  ziemlich 
starke  Schlängelung  des  ganzen  Gefässes  ein. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  dass  die  Hauptverände- 
rungen in  der  Intima  der  Arterien  ihren  Sitz  haben.  Dieselbe  zeigt  sich 
aufs  3— 4  fache  verdickt,  theils  durch  Quellung  ihrer  Elemente  ,°theils 
durch  Neubildung  von  Bindegewebe  und  Einlagerung  von  Rundzellen. 
In  den  Bindegewebszellen  der  Intima  und  den  Endothelien  der  Oberfläche 
findet  man  meist  eine  starke  Verfettung  und  hyaline  Degeneration,  durch 
welche  das  gelblich  durchscheinende  Aussehen  der  Oberfläche  bedingt 
wird.  Schliesslich  tritt  in  den  tieferen  Schichten  ein  vollständiger  Zer- 
fall des  Gewebes  zu  einem  aus  Fett,  Detritus  und  Cholestearintafeln  be- 
stehenden Brei  ein,  welcher  dem  ganzen  Process  den  Namen  des  Athe- 
roms verschafft  hat.  Schreitet  dieser  Zerfall  bis  zur  Oberfläche  vor,  so 
entsteht  das  atheromatöse  Geschwür.  An  anderen  Stellen  dagegen  kommt 
es  nicht  zur  Geschwürsbildung,  sondern  die  oberflächlichen  Schichten 
der  Intima  sklerosiren  und  werden  durch  Ablagerung  von  Kalksalzen 
schliesslich  in  vollkommen  knochenharte  Lamellen  verwandelt.  —  Nicht 
selten  geben  die  atheromatösen  Stellen  der  Gefässintima  den  Anlass  zur 
Bildung  grösserer  wandständiger  Thromben  ab. 

Die  Media  und  Adventitia  der  Arterien  zeigen  in  späteren  Stadien 
des  Processes  ebenfalls  Veränderungen.  Auch  hier  kann  es  zu  Verfet- 
tungen und  Verkalkungen  kommen.  In  anderen  Fällen  dagegen  tritt 
eine  hochgradige  Atrophie  der  Media  ein. 

Die  unmittelbare  Folge  der  atheromatösen  Veränderungen  ist  ein 
Elasticitäisverlust  der  Gefässwandungen.  Die  Widerstandsfähigkeit  gegen 
den  Blutdruck  wird  herabgesetzt,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  in  Folge 
der  Arteriosklerose  so  häufig  die  schon  oben  erwähnten  Schlängelungen, 
sowie  auch  diffuse  oder  umschriebene  {aneurysmatische)  Erweiterungen 
der  Gefässe  entstehen  (s.  die  folgenden  Capitel). 

Eine  andere  Folge  der  ausgebreiteten  atheromatösen  Entartung  der 
Gefässe  ist  die  Vermehrung  der  Widerstände  für  den  Blutstrom  und  die 
hierdurch  eintretende  Erhöhung  des  arleinellen  Blutdrucks.  Dazu  kommt 
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noch,  dass  durch  den  Elasticitätsverhist  der  mittleren  und  kleineren  Ar- 
terien eine  wichtige  treibende  Kraft  für  den  Blutstrom  verloren  geht.  Der 
linke  Ventrikel  wird  daher  in  Folge  dieser  Erschwerungen  seiner  Aufgabe 
bei  ausgedehnter  Arteriosklerose,  falls  die  allgemeinen  Ernährungsver- 
hältnisse  der  Kranken  noch  dazu  ausreichend  sind,  fast  immer  hypertro- 
phisch. Man  sieht  also,  in  wie  nahen  wechselseitigen  Beziehungen  arte- 
rielle Drucksteigerung,  Hypertrophie  des  linken  Herzens  und  Arterioskle- 
rose zu  einander  stehen. 

Die  Verdickung  der  Intima  in  den  kleineren  Gefässen  bedingt  häufig 
eine  so  erhebliche  Verminderung  der  Blutzufuhr,  dass  secundäre  Ernäh- 
rungsstörungen in  den  Organen  nicht  ausbleiben.  Durch  thrombotische 
Auflagerungen  auf  den  atheromatös  veränderten  Stellen  der  Gefässwand 
kann  das  Lumen  der  Gefässe  noch  weiter  verengt  und  selbst  vollständig 
verschlossen  werden.  Die  nothwendiger  Weise  eintretenden  Folgezustände 
in  den  Organen  haben  wir  zum  Theil  schon  kennen  gelernt  (Herzschwielen 
im  Anschluss  an  das  Atherom  der  Coronararterien).  Auf  entsprechende 
Veränderungen  in  einigen  anderen  Organen  werden  wir  im  Folgenden  noch 
zurückkommen  (Gehirnerweichung,  gewisse  Formen  der  Schrumpfniere). 

Klinische  Symptome.  Um  am  Lebenden  zu  entscheiden,  ob  eine 
Arteriosklerose  vorhanden  ist,  sind  wir  selbstverständlich  ausschliesslich 
auf  die  Untersuchung  einiger  peripherischer,  der  Betastung  zugänglicher 
Arterien  angewiesen.  Vor  Allem  sind  es  die  Aa.  radiales,  brachiales,  cru- 
rales  und  temporales,  welche  wir  untersuchen  müssen.  Bei  bestehendem 
Atherom  fühlt  man  das  harte,  zum  Theil  verknöcherte  Gefässrohr.  Na- 
mentlich an  der  Radialis  hat  man  bei  starkem  Atherom  das  Gefühl,  als 
wenn  man  eine  Gänsegurgel  anfasst.  An  den  Cruralarterien  bemerkt  man 
zuweilen  eine  diffuse  Erweiterung.  Sehr  auffallend  ist  in  vielen  Fällen 
die  starke  sichtbare  und  fühlbare  Schlängelung  der  Gefässe ,  welche ,  wie 
gesagt,  eine  unmittelbare  Folge  des  Elasticitätsverlustes  ihrer  Wandung 
und  des  gesteigerten  Blutdrucks  ist.  Am  häufigsten  ist  diese  Schlängelung 
an  den  Temporalarterien,  an  der  Brachialis  und  an  der  Radialis  zu  beob- 
achten. 

Wenn  wir  auch  an  den  genannten  Arterien  das  Atherom  häufig 
direct  und  sicher  nachweisen  können,  so  ist  doch  hieraus  der  Schluss 
auf  ein  gleichzeitiges  Atherom  der  inneren  Arterien  stets  nur  mit  Vor- 
sicht zu  ziehen.  Denn  oft  fühlen  sich  die  Radialarterien  stark  rigide  an, 
während  die  Section  später  nur  ein  geringes  oder  gar  kein  Atherom  der 
inneren  Arterien  ergiebt.  In  anderen  Fällen  finden  sich  umgekehrt  bei 
Sectionen  starke  atheromatöse  Veränderungen  in  den  Arterien  des  Gehirns, 
der  Nieren,  des  Herzens  u.  s.  w.,  obgleich  die  äusseren  Arterien  im  Leben 
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sich  ganz  normal  anfühlten.  Man  sieht  hieraus,  wie  schwierig  die  sichere 
Diagnose  der  allgemeinen  Arteriosklerose  ist. 

Ein  einheitliches  Krankheitsbild  der  Arteriosklerose  zu  geben,  ist 
unmöglich,  da  die  Folgen  derselben  sich  bald  in  diesem,  bald  in  jenem 
Organ  vorzugsweise  geltend  machen,  wodurch  ganz  verschiedene  Krank- 
heitsbilder entstehen  können.  Wir  beschränken  uns  daher  darauf,  die 
wichtigsten  Folgezustände,  welche  grösstentheils  eine  gesonderte  Bespre- 
chung erfahren,  hier  nur  kurz  anzuführen. 

Am  Herzen  findet  sich  in  Folge  der  vermehrten  Widerstände  im 
arteriellen  Kreislauf  eine  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels.  Dieselbe 
ist  durch  die  Verstärkung  des  Spitzenstosses  und  seine  Verschiebung  nach 
links,  sowie  durch  die  Verbreiterung  der  Herzdämpfung  nach  links  oft  im 
Leben  nachweisbar.  Auscultatorisch  macht  sich  die  erhöhte  Spannung  im 
Aortensystem  durch  eine  Verstärkung  des  zweiten  Aortatons  bemerkbar. 
Häufig  ist  aber  durch  gleichzeitiges  Lungenemphysem  die  Untersuchung 
des  Herzens  sehr  erschwert.  Andererseits  ist  es  zuweilen  nicht  zu  ent- 
scheiden, wie  weit  eine  nachweisbare  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels 
auf  die  Arteriosklerose  und  nicht  auf  andere  gleichzeitige  Processe,  na- 
mentlich Nierenschrumpfung,  zu  beziehen  ist.  Neben  der  Hypertrophie 
des  linken  Ventrikels  finden  sich  nicht  selten  andere  anatomische  Ver- 
änderungen am  Herzen.  Die  wichtigen  und  interessanten  Folgen  des 
Atheroms  der  Coronararterien,  die  Bildung  der  sogenannten  myocarditi- 
schen  Herzschwielen,  haben  wir  bereits  besprochen  (S.  515  fig.).  Ferner 
kommt  es  zuweilen  durch  Uebergreifen  des  atheromatösen  Processes  auf 
die  Aortaklappen  zu  einer  Insufficienz  derselben,  viel  seltener  zu  einer 
Stenose  des  Aortenostiums.  Endlich  mag  hier  noch  erwähnt  werden, 
dass  das  Atherom  namentlich  in  der  Aorta  ascendens  und  dem  Arcus 
aortae  die  häufigste  Ursache  der  Bildung  von  Aneurysmen  der  Aorta  ist. 

Die  Beschaffenheit  der  peripherischen  Artetnen  haben  wir  bereits  be- 
schrieben. Der  Radialpuls  ist  hart  und  gespannt,  die  Welle  entweder 
ziemlich  hoch,  oder  bei  stärkerer  Verengerung  des  Rohres  klein.  Da  die 
Gefässwand  in  Folge  ihres  Elasticitätsverlustes  sich  nur  langsam  wieder 
zusammenzieht,  so  ist  der  Radialpuls  meist  träge,  ein  Pulsus  tardus, 
welches  Verhalten  sich  auch  in  dem  sphygmographischen  Pulsbilde  aus- 
spricht (langsames  Ansteigen  und  namentlich  verlangsamter  Abfall  der 
Pulscurve,  Fehlen  der  Elasticitätselevationen  im  absteigenden  Curven- 
schenkel).  Die  Pulsfrequenz  ist  in  den  einzelnen  Fällen  ziemlich  ver- 
schieden ;  nicht  selten  ist  sie  in  Folge  der  Sklerose  der  Coronararterien 
{s.  d.)  etwas  verlangsamt.  Häufig  ist  der  Puls  in  Folge  der  Herzver- 
änderungen unregelmässig.  Zuweilen  findet  man  in  Folge  verminderter 
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Fortpflauzuugsgeschwindigkeit  der  Pulswelle  eine  abnorme  Verspätung  des 
Radialpulses  im  Vergleich  zum  Herzstoss  oder  zu  anderen  Arterien. 

Ausser  dem  Herzen  ist  es  vorzugsweise  das  Ge/urn,  in  dem  nicht 
selten  bestimmte  Folgeerscheinungen  der  Arteriosklerose  beobachtet  wer- 
den. Die  vermehrte  Zerreisslichkeit  der  atheromatösen  Gefäss Wandungen 
und  der  gleichzeitig  erhöhte  Blutdruck  erklären  das  verhältnissmässig 
häufige  Auftreten  von  Gehirnhämorrhagien.  Sehr  häufig  (nach  einigen 
Autoren  immer)  erfolgen  die  Gehirnblutungen  aus  kleinen  miliaren  An- 
eurysmen, welche  sich  in  den  atheromatösen  Gehirnarterien  gebildet 
haben.  Ferner  ist  das  Atherom  die  häufigste  Ursache  für  die  Bildung 
von  Erweichiingsherden  im  Gehirn,  indem  die  Arterienveränderungen 
sowohl  zu  einer  thrombotischen,  als  auch  zu  einer  embolischen  Ver- 
schliessung  von  Gehirnarterien  den  Anlass  geben  können.  Die  klini- 
schen Erscheinungen  der  genannten  Affectionen  werden  wir  später  aus- 
führlich besprechen. 

In  den  Nieren  treten  ebenfalls  in  Folge  der  verminderten  Blutzufuhr 
durch  die  verengten  Gefässlumina  nicht  selten  atrophische  Vorgänge  auf, 
welche  zu  einer  besonderen  Form  der  Schnimpfniere  führen.  Die  Ent- 
stehung der  granulirten  „Altersnieren"  ist  grösstentheils  von  dem  Athe- 
rom der  Nierenarterien  abhängig. 

Durch  thrombotische  (seltener  embolische)  Verstopfung  der  Arterien 
in  den  Extremitäten  kann  Gangrän  der  letzteren  eintreten.  Die  sogenannte 
„senile  Gangrän"  beruht  fast  stets  auf  Arteriosclerosis. 

Aus  diesem  Allen  folgt,  wie  verschieden  das  Krankheitsbild  in  den 
einzelnen  FäUen  sich  gestalten  kann.  Oft  treten  die  "Erscheinungen  am 
Gefässapparat  ganz  in  den  Vordergrund.  Das  einfach  hypertrophische  oder 
zum  Theil  schwielig  degenerirte  Herz  erlahmt  schliesslich,  und  dann 
bilden  sich  alle  Symptome  eines  chronischen  Herzfehlers  aus,  Dyspnoe, 
Oedeme  u.  s.  w.  Besteht  gleichzeitig  Albuminurie,  so  entsteht  ein  Krank- 
heitsbild, welches  mit  dem  der  Schrumpfniere  Aehnlichkeit  hat.  In  an- 
deren Fällen  dagegen  machen  sich  die  Erscheinungen  von  Seiten  des  Ge- 
hirns besonders  geltend,  entweder  für  sich  allein,  oder  mit  den  übrigen 
erwähnten  Symptomen  vereinigt. 

Schliesslich  muss  jedoch  hervorgehoben  werden,  dass  alle  die  ge- 
nannten Folgen  der  Arteriosclerosis  auch  lange  Zeit  hindurch  oder  voll- 
ständig ausbleiben  können.  Viele  Leute  haben  von  ihrer  Arteriosklerose 
so  gut  wie  gar  keine  Beschwerden  und  en-eichen  ein  hohes  Alter.  Auf 
die  Möglichkeit  des  plötzlichen  Eintritts  schwerer  Symptome  muss  man 
aber  stets  gefasst  sein  und  hiernach  die  Prognose  stellen. 

Von  einer  eigentlichen  Therapie  der  Arteriosclerosis  ist  keine  Kede, 
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da  wir  den  Process  selbst  durch  kein  Mittel  zu  beeinflussen  im  Stande 
sind.  Im  Einzelfalle  richtet  sich  die  Behandlung  nach  den  symptoma- 
tischen Indicationen  der  eingetretenen  Folgezustände.  Wichtiger  ist  die 
Prophylaxis,  welche  durch  Vermeidung  der  erwähnten,  als  ätiologische 
Momente  geltenden  Schädlichkeiten  die  Entwicklung  des  Processes  ver- 
hindern oder  wenigstens  sein  Fortschreiten  verzögern  kann. 

Zweites  Capitel. 
Aneurysmen  der  Brustaorta. 

Aetiologie  und  pathologische  Anatomie.  Die  umschriebene  Erweite- 
rung einer  Arterie  bezeichnet  man  als  Aneurysma.  Die  Ursache  der  An- 
eurysmenbildung  ist  fast  immer  in  einer  primären  Erkrankung  der  Ge- 
fässwand  zu  suchen,  wodurch  eine  abnorme  Nachgiebigkeit  derselben 
gegen  den  Blutdruck  hervorgerufen  wird.  Wie  wir  bereits  im  vorigen 
Capitel  erwähnt  haben,  ist  es  vorzugsweise  die  Arteriosklerose,  welche 
in  den  meisten  Fällen  der  Aneurysmenbildung  zu  Grunde  liegt.  Die- 
selben Momente,  welche  die  Entstehung  der  Arteriosklerose  begünstigen 
(s.  S.  561),  werden  daher  auch  bei  der  Aetiologie  der  Aneurysmen  ange- 
führt. So  erklärt  es  sich,  dass  der  Anfangstheil  der  Aorta,  in  welchem 
die  Arteriosklerose  gewöhnlich  am  stärksten  entwickelt  ist,  auch  am 
häufigsten  der  Sitz  von  Aneurysmen  wird,  dass  die  Aneurysmen  ferner 
besonders  im  vorgerückten  Lebensalter  und  bei  Männejm  beobachtet 
werden.  Immerhin  ist  die  Entstehung  eines  Aneurysmas  im  Verhältniss 
zur  grossen  Häufigkeit  der  Arteriosklerose  ein  seltenes  Ereigniss,  und  es 
scheinen  daher  doch  noch  gewisse  Umstände  von  Einfluss  zu  sein,  welche 
wir  einstweilen  noch  nicht  näher  bestimmen  können.  Möglicher  Weise 
kommt  eine  angeborene  abnorme  Nachgiebigkeit  gewisser  Stellen  der 
Arterienwand  in  Betracht.  Auch  traumatische  Einflüsse  sind  nicht  ganz 
in  Abrede  zu  stellen.  Von  manchen  Autoren  wird  neuerdings  auf  die 
Syphilis  (syphilitische  Erkrankung  der  Intima  der  Aorta)  besonderes  Ge- 
wicht gelegt.  Jedenfalls  verdient  diese  Möglichkeit  besondere  Berück- 
sichtigung. 

Die  Grösse  der  Aortenaneurysmen  ist  in  den  einzelnen  Fällen  natür- 
lich sehr  wechselnd.  Am  häufigsten  erreichen  die  Aneurysmen  der  Aorta 
etwa  die  Grösse  eines  Apfels  oder  einer  Faust,  doch  werden  in  seltenen 
Fällen  auch  viel  grössere  Aneurysmen  beobachtet.  Der  Form  nach  unter- 
scheidet man  die  mehr  diffusen  oder  spindelförmigen  Erweiterungen  (An. 
diffusum  8.  cylindricum  und  An.  fusiforme)  von  den  sackartigen  Aneu- 


Aneurysmen  der  Brustaorta.  Klinische  Symptome. 


567 


rysmen  (rJ.  saccifonne).  Uebergänge  und  Combinationen  der  einzelnen 
Formen  kommen  in  mannigfacher  Weise  vor. 

Die  Wand  der  Aneurysmen  findet  man,  entsprechend  der  Entstehung 
der  letzteren,  niemals  von  einer  normalen  Gefässwand  gebildet.  Vielmehr 
zeigt  die  Intima  fast  stets  diejenigen  Veränderungen  in  hohem  Grade, 
welche  für  die  Arteriosklerose  charakteristisch  sind.  Auch  die  Media  ist 
meist  verändert,  ihre  Musculatur  häufig  fettig  degenerirt.  Die  Adven- 
titia  ist  gewöhnlich  durch  chronisch-entzündliche  Vorgänge  verdickt.  Die 
Media,  zuweilen  auch  die  Intima,  ist  in  manchen  Fällen  so  atrophirt, 
dass  die  Wand  des  Aneurysmas,  wenigstens  theilweise,  nur  von  der  Ad- 
ventitia  gebildet  wird. 

In  der  Höhle  des  Aneurysmas  ist  das  Blut  nur  zum  Theil  noch 
flüssig.  Meist  findet  sich  die  Höhle  mehr  oder  weniger  mit  frischeren 
und  älteren  Thrombusmassen  ausgefüllt.  Die  ältesten,  der  Wand  des 
Aneurysmas  anliegenden  Thromben  sind  fest,  gelblich  gefärbt,  mit  der 
Wand  verwachsen,  zuweilen  verkalkt.  An  anderen  Stellen  sind  die  ge- 
bildeten Thromben  erweicht  und  zerfallen.  Die  stärksten  Gerinnungen 
findet  man  gewöhnlich  in  den  sackförmigen  Aneurysmen  mit  engem  Ein- 
gange, weil  bei  dieser  Form  der  Aneurysmen  das  Blut  in  dem  Aneurysma- 
sack  fast  vollständig  stagnirt. 

Die  Aneurysmen  der  Aorta  haben  ihren  Sitz  meist  in  der  Aorta 
ascendens  oder  am  Arcus  aortae.  Weit  seltener  sind  Aneurymen  der 
absteigenden  Brust-  und  der  Bauchaorta.  Die  folgende  Darstellung  be- 
zieht sich  vorwiegend  auf  die  Aneurysmen  am  Anfangstheile  der  Aorta. 
Eine  gesonderte  Besprechung  der  Aneurysmen  der  Aorta  ascendens  und 
des  Arcus  aortae  unterlassen  wir ,  da  eine  scharfe  Unterscheidung  der 
betreffenden  Krankheitsbilder  nicht  möglich  ist.  Die  übrigen-  Aneurysmen 
werden  weiter  unten  besprochen  werden. 

Klinische  Symptome.  Die  subjecliven,  auf  das  Aneurysma  direct  be- 
züglichen Empfindungen  der  Kranken  sind  sehr  unsicherer  Natur.  Oft 
fehlen  sie  fast  ganz.  In  anderen  Fällen  bestehen  in  der  Gegend  des. 
Aneurysmas  Schmerzen,  bald  nur  gering,  drückend,  bald  sehr  heftig 
und  in  einzelnen  Paroxysmen  sich  steigernd.  Zuweilen  empfinden  die 
Kranken  auch  das  Klopfen  und  Pulsiren  des  Aneurysmas.  Die  übrigen 
Symptome  der  Aneurysmen  zerfallen  in  zwei  Gruppen.  Die  ei^ste  Gruppe 
umfasst  diejenigen  Erscheinungen,  welche  sich  unmittelbar  auf  das  Aneu- 
rysma selbst  beziehen,  vor  Allem  die  physikalischen  Si/mptome  desselben. 
Die  zweite  Gruppe  der  Symptome  betrifft  die  Folgeerscheinungen,  welche 
das  Aneurysma  in  dem  Circulationsapparat  und  durch  Druck  auf  die 
Nachbarorgane  hervorruft. 
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1.  Physikalische  Syviplome.  Ob  ein  Aortaaneurysma  physikalische 
Symptome  hervorruft  oder  nicht,  hängt  ganz  von  der  Lage  desselben  ab. 
Tief  gelegene,  nirgends  in  die  Nähe  der  Brustwand  kommende  Aneurys- 
men können  selbstverständlich  der  directen  Untersuchung  ganz  unzu- 
gänglich sein. 

Aneurysmen  der  aufsteigenden  Aorta  und  des  Aortabogens  reichen 
aber  oft  so  nahe  an  die  vordere  Brustwand  heran,  dass  sie  das  Auftreten 
einer  abnormen  Pulsation  bedingen.  Man  fühlt  dieselbe  am  häufigsten 
am  Sternalrande  des  zweiten  rechten  Intercostalraumes  oder  am  oberen 
Steinum.  Die  Pulsation  von  Aneurysmen  des  Arcus  aortae  ist  zuweilen 
im  Jugulum  fühlbar.  Sie  erfolgt  häufig  einen  Augenblick  später,  als  die 
Herzsystole.  In  manchen  Fällen  ist  die  Pulsation  deutlich  doppelschlägig, 
entsprechend  dem  normalen  Dikrotismus  des  Pulses.  Zuweilen  fühlt  man 
mit  der  flach  aufgelegten  Hand  auch  ein  leichtes  systolisches  Schwirren. 
Bei  den  seltenen  Aneurysmen  der  absteigenden  Brustaorta  kann  die  pul- 
sirende  Geschwulst  hinten  am  Rücken  zwischen  der  Wirbelsäule  und  der 
linken  Scapula  zum  Vorschein  kommen.  Hat  das  Aneurysma  eine  ge- 
wisse Grösse,  so  wölbt  die  pulsirende  Stelle  sich  als  Tumor  hervor.  Die 
Vorwölbung  ist  entweder  nur  gering  oder  bildet  in  manchen  Fällen  eine 
umfangreiche,  hervorragende  Geschwulst.  Dieselbe  zeigt  dann  meist  noch 
eine  starke  Pulsation  und  zwar  nicht  nur  von  unten  noch  oben,  son- 
dern auch  in  seitlicher  Richtu7ig,  was  von  diagnostischer  Bedeutung  ist. 
TJehrigens  ist  gerade  bei  grossen  Aneurysmen  die  Pulsation  zuweilen 
in  Folge  reichlicher  Gerinnselbildung  nur  sehr  schwach  und  undeutlich 
fühlbar. 

Die  starke  Vorwölbung  grosser  Aneurysmen  ist  nur  dadurch  möglich, 
dass  die  bedeckenden  Theile,  und  zwar  nicht  nur  Muskeln  und  Haut, 
sondern  auch  Knorpel  und  Knochen  (Rippen  und  Sternum),  durch  den 
andauernden  Druck  zu  allmäliger  Atrophie  und  Usur  gebracht  werden. 
Die  Haut  über  grossen  Aneurysmen  wird  allmälig  immer  mehr  und  mehr 
verdünnt,  bis  auch  sie  schliesslich  nekrotisch  werden  kann. 

Der  Percussionsschall  über  jedem  grösseren  Aneurysma  ist  noth- 
wendiger  Weise  stets  mehr  oder  weniger  stark  gedämpft.  Die  Dämpfung 
ist  gewöhnlich  in  den  oberen  rechten  Intercostalräumen  oder  in  den  an- 
grenzenden Partien  des  Sternums  nachweisbar.  Zuweilen  tritt  sie  noch 
früher  auf,  als  die  fühlbare  Pulsation,  obwohl  ihre  Deutung  dann  meist 
noch  sehr  unsicher  ist.  In  seltenen  Fällen  hat  mau  bei  Aneurysmen  der 
Aorta  ascendens  und  des  Aortabogens  die  Dämpfung  und  abnorme  Pul- 
sation liiiks  vom  Sternum  beobachtet. 

Die  Befunde  bei  der  Auscultation  sind  recht  wechselnd.  Zuweilen 
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(wahrscheinlich  vorzugsweise  bei  reichlicher  Gerinnselbildung)  hört  man  I 
über  dem  Aneurysma  gar  nichts.  In  anderen  Fällen  hört  man  einen  oder  | 
zwei  Töne,  welche  wohl  meist  die  fortgepflanzt  hörbaren  Herztöne  sind.  j 
Vielleicht  kann  auch  durch  Schwingung  der  Aneurysmawand  selbst  ein  ^ 
systolischer  Ton  entstehen.   In  noch  anderen  Fällen  hört  man  über  dem 
Aneurysma  ein  Geräusch.  Ein  dumpfes,  meist  nicht  sehr  lautes  systo-  \ 
iisches  Geräusch  entsteht  nicht  selten  durch  Wirbelbildung  in  dem 
Aneurysmasack.  Hört  man  auch  ein  diastolisches  Geräusch,  so  bezieht 
sich  dasselbe  fast  immer  auf  eine  gleichzeitige  Insvfßcienz  der  Semi- 
lunarklappen  der  Aorta  (s.  u.).  ! 

2.  Folgeerscheinvngen.  Ein  Aortenaneurysma  an  sich  bedingt  wahr-  ! 
scheinlich  niemals  eine  derartige  Vermehrung  der  Stromwiderstände,  i 
dass  es  zur  Entwicklung  einer  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  An- 
lass  giebt.  In  den  ziemlich  häufigen  Fällen,  wo  eine  Hypertrophie  des 
linken  Herzens  besteht,  lässt  sich  dieselbe  fast  immer  auf  eine  gleich- 
zeitige Insufficienz  der  Aortaklappen,  zuweilen  auch  auf  sehr  verbrei-  i 
tetes  Arterienatherom  zurückführen.  Im  Leben  kann  eine  Herzhypertro-  j 
phie  dadurch  vorgetäuscht  werden,  dass  das  Herz  durch  das  Aneurysma 
Dach  links  verschoben  wird.  i 

Wichtig  sind  in  vielen  Fällen  die  Erscheinungen  an  den  peripheri- 
schen Arterien.  Besonders  sind  auffallende  Ungleichheiten  des  Pulses  an  \ 
symmetrischen  Arterien  ein  oft  zu  verwerthendes  diagnostisches  Merkmal, 
Durch  das  Aneurysma  wird  entweder  der  Stamm  eines  in  der  Nachbar-  ! 
Schaft  abgehenden  Gefässes  comprimirt,  oder  das  Abgangslumen  des  I 
Gefässes  wird  selbst  in  das  Aneurysma  hineingezogen,  die  Oeffnung  des  ; 
Gefässes  dadurch  verzerrt  oder  verengert  oder  durch  Gerinnsel  theilweise  j 
verlegt.  So  erklärt  es  sich  leicht,  dass  bei  Aneurysmen  der  Aorta  ascen-  I 
dens  in  Folge  einer  Beeinträchtigung  des  Truncus  anonymus  der  Eadial-,  j 
zuweilen  auch  der  Carotispuls  rechts  deutlich  schwächer  ist,  als  links, 
während  bei  Aneurysmen  am  Aortabogen  oder  am  Beginne  der  Aorta  de- 
scendens  das  umgekehrte  Verhalten  stattfinden  kann.  Auch  abnorme  Un- 
terschiede in  der  Stärke  des  Pulses  an  den  Arterien  der  oberen  und  un- 
teren Körperhälfte  können  unter  Umständen  zu  Stande  kommen.  ! 

Ein  bisweilen  vorkommendes  Symptom  ist  ferner  eine  auffallende  \ 
Verspätung  des  Pulses  in  den  unterhalb  des  Aneurysmas  entspringen-  - 
den  Arterien.  So  beobachtet  man  bei  Aneurysmen  am  Arcus  aortae  eine  ] 
Verspätung  des  linken  Radialpulses  gegenüber  dem  rechten,  bei  Aneurys-  \ 
men  der  Aorta  descendens  dagegen  eine  Verspätung  des  Pulses  in  den 
unteren  Extremitäten  gegenüber  dem  Radialpulse. 

Sehr  auffallende  Erscheinungen  an  den  Venen  sieht  man,  wenn  die 
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grösseren  Venenstämme  im  Thorax,  die  Vena  cava  siiperior  oder  eine 
Vena  anonyma  durch  das  Aneurysma  comprimirt  werden.  Je  nach  dem 
Sitze  der  Compression  schwellen  die  Venen  am  Halse,  an  den  oberen 
Extremitäten  oder  auf  der  Haut  des  Thorax  an.  Auch  umschriebene 
Oedeme  können  auf  diese  Weise  erzeugt  werden. 

Die  Rcspirationsorgane  sind  auf  mannigfache  Weise  dem  Drucke 
der  Aortenaneurysmen  ausgesetzt.  Die  Compression  der  Lwuje  durch 
grosse  Aneurysmen  trägt  in  manchen  Fällen  wesentlich  zur  Vermehrung 
der  Dyspnoe  bei.  Noch  quälender  kann  dieselbe  werden,  wenn  die  Trachea 
gedrückt  wird.  Von  den  beiden  Hauptbronchieu  wird  namentlich  der 
unter  dem  Aortabogen  gelegene  linke  Bronchus  zuweilen  comprimirt, 
wodurch  die  Symptome  einer  einseitigen  Bronchialstenose  (s.  d.)  her- 
vorgerufen werden.  Von  diagnostischer  Wichtigkeit  ist  auch  die  ver- 
hältnissmässig  nicht  seltene  Compression  des  einen  Ne7^vus  recurrens 
(namentlich  des  linken),  welche  eine  einseitige  Stimmba?idlähmung  zur 
Folge  hat.  Druck  auf  den  Vagus  kann  Veränderungen  der  Pulsfrequenz 
und  vielleicht  zuweilen  auch  di/spnoische  Anfälle  hervorrufen.  In  den 
meisten  Fällen  werden  letztere  freilich  als  Anfälle  von  Stenocardie  (Angina 
pectoris)  oder  von  cardialem  Asthma  auf  die  gleichzeitigen  sonstigen  Ver- 
änderungen des  Herzens  und  der  Coronararterien  zu  beziehen  sein. 

Sehr  hervortretende  Krankheitssymptome  entstehen  zuweilen  durch 
Compression  von  Intercostahierven  oder  Zweigen  des  Plexus  brachialis 
durch  das  Aneurysma.  In  Folge  dieses  Druckes  entstehen  äusserst  hef- 
tige und  quälende  Neuralgien  in  den  betreffenden  Nervengebieten,  im 
Arm  manchmal  auch  motorische  Paresen. 

Endlich  entstehen  in  manchen  Fällen  Schlingbeschwerden  in  Folge 
von  Druck  auf  den  Oesophagus.  Dieselben  können,  wenn  sie  falsch  ge- 
deutet werden,  zu  einer  unheilvollen  Anwendung  der  Schlundsonde  ver- 
führen. Wiederholt  sind  Fälle  beobachtet  worden,  bei  welchen  durch 
das  Sondiren  des  Oesophagus  die  Perforation  des  Aneurysmas  bewirkt 
wurde.  An  diese  Möglichkeit  ist  daher  in  der  Praxis  stets  zu  denken. 

Terlauf  und  Ausgang  der  Krankheit.  Lange  Zeit  hindmch  können 
Aneurysmen  verborgen  bestehen,  ohne  den  Kranken  irgend  welche  Be- 
schwerden zu  verursachen.  Eine  plötzlich  eintretende  Perforation  kann  in 
solchen  Fällen  zu  einem  raschen,  unvorhergesehenen  Tode  führen. 

Auch  in  den  Fällen,  welche  lange  Zeit,  oft  Jahre  hindurch  die  oben 
erwähnten  Erscheinungen  in  grösserer  oder  geringerer  Stärke  darbieten, 
erfolgt  verhältnissmässig  häufig  ein  plötzlicher  Tod  durch  Berstung  des 
A7ieurysmasackes  und  Ferforation  desselben  in  ein  Nachbarorgan.  Bei 
der  Perforation  in  den  Herzbeutel  erfolgt  der  Tod  fast  augenblickhch 
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durch  Herzstillstand.  Bei  der  Perforation  in  den  Oesophagus  tritt  eine 
tödtliche  Verblutung  ein.  Bei  der  Perforation  des  Aneurysmas  in  die  Luft- 
wege (Trachea,  Bronchus)  oder  in  eine  Pleurahöhle  vereinigen  sich  beide 
Momente,  Verblutung  und  Erstickung,  zur  Todesursache.  Bei  Aneurys- 
men, welche  die  vordere  Brustwand  allmälig  usuriren,  kommt  in  man- 
chen Fällen  eine  Perforation  nach  aussen  vor.  Doch'  erfolgt  hierbei  sel- 
tener eine  plötzliche,  sofort  tödtliche  Blutung ;  vielmehr  bildet  sich  meist 
eine  langsam  zunehmende  Anämie  in  Folge  wiederholter,  zuweilen  Wochen 
lang  andauernder  geringer  Blutungen  aus.  Der  Tod  tritt  dann  durch 
die  allmälig  immer  mehr  zunehmende  Schwäche  oder  durch  eine  letzte 
stärkere  Blutung  ein.  Ein  seltener  Ausgang  ist  die  Perforation  eines 
Aneurysmas  in  das  rechte  Herz,  in  die  Lungenarterie,  in  eine  Vena  cava. 
Der  Tod  erfolgt  hierbei  nicht  sofort,  wohl  aber  stellen  sich  bald  schwere 
allgemeine  Circulationsstörungen,  Hydrops  u.  s.  w.  ein.  In  manchen  dieser 
seltenen  Fälle  treten  ausserdem  eigenthümliche  physikalische  Erschei- 
nungen auf:  Venenpuls,  laute  systolische  Geräusche  über  der  Perforations- 
stelle u.  a. 

Erfolgt  der  Tod  bei  den  Kranken  mit  Aortenaneurysma  nicht  durch 
eine  plötzliche  Perforation,  so  gestaltet  sich  das  allgemeine  Krankheits- 
bild gewöhnlich  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  einem  chronischen  Herz- 
fehler. Nicht  selten  ist  ja  das  Aneurysma  ohnehin,  wie  erwähnt,  mit 
einer  Aorteninsufficienz  vereinigt.  Der  linke  Ventrikel  erlahmt  allmä- 
lig und  es  treten  die  bekannten  Compensationsstörungen,  zunehmende 
Dyspnoe,  Oedeme  u.  s.  w.,  auf.  In  anderen  Fällen  endlich  werden  die 
Kranken  durch  die  aufreibenden  Schmerzen,  die  Schlaflosigkeit  und  die 
sonstigen  Beschwerden  allmälig  immer  matter  und  hinfälliger  und  sterben 
unter  den  Symptomen  zunehmender  allgemeiner  Schwäche.  —  Heilungen 
von  Aortenaneurysmen  kommen  kaum  vor. 

Diagnose.  Die  Diagnose  eines  Aortenaneurysmas  ist  häufig  sehr 
leicht  und  sicher  zu  stellen,  in  anderen  Fällen  dagegen  äusserst  schwie- 
rig, ja  unmöglich.  Sind  die  directen  phtjsikalischen  Symptome  deutlich, 
fühlt  man  namentlich  die  abnorme  Fulsalion,  so  wird  man  nicht  leicht 
einen  Irrthum  begehen.  Grosse  Schwierigkeiten  hat  aber  die  Diagnose 
in  solchen  Fällen,  wo  das  Aneurysma  der  directen  Untersuchung  gar  nicht 
oder  nur  sehr  schwer  zugänglich  ist,  wo  es  blos  unbestimmte  Symptome, 
Brustschmerzen,  zeitweise  Beklemmungen,  Drucksymptome  auf  Nachbar- 
organe u.  dgl.,  verursacht.  Namentlich  hartnäckige,  durch  kein  Mittel  zu 
beseitigende  Intercostalneuralgien  können  lange  Zeit  das  einzige,  oft  nicht 
richtig  gedeutete  Symptom  eines  versteckten  Aneurysmas  sein.  Nicht 
selten  wird  das  Leiden  deshalb  nicht  erkannt,  weil  man  in  solchen  Fällen 
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an  die  Möglichkeit  eines  Aneurysmas  überhaupt  nicht  denkt  und  daher 
die  genaue  Untersuchung  des  Herzens,  der  Arterien,  sowie  das  Nach- 
forschen nach  anderen  Compressionssymptomen  (Stimmbandlähmung  u. 
dgl.)  verabsäumt.  Doch  kann  zuweilen  selbst  bei  der  genauesten  Unter- 
suchung die  Diagnose  nicht  über  eine  Vermuthung  hinauskommen.  Beim 
Bestehen  lauter  systolischer  Geräusche  im  zweiten  rechten  Intercostal- 
raum  ohne  sichere  sonstige  Erscheinungen  kann  auch  die  DifFerentialdia- 
gnose  zwischen  Aneurysma  und  Slevose  des  Aortenostiums  Schwierig- 
keiten machen. 

Diagnostische  Schwierigkeiten  bietet  zuweilen  auch  die  Unterschei- 
dung der  Aneurysmen  von  sonstigen  Geschwülsten  in  und  am  Thorax 
dar.  Mediastinale  Sarkome  und  Abscesse,  umschriebene  Empj^eme,  Tu- 
moren, welche  vom  Sternum  ausgehen,  Neubildungen  der  Lunge  und 
Bronchialdrüsen  können  alle  zu  Verwechslungen  Anlass  geben.  Allge- 
meine diagnostische  Regeln  lassen  sich  kaum  aufstellen,  da  die  Verhält- 
nisse fast  in  jedem  einzelnen  Falle  verschieden  sind.  Fühlt  man  eine 
Geschwulst,  so  ist  die  Pulsation  derselben  das  zunächst  am  meisten  für 
ein  Aneurysma  sprechende  Symptom.  Doch  muss  festgestellt  werden, 
dass  die  Pulsation  nicht  blos  eine  mitgetheilte ,  sondern  wirklich  eine  all- 
seitig in  der  Geschwulst  selbst  stattfindende  ist.  Ausserdem  sind  nament- 
lich die  Auscultationserscheinungen,  das  Verhalten  des  Herzens  und  der 
Arterien,  ferner  die  etwaigen  Compressionserscheinungen  zu  berücksich- 
tigen. Doch  kann  man  in  solchen  Fällen  zuweilen  überhaupt  keine  be- 
stimmte Diagnose  stellen. 

Therapie.  Vielfache  Versuche  sind  gemacht  worden ,  um  ein  vor- 
handenes Aneurysma  zur  Obliteration  und  damit  zur  Heilung  zu  bringen. 
Während  die  hierauf  zielenden  Behandlungsmethoden  bei  den  Aneurys- 
men der  peripherischen  Arterien  entschiedene  Erfolge  erzielt  haben,  sind 
ihre  Resultate  bei  den  Aneurysmen  der  Aorta  recht  zweifelhafter  Natur. 
Immerhin  ist  man  berechtigt,  in  einzelnen  gegebenen  Fällen  einen  Ver- 
such mit  einer  der  empfohlenen  Methoden  anzustellen. 

Andauernde  Compression  durch  eine  Pelotte  kann  selbstverständlich 
nur  in  solchen  Fällen  angewandt  werden,  bei  welchen  das  Aneurysma  sich 
an  einer  Stelle  der  Brustwand  vorwölbt.  Meist  macht  aber  der  Druck 
grosse  Schmerzen  und  wird  daher  schlecht  vertragen. 

Die  Unterbindung  einer  Carotis,  einer  Subclavia  oder  beider  Gefässe 
zugleich  ist  wiederholt  bei  Aneurysmen  des  Aortabogens  ausgeführt  wor- 
den, zuweilen  mit  scheinbarem,  öfter  ohne  jeden  Erfolg. 

Die  „Acupunctur"^  der  Aneurysmen  (Velpeau)  besteht  in  der  Ein- 
führung einer  Nadel  oder  eines  Eisendrahtes  in  den  Aneurysmasack,  um 
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hierdurch  Gerinnungen  in  demselben  hervorzurufen.  Die  damit  erzielten 
Erfolge  bei  Aortenaneurysmen  sind  nicht  sehr  ermuthigend. 

Bessere  Erfolge  werden  von  der  Galvanopunclur  berichtet.  Zwei  in 
das  Aneurysma  eingesteckte  Nadeln  werden  mit  den  Polen  einer  galva- 
nischen Batterie  verbunden,  wonach  ein  schwacher  Strom  durch  das  Aneu- 
rysma geleitet  wird.  Hierbei  kommen  neben  den  mechanischen  Wirkungen 
der  Nadeln  noch  die  chemisch-elektrolytischen  Wirkungen  des  Stromes  in 
Betracht. 

Emspritzungen  chemicher  Substanzen  in  den  Aneurysmasack,  um 
Gerinnungen  zu  erzeugen,  sind  gefährlich,  da  die  durch  sie  veranlassten 
Gerinnsel  zu  Embolien  führen  können.  Die  angestellten  Versuche  mit 
Liq.  ferri  sesquichlorat.  und  anderen  Stoffen  hat  man  daher  wieder  ver- 
lassen. Empfehlenswerther  ist  ein  Versuch  mit  Ergotininjectionen  in  die 
Umgebung  des  Sackes  (alle  1—2  Tage  ca.  0,1—0,3  Grm.  Extr.  secalis 
comuti  aquosi  in  Wasser  oder  Glycerin  gelöst).  Diese  Methode  ist  zuerst 
von  Lai?genbeck  bei  peripherischen  Aneurysmen  mit  Erfolg  angewandt 
worden.  Die  Wirkung  soll  darauf  beruhen,  dass  das  Seeale  cornutum  die 
glatten  Muskeln  in  der  Wand  des  Aneurysmas  zur  Contraction  bringt. 

Von  dem  Gebrauche  innerer  Mittel  hat  man  wenig  Einwirkung  auf 
ein  Aneurysma  zu  erwarten,  obgleich  günstige  Erfolge  wiederholt  be- 
richtet sind.  Am  meisten  empfohlen  werden  Plumb.  aceticum  (0,3—0,6 
pro  die)  und  neuerdings,  wohl  in  Hinsicht  auf  den  möglichen  syphilitischen 
Ursprung  mancher  Aneurysmen,  namentlich  der  anhaltende  Gebrauch 
von  Jodkalium  (täglich  2 — 4  Grm.). 

Die  symptomatische  Therapie  der  Aneurysmen,  welche  die  Leiden 
der  Ejanken  zu  lindern  sucht,  und  die  vorzuschreibenden  diätetischen 
Maassregeln  richten  sich  nach  den  allgemein  üblichen  Grundsätzen.  Bei 
einem  Durchbruch  des  Aneurysmas  nach  aussen  sucht  man  durch  voll- 
ständige Ruhe,  Eisumschläge,  Eisenchloridwatte  u.  dgl.  die  Katastrophe 
zu  verzögern.  Gegen  innere  Perforationen  ist  die  Therapie  machtlos. 

Drittes  Capitel. 
Aneurysmen  der  übrigen  Gefässe. 

Aneurysmen  der  Bauchaorta.  Ihr  Lieblingssitz  ist  die  Gegend  des 
Tripus  Halleri.  In  manchen  Fällen  kann  man  sie  durch  die  Bauchdecken 
hindurch  als  pulsirenden  Tumor  fühlen,  über  welchem  ein  systolischer 
Ton  oder  ein  schwirrendes  Geräusch  hörbar  ist.  Die  möglichen  Compres- 
sionserscheinungen  sind  sehr  mannigfaltig.  Magen,  Darm,  Leber  (Icterus) 
können  betheiligt  sein.  Wiederholt  hat  man  Druck  des  Aneurysmas  auf 
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die  Nervenstämme  oder  nach  allmäliger  TJsur  der  Wirbel  sogar  Druck 
auf  das  Eückenmark  und  hiervon  abhängige  schwere  Neuralgien,  Läh- 
mungen 11.  dgl.  beobachtet.  Der  Tod  erfolgt  meist  durch  Ruptur  des 
Aneurysmasackes  und  innere  Verblutung. 

Aneurysmen  am  Truncus  anonymus  sind  selten.  Ihre  Symptome 
sind  denen  eines  Aneurysmas  des  Aortabogens  sehr  ähnlich.  Fühlt  man 
eine  pulsirende  Geschwulst,  so  sitzt  dieselbe  meist  etwas  höher,  als  die 
Aortenaneurysmen,  im  ersten  rechten  Intercostalraum,  oder  die  Geschwulst 
reicht  sogar  bis  in  die  Fossa  supraclavicularis  hinauf.  In  seltenen  Fällen 
sind  auch  an  der  A.  subclavia  und  der  Carotis  Aneurysmen  beobachtet 
worden.  Wir  selbst  sahen  als  Ursache  einer  langjährigen,  äusserst  heftigen 
Trigeminusneuralgie  ein  kirschgrosses  Aneurysma  der  Carotis  interna, 
welches  auf  das  Ganglion  Gasseri  drückte. 

Aneurysmen  der  Art.  puimonalis  können  als  pulsirender  Tumor  im 
zweiten  linken  Intercostalraum  zum  Vorschein  kommen.  Eine  sichere 
Unterscheidung  von  einem  Aortenaneurysma  ist  selten  möglich. 

Die  wichtige  Bedeutung  der  kleinen  Aneurysmen  an  den  Verzwei- 
gungen der  Lungenai^ierien  in  Cavernen,  welche  häufig  die  Ursache  von 
Lungenblutungen  sind,  haben  wir  bei  der  Besprechung  der  Lungentuber- 
culose  bereits  erwähnt. 

Aneurysmen  an  den  Gehirnarterien  (verhältnissmässig  am  häufigsten 
an  der  A.  basilaris  und  der  A.  fossae  Sylvii)  können  schwere  Gehirn-  und 
Bulbärsymptome  verursachen  (s.  Bd.  III).  Eine  wichtige  Rolle  spielen, 
wie  auch  schon  erwähnt  ist,  miliare  Aneurysmen  der  Gehirnarterien  in 
der  Aetiologie  der  Gehirnblutungen  (s.  d.). 

Die  Symptomatologie  und  Behandlung  der  Aneurysmen  an  denpe;-;- 
■pherischen  Arterien  fällt  in  das  Bereich  der  Chirurgie. 

Viertes  Capitel. 
Ruptur  der  Aorta.  Aneurysma  dissecans. 

In  ganz  vereinzelten  Fällen  ist  nach  heftigen  traumatischen  Ein- 
flüssen eine  Zerrei.ssung  der  vorher  gesunden  Aortawand  mit  tödtlicher 
Blutung  beobachtet  worden.  In  der  Regel  handelt  es  sich  bei  der  über- 
haupt sehr  seltenen  Ruptur  der  Aorta  um  eine  bereits  atheromatös  er- 
krankte Gefässwand.  Eine  besondere  Gelegenheitsursache  ist  in  einigen 
Fällen  vorhanden,  in  anderen  fehlt  sie.  Wir  beobachteten  einen  durch 
Ruptur  der  Aorta  ascendens  verursachten  plötzlichen  Todesfall  bei  einem 
vorher  scheinbar  ganz  gesunden  jungen  Menschen  von  ca.  25  Jahren.  Von 
Atherom  fand  sich  keine  Spur;  dagegen  bestand  an  der  Einrissstelle  eme 
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geringe  Ausbuclitung  und  entschiedene  Verdünnung  der  Wand,  welche 
wahrscheinlich  angeboren  war.  —  Von  Interesse  ist  die  bereits  mehrfach 
an  der  Aorta  beobachtete  Bildung  eines  sogenannten  Aneurysma  dis- 
secans. Hierbei  zerreisst  nur  die  Intima  und  Media.  Das  Blut  wühlt  sich 
zwischen  die  letztere  und  die  Adventitia  oder  zwischen  die  Schichten  der 
Media  hinein.  Die  Ursache  des  Einrisses  der  Intima  ist  wahrscheinlich 
meist  in  Traumen,  welche  die  Brust  treffen,  zu  suchen.  Die  meisten 
Fälle  von  An.  dissecans  der  Aorta  haben  einen  plötzlichen  Tod,  wie  bei 
der  Aortaruptur,  zur  Folge.  In  manchen  Fällen  erfolgt  der  Tod  auch 
durch  eine  secundäre  Perforation  des  Aneurysmas  in  den  Herzbeutel, 
Andererseits  kann  aber  auch  eine  Art  Heilung  des  An.  dissecans  dadurch 
zu  Stande  kommen,  dass  eine  secundäre  Perforation  an  einer  anderen 
SteUe  wieder  in  die  Aorta  selbst  hinein  erfolgt  (Boström).  Derartige 
FäUe  hat  man  früher  wiederholt  fälschlicher  Weise  als  Verdoppelungen 
des  Aortarohres  gedeutet.  Bleibt  der  gebildete  Blutsack  längere  Zeit  be- 
stehen, so  kann  ein  ähnliches  Symptomenbild,  wie  bei  einem  gewöhn- 
lichen Aortenaneurysma,  entstehen. 


Fünftes  Oapitel. 
VereugeruDg  der  Aorta. 

Eine  angeborene  Enge  der  Aorta  und  ihrer  Verzweigungen  ist  ein 
Zustand,  auf  welchen  zuerst  Eokitansky  und  später  besonders  Viechow 
die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat.  Man  findet  diese  Anomalie  namentlich 
bei  Individuen  (besonders  Frauen),  welche  im  Leben  die  Zeichen  lang- 
dauernder  Chlorose  dargeboten  haben.  Zuweilen  bleiben  derartige  Per- 
sonen in  ihrer  ganzen  Entwicklung  zurück,  behalten  einen  kindlichen 
Habitus  und  zeigen  mangelhaft  entwickelte  Genitalien.  Sie  leiden  oft  an 
Herzklopfen,  an  Ohnmächten,  an  Neigung  zu  Blutungen  u.  dgl  Das 
Herz  ist  m  manchen  Fällen  ebenfalls  klein,  in  anderen  aber  erweitert  und 
hypertrophisch.  Wir  haben  schon  oben  erwähnt  (S.  532),  dass  eine  ange- 
borene Enge  der  Aorta  mit  herangezogen  werden  kann  zur  Erklärung  ^q. 
wisser  Falle  „idiopathischer  Herzhypertrophie«.  Auch  Klappenfehler  des 
Herzens  sind  wiederholt  mit  allgemeiner  Enge  des  Arteriensystems  ver- 
eimgt  gefunden  worden.  Während  des  Lebens  kann  die  in  Rede  stehende 
Veränderung  des  Gefässsystems  zuweilen  vermuthet,  aber  nie  mit  Be- 
stimmtheit erkannt  werden. 

Verengerung  der  Aorta  an  der  Inserlionsstelle  des  Ductus  Botalli 
ist  ein  selten  beobaclitetes  Leiden,  dessen  Entstehung  wahrscheinlich  stets 
m  die  erste  Zeit  nach  der  Geburt  fällt  und  mit  der  Obliteration  des  föta- 
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len  Ductus  Botalli  zusammenhängt.  Gewöhnlich  kommen  gleichzeitig 
andere  angehorene  Anomalien  am  Herzen  vor.  Ist  die  Verengerung  der 
Aorta  nicht  sehr  bedeutend,  so  kann  sie  durch  eine  secundäre  Hyper- 
trophie des  linken  Ventrikels  und  die  Entwicklung  der  Collateralbahnen 
vollständig  ausgeglichen  werden.  Letztere  kommen  dadurch  zu  Stande, 
dass  die  vorhandenen  Anastomosen  zwischen  der  A.  intercostalis  prima, 
der  dorsalis  scapulae,  der  subscapularis,  transversa  colli  einerseits  und 
den  unteren  Intercostalarterien  (welche  bereits  aus  der  Aorta  descendens 
unterhalb  der  Verengerung  entspringen)  andererseits  sich  bedeutend  er- 
weitern. Auch  zwischen  derMammariaund  derEpigastrica  superior  einer- 
seits und  den  Lumbal-  und  Cruralarterien  andererseits  bilden  sich  Ana- 
stomosen aus.  Im  Leben  treten  die  erweiterten  Arterien  zumTheil  abnorm 
stark  geschlängelt  und  fühlbar  pulsirend  hervor,  namentlich  die  Aa.  dor- 
sales scapulae,  subscapulares,  mammariae,  epigastricae.  Ueber  einigen 
dieser  Gefäs'se  hat  man  in  einzelnen  Fällen  auch  systolische  Geräusche 
gehört.  Der  Puls  an  den  Arterien  der  unteren  Extremitäten  (Cruralis, 
Poplitea)  ist  sehr  schwach,  kaum  fühlbar. 

Zuweilen  ist  die  coUaterale  Circulation  so  vollständig,  dass  die  be- 
troffenen Personen  gar  keine  subjectiven  Störungen  empfinden  und  ein 
hohes  Alter  erreichen  können.  In  anderen  Fällen  aber  treten  früher 
oder  später  Circulationsstörungen  auf,  und  die  Kranken  gehen  schhess- 
lich  hydropisch  zu  Grunde.  Auch  ein  plötzlicher  Tod  durch  Ruptur  des 
Herzens  oder  der  Aorta  ist  beobachtet  worden. 


Druck  von  J.  B.  Hirsohfeld  in  Leipzig. 
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